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Griechische Litteratiir.

Uebersiclit der neusten Homerischen Litteratiir.

[Forfsetzuii!^ der Kecensioii im zweiten Hefte des ersten Bandes.]

JP r. A. Wolf 's Rccensioii des Iioraerisclicii Textes hat mit Recht

ein so entschiedenes Ansehen hekomraen, dass alle neneren Her-

ausgeber bei ihr stehen geblieben sind. Den Urlext herzustel-

len konnte nur ein Richard Payne Kniglit für denkbar hal-

ten; von diesem kann nicht weiter die Rede seyn. Wolf er-

kannte die Grenzen, die dem neuen Bearbeiter gegeben sind;

seine Forschungen gingen nur nach der spätem Gestalt der Ge-
dichte, in welcher sie den allgemeinen Beifall des gebildetsten

Zeitalters Griechenlands hatten ( Wolf pracfat. nov, ed. p. 32 ).

Aber auch bei diesem Beraiihen sah er die Unmöglichkeit, über
Aristarch's Recension zurückzugehen; ja diese selbst ist nicht

vollständig wiederzuerkenftea,. W-elches ist also der Text, dessen

Wiedergewinnung wir hoffen können*? Der von den alexandrini-

schen Kritikern an bis in die Zeiten des ApoUonius Dyscolus und
Ilerodianus und ihrer Schüler hinab allmählig ausgebildete, also

der, welcher in dem dritten und vierten Jahrhundert nach Chri-

stus der,textus vulgatus geworden war. „Ita, si non purum pu-

tum Homerum (sagt Wolf S. 36), at saltem cum, quem Longini

et Prodi habuerunt, proximo intervallo assequi videbimur. llunc

igitur textuni, veluti lunduiu factum, partim sordibus infcriorum

tejnporum purgare, partim ex superioris aevi correctionibus ad
lingiiae Graecae rationem et Ilomericam consuetudinem ^x[)olire,

et multis locis cum iis Grammaticis, a quibus coiisnmraatus est,

in certamen operac descendere licebit. *•*• Dieser Text war jedoch
nicht sowohl aus Handschriften und alten Ausgaben, sondern aus

Kiistathius, den Schollen, deren Reichthümer seit Yilloison
immer ergiebiger flössen („Iis (Scholiis) atque Eiistalhio haec
editio mea debet imprimis, qnicquid cxhibet melius quam stiperio-

res aliorum.^- Wolf I.e. S.4(>), aus Citaten anderer Schriftsteller,

ans JNachahmungen der l)i(;hter verschiedener Zeitalter, und An-
iuhruniien der (Jrammatiker und Lexikographen zusammenzustel-
len. Wie diese llülfsjnittel anzuwenden uml von ihm augewendet
worden sind, stellt VVoü \on S. 4!) an dar. Dass auch gegen
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Wolfs Leistungen manches einzuwenden war, namentlich dass
er bald zu sehr, bald zu wenig folgerecht in grammatischen und
orthographischen Dingen verfidir, über welche unter den alten

und neuen Kritikern immer der grösste Streit der Meinungen
herrschte, das liegt in der Natur dieser Arbeit (,,nam varia rao-

menta minutularum rerum saepe animum in diversas partes tra-

hunt.'-'' Praef. S. 84). Die Rcccnsion Bekker's im Octoberliei't

der Jen. L.Z. 1819, und die mannigfachen Bemerkinigen der neu-
sten Grammatiker in den Sprachlehren selbst und in gelegentli-

chen Aeusserungen geben hinlängliche Beweise , dass, wenn auch
die unsterblichen Verdienste des Mannes anerkannt sind, das Fort-

schreiten der Wissenschaft sich durch kein Ansehen des Einzel-

nen beschränken lässt. Wenn daher von neuen Ausgaben des Ho-
mer gesprochen werden soll; so ist nur von reinen, fehlerfreien

Abdriicken des von Wolf gegebenen Textes, oder von schätzba-

ren Zugaben derer, die ihnen vorstanden, oder von Erklärungen
des Gedichts in sprachlicher oder sachlicher Hinsicht die Rede.
Eine kurze Anführung des neuerlich Geleisteten gehört in den Be-
reich einer Gesammtiibersicht der homerischen Literatur seit den
letzten Jahren. Zwei schöne Handausgaben verdanken wir den
Officinen vonTeubner und Tauchnitz. Von jener ist nach den Ge-
setzen dieser Zeitschrift nur der Titel anzuführen:

'0 iL^QOv"Ejtrj. Homeri Car/ne/za ad optiraorum librorum fi-

deni expressa curante Gm7teinio D/ndoj^^o. Vol. 1 Ilias. Lipsiae. Suni-

ptibus et typis B. G. Teubneri. MDCCCXXIV. II und 447 S. Vol. II

Odyssea. 348S. gr.l2. ITliIr. 12Gr. Fein Pap. 2 Tlür. IG Gr.

[Kurze Anzeige in Beck's Repert. 1824 Bd. I S.118; in d. Jen. L. Z.

1824 Kr. 195; in d. Leipz. L. Z. 1825 Nr. 161; in d. Schulzeit.

1825 L.BI. 6; in d. Krit. Bibl. 1825 Hft. 6 S.714; in d. Heidelb.

Jahrbb. 1826 Hft. 3 S. 230.]

Der Herausgeber sagt: „Quum librarius carmina Homerica
suis typis describendi consilium cepisset, ego autem editoris par-

tes agere noUera, sola a me suscepta est cura typographica. Quam
ob rem vulgatae scripturae rautationes non factae sunt nisi paucis-

simae eaeque in rebus versautes levioribus , de orthographico ma-
xime genere."

Die zweite ist überschrieben:

Homeri Ca rm in a. Seeundum recensionem Wolfii cum praefatio-

ne Godofredi Hermanni. Editio stereotyp». Vol. I Ilias. Lipsiae.

Sumptibus et typis Caroli Tauchnitzü. Mense Jan. MDCCCXXV. X
u. 483 S. VoJ. II Odyssea et carmina minora. Mense Jan. MDCCCXXV,
VIII u. 472 S. 8. 2 Thlr. oder 2 Thlr. 16 Gr.

[Anzeige in d. Krit. Bibl. 1826 Hft. 4 S. 322 ff. u. in d. Schulzeit. 1827

Abth. 2L. Bl. 4 S.SOf.]
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Es ist bekannt, dass von dem Verlcirer ein hedentender Preis

auf jeden aufirelundenen Druckleliler gesetzt Avorden war. Die

wcniijen, «elclie die erreiitere Aurinerksainkeit entdeckt liatte,

sind jedesmal in den öirentlichen Blättern und vor den Exempla-

ren bekannt fifemacht, und in dem neuen nun feststehenden Ab-

druck (MenseAnir.MDCCCXXVi) c^etilijt worden. Hr. Prof. Her-
mann hat zu beiden Tlieileu zwei Aortreiniche Vorreden geschrie-

ben, die für den Jüngern Leser, wie für den gereiftem, und für

den Bearbeiter der homerischen Gedichte glcicli belehrend sind.

Vor der Ilias zeigt er, wie der Dichter, der eben so leicht, als

schwierig ist — die Erkenntniss der Schwierigkeiten gelit erst aus

inniger Vertrautheit mit ihm hervor— von denen gelesen w erden

müsse, die es mit wahrem Erfolg tluni wollen. Sie müssen, durch

die erste Anleitung eingeführt, 1) den ganzen Homer dui-chlescn,

und zwar in der Absicht, mn sich der Schönheit dieser Gedichte

in Hinsicht der Form und des Inlialts, des ächten, natiirlichen,

nicht des hineingedachten, völlig bewusst zu werden. 2) Sie müs-
sen ihn liinlereinander und ohne Unterbrechung durch andere Stu-

dien lesen. 3) Sic müssen dieses Durchlesen mehrmals wiederho-

len, damit der Geist des Dichters den Geist der Leser ganz durch-

dringe, weil alle Schriftsteller mehr oder weniger aus Homer wie

aus gemeuischaftlicher Quelle geschöpft haben , weil die Kennt-

niss der.ganzen griechischen Sprache in diesem Dichter begründet

ist, und weil wir durch das Lesen desselben uns an jene Einfach-

heit gew öhnen , die der Grund aller wahren und genauen Kennt-

iiiss ist, so wie aus entgegengesetzter Bildung eine Menge Ver-

kehrtheiten entstehen. „Idque commune est vitium oranium — so

schliesst die Vorrede zu der Ilias — , qui discendi initium iis scri-

ptoribus legendis fecerunt, qui longius ab naturalillomeri simpli-

citate absunt: ita ut in interprete vel eritico, quemcumque ille

scriptorem tractet, facile cognoscas, utrum ab Homero ad alios

scriptores progressus sit, an ab bis ad Homerum pei'venerit. At-

que band scio an perpauci hodie inveniantur, qui in hoc genere

rectam sint viam ingressi, in iisque etiam eorum nonnulli, qui in

ipsius Homeri interpretatione elaborarunt, Quo ?nagis id velhn

Omnibus^ qui antiqiiitatis stndia aiwplectuntur ^ cnrae cordique

esse^ ut SIC demum se rede his lUteris alque utüiter operam
dahtros piiteiit^ st surmniülius poetae carminibus ingenium siiuni

ad simplicüatein^ quae praeslaiilissima ülorum studiorum adju-

trix est^ conformavcriiit.'-'' — Die Vorrede zu der Odyssee zeigt,

Mie man nach der ersten nähern Bekanntschaft zu möglichst voll-

kommener Kenntniss des Homer gelangen müsse. Die Bahn hat

AVolf — vir ingenio doctrinaque eximius — gebrochen, er hat

gleichsam die Pforten zu der Innern Anschauung geötfnet; aber

er ist mitten in der Arbeit stehen geblieben, mul hat dadurch
theils zu falschen Beurtheilungen, theils zum verkehrten Gebrauch
des Missverätandenen Anlass gegeben. („Qui si non satis habuls-
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set raonstrare viani, et quasi aditum patefacere ad interiora et

maps recoudita, sed aut pCrfecisset quod inclioaverat, aut saltem
longius persequutus esset: non e.vstitisseid vani quidam atque
inepli honiines^ qui vel in dubUationetn vocarent e«, quonim
canssas i-atio7iesque non erant assequuti\ vel male intelleclu viri

stimmt sententia ad perversa abuterentur.'''-) Jene genaue Kennt-
niss aber ist dreifacher Art: 1) Kenntniss der Sprache des Ho-
mer, die nicht durch fliichtiges Lesen, nicht aus den alten Gram-
matikern und Kritikein, sondern dadurch gewonnen wird , dass
man auch wegen kleiner Einzelheiten die Gedichte melirmals
durchliest, sich somit ein riclitiges Gefühl des Wahren und Aech-
ten erwirbt, und aus der Sammlung der übereinstimmenden Bei-
spiele ein sicheres Urtheil über das Abweichende in dem Texte
und in den Bemerkungen der Grammatiker bildet. 2) Kenntniss
der Sachen, besonders in Hinsicht aufErdkunde, Geschichte und
Mytliologie. Dabei rauss man nicht völlige üebereinstimraung in

den Gedichten verlangen, die selbst, wenn wir uns ewzew Dichter
denken könnten, bei der Verschiedenheit der Zeit und des Orts,
wo die Gedichte entstanden, nicht Statt finden konnte, viel Ave-

iiiger bei der Verschiedenheit der Sänger selbst. („Atqui — so
heisst es S. VII — non esse totam Iliadem aut Odysseam unius
poetae opus, ita extra dubitationem positumputo, ut, qui secus
sentiat, eum non satis lectitasse illa carmina contendam.^'-) Zu-
gleich ist auf die vorhomerische Dichtkunst und auf die ältsten

mythologischen Vorstellungen, die in diese Gedichte übergegan-
gen sind, vorzüglich zu achten. Das 3te endlich, was man zu er-

forschen hat, ist die Zusammensetzung der Rhapsodien und die

Gestaltung derselben durch die Diaskeuasten, welche man eben-
falls nur durch wiederholtes und uinmterbrochencs Lesen sicher

auffassen kann, indem man dadurch — was Hr. Hermann durch
seine eigne Erfahrung bestätigt, indem er auf sein Zuschreiben
an Ilgen ^or der Ausgabe der Hymnen und zugleich auf Spohn's
bekannte Schrift hinweist — die an manchen Stellen entdeckte
Ungleichheit in einem Stücke auch in dem Uebrigen fortgehend
findet. Diese Vorrede schliesst mit einem Worte, das ganz für

unsere Zeit gesagt ist: „Simulque illa legendi ratio haue vim ha-

bet, ut divina illorum poematum suavitas illas iniiues snbUlitates

et vana somnia arceat, in quae solent illi incidere, qui verius lo-

cos Horaeri, quam Homerum cognitum habent. Niillum enim po-
tentitis adversus argutias et deliramenta retnediunt e.s7, quam
verae et ßico non indigentis pulaüudinis assidua contemplalio.'-^

Die Hillfsmittel zu Erldärung des Homer , zu denen imsere
Anzeige übergeht, sind zwiefacher Art, theils Sammlungen aus

den kritischen und grammatischen Commentarien griechis<!her Ge-
lehrten, zu verschiedeueu Zeiten und zu mannigfachen Zwecken
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Veranstaltet, die man mit dem Namen Scholien zw bezeichnen

pfleict, theils fort^eliende Krläiiteriuiiren ganzer Gedichte, oder

Uemerkiingen über einzehie 'J'heile und (gegenstände, oder home-

rische W örterbiiclier , von neueren Veriassern bekannt gemacht.

Von den Ausgaben der iScliolien, deren ANichtigkeit vor allen

Woli' gezeigt und bewährt hat, muss denn zunächst die Hede
seyn. Die umfassendste Sammlung der griecliischen Bemerkungen
zu der llias seit Yilloison enthält folgendes Werk

:

Scholia in Homer i Jliadem ex rcccnsione ImmanucUs Jiek-

kcri. Toniuä prior. Bcrolini tjpis et iinpensis Ge. Ueiincri. 1825.

IV u. 352 S. (//— M). 4. — Tomus alter. Ibid. 1825. 8.353—650
(2V—i2). 5 Thlr. 20 Gr.

[Anzeige in Becks Uep. 1826 Bd. I S. 430 und. in d. Schulzeit. 1826

Abth. 2 L. Bl. 26.]

Die Scholien zu der Uias, welche diese Sammlung enthält,

sind genommen
1) aus dem Codex Venetus, in der Marcus-Bibliothek Nr. 454

(Villoison, der ilim Prolegom. S. 1 die Nr. 234 giebt, verbessert

den Irrthum S. LIX), bescluiebcn von Yilloison S. I—XLV. Hr.

B e k k e r verglich diesen Codex zu Paris im Jahre 1810. Er ist,

wie bei Vill. , durch A bezeichnet.

2) aus dem einst dem Bessario zugehörigen Codex Venetus,

in der Marcus -Bibliothek Nr. 453. Vill. beschreibt ihn Prolegom.

S. XLV. Die Scholien zu dem ersten Buch der llias wurden aus

diesem in Druck gegeben von B o n g i o v a n n i , Venet. 1740. Vil-

lois. sagt von sich: „Nos autera ea omnia excerpsimus, quae a

priori codice CCCCLIV aberant, nee prorsus haec indigna vide-

baulur, exceptis paucissimis absurdis quorumdam insulsorum Grae-
culorum etymologiis, quorum nimis tenue acumen in se ipsum re-

tuudebatur. Hie auteni Codex cum priori, quem supra raemoravi-

mus, hl multis consentit, et in plurimis cum Leidensi, ac proinde

cum jMosquensi, ex quo Scholia in Iliadem ß edidit Cl. Matthaei.'^

Später: „Codex autem CCCCLIII magnam mihi utilitatem attulit,

cum ut egregii illius Codicis CCCCLIV, quem supra memoravi-
mus, Scholia, quae saepe conveniunt, emendarem, et veram ac

germanam lectionem in eorum tcxtu constitueiido seligerem, tum
ut lacunas explerem ejusdem Codicis CCCCLIV, cujus nonnulla

folia recentiore manu ita suppleta sunt, ut solus quidem reparare-

tur Textus, Scholia vero desiderarentur." Hr. Bekker nahm die-

sen Codex selbst zur Hand, fügt aber hinzu: „Quem cum vide-

rem pulclierrime scriptum lectuque facillimum, nohd diibilare de
l illuisouis in describendo eo aut fide mit jierilia. nunc ne a vero

ideiilidem uberraveril vir crudiiior quam prtidentior ^ sero ve-

reor.'-'- Wir liaben demnach aus dieser Handschrift— bezeichnet
ist sie, wie bei Vill., durch B — keine Vermehrung und Verbes-
serung der von Vill. herausgegebenen Schohen erhalten.
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3) aus dem Victorianus , sonst Florentinus genannt („Petri
Victorii, iit videtur, aetate scriptus,'' sa^tHr.Bekker S.III), nach
der Versicherung Fr. Thiersch Act. Monac. P.II Fase. 2 p.268
Victorianum Towulejani Scholiastae apographura. Aus diesem gab
Conr. Hörn ejus, Heimst. 1620, die Scholia vetusta in Iliadis

librum IX heraus, s. Villois. Proleg. S. XY, Fabric. B. Gr. p. 395,
Harl. Herr Bekker verglich ihn bei Wolf, der ihn von der
Äliinchner Bibliothek entlelmt hatte. Er ist bezeichnet durch V.

4) aus demLipsiensis (von der Universitätsbibliothek zu Leip-

zig). Man sehe über denselben ausser Fabricii Bibl. Gr. p, 31J8

Harl. noch Beck de ratione, qua Scholiastae poetarum Gr. veterea

adhiberi recte possint p. IX, besonders in deuAnmerk. Bergler
nahm eine Abschrift der Schollen desselben, die er in der Zeit

vom 10 Deceniber ITIT bis zum September 1720 bis zu Ilias p,
88 fortführte. Von dieser Bergler'schen Abschrift , die zu-

letzt an Rieh. Bentley gekommen seyn soll, wurde eine neue
Abschrift („apographum a sex septerave manibus scriptum," Bek-
ker praef. p. IH) genommen, die aus der Bibliothek des Chr.
Wolf in die des Hamburger Senat gekommen ist. Villoisoii
erhielt sie durch Vermittelung des Herzogs von Weimar nach Ve-
nedig zugesendet, konnte sie aber nicht gründlich benutzen. „Ra-
ptim evolvi, sagt er, quantum per temporis angustias, et varias

quibus implicabar occupationes licuit.''' Hr. Bekker erhielt den
Gebrauch derselben durch Gurlitt. Sie ist mit L bezeichnet.

Ueber die übrigen Hülfsmittel sagt Hr.Bekk.: „Denique quae

scholia minora s. Didymi vocantur (sie sind in dieser Ausgabe
durch D bezeichnet) , ea sumpsi ex editionibus antiquissimis , Ro-

niana et Aldina, exclusis quae verbum verbo redduut. In Weissen-

berghiaiiis (Homeri Iliadis üb. I et II cum paraphrasi Graeca huc-

usque inedita, et Graecorum veterum commeutariis maguam par-

tem nunc primura in lucem prodeuntibus. Edidit, notas in Para-

phrasin, scholiorum emendatorum specimen et alia quaedam ad-

jecit Ev. JFttssenbergh. Franeckerae 1783. Aus dein Leidner Co-

dex, vergl. Villois. Proleg. p.XLV, Fabric. B. Gr. p. 400, Beck im

angef. Progr. p.X), quod operae pretium esset, non iuveni. Lei-

densia et Moscuensia (s. Villois, in der oben angeführten Stelle

und Proleg. p.XV, Fabric. p.SöO, Beck p.IX) suis locis cousulni.'-''

Die Hoffnung, die man sich machen konnte, die Zahl der

Schollen, deien so viele in wenig benutzten Handschriften noch

zerstreut und ungedruckt sind (s. Valckenaer Dissert. de Scholiis

in Homerum ineditis, undVilloison Proleg. adApollonii Soph. Le-

xic. sect. 9, und Proleg. ad Ilom. p. XIV—XVII not.), durch

Hrn. Bekker, dem es vor andern möglich war, vermehrt und

bereichert zu sehen , ist allerdings unerfüllt geblieben. Wir ver-

missen selbst eine Nachricht über das, was er in den vielen Bi-

bliotheken, die er besuchte, des Benutzens werth gefunden hat,

wodurch manche Erwartung berichtigt, und mancher Fleiss auf-
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fifemuntert werden konnte. Wir verilanlccn ihm aber, wie er selbst

sa^t, die Scholia primuni a Villoisoiie edila aitc.ta nunc et imiltis

locis cmenduta. la wie i'ern dieses geijriindet sey, das beiniihca

wir uns, durch einisje jMittheilun^eu aus unserer Verglcicluing

beider Ausiraben darzustellen.

Zuerst erhalten wir aus den ersten Blattern des Venetus A
einen Auszug aus UqÖäXov iQ)]6T0[iccd^ia yQcqinttxi-/.)], Viberschrie-

ben "^Ouj/pou ;^go'i'ot, /3/og, laQa/CxyjQ, avaygaq?)] TtoirjaätaVy

dann ein IJi'uchstück alevandriuisclier Kritik, und ein INaniensver-

zeichniss von Dichtern, Geschichtschreibern und (Iraniniatikern,

die in den Scholien angefiilirt sind. Die schätzbaren Erklärungen

der kritisclien Zeichen der Alexandriner , welche V illoison aus

dem Yen. ?Sr.4S:i niitgetheilt hat (Prolegom. p. XLIX scqu.), ver-

niisst man ungern, so wie diese kritischen Bezeichnungen selbst, so

bimt sie aussehen mögen, in dem Abdruck der Scholien, da sie den
Charakter der alexandrinischen Beurtheilung der honieriscljen Ge-
dichte aui's genauste darstellen, und zu der richtigen Schätzung

der einzelnen Erklärungen nothweiulig sind. Man wende nicht ein,

dass dadurch die Ausgabe zu sehr vertlieuert worden wäre. Jetzt

kann man die Ausgabe von Y illoison neben der von Bekker
nicht entbehren.

In der Aufstellung der Scliolien hat Bekker das Aerdienst,

tlass die Erklärungen, die man bei\ill. aus mehreren Stellen zu-

sammensuchen muss, in e///e Reihe geliracht \sorden sind, wo-
durch man sogleich eine Uebersicht des \orhandenen erhält. Wir
werden weiter unten einige Beispiele aus den ersten Seiten mit-

theilen. Daraus aber, dass Hr. Bekk. bei dem Yen. B sich auf

\ ill. verliess, ist das Ueble entstanden, dass man immernoch
nifht weiss, was jedem Codex angehört, und nun eine ueueVer-
gleichung beider zu wünschen übrig bleibt. Befriedigen konnte

nur die Anordnung, dass, wo die Codd.\en. A und B zusammen-
stimmen, AB untergesetzt, bei Abweit'hungen B eingeschaltet,

bei Yermehrungen diese mit demselben Zeichen nachgesetzt wur-
den. Dadiirdi bekäme man eine genaue Kenntniss des Inhalts der
einzelnen Handschriften. iMehrere Stellen haben mis überzeugt,

wie viel bei gleichmässig durchgeiuhrter Genauigkeit noch aus

neuer Yergleichung gewonnen m erden kömitc. Z. B. Wo 1 f erwar-

tete in den Prolegoin. S. CXXXl von dem Yen. A eine weitere

Auskunft über II. 0, S.')« folg. Es ist jedocli bei Hrn. Bekk. nicht

mehr zu finden, als bei Yill. Dagegen sehe man zu II. £, 4(>1,

vergl. Wolf. Proleg. S. CLXXVI not. JJJ), wo Yill. uns ein mangel-
haftes Schol. aus Yen. B gab, Btikker aber zwei von bedeutender
kritischer Wiclitigkeit aus \ en. B, Lips., Yict. und aus Lips-, Yict.

mittheilt. Eben so wichtig ist das Schol. zu II. a, 12J) wegen der

daselb'-^t angeführten Stelle aus Od. 0;, 1(:8: £\'jt£Q tLg —- q)rjGlv

i?.£v6Eö9(a. Hier verbessert 'V h i e r s c h (Act. Monac, P. II l<"asc-

2 p. 2G7) (pjjüLV, auf welches Pariser, Harley'sche, Breslauer

1*
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und Wiener Handschriften durcli die Lesarten (prjöst, (p^öiv und
q)rjl(3iv im Te\t oder am Rande hindeuten. Er lührt die Worte
des Cod. Victor, ^aöb nohv— ag cpt} Iksvösö^at an , und ver-

bessert den Schlnss derselben: ag cprjöiv aXevöeüd'ai. Vgl. dess.

Griech. Gr. S. 505 und S. 540, 3, b. Hier Miuidern wir uns nun,
bei Herrn Bekk. gedruckt zu finden: roiovtov sörc xal ro 8V
'Oövööai'«, (l , lCi8) t6 „qorjöiv fAfuöEöO'at, xai ro „£i'öox£ f.iot

(idX(x Tcävta natijQ ccTtodcpöiv hÖva (Od. 8, 318). v.avtav%a yccQ

aTiodä' dio aal tö i i%iL Trgoöxeißevov. ^£^vr]ttti «vrot? xdv rfj

6Q&o'yQaq)iaHQCodtav6g. A. a^ vjiotccy.tLxov rov da zqlxov tiqoö-

tozov^ icatd iTtBKtccöLV T^g öl övX^aßrjg^ daöt,. f/nqoaötv öe

iXSi xal t) TtQoö&rjx)] rijg £$. B. L. Hier ist 1 ) das Citat, weiches Vil-

lois. so anfiilirt: rö g^jjölv f^h ysvtöd'aL^ mit Thicrsch in (p. eXhv-

ÖEö&ßt verwandelt, oluie dass man weiss, ob aus der Handschrift
oder eigner Verbesserung. 2) ist dagegen Midersprecliend (ptjöiv

inid a:roöcJ(Jii' geschrieben, wodurcli die grammatische Tendenz
der Bemerkung verletzt wird. Auf das Scholion des Vict. aber,

welches Thiersch anführt, und welches das entstellte Citat ag
tprj fA£U(j£öO'afc giebt, ist eudücli gar keine Rücksicht genommen.

Diess führt luis auf eine Klage, die schon bei so vielen sonst

ausgezeiclmeten Arbeiten, vorzüglich grammatischen Inhalts, des

berülmiten Verf. eihoben worden ist, dass er über vorgenommene
Verbesserungen die jedesmaligen Naclnveisungen zu geben ver-

schmäht. Er sagt zwar: „Varias lectiones facile erat apponere plu-

rimas; quas omisi, ne onerarem magis quam ornarem librum sua

mole gravem. tenendum autem panca nie de conjectura mutavisse,

sed in digerendis scholiis et ad lemmata sua revocandis rationi

(quam auctoritati parei-e maluisse." Wir glauben wohl, dass er

meist genauer gelesen hat, als Villoison. Es sind aber viele Stel-

len, wo das Zeichen des abweichenden Codex oder die Abwei-
chung von Vill. unter den Text gesetzt von kritischer WicJitigkeit

gewesen wäre. Wir geben einige Beispiele von verschiedener Art.

Sogleich in der dritten Zeile zu o:, 1 finden Mir für Vill. feliler-

haftes : l'v £X rov näd^ovg aTtoicazaQQEVöy ro tolovtov fio-

iptoi' rr^g ipviijg, bei Bekk. verbessert: lv' ex toÜ' Tcd&ovg djto-

iiad'aQLsv 6y seq., und für : xcd jtQOöEd'L^]] (pBQUv yEVvcciag

xä nd^r]^ bei Bekk.: occcl TtQÖs&iöy (pEQEiV yEvvaiag rj ^ ä g rd
Tcd&rj. Einige Zeilen tiefer bricht Vill. mit den Worten ab: did dh

täv önoQadrjv avra ksyßivtav TtEQiskaßE xaltd yiQo Tot^rou Is-
X^Bvta. Bekkerhat: öid öh tcüv GTtOQdöqv uvtä kex^hrav Jts-

QÜlaßs xalrdTtgoTovrav %q a%%hvx a, und reibt daran aus den
Schollen des Didymus die Worte : avxrjydQ dgEtT] TCou^öEag—KUtd
ftfpog. Unmittelbar darauf stehen bei ihm die beiden langen Sätze:

Z'>]t£itccL didtC dnö xav xsXsvxatav iJQ^ato xcd ^i] djtd rm>7tga-
xav TtoiijXTjg—'^Qdav, und: Tlähv ^i^xshai—xaXüg vTCocpcdvEV

ovo^a^ aus dem Ven. B und dem Lips., die bei Vill. nur mit dem Citat

B ganz verkehrt erst nach dem 21sten Verse stehen, wo sie de»
Zusammenhang der Erklärung unangenehm unterbrechen. —
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Die Scliolicii zu nsids sind bei VHI. auf die störeiulste Weise durch

einander ^e\vorlV:i, und selbst diireli das zu Q'eu untcrI»roe,hen.

liei üekk. folgen sie in der bei>leu Ordnung so: Erst ausBL: tOog

TOVTO TToujTLXOV—Movöcii, dauuau.sAL: ort jcatärfjv jioiijxt.xijv

— äAA' iC(VTol<:;, daraiil'aus L: ccÖEiv noiu— yiväöna, doeli so,

dass der letztere etyinolo<;iselie Zusatz als besondere Ueinerknnj^

abgesondert ist. Dem Scliol. zu »>£« aus \en. A ist von Bekk. das

desDidjmns: xoivip ^lav ovo^icizi— naXav, beijrelna;t. V. 2.«Ay8
t9}]y.e. Q)jTOQix}) }isxd?ir]i'Lg. Hekk.: QijtOQiK))

/j
(ist(xX}]xI>ls. In

dem Folgenden verbindet Vill.: y,iv)jOiV ds ov xijv tviov6c(v sequ.,

liekk. setzt als ein neues Scluiiiou mit dem Lemma jroAAag:
aivijöLV ov X))v xv%ov<3av seciu. — Y. 5. Das Seholion des Lips.

2U otwvotöt, Xfä akXaiQV— tcüöl TtgovxEnno, das Vill. ausser

QÜem Zusammenliang: mitten in das 7m avx ov g d' eXcoQtu ge-

setzt hat, findet man bei Bekk. an seiner rechten Stelle nach dem
eingeschalteten des Didyraus. Kben so stellt das Schol. Yen. A zu

ßov^)']', TLvlg övv TW t sequ., bei Becker am Schlüsse der übri-

5«n über diesen Vers besonders, bei Vill. mitten unter den übri-

iten, die sich alle anfangen: zJlvq ö' IxeXsLBXo ßovh'j. — Y. 8.

Iks Schol. x6 tQiÖL dvxlxov ^uxu tQcdog, cog ^td'' önlav Lips.

steht bei Bekk. am recliten Orte vor t,vvi7]XE, bei Vill. unter

ditCttjxr^v. — Zu Y. JS stellt bei Vill. der Anlang des Scliol. ausi

"Ven. A: si ^iv d'soösßslg-^ x6 öxia^ia, et da (piXoiQiiiiatoi^

rä uTCOLva sequ. Bekk. liat durch diese wahrscheinlich aus der

Handschril't genommene Ergänzung dem Schol. den Sinn wieder-

gegeben. Daraul' ist aus Yen. B zu äniQUGia ein Schol. beyge-

iugt , das bei Yill. zu Y. 18 steht. Dagegen ist unter Y. 18 ge-.

bracht, was dort unter Y. 19, so wie unter Y. 29 ov tovxo kiyiu

»cqu. , was Yill. unter V. 2(5 in Verbindung mit nicht dazu Gehö-
rigem bringt: x«t ov rovro A^T^stsequ. — V. 16. Vill.: 'AxQtid

a

ö £] Tti/ig, Virpatöwo. Bekk. : xtvig'AxQUÖag. Ä. So zuY. 19 Vill.

:

svö'ol'xaö' i'A.i6\rai\ ^exä doglöxov ÖsvzIqov Ölo Tiago-

^vvtxai,. Bekk. [ xfcö&Kt. ^döog doQiöxog ÖBvxegog' ölo Tiaoo-

ivvttat (wie Vill. ohne Angabc des Cod.). So zn V. 20 Yill.: x6 dh

dix^ön^cti (Ivxl JiQoöxaxTixov d7iaQü.uq)cix ov. Bekk. xo dl öt^B-

0^«i dvxl TiQoöTccy.XLXov dTcagiucpaxov. Zu Y. 31 Bekk.: p jrcog

dv fxä?J.ov xuxk/]i x6 Ttkißog iVir oTrfo av sequ. bei Vill. — Y.

38 zu Ki}.Xci\> xe t.a'ayhjv Bekk.: IJü.oxl' o Tavxdkov xcu, mit

den Zeichen einer Lücke, Avelche \ill. durch Ausiassiing des xa\
versteckt. Dann: Killog 6 t]vloyog, Vill.: Killog o avxov tjvIo-

XOg. — Zu \ . r;0 ist bei Bekk. ein bedeutendes Schol. aus Ven,

A: 0t?MV^QtO7iüg lov o •O'cog — av£i;0('}{OL»öt7^, hinzugekommen.
Die nächsten Schollen zu ovQrjug auv Yen. JK. und aus Yen. B
imd Lips. sind bei \ ill. durch eiuainlev ^eworl'en und lückeuhai't.

So fehlen bei ihm die Worte: ovQt^ig liyovxai, öiu x6 äyovoVy

tüg ovQiu w« xu?.ov^bv, ciuc rSaclilässigkeit Villolson's, die schon

Baal in der Cujmuentaliu paUeogrHphic;» 'A\\ Gregpr. Cü<:iuth.
i».
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732 ed. Schäfer g^eriigt hat, der jedoch xrel ovQia da für a^
liest, Bekker hat diese Liicke eri?;inzt, das Schol. ort ovk o^<9'Gjg

— avtolöi^ als nicht zu dieser Erkläniiig ^ehörisf, getrennt, dar-

auf verbessert : a-Qacör^Qa ovta xccl evna^eörsQa. slöl de oi /xev

stQog yeaQylav sequ., da bei Vill. das Schol. mit ccQaiörsQa ovta,

BVTCa&sötEQä Biöiv schliesst, und darauf nach A\ icderliolung des-

selben Lemma ein neues Schol. mit et ^ev ngog yicogylav be-

ginnt. — PJben so ist zu V. 53 das Schol. aus Yen. ]j und LIps.,

das bei Vill. so lautet: ItcI Ivvea rjueQccg, ort ovöb uU.aq iqÖv-

vccTo yvaöd'fjvaL ro rrjg vÖGov lölov. iv yag Ivvia rjuigaig sq.,

von liekker so ergänzt: STti ivvka ri^igag. ort ovbi. äklag i^dv-

vccto yvaöd'rivaL ro r^g vööov lölov, ozl tb loL^cxr} Kai (p^ag-

xiKY], 7} Iv roGovra igövco. ojg ydg Inl nXiov ev talg tvvsa 'rjfis-

gaig sequ. Dann ist zu y.glvBxai xä xoiavxa voß^^ara von Bekk.

der Satz ergänzt durch: ij a'Jl6KXv6i xov voöovvta. Kurz darauf

hat Yill. dem Sinne nach gewiss richtiger: 6 öh 'JxtXXsvg, cog

iatgög y.al X^iQG^vog ^a&rjxrjg, e^ kvxov xovto öwela-
ßs, als Bekk. : Xeig. fiad'ijn^g, roiiiTOi^ övvEkaßs, was wir

nicht verstehen. Der Schluss des Schol. ist bei Vill.: oxl öt' av-

xov rj xrjg oipsag avsgysia. Bekk. : on de avxov ri xrjg o^^Ecag svsg-

yeia ev vvaxl >cal rj^ega yvcogi^Bi, wofür wohl zu lesen ist yva-
Qi^Bzai. — Zu V. 59 steht bei Vill. das Schol. aus Ven. A : ^Bxä
xö'ArgBtdr] dsl 0ttt,Biv , btcbI ai TtgoöayoQEVtLxal xäv n-EgiöÖav

avxoxBkBlg bIgl, ganz verkehrt am Ende des Schol. über den Krieg

mitMysien, bei Bekk. dagegen voran und getrennt. Ehen so trennt

dieser mit Recht zu V. 00 die Schollen: Big zovtiiögj Ttlavri^Bv-

xag—BTtXaöav, und; ot VBcovagoi Tioiyixai—BTiV'lhovTtlovv, die

hei Vill. beide mit dem Obigen in einem Satze stehen.

Diese Beispiele werden hinreichen zum Beweis, dass die Scho-

lien durch Herrn Bekker nicht allein zu schneller Uebersicht

zweckmässiger geordnet, sondern auch richtiger und vollständiger

wiedergegeben worden sind, als von Villoison, der bei gro-

sser Gelehrsamkeit und seltnem Fleiss doch sein Vatei-land nicht

yerleugnen konnte. Wir erwähnen noch einige Abänderungen, wo
man von Herrn Bekker eine kritische rSachweisung verlangen

musste, um gewiss zu seyn, ob man die Worte der Handschrift

oder seine Verbesserung liest, zumal wo sie angeführte Stellen

dieses oder anderer Dichter betreffen. V. 5, 6 Vill.: 'Agiötagiog

CvvänxBL, Iva ^rj Ttagovöd xig q)aLvr^xai ßovkrj jc«^' "Ekki]-

vag. Bekk.: za&' 'Ellrivcav. Kurz darauf citirt der Ven. A ei-

nen Vers ans der Odyssee (|, 327, 328), nach Vill. : o(pga %boIo

Bü dgvog vtl^ixo^OLO^LÖg ßovlrjv B^anovötj. Bekker hat offen-

bar unrichtig, aber, was wir gewiss wissen möchten, wahrschein-

lich aus der Handschrift : höa'AOvGai- Vgl. Hermann ad Viger.

p. 905, der btckkovöaiWe^i^ was durch dieses Citat bestätigt zu

w erden scheint. In demselben Schol. hat Bekker bei : intidri oiög

TS r^v TiBQavvolg-dLacp^BlQai^ das ijcBidri m Klammern einge-
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schlössen; es muss also im Cod. niclit stellen. Kahl darauf Vill.

:

ocul '&v'yare()tt xcch)v yevväv. IJekk. : xrd &vyaT8Qog xaXijg yiv-

vav , das wie aus einem Dichter entnommen klinirt. In dem ansre-

iuhrten Verse aus des Stasinos kyprischen Gedichten sind die

Punkte, welche hei \i\\. die Liicken andeuten: 7]v ot£ ^ivqUc

cpvlcc x«T« x^ova 7ilat,6piiva ßagvözeQvov nkdrog ah]g, von

Bekker weirgelassen worden. Die Worte des Schol. sind hei ihm
fols:ende : rj Ös iörogia TiaQa Zlxaöivcp rä xa KvTiQia Ttsnoirj-

noti, siTtövtL ovtag' ijv öts ^vgia cpvhc xata. %%6va nXat^o-

^svcc ßrcQvöreQvov nläxog au]g. Xtvg Ö£ l^av tlitjös, xai. ev

TCvxLVcci^g TigaTCiÖsööL övv&exo y.ovcpLöca dv&QcoTtav Ttaußcoxoga

yaiav ,
giTiiCag noli^iov ^syäh]v egiv ^Jltaxoto , ocpgu xevoi-

öBLEV &avdxcp ßägog. ot ö' evl Tgolij ^gasg xxhvovxo' z/tog
ö' ixiliiixo ßovh'j. Da mir nicht hekannt ist , ob irgendwo auf

dieses Bruchstiick des Stasinos schon Kiicksicht genommen sey;

so fü^e ich einen Versuch hei, es wieder lierzustellen:

'Hv öxE uvgia (pvXa %axd 'f%öva (TtovXvßoxELgav')
nXa^oaeva {Gxgcocpäx o) ßagvöxegvov nXäxog caTjg'

Zsvg de lÖav fAsjjöe, xal h' TtvKivaig Kgani.ÖBQGL

Svv'&sxo xovcpC 6 6 ai {(.is g oti co v) Ticmßäxoga yalav,

'Eggi%i6ag {\.'EggL7Ci6c(g) noXi^tov nsyäXrjV sgLv'IlLaxolo,

"0(pga xEJ'coöetEf ^avüxa ßägog' ot ö' ivl Tgoi]}

"Hgatg xXbivovxo ' ^log ö' axeketexo ßov?.rj.

Andere kleinere Veränderungen Bekker's, die Mir angemerkt
haben, sind zuV. 39: öid x6 v7i£ga67iit,HV avxijg. Vill.: v7i£ga6Tci6ai.

liald darauf: "O&Ev xal tlgacpLcoxrjg 6 ^i6vv6og- Vill.: egaq)Lc6-

xrjg. Wichtiger ist die Verbesserung zu V. 41, ToÖ£. 'Agi6xagiog
ovo ^igr] löyov x6 öe, 'Hgcoöiavbg tv , Mo\ill. hat: ro'öf juot]

'j^gi6xagxog, xö Öe ;iOt, 'Hgaöcavog, xöds [lol, av (isgog Xöyov.
Ueher V. 53 ist schon oben gesprochen worden. Wir bemerken
nur noch zu demselben: c3g x6 Öögv'/.OLvöv iöxL y,a\ h8l'/.Öv._^i\\-

fälschlich: Idixov. V. 56 Z. 42: {.icixgög av lyivexo (Vill. t^v) t]

dx£?.iVT7]xog 6 TiökEuog. V. 60: xov xgc66avxa. Vill.: xov xgav-
öavxu. Ebend.: xov liil Tgoiuv TtXovv. Vill.: xoviTtV'Iliov Ttkovv.

^ erbesserungen sinnentstellender Feliler, wie zu V. 105 S. 12 Z.

IS: xjj %ai(f. (pcov]} koiöogäv, fi'ir ?.oLdogov bei Vill., glauben wir

nicht besonders erwähnen zu miissen.

Den in den Schollen angeführten Stellen ist meistens von Hrn.
Bekkcr Ort und Vers beigefiigt, eine dem Leser so niitzliche

Mi'ihe, die sich \ illoison ersparte. Doch wird auch bei jenem hin

und wieder die nähere Angabe vermisst; wie zu or, 115 über Öi-

^ccg und öcö/^ta, wo die Stellen desEuripides aus Orestes V. 39,40,
und die zweite öcl^ciL—cdöyvvonc/.i, aus Orestes V. 98 entlehnt sind.

Von Druckfehlern i^t auch diese Ausgabe nicht rein. Wir be-
merkten auf den ersten Seiten S. 1 Sp. 2 Z. 39 did a g ^txgov
für To |[t., S. 2 Sp. 2 Z. 36 dcp^ ov ^poi'ov für agj' ov %Q., S.

3 Sp. 1 Z. VI ijv - ?.t,xavtvov6a für hxavEvov6av.
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Zu der Odyssee sind diellüUsinitlel der Erklärung von jeher
s^ärliclier gellossen, als zur lUas. Selbst Eustathius ist dürhiirer

luid matter, theils, weil vieles zu der llias Gesagte uicht wieder-
Iiolt zu werdca brauchte, tlieils, weil er, der laugen Arbeit müde,
zum Ende eilte, so dass in den letzten IJiiehcrn die Paraphrase
de« Ilaupttheil ausmacht. Ausser ihm hatte mau nur noch die in

den allsten Ausgaben fehlerhalt abgedruckten, diirch einander
geworfeneu, und mit entstellten Vorworten augeluhrten, dann
aber vorzüglich von Barnes mit grosser Willkülir veränderten
Scholia rainora, bis der glückliche Finder Mai auch liier neue
Quellen eröffnete. Er fand hi der Ambrosianischen Bibliothek zu
Maylamd fünf Uandschriften, welche die Odyssee, darunter drei,

welche griechische Erklärungen zu derselben enthielten, eine auf
Seidenpapier, die er dem 14ten Jahrhundert zuschreibt, mit vie-

len, aber kurzen Schollen bis zum Anfang des 2Isteu Gesangs
(durch B bezeichnet); die zweite (mit E bezeichnet), ebenfalls

auf Seidenpapier , aus derselben Zeit, von Chios nach Italien ge-

bracht, welche über die ersten neun Gesänge Meitläuiigere Scho-
iien enthält, mit Ausnahme mancher Stellen in den Büchern a,

ß' y 1 i-) V > '^» ^'"d des ganzen t, wo auf eingelegten Blättern

von Linnenpapier nur wenige Schollen verzeichnet sind; die dritte

auf Linnenpapier, aus jüngerer Zeit (Q bezeichnet), mit durch-
gehenden reichhaltigen Scholieu über alle Gesänge, die erst ge-

gen das Ende sparsamer werden. Es ist zu beklagen, dass Mai
die Herausgabe dieser Hülfsmittel zu sehr übereilte, wie er selbst

gesteht: „lam ego ad haec scholia exscribenda seu prolixa seu
etiam contracta , nee non ad glossas versibus iuterjectas diligen-

ter excerpendas, patienti complurlam mensium opera iucuhui:

n^eque saue labor modicus fuit trium codicum partes in unum vo-

lumen compiugere, sua quodque scholium sede coUocare, jnter-

punctionem adjungere, laudaios^ p/aeserttm Homeri^ loco^ üb
immmeris mendis pu/ga/e^ Eustathium et mitiora edita scholia

pro re nata cousulere, plagulas quotidie emeudare, typis instare,

sie omnia denique moderari, ul quam citissima editio et politis-

sima evaderet;'-'- und es bleibt eine neue Yergleichung der Hand-
schriften, die den Text rein und mn erbessert wiedergiebt, durch-

aus nothwendig. Die Beweise nach dem, was Buttmanu in der

Vorrede zu seiner Ausgabe und an mehrern Stellen angeführt hat,

noch hinzuzufügen, wird keiner für nöthig finde», der siciunit

diesen Schoüen aufmerksam beschäftigt, und sie mit den vorhan-

denen zur llias, und besonders mit Eu!«!tathius, Hesychius, des
ApoUonius Lexicon, und dem Etymoiogicum Maguum verglichen

hat. Die Benutzung dieser Werke in kritischen Beu'crkungen darf

einer vollständigen neuen Ausgabe aus den Handscliriften selbst

nicht fehlen. Die Mai'sche Ausgabe war zu weitliiulig und z«

theuQr, 9\» daSiS sie in vieler Hände kommen konntti. Sehr %er-
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dienstlich Avar es daher, tlass BuitmanTi die Rcsorpnig eines

neuen Abdrucks derselben unternainn. Der Titel desselben ist:

Scholia a7il iqu a inllomeri O d y sse u

m

, maximam par-

teni c codicibnü Aiiil)ro*iains ah Aiigcio Majo prolata, nunc e Codice

Palatino et arniii(lo auctius et nacndalius viliui a Philippo IJuttmarmo.

Acccdunt l'ragmentoriim lliadls Ainliro^iinuiruiii notitlu et exeer-

pta. Beroliai in libraria 31^v!iana. ÄlüCCCWI. XIV u. 636 S. 8.

2Thlr. 6 Gr.

[Anj^ezeint in Beck's Rep. 1821 Bd. 11 S. 174; die ^Mailänder Origi-

nahuu^-r. in d. Götting. Anz. 1821 St. 1 S. 1—8.]

liuttraann hat nicl»t nur die Scholien der Mayländer
Ilandsclirilten, unter denen die des Cod. Q allein wahren Wertli

haben, mit \ erl)esserunir der crröbsten Irrthiimer wiedera:ei:;eben,

sondern auch die des Cod. Palatinus (v. ,1. 1200, jetzt wieder in

Heidelberg-, er enthält kurze Scholien zu den Biichern a—y, und
zu f^^ fois:. , und Kandscholien von einer andern, schwer lesbi'iren

Hand zu den Büchern ö, s, ^, ?;, die grösstentheils mit denen im
Anibr. Q und den Ilarley'schen bei Porson iibereinstinimen), die

Harlcjana, Avie sie P ors o n «re^ebcn hat, die Vindobonensia aus

den beiden Wiener Ilandschriitcn Nr. 56 xnul V-lli nach Alter,
und das M iclitigrste, was die Scholia vulgaria darbieten. Ueber den
Cebraucli der letzteren, und Viber die zweckmässigste Aufstellung

tlerselben in einer noch zu erwartenden streng kritischen Ausgabe
aller Scholien aus den Quellen selbst, belehrt der Herausgeber

S. Xll; über die in dieser Ausgabe aber befolgte Anordnung des

Gegebenen sagt er: „Universa haec scholia ita dispescui et ador-

navi, ut quam fieri posset rarissime eadem dicta iterarentur. Ita-

qnc ubi idem scholium in diversis libris quoad sermonem discre-

paret aliquantum, illam ejus formam qtiae plenior et melior esset,

praetuli, ejusque siglam primam posui, de varietatibus et omis-

tHonibus tunc tantura monens ul)i aliquante graviores essent.''^ Die
gebrauchte» Zeichen siud B, K, Q fiir die drei Mayländer Hnnd-
Kchr. . Pal., Ilarl. , Vind., Vulg. für die übrigen oben erwähnten
Scholien. Leber einzelne Verbesserungen, die Hr. Buttmann in

dem ersten l'heile sparsamer, reichlicher im Fortgang des Werks,
und nachträglich in den Addendis und am Schluss der Vorrede
raitgetheilt hat, kiinnen wir uns liier niclit verbreiten. Da er die

Absicht hatte, das aou Anderen Gegebene schnell zu leichterer

Benutzung zu bringen, nicht eine Ausgabe zu veranstalten, wie
sie nach den oben erwäliiiten Gründen scyn sollte; so versteht es

sich von selbst, dass nocli Aiel in der Sache zu timn übrig ist.

Ausser einer neuen Vergleichung der Handschriften, der allsten

Drucke, ist die genaueste Durchsuchung des Kustathius und der
angelVilirten Lexikograplien unumgänglich nothwendig. Wünschens-
w erth wäre auch die Bekanntmachung aller Paraphrasen, so viel sich
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deren in Handschriften und Ans^abcn finden. Die kritische Wich-
tigkeit derselben hat Wolf an mehrern Orten dargethan.

Einen Auszug aus Eustatliiiis und den Scholien zu der Ilias

für diejenigen Leser, die entweder nicht im Besitz jeuer grösseren
Hiilfsmittel wären, oder zu der Benutzung derseben erst Anleitung
bediirftcn, hatte der verstorbene Kector Joh. Aug. Miiller in

Meissen veranstaltet. Einzelne Bücher wurden mehrmals neu aufge-

legt; eine verbesserte Ausgabe einiger verdankte man Herrn
Weichert. Der Verf. dieser Anzeige untcriiahra eine gleiche

Arbeit für die Odyssee. Er würde sie wahrscheinlich unterlassen

haben, wenn man so bald einen Abdruck des damals so wenigen
zugänglichen Eustathius Iiätte hoffen dürfen, wie man ihn jetzt

durch Weigel hat. (Eustathii ArchiepiscopiThessalonicensis Com-
mentarii ad Homeri Odysseam. Ad fidem exerapli Komani editi.

Lip><iae, sumtibus loann. Aug. Gottl. Weigel. MIXJCCXXV. II

u. 334 S. 4. Von Eustathius Ilias sind bereits vier Rhapsodien er-

schienen.) Der Verf. wollte zunächst den weiter geförderten Schü-
ler berücksichtigen, und ihn nach B eck' s Vorschrift (s. das oben
angeführte Programm) zu fleissiger Benutzung der griechischen

Erklärer veranlassen, durch welche der Zugang zu den alten

Giammatikern und Lexikograplien, somit zu gründlichem Studium
der griechischen Sprache gebahnt wird. Die zweckmässige Aidei-

tung und Unterstützung eines geschickten Lehrers, Avenigstens

für das Lesen der ersten Bücher, wurde natürlich dabei vorausge-

setzt. Im Fortgange der Arbeit wurde auch manche Gelegenheit,

verdorbene Stellen, besonders der Scholien, aus Eustathius zu

vei'bessern , und citirte Schriftsteller genauer zu vergleichen, mit

Rücksicht auf den erkläreiulen Lehrer oder auf den gelehrten Le-
ser benutzt. Die Ausgabe ist betitelt

:

Homeri Odyssea. Cum interpretationls Eustathii et reliquorum

Gramniaticorura delectu , suisque commentariis edidit Detl. Car.

Gull. Baumgarten Crusius, Scholae Dresdensis ad acdeni Crucis Con-

rector , Soc. Lat. Jen. Sodalis honorarius. Vol. I P. I, Rhaps. I—
IV coiitinens. Lip»lae sumtibus C. H. F. Hartraanni. MDCCCXXII.
Vol. I P. II, Rhaps. V— VIII. MDCCCXXII. Vol. II P. I, Rhaps.

IX— XII. MDCCCXXIII. Vol. IIP. II, Rhaps. XIII— XVI. (eod. a.)

Vol. III P. I, Rhaps. XVII—XX. Vol. III P. II, Rhaps. XXI—XXIV.
MDCCCXXIV. VIII 272, 22ü, 284, 211, 200 u. 1G6 S. gr. 8.

5Thlr. 12 Gr.

Der Text ist der von Wolf nach der neusten Ausgabe. Was
die Auswahl der griechischen Erklärungen anbetrifft, so ist der

Verf. zwar bemüht gewesen, sie mit Consequenz durchzuführen;

aber er fühlt selbst, dass seine subjective Ansicht von der Brauch-

barkeit dieses oder jenes Stücks nicht immer so entschieden hat,

dass er später mit sich zufrieden seyn konnte, eine Sache, die

ihm Viberhaupt nicht gegeben ist. Desto dankbai'er ist er vor an-

dern dem von ihm leicht erkannten Verfasser der Recension in
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derLeipziVerLit.Z.]MaylS27Nr.l20, 121 für die aronaue Durch-

sicht dieser Arbeit, auch fiir maiiclieii wohl hei^n'mdeteii Tadel.

So wie er iiber vieles sich besonders durch die beständiji^e Uiick-

sicht auf die vorausgesetzte Auleitunj? des Lehrers bei dem Ge-

brauch der Scholieu rechtfertigen zu können glaubt; so vvird er

nicht verfehlen, in dem zu öifentlicher Bekantmachung sich all-

mählich gestaltenden Commentar jeden >Vink zu Verbesserung

und Ergänzung des Gegeheneu zu benutzen.

D. C. fV. Baumgarten - Crusius.

Ki'itik der Römischen Litteratur.

Variae lectiones libr orurn aliquot M. T. Cicero-
llis ex c di ce Erfurtens i enotatae ab Eduardo JVundero.

Accesslt praefiitio dlligentem codicis dcscriptionem inultasquc Cice-

ronis scriptoruin interpi-etationes et eniendationes continens. Lipsiae

sumptibus C. H. F. Hartraanni. MDCCCXXVII. CLXWI und 158 S.

8 nebst einem Blatte litbograpbirter Schriftprobe. 2 Tlür.

J'ie unenfbehrlicliste, wenigstens die sicherste Grundlage der

Kritik ist und bleibt das historische Element, jedes urkundliche

Denkmahl, mittelst dessen ein Werk des Altcrthums uns iiberüe-

fert worden ist. Fiir sehr verdienstlich müssen wir daher das Un-
ternehmen der Herren Professoren Pas so wund Schneider
in Breslau erkennen, alle Handschriften, deren sie habhaft wer-

den können, nach einander zu vergleichen und die Abweichun-
gen in dem Museo cn'tico Fratisl. (welchem ein ununterbrochener

Fortgang zu wünschen ist) drucken zu lassen, damit, wenn die

Handschriften selbst durch irgendeinen nicht abzuwendenden Un-
fall einmahl untergelien sollten , der Verlust für wissenschaftli-

che Benutzung nicht allzuerheblich sey. Die so treue Sorge für

Rettung und Bewahrung dessen, was, einmahl vorloren , unwi-
derbringlich ist, verdient viele Nachahmer zu finden: wenn
gleich die damit verbundene IMühe von nur Wenigen mit dem ge-

bürenden Danke erkannt wird. Die uneigennützigen Spender hand-
schriftlicher Schätze müssen ihren Lohn in der Ueberzeugung von
der Wahrheit des l'rtheils finden: Nisl utile est quod facimus^
Stulln est gloria. lliihmliche Erwähnung verdienen desshalb hier

aucli der verewigte Ilector Müller in Zeitz und Hr. M. Her-
t e 1 , Rector in Zwickau, welche beydc in Programmen Kunde von
Handschriften ihrer Schul-Bibliotheken gegeben und deren ab-

weichende Lesarten angemerkt haben, und besonders Hr. Dr.

Scebode, Dircctor des Andreani zu Hildesheim, welcher in sei-

nen kritischen Zeitschriften bisweilen die Lesarten noch unver-
Jahrb. /. tliil. u Fadag. Jahrg. 11. Htft 5. 2
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glichner Handschriften niittheilt und eine noch reichlichere Spende
für die Zukunft versprochen hat. Für die baldige Erlulhmg die-

ses Versprechens versichern wir Ihn in voraus des besten Dankes.

Nur ist zu wünschen, dass in dergleiclien Zeitschriften die Les-

arten nicht allzusehr durch verschiedene Stücke vereinzelt oder
gar die angefangenen Vergleichungen abgebrochen und unvollen-

det gelassen werden. Von keines andern Schriftstellers Werken
aber sind so viele Handschriften vorhanden, als von Cicero

s

Nachlass: ein Beweiss, wie grosse Aufmerksamkeit und Auszeich-

nung er zu aller Zeit gefunden und wie gerade seine Werke vor-

zugsweise als Bildungsmittel benutzt wurden. Desshalb konnte
es aber auch nicht fehlen, dass zu diesem Behufe die gelesensten

Werkchen von schulmeisternden Interpolatoren durch Flick-

wörter und Glossen, wie die vorwitzigen Klüglinge glaubten , verr

ständlicher gemacht wurden, und dass das ursprünglich am Rande
oder zwischen den Zeilen beigeschriebene Gepfusch von einem
dümmlichen Nachfolgerin den Text eingeschwärzt; so wie über-

haupt durch die Vervielfältigung der Abschriften Vieles ganz
sinnlos entstellt wurde: wobei es oft zum Erstaunen ist, wie sehr

manche Verderbnisse um sich gegriffen: so dass deren weitver-

breitete Invasion, wie besonders auch manche Lücke, die durch
keine der Handschriften ergänzt wird, einen sehr frühen Ursprung
verräth und auf eine gemeinsame Quelle der meisten bekannten

Handschriften zurückweist. Von der handschriftlichen Lesart

aber weichen die alten Ausgaben oft so beträchtlich ab, dass man
gegen diese oft sehr misstrauisch werden muss. Ernesti und
Andere bedienten sich zur Berichtigung der Ciceronischen Schrif-

ten fast nur der ältesten Ausgaben, und noch dazu verglichen

sie diese gewöhnlich bloss bei schwierigem Stellen, wo sie Anstoss

fanden. Nachdem man endlich in neuerer Zeit eingesehen, dass

zur Verbesserung der anders luid anders verfälschten und entstell-

ten Ciceronischen Werke eine genauere Vergleichung der noch

unbenutzten oder doch nachlässig verglichenen Handschriften un-

umgänglich nothwendig sey: haben schon mehrere Herausgeber

einzeler Schriften des durch Redeanmuth ausgezeichneten Rö-
mers in dem verwichnen und in diesem Jahrhundert es sich ganz

besonders angelegen seyn lassen, die Lesarten der Handschriften,

von denen sie Kunde hatten, sich zu verschaffen. Und es ist ausser

Zweifel, dass auf diese Weise schon eine bedeutende Anzahl von

Stellen berichtigt worden. Zu verwundern aber war es , dass

gerade die Handschrift, welche als eine der vorzüglichsten all-

gemein bekannt war , so ganz unbenutzt liegen blieb, nämlich die

der Königl. Preuss. Bibliothek zu Erfurt angehörige. Zwar konnte

Gräve, der sie eine lange Zeit in seiner Gewalt hatte, solche

mit aller Bequemlichkeit benutzen; ja man durfte von der gewis-

senhaften Vergleichung um so mehr überzeugt seyn, je höher

Gräve selbst in der Vorrede zu den Reden deren Werth ange-
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sclilajren hatte; indess Mar c>! Iciclit, aus der irauzcn Art der

Gracvischeii Bearbeituna; des ('icero den sichern Schhiss zu zie-

hen, dass er wohl keine llandsehril't so, wie es sich gjehörte,

verglichen haben mochte. Unstreitiir eben dieser Umstand veran-

lasste den durch seine kritische und metrische Bearbeitung des

Sophokles schon riihmliclist bekannten Hrn. Prof. Wunder, die

Erfurter Handschrift noch ein Mahl einer genauen Vergleichung

zu unterwerfen. Das Hohe Ministerium der Geistlichen, Unter-

richts- und Medicinal- Angelegenheiten in Berlin genehmigte es,

dass vorgedachte Handschrift Hrn. Prof. W. auf sein Gesuch nach

Grimma verabfolgt werden durfte: wofür Hr. W. in der Zueig-

nung an den Regierungs- und Schul-Uath Hrn. Hahn seinen

Dank gebürend bekennt. Mit > ollem Rechte achtete Er seine ge-

naue und gewissenhafte Vergleichung der Handschrift für des

Druckes würdig. Denn es zeigt sich nun, dass Graeve jene

Handschrift mit einer so faselhaften Nachlässigkeit gebraucht hat,

dass nicht das Drittel ihrer Abweichungen von ihm erwähnt ist,

so dass häufig die einzig wahren Lesarten ganz mit Stillschweigen

von ihm übergangen worden sind. Sehr gross ist daher der Ge-
winn , den künftige Bearbeiter Cicero's von dieser Vergleichung

ziehen können: da zumahl Hr. W. in der gelelirten und gründli-

chen Vorrede eine genaue Beschreibung der wichtigen Hand-
schrift gegeben.

Es ist dieselbe auf Pergaraen in gross Folio sehr schön ge-

schrieben. Jede Seite besteht aus zwei Spalten. Hr. Wunder
hat es nicht gewagt, das Alter zu bestimmen; nur so viel behaup-

tet Er, dass sie nicht später als in dem XlVten Jahrhundert ge-

schrieben seyn könne. Diess wird , m ie Hr. W. wohl mit Recht

bemerkt hat, schon daraus wahrscheinlich, dass sie die Bücher

de oratore eben so lückenhaft enthält , wie man sie in allen vor

dem XVten Jahrhundert geschriebenen Handschriften findet. Da-

gegen widerlegt Er Diejenigen, welche mit Peyron der Meinung
sind, dass die Handsclmften, welche einige der von dem Floren-

tiner G i o v. P o g g i o B r a c c i o l i n i zu Anfang des XVten Jahr-

hunderts aufgefundenen Reden entlialten, in dem XVten Jahrh.

geschrieben seyn raüssten. Nacli der in Steindruck gegebnen
Schriftprobe liält Ref. die Handschrift für ein Paar Jahrhunderte

älter. Bei Betrachtimg der etwas rohen und starken, nicht recht

gleichraässigenZüge ist nicht zu übersehen, dass das / weder mit

Punkt noch mit Linie darüber versehen ist.

Von 'S. XFI an handelt die Vorrede im Allgemeinen von der
Rechtschreibung und den bedeutendem Abkürzungszeichen der

Handschrift : wovon weiterhin ein MehVeres. S. XIV f. findet sich

ein Inhalts- Verzeichniss, nachdem schon S. IX bemerkt worden,

dass die Handschrift von 2!)8 Blättern, aus denen sie ursprüng-

lich bestand, 05 eingebüsst hat. O, wie klopfte dem Ref. das

Herz vor wallender Freude , aber auch vor Bangigkeit , als er bei
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erster Ansiclit des Buches in dem vollstäiidigeti Inhalts -Verzeich-

nisse der Reden S. X auch „^V^ Clodium''^ las! Denn schon glaubte

er, es würde durch neue Entdeckung zusammenhangender Rede
ein lapis Lydius zu strenger Prüfung der von ihm selbst versuch-

ten Ergänzung dürftiger Bruchstücke gefunden seyn, welcher ihm
gefährlicher werden könnte, als die in einer Neapolitanischen und
in einer Leydner Abschrift des Messius Arusianus un^erstümmel-
tern Citate aus der Rede pro Scauro^ dui'ch deren Hülfe der

grundgelehrte Holländer Hr. Janus Bake im Illlen Bande der
biblioth. cril. nov. einmahl die von dem Ref. versuchte Zusammen-
stellung und Ergänzung auf das Glücklichste bestätigt hat; dafür

aber auch den Zusammenhang zweier andern Bruchstücke richti-

ger entdeckt und dargethan zu haben glaubt, auf i!k^\\ Beifall des

Herausgebers selbst rechnend, den wir Ihm auch um so weniger
versagen können, weil (was seiner Aufmerksamkeit entging) diese

vermeintlich neue Entdeckung Hrn. Bake's schon in des Ref.

Ausgabe p. 292 nach Anleitung eben jener Meapolitan. Abschrift

gemacht imd mit vorgedrucktera Fingerzeige ß(5^ darauf hinge-

wiesen war: wie sie denn auch bereits vor Bake der aufmerksa-
mere Orelli mit Beziehung auf uns in seiner Ausgabe des Cicero

zu Anfang der Rede pro Scauro auf- und angenommen hatte.

Gerade die vermisste Rede in Clodiiim ist aber leider auch in die-

ser Erfurter Handschrift mit verloren gegangen.

Nachdem die in der Handschrift noch übrigen Schriften auf-

gezählt worden, bemerkt die Vorrede im Allgemeinen, dass der

Werth der Handschrift für die einzelen Schriften sehr verschie-

den ist. Hiermit aber hat des Hrn. Herausgebers genaue Soi'gfalt

sich nicht begnügt; sondern Er hat noch von S. XV bis S. CXXV
bei jeder einzelen Schrift besonders dargethan, in wie weit die

Handschrift zur Wiederherstellung derselben gereiche; und hier-

bei hat Er als ein Älann von Gelehrsamkeit, Einsicht und Scharf-

sinn zahlreiche Stellen in den meisten Werken Cicero's theils

nach den geprüftesten Grundsätzen verbessert, theils richtiger

erklärt, als bisher geschehen, imd hat viele grammatische, lexi-

kographische und antiquarische Bemerkungen gemacht: so dass

dieser Vorrede wohl kein Gelehrter gern entbehren wird , dem an

einem richtigen Verständnisse der Ciceronischeii Woldredenheit

gelegen ist.

Nur auf das Wichtigere, was die Vorrede enthält ^ soll un-

sere Anzeige aufmerksam machen.

S. XV f. wird die Beschaffenheit der Handschrift in dem I Bu-

che de Officüs auseinandergesetzt und versucht, in zwei Stellen

aus verdorbenen Lesarten der Handschrift das Richtige herzustel-

len. Der zweiten Stelle 19, 64 finden wir sehr glücklich nachge-

holfen: ut apud Platonem (der Cod. lässt hier est aus, was An-
dei'e umstellen), communem (statt des gewöhnlichen omnem:
wofiir der Codex cum omnem hat, was Reo. auch in einer zwar
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neuen, aber dennoch a^anz vorzüirliclicnLeipzIj^cr Handschrift ge-

funden liat, nur tiass in dicker cum als unedil untorpunctirt ist)

moreni Lacedacmoinoruin inßaininalnm esse ciipiditalc rincendi.

ISun erst entspricht die Slcüe der Grieclüschen in Tlaton's X«c//cs

p. 182 f. ed. Steph.: ol^ ovölv aklo ^lilu iv reo ßla , ij tovto i,)]-

niv xal t^i.Ti]dsvBtv etc. Weniger entsclieiden wir uns lur die

erstere Verbesserung I, 3, 1: Quorum oulcm ofjUiorum prae-

cepta iiaduntui\ ea quomquom perlinent adßnam bonorum^ ta-

7nen eo minus id (statt tinnea minus id^ wolur die Ilandscliril't

hat: tamen c minus id) appurel^ quo (aus llvn. Wund er 's,

selbst nach Annahme jener Aenderung niclit gerade nöthigen,

Vennuthung, statt quia) mn^is ad inslitutioneni vitac commu-
nis spectare videntur. Jene handschrif'tliclie Abweicliung scheint

uns aus blosser Auslassung des Tron. id^ welches in einer Erlan-

ger Handschrift ganz fehlt und von Andern a or minus eingeschal-

tet wird, und aus dadurch veranlasster Vennuthung, nach wel-

cher eminus s. v. a. e longinquo^ mithin obscurius bedeuten soll-

te, entstanden zu seyn. Hrn. Wun der's Aenderungsvorsclilag

scheint weniger dem erforderlichen Sinne, als dem Sprachgebrau-

che angemessen. Denn wozu eine solche graduelle \ ergleichung:

„das vernünftige Thun und Lassen, Viber welches besondre Vor-

schriften ertheilt >yerden, hat zwar eine Richtung auf das höch-

ste Gut; allein die Richtung auf diesen Endzweck ist 7tni so we-

niger offenbar, je mehr dergleichen Vorschriften und ihnen ge-

niässe Handlungen darauf abzuzwecken scheinen, Gesetzmässig-

keit in das wirkliche Leben zu bringen" — '? Konnte wohl Cicero

«in solcJies Umkehrungs-Verliältniss der ethischen Teleologie be-

haupten wollen*? Weit weniger sagt er, wenn wir id minus ap-

paret — quia magis videntur nehmen fi'ir non t a m id apparet
— quam videntur: „es ist diese Beziehung nicht so offenbar

(nämlich als bei den Vernnnftäusserungen der voUkommneu Tu-
gend), tveil jene vorschrijtmässigen Handlungen mehr nur auf
das Leben in der liirfahrung sicii zu beziehen scheinen. '•'• Die

zwei andern Bücher de ofßciis sind auf den verloren gegangeneu
Blättern enthalten gewesen.

S. X\i— XIX handelt der Herausgeber von den Rüchern de
oratore ^ die Er nicht ganz verglichen hat, weil sie zu verdorben
und lückenhaft in der Erfurter Haiulschrift waren: so dass die

Yergleicliung keinen Gewinn darzubieten schien. Dabei wird S.

XVII f. gelegentlich über die nothwendige Wiederholung der Prae-

position bei zwei Substantiven in gewissen Fällen gesprochen, und
der aufgestellten Regel zu Folge einige Stellen aus Handschriften

verbessert. Rec. indess hält die Allgemeingültigkeit der Regel,

dass in disjunctiven Satzgliedern die Praeposition zu wiederholen
sey, noch nicht für ausgemacht, wenn gleich er Hrn. Prof. W. die

Richtigkeit der auf das Ansehen guter Handschriften gegründeten
Emendation in den meisten Stellen zugiebt. Doch haben wir ge-
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rade die Stelle I de or. *) § 36 bereits ausgenommen im pädog.
2)hUol. LiterClinrhlatt zur allg. Scliulzeihuiß; 1827 Abth. II N. 10
S. 85 1". In der Präposition findet nämlich bisweilen eine Art At-
traction Statt. So hält Rec. /. IV in Ferr. I, 1 die Lesart für

richtig: nego vllam 'pictiiram neque in tabula neijiie textili
fuisse: wo Andere textileni vorziehen. JNicht übel gefällt auch
die innigere Verschmelzung in der von Eyb in niargarita 2>oetica

excerpirten Stelle aus Cicero's l/r/e/ms zu Ende des oten Kapitels:

aut int er duos aiit paucos^ wo gewöhnlich ««/er wiederholt
ist, wie denn die Glossatoren im Suppliren überaus freigebig wa-
ren. Besonders bekennt Rec. sein Misstrauen gegen die Wieder-
holung der Praeposition im zweiten Gliede von Yergleichungssä-
tzen, wie in der Rede pro Plancio c. 15 zu y\nf. § 3(j: tdla in
re nisi hac tribuaria: wo die beiden allerdings besten Hand-
schriften der cod. Bavaricus und der Erf. ^;^ nach nisi wiederho-
len; aber vergl. Cic. leg. I, 8, 25: rirtus eadem iti homine ac
deo neque alio ullo ingenio praeterea ; ebendens. in ^^cßr/rf. bei

Augustin. III contra Acadd. c. 7 in Nobbe's prachtvoller Quart-
Ausg. des Cic. p. 1139 fr. 4 ex libro incerto: .,.,hominem nalum
a d nihil aliud quam honestatem. Quinctil. instt. XI c. 1 Cappe-
ronn. p. 673 : Sectmduin communem potius loquendi consue-
tudinem., quam ipsam veritatis regulam. Ovid. /es/. II, 517.
Vellcj. P. II, 1, 4: Ponipeium . . . ad turpissima dedusitfoedera
{^hic primus e Pompeiis consul fuit) nee minus turpia ac dete-

stabilia Mancinum. Plato de re publ. 1 , 16 p. 343 ed. Steph.

:

JI Q 6 g akXo TL ß^.BTCOvzag rj t6 rcäv öeötiotcov dyaQov. Moch
bedenklicher sind wir gegen die Wiederholung in der Rede pro
Balbo I, 4: plus voluptatis ex recordatione illius orationis quam
non modo ex ?nea., sed cuiusquam oratione capere possiiis

:

wo die Erfurter Handschrift ex hinter sed wiederholt. Allein auch
die einander entgegengesetzten Begriffe in gleichem Verliältniss-

falle pflegen unter der Herrschaft eines gemeinschaftlichen Vor-

lings zu stehen: z.B. beiTacit. dial. de orat.2.^., 5: non in cella

emptae nutricis
.,
se d gretnio ac sinu 7natris educabatur. Sext.

Empir. adv. jI/o/ä. XI, 55: öiayiiTai . . . ov 8i iavrov, aXXcc
ttjv e^ avtov 7t£QLyLvoflbvyJ^> aTioXavöiv. Mit Hrn. Wund er'

s

aus scharfer Beobachtung und ausgebreiteter Belesenheit gesam-

melten Beispielen wiederholter Vorlinge vergleiche man auch Ou-
dendorp zu lul. Caes. d. b. G. II, 10, 4.

Von grösserm Werthe ist die Erf. Handschrift in den Büchern

de inventione ^ wie S. XIX ff. dargetlian wird. Docli ist in ihr Ci-

cero durchspickt mit häufigen Einschiebseln, denen in der Regel

das Zeichen . i. vorgesetzt ist, welches sich sonst nirgend weiter

für id est in dieser Handschrift gebraucht finde.

Fast eben so, wie die Bücher de oratwe^ sind die Blieto-

rica ad Herennium bescliaffen ; besser, jedoch ebenfalls durch
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viele Felller und Eiuscliiebsel entstellt, die Topica aclTrebatiunu

S. XXI.

Von aus^ezeiclinctem Werthe aber ist die Erf. Ilandsclir.

crössten Theils in den Reden. Kaum möchte in Deutschland

sich ihres Gleichen finden. Doch auch in Uezus: auf die Reden fin-

det in ihr eine grosse Verschiedenheit Statt. Einige sind von al-

len Schreibi'ehiern gänzlich frei; in andern uimmelt es davon.

Ueber einige Ueden hat der scharfsinnige Kritiker mit seinen Be-

merkungen sich sehr weit ausgelassen, Mie Viber die /y?'^wwwa

S. XXII— XXXIV, iiber die Pisoniana^. XL— LXl, über die

Pompeiana {pro le^e Mcniilia) S. LXI— LXXVII, über die Mi-
lo7iiana S. L\X\ HI — LXXXVll und über die lliillischeit S.

LXXXVil— XClIl.

In diesen und einigen andern ist die Ausbeute, welche die

Erfurter Handschrift darbot, zum Theil recht erklecklich. INa-

mentl. ist die Rede j!;;o Q. Ligario von sehr fielen Einschiebseln,

die sich jetzt in allen Handschriften wie Mäuse unter den Ko-

riander 'gemischt finden, durch Vergleichung mit der Erfurter

Handschrift gesäubert worden. Es finden sich nämlich die mei-

sten derselben mit dem ausdrücklichen Zeichen der Glosse in der

Erf. Ilandschr. darübergeschrieben, während sie andere Hand-
schriften mitten im Text haben. Hr. Prof. W. hat, wie Er S.

CWIV f. sagt, auch noch andere Handschriften zu dieser Rede
vergleichen lassen, deren \arianten Ihm aber erst, nachdem die

Vorrede schon gedruckt war, zugekommen sind. Dieselben, von
nicht geViugem Werthe, haben (wie Er sagt) seine Behauptungen
über die Einschiebsel durchaus bestätigt. Da Er die Rede selbst

in einiger Zeit herauszugeben verspricht; so liat Er jene Hand-
schriften weiter nicht näher bezeichnet. Von ähnlicher Beschaf-

fenheit ist die Erfurter Handsclirift in der Rede pro lt. Deiotaro^

nach S. XXXV.

Hierauf folgen aber aclit Reden, in Vatimum., a?2tequam

iret in exiliutn., post reditum in senatu., post red. ad Quirites.,

de prov. consul.
., de hanisp. resp.., pro Balbo., uwCl pro Coelio^

welche sämmtlich durch manchfache Schreibfehler entstellt sind.

Da sich liier in gewissen immer wiederkehrenden Verderbnissen

eine ordentliche Beständigkeit findet : so erklärt diese sämmtlich
Hr. Wunder mit recht glaubhafter Vermnthung aus den Abkür-
zungszeichen einer einzigen altern Handschrift, welche der spä-

tere Abschreiber gemissdeutet. So findet sich in allen diesen Re-
den fast durchgängig iur cnilem das Pronomen huius (Rec. hat in

einer Erlanger Handschrift fast überall e/z?/« dafür gefunden), und
andere ganz seltsame Verwechslungen, wie qiiod für rfis, so dass

quod serui und quod sensi für disserui und dissensi., ja sogar

cupi qiiod si mos für ci/pidissimos geschrieben ist. Wie es mit

den meisten dieser Umwandlungen zugegangen, ist S. XXXVH ff.
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erklärt. Auf diese Reden folgt die Rede pro Archia poeta^ für

welche die Erfurter yVbschrift von ausgezeicliiietera Werthe ist.

Ebenfalls gut erhalten ist die nächstfolgende, die Pisontana,

nur dass sie nicht ^ erschont geblieben vom Eindränge mancher
Flickwörter. Doch glaubt Ilr. W., dass iiberhaupt in alle bis jetzt

verglichnen Handschriften dieser Rede Znsätze alter Grammatiker
oderRhetoren gekommen. In dieser Meinung ist Er bestätigt wor-
den durch Messius Arusiaims ^ welchen Ilr. W. vermuthlich durch
den apokopirten Genitiv Messiin der Ueberschrilt oder auch durch
Ang. 31 ai getäuscht, iiberall Ariisiajuis Messus nennt. Mes-
sius nun führt eine Stelle aus dieser Rede ganz anders, d.h.

kürzer an, als sie in allen Handschriften steht. Daher nimmt Hr.

W. S. XLI eine doppelte Art von Unterschicbseln in dieser Rede
an, altbackene und neubackene. Neuere nennt er diejenigen,

welche nicht in allen Handschriften stehen, folglich auch nicht in

allen Ausgaben. Von diesen spricht Er von S. XLI bis XLVIII,

zuerst die, wie es scheint, bloss in der Erfurter Handschrift be-

findlichen Zusätze sammelnd ; und Er zeigt S. XLII an einem auf-

fallenden Beispiele, wie auch die Erfurter Handschrift Erklärun-

gen statt der zu erklärenden Worte Cicero's aufgenommen. Im
llltenCap. §6 statt qiiipropter te sedet hat nämlich die Hand-
schrift: qui iuxta te sedet. Hier bedarf es nun zwar keines lan-

gen Besinnens, ob iuxta die Erklärung ixw propter ; dass aber

dem wirklich so sey, legt Hr. W. vor Augen dui-ch folgende x\n-

führung des Messius S. 392 der M a i ' s c h e n Ausgabe : Pr opter
te^ iusta te. Cic. in Pis onejn. Hie vir clarissimus., qui pro-
pter te sedet

.^
Lucius Gellius. Eben so hat die Erf. Handsclir.

c. XV distributores
., was auch schon andere Gelehrte für eine

Erklärung des echten diribitores gehalten haben. Da jedoch

G r a e V e distributores in den Text aufgenommen hat , und da
überhaupt die Meinung der Ausleger über die Bedeutung des Wor-
tes diribere Hrn. W. irrig zu seyn schien: so hat Er ausführlich

über dieses Wort gesprochen, die ganze Untersuchung aber zu

Ende der Vorrede gestellt, um seine Abhandlung über die Unter-

schiebsei nicht zu luiterbrechen. Er spricht hierauf S. XLlI

—

XLVIII über diejenigen Stellen, in welchen Unterschiebsei Jün-
gern Geschlechts von allen Herausgebern aufgenommen worden

sind und zeigt, wie durch diese Verfälschungen der Sinn der

Rede entadelt worden. S. XLVIII geht der kritische Diploraatiker

zu den Einschleichern altern Ursprungs über, und langt mit Prü-

fung der Stelle c. XXIII § 53 an, welche Messius offenbar an-

ders, als sie jetzt lautet, in seiner Handschrift gelesen haben

müsse. Hr. W. führt mehrere Gründe an, welche beweisen, dass

Cicero ganz so geschrieben, wie die Stelle von jenem Grammati-

ker angefiihrt wird. Noch andere Stellen werden behandelt, in

welche nacli Hrn. Wunder 's Urtheil sich ebenfalls Einschiebsel

eines alten Erklärers eingeschlichen. Zuletzt werden S.LV—LXl
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noch einige Stellen in dieser Rode vcrhessert, und unter andern

S. LMl f. auch die Verbinduiiij der Partikeln ac tarnen gerecht-

fertigt, während man in neuerer Zeit gewöhnlich an ihrer Steile

attamen geschrieben hat. Auch ist S. LX und folg. der Unter-

schied zwischen vircre in aliqua re und rircre aliqua re scharf

bestimmt und in einleuchtenden Beispielen auseinandergesetzt

worden.

Auf die Rede in Phonem folgt die für Pompeuis. Ilr. W.
meint, dass wenige Schriften des Alterthums uns so gut aufbe-

wahrt worden, als diese Rede durch die Erfurter Handschrift,

von deren Werth in dieser Rücksicht Er S.LXI— LXXIV spricht.

Doch weicht sie ungemein von dem jetzt gangbaren Texte ab.

L'eberhaupt bemerkt Ilr, Prof. W., dass in keiner Rede die Hand-
schriften so verschiedne Lesarten dai'bieten, als gerade in dieser.

Dieser Umstand führte ihn zuerst auf die Vermutlning, dass ent-

weder eine doppelte Recension dieser Rede vorhanden gewesen,

oder dass ein Theil der Handschriften darübergeschriebne Erklä-

rungsworte statt der ursprünglichen Lesarten in den Text aufge-

nommen. Doch entscheidet Er sich mit Recht für die letztere An-
sicht, da die \erschiedenheit der sodann verglichnen Lesarten

von der Art, dass immer die eine nur eine olfenbare Erklärung

der andern ist. Um aber auch in solchen Stellen, in welchen aus

dem Sinne allein nicht entschieden werden kann, welche unter

je zwei handschriftlichen Lesarten von Cicero herrühre, sich an
Ariadnens sicher leitendem Faden durch das Labyrinth zurecht

zu linden, sucht der behutsame Forscher, ob sich ausmitteln

lasse, welche Sippschaft der Handschriften von Verfälschungen
rein sey. Und hier zeigt Er auf eine befriedigende Weise, dass

zu diesem Stammbaume die Erfurter nebst ihren nahen Seitenver-

waudten, dem cod.Hittorpiauo und dem cod. Verdensi gehöre. Er
führt für diese Genealogie folgende Gründe an: 1) bietet die Er-
furter Handschrift solche Lesarten dar, welche durch die Anfüh-
rungen bei alten Grammatikern bestätigt werden, während die

meisten übrigen Handschriften andere Lesarten haben. S. LXII
wird über den Titel dieser Rede gesprochen, welcher in der Erf.

Urkunde gerade so lautet, wie er sich bei Priscian , Ser\ius und
Messius findet, nämlich de imperio Ca. Pompei. Der eingeführte

Titel pro le^e Manilin stammt nach Hrn. W u n d er' s Urtheil aus

spätem und verfälschten Haudscliriften und muss nach dem Aus-
spruche der Wa])penkunde jenem weichen. 2) Die Erfurter Hand-
schrift ^stimmt mit Peyron's Tiiriuer codicc rescri|)to, welcher
aber leider nur einen Tluil der Rede enthält, durchgängig über-
ein. JJ) Die Erf Handschr. hat sowenig Schreibfehler, dass ihre

unmittelbare Abkimft aus einer sehr alten und unverfälschten un-
verkennbar ist. 4) Endlich ist die Erf Handschr. reich an solchen

Lesarten, die sich von selbst als echt bewähren, während die der
andern olfenbar das Gepräge der Falschmünzerei an sich tragen.

2*
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Eine solche Stelle ist c. XI befindlich , in welcher die Erf. Iland-

sclir. eins hat, Mährend die andern dai'iir Pumpeii schreiben.

Ganz ähnliche der Art sind LXIV tF. angeführt. Aus diesen Grün-
den kritischer Heraldik, meint nun Ih'. W., müsse man in zwei-

felhaften Stellen, zu dpnen Er S. LXV unten übergeht, die Les-

arten der Erl\ Handschr. zulassen, und mehrere dieser Art bla-

sonnirt Er sodann.

Nach dieser gründlichen Untersuchung werden nun noch
mehrere Stellen dieser Rede aus der Erf. Handschr. einsichtsvoll

verbessert. Bei einer derselben c. XIII § 38 verweilt Hr. W. län-

ger S. LXIX und erklärt sich gegen die jetzt gewöhnliche Annah-
me über den Gebrauch des Fürworts ipse in der Verbindung mit

Fürwörtern derselben Person in casibus obliquis. Auch der ge-

lehrte Frotscher in seiner epistola critica über Cic. orator. 39,

135 vor Hrn. Meyer's Ausgabe p. XV ist hierüber nicht ganz im
Reinen. Wenn aber Hr. Wunder in der fraglichen Stelle den Sinn

der Worte se ipsum non continet auf die dort allerdings luipas-

sende Erklärung beschränkt: alios quideni continet^ se vero non
continet: so möchte Rec. doch dagegen erinnern, dass jene Worte
auch folgenden Gegensatz andeuten würden: se non continet; ne
dum alios. Passender jedoch ist die vonllrn.W. vorgezogne Lesart

se ipse non continet: wobei als Gegensatz zu denken: sed alio

indiget rectore. Vergl. Düker zu Flor. III, 18, 7 p. 583 und Fr.

W a g n e r ' s disp. de proji. Ipse in S e e b o d e ' s Archiv f. Pin-

iol. I Jahrg. 4tes Heft S. 649 f. S. LXXIII beschliesst Hr. W.
seine Bemerkungen über diese Rede mit der Erklärung, dass auch

diese In keiner vorhandenen Handschrift ganz frei von Unter-

schiebsein sey. Denn dass Cic. c.VI §15pec2/a anstatt jaeco;« ge-

schrieben, bezeuge Servius zu Virg. Georg. III, 64, während
doch jetzt in allen Handschriften an der genannten Stelle pecora

stehe.

Auch in der Rede j^ro A. Caecina verdient nach dem, was

S. LXXIV— LXXVII gesagt ist, die Erf. Handschr. vor den mei-

sten andern Berücksichtigung. Denn auch hier stimmt sie ganz

mit Am. Peyron's Turiner Palinipsest überein. Bei c. XII § 35
Qu an da ita dicis etc. wird S. LXXV bemerkt, dass Cicero

quando nie anders als in der Zeitbedeutung gebraucht habe , und
c. XIII § 3T setzt Hr. W. S. LXXVI f. den Unterschied zwischen

proterrere und perterrere auseinander, indem Er zugleich in d.

a. St. aus der Erf. Handschr. proterritus in Schutz nimmt, wel-

ches bereits L am bin, man weiss nicht, ob aus Handschriften,

hergestellt hatte, das aber von den nachfolgenden Herausgebern

wieder verdrängt worden war, und, wie Hr. W. bemerkt, sogar

von Orelli ganz verschwiegen wird. So steht auch l de re p.'Si

Themistoclem patria — pulsum atque pr oterritiim: wo Hr.

Moser etwas daiüber angemerkt hat.

Von ganz besonderm Ansehen ist die Erf. Handschr. in der
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Rede pro Cn.Ploncin; doiui von der Rede/;/*o Sidla^ welche der

Planciana voraus£:eht, ist mir noch der letzte TJieil vorljaiideii.

Doch ist keine von beiden so, wie die vorherj^elienden, von Hrn.

W. kritisch behandelt worden. Von der Planciana kiindigt Er
S. LXXMIl eine neue Ausgrabe an, die nocli in diesem Jahre er-

scheinen soll. Kec. verspricht sicli sehr viel von derLeistunir eines

so selbständigen Forschers. Die nächstiolgende Kedc jyro MiloJie

ist ebeni'alls wieder in der Kri". llandschr. ausgezeichnet gut er-

halten: so dass es mit IlüUe derselben möglich war, mehrere
Stellen zu verbessern, wasS. LXWIII— LXXX.Vil gesclielien,

überall mit Angabe des Crundes, warum eine Aenderung nötliig.

Die ihx'iJii/U/acJie/fWi'dQn sind die letzten, a»is welchen man
mehrere Stellen Aon Hrn. W. beliandelt findet S.LXXXVII—XCIIL

Aul" einen Auszug aus den Veninischen lleden folgt in der

Erf. Handsclir. ein Theil der Briefe Cicero's an seine Freunde.

Hr. W. ahnt S.XCIV, dass vielleicht Mancher in der Ueber-

zeugung, es seyen alle noch vorhandenen Handschriften der JiJpp.

ad DicerSOS aus der jMediceischen des Xlten Jahrhunderts, welche

noch in der Lorenz -Bibliothek zu Florenz aufbewahrt wird, ent-

standen , die Abw eicliungen der Erf. Handschr. für unnütz erklä-

ren werde. Und allerdings liat man diese schon im XVten Jahr-

hundert ausgesprochne Meinung neulich wieder geltend machen
wollen. Indessen dürfte es docli wohl nöthig seyn, alle Hand-
schriften, die noch verborgen liegen oder ungenau verglichen

sind, einer gewissenliaflen Durchsicht zu wiirdigen und ihre Ab-
weichungen sorgfältig zu prüfen, bevor man jenem \orurtlieile

Raum giebt. Hr. W. wenigstens glaubt, dass ein Theil der vor-

liandenen Handschi-iften aus einer andern Quelle, als aus jener

Mediceischen Handsclirift, geflossen. Die Sache wird sich jedoch,

wie Hr. W. selbst S. XCiV f. bemerkt, vielleicht genügend ent-

scheiden lassen. Wenigstens wird aus der \ crgleichung einer ein-

zigen Stelle mit jener Mediceischen Handschrift hervorgehen, ob

aus ilir die Erfurter, diellittorpianer und die (ite-Plalzer abstam-

me. Jene drei Handschriften füllen nämlich in J^jpp. ad Div. XV,
2 eine Lücke aus, die Hr. W. in allen bisherigen Ausgaben nach-

weist. Es sind § 10 die Worte: et turnen adolescenteni essem^

welche jene Handschriften zwischen dixisseni und cohortatiis ein-

schalten. Da sie oHenbar kein fremdes Einschiebsel sind, wie von

Hrn. W. S. X(JV gezeigt wird: so leuclitet ein, dass jene drei

Handschriften keine Abkömmlinge der Mediceischen seyn können,

wenn in dieser vorerwähnte Worte fehlen. Nocli mehr wird man
durch einen andern Umstand veranlasst an der Wahrheit jener

Genealogie zu zweileln, welcher ebenfalls von Hrn. W. S. XCVff.
angeführt worden ist, Hr. AV. hat nämlich die folgenreiclie Ent-

deckung gemacht, dass in den eilf letzten Rüchern der Briefe ud
JJiccrsos in allen nacli der Victorisdien Recension genau gemach-

ten Ausgaben überall jetzt fälschlich quum stehe, wo quoniain
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herzustellen sey , während in den nicht Victorianischen Ausgaben,
die nach der AUliiia abgedruckt worden sind, fiir das Yictorische
quum eben so unrichtig quando stehe. Die Wahrheit dieser Ue-
hauptung geht nach S. XCVl schon daraus allein liervor, dass nie

in den Victorianischen Ausgaben die Form quuin sich findet, wo
diese Partikel sprachrichtig angewendet ist, sondern allcraahl

ctmi; und dass zweitens, wo jetzt (piiim steht, die Spraehgese-
tze überall quoniam verlangen. Die Veranlassung zur Verwechs-

lung gab nach S. XCVII das Abkürzungszeichen qm^ dessen sich
viele Abschreiber für quoniam bedienten, welches man aber für
ein Zeichen der Partikel quum ansah. So sey aus jener Medicei-

schen Handschrift, die nach Hrn. W.'s Vermuthung qm hatte,

quum in die Ausgaben gekommen. Erweist sich nun jene Muth-
raaassung als wahr: so rechtfertigt sich auch die S.XC VIII aufge-

stellte Behauptung, es sey unglaublicli, dass jenes qm überall von
Abschreibern in quando habe verwandelt werden können, und es

müsse daher eine ältere Handschrift gegeben haben, die durch ein

anderes Abkürzungszeichen für quoniam zu der falschen Schreib-
art ^r?/««^» Veranlassung gegeben habe. Mach seiner 3Ieinung war
in der Handschrift, welche die Quelle aller jetzt vorhandenen ge-
wesen ist, für die Partikel quoniam das Abkürzungszeichen quo
gebraucht, welches einige Abschreiber für quoniam^ Andere für

ywöm hielten, aber dafür ein noch kürzeres Zeichen qm gebrauch-
ten ; andere dagegen für quando. Und dass wirklich auch in an-

dern Stellen von unwissenden Abschreibern quo für quando gehal-

ten worden, wird aus der Rede^yo Caecina c. XII § 35, worü-
ber Hr. W. weiter oben gesprochen hat, erwiesen, llec. fügt hin-

zu, dass auch an vielen Stellen der Bücher de officiis (z. B. I, 9,

29) quoniam und quando in den Handschriften verwechselt wer-
den. Im ersten Buche de or. 21 , 98 zu Auf. ist quoniam in dem
Erlang. II geschrieben quo .^ am Rande aber steht y/n, wie gleich

darauf und im Folgenden quoniam überall geschrieben wird. Au-
sserdem ist in jener Erlanger Handschrift quo die gewöhnliche

Abkürzung für quo modo. Sämmtliche Stellen, wo quoniam her-

zustellen ist, hat Hr. W. angezeigt und dabei so manche von den
Bearbeitern der Schriften Cicero's wohl zu berücksichtigende Be-
merkung gemacht. Noch merken wir an, dass in den Büchern,

welche die Erf. Handschr. enthält, überall, wo es der Sinn er-

heischt, richtig quoniam %\jeS\i .,
theils quo., theils qm geschrie-

ben. Dieses letztere Zeichen hat Rec. auch in der 2(en Erlanger

Handschrift der Bücher de oratore für quoniam gebraucht gefun-

den , in der nachgetragnen Ergänzung einer Lücke des zweiten

Buchs aber jedesmahl für quum.

Auf die Briefe folgen noch Cato Maior und Laelius. In bei-

den ist laut Vorrede S. CXI— CXXV die Erf. Handschr. von gro-
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ssem Wertlie ; in crstercm Stücke besonders dessweiren, Aveil sie

von Aielen Einschiebseln frei ist, die annoch in allen Aus^rabea

Cicero's Worte entstellen. l{ei dieser (Gelegenheit Iiat Ilr. Prol".

\V. seine Ansiclit, wie man verjähren iniisse, wenn man die alten

Sehrirtsteller mit iriiuklichem Krlolire von Kinschiebseln reinigen

Molle, kurz auseinandergesetzt. AVir tragen kein Hedenken Ihm

darin beizustimmen
;

ja wir «iirden dem Cicero seine von Kletten

titarrende toga noch derber ausbürsten. Wir liaben uns hierüber

bereits erklärt in der llecension der neusten Ilauptausgabe des

Laelius im Lit. lilatte zur allg. Schiiheitnng JS2(), II Abtheil.

ISr. 9 S. 'S«
—

'19 und ebcndas. 1S27, II >r. 1« S. 85 f.; und wir

gestehen nnsern Argwohn gegen jedes Wort , w elches nach dem,

aus sorgfältiger Beobachtung zu erkennenden,Ciceronischen Sprach-

gebrauche hie und da ^ erschwiegen zu werden pflegt, Menn es in

der gerade fraglichen Stelle von irgend einer Handschrift ausge-

lassen, oder in andern bloss darüber geschrieben ist, besonders

mit .Ä. (d. i. scilicet) oder wenn es an verschiednen Orten einge-

schoben oder gar mit gleich bedeutenden vertauscht ist; z. U. aitj

dicil, i/njitit, hquitur^ scribit^ svripsit^ferl^perhibet u. s. w. oder phi-

losophü (luclorcs, niagistri^ scriptores^ auctores bei reteres. Reo.

hofft auf diese Weise in einer bald erscheinenden Ausgabe des

Lacliits diesen von unglaublich >ielen Einschiebsein zu befreien

und zwar durch Hülfe eben dieser und noch 9 anderer unbenutzten

Handschriften (Hrn. Prof. Z um p t's Güte allein theilte die Lesar-

ten drei ü erlin e r Handscliritten mit ); ausserdem durch den

Gebi'auch handschriftlicher Excerpte und uralter seltner Ausgaben.

Von S. CXXVI — CLVIII folgt die versprochne Untersuchung

über die Bedeutung des W ortes diribcre und der davon abgelei-

teten, w elclie Untersuchung wieder mit manchen andern, die Rö-
mischen Alterthümer betreifenden, in Zusammenhang gebracht ist.

Der Verf. führt zuvörderst die Worte der gelehrtesten Männer an,

w eiche über dieses W ort geschrieben haben. Alle mit Ausnahme
A b r a

m
' s sind bis jetzt der 3Ieinung gewesen, dass diiibere vom

l'ertheilen der Täfelclien an das Volk gebraucht worden sey; nur

dass üaratoni, dessen Meinung mit seinen eignen Worten den
Lesern mitgetheilt wird, schwankte, ob er dieser oder Abrara's
IMeimmg folgen solle, der dem "Worte die Bedeutung des O/d-
7ieus der Tälelchen zuschreibt: dessen Meinung aber von Andei'n

insgemein verworfen wird. Hr. W. widerlegt nun zuerst S. CXXXII
tf. Ernesti, welcher aus einem Bruchstücke der Rede Cicero's

pro Cornelia geschlossen hatte , dass diribere nothwendig müsse
vertheilen bedeutet haben. Nach Entkräftung aller hierlur vor-

gebrachten Gründe sammelt Er nun, was noch von Keinem
geschehen , die Stellen , in welclien das W ort gebraucht wor-
den. Da aber in allen die Handschriften auch andere Lesarten ha-

ben , so zeigt Er, um durch keine Petitionem principii einen Zir-

kel zu ziehen, zunächst, dass in denselbcu nach den besten Ilaud-
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Schriften überall notlnvendig das streitige Wort hergestellt wer-
den miisse. Iliei-auf wird die Bedeutung des Wortes aus den Stel-

len entwickelt, und zuletzt S. CLUI von der Etymologie gespro-
chen. Ifiriöere wird richtig von dis und habere abgeleitet alsGe-
gentheil von cohibere^ und damit debcre vei-glicheii, w elches letzte -

re,aus de und habere zusammengezogen, //;p^Ar/6e/7 bedeutet. Reo.
findet noch eine Bestätigung dieser schon von Sc hell er im Lex.
initer beiden Worten S. 2971) und 20-50 vorgetragnen Ableitung in

arbiter^ qui adhibctur yal iesüs vel sculna: wovon wieder arbi-
trari^ d. i. arbUruni ß^e/e, stammt (s. Plaut. Capt. II, 1, 24). Hier
lautet d ebenso, wie dort s in /• um. In dieser ganzen Untersu-
chung werden bald mehrere Stellen berichtigt oder erklärt, bald
andere Bemerkungen gemacht, die sich auf die Gebräuche der Rö-
mer bei den Tagsalzungen beziehen. Nach dieser Untersuchung
wird auch von dem Worte dirimcre gehandelt und behauptet, nie

sey dirimcre siijj'ragia Inder jetzt gewöhnlich ihm beigelegten Be-
deutung gebraucht worden, lienn bei Lucan. V, 393, wo es allein

richtig stehe, bedeute es nicht ordnen^ sondeni aufheben^ wie
Hr. W. S. CLV IT., die ganze Stelle genau erklärend, zeigt.

Noch folgen zwei antiquarische Untersuchungen, deren erste

von S. CLVIIl bis CLXVII den Unterschied der Wörter cista und
sitella entwickelt, während die zweite von der ältesten bei den
Römern üblich gewesenen Art zu stimmen handelt. In beiden, vor-

züglich in ersterer, linden sich wieder andere Untersuchungen
eingemischt. Wir freuen uns, Hrn. W., welcher selbst S. CLIX
bloss Paolo Manuzzi als Inhaber der richtigen Meinung kennt,

auch noch mit Hein ecc ins in antiquitt. Romanum iarispru-

dentiam illustrantt. 1. 1 tit. 2 § 6 und mit dem Engländer A lex.
Adam in den Rom. ^Uerthümern nach Meyer's Uebersetzung
1 Bd. S. 176, 180, 181 in Unterscheidung von sitella und cista

zusammentreffen zu sehen. Richtig erklärt Hr. W. sitella für

gleichbedeutend mit urnaxmd hjjdria; aber eines Irrthums glaubt

Rec. Ihn überführen zu können in der Behauptung: dass dieser

dreifache ISame nicht auch für die Gefässe gebraucht worden sey,

in welche die Vota der Stimmgeber (deren suti'ragia ja auch sor-

tes oder sorticulae hiessen) gethan wuiulen; indem Er S. CLXI
in Bezug auf die Stelle Cic. in ratin. c. XIV § 34 : Qnaero es /e,

Vatini., — imm quis reus in tribunal sui quaesitoris ascenderit

eumque vi deturbarit., subsellia dissiparit., iirnas deiecerit.,

schreibt: „pessime interpretes «/r/zas explicare devasis, in quae

tabellae coniectae sint, infra apparebit;"" und S. CL\1V in Be-

zug auf die Stelle Cic. Epp.ctd Q. fr. II, 6: Senatornm nrna co~

piose absolvit , equituni adaequavit , tribuni aevarii condemna-
runt., eben so urtheilt: „valde errant, qui urnas de cistis inter-

pretantur, in qnas iudices tabellas coniecerint. Immo nrna Se?ia-

torum hie siginücat Scnotores sorte eleotos idcmque urna equi-

tum et tribuuorum aerarioruni.'-'' Hrn. W ' s. Scharfsiini in allen
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Ehren ! al)er Rec. versteht, seihst auf die Gefalir ,.pessirae" da-

mit aiiziikoinmen, itfdiccs ad sitcllam so/tt rcrn'e/ifes etin ca/n

si teil am inainim demittentes ^ (jao iadiccs sorticnlaiii conii'

Clont. Diese in dem Zahne der Zeit un\erwüstiiches Erz gegra-

benen Worte legis Serviliae c, K> hindern uns, Hrn. W. ganz bei-

zustimmen, obgleich dort Ilr. Prof. Klcnze S. (52 n. 6 Einiges

untereinandermischt, Mas Ilr. Wunder mit Recht untersclüeden.

Hr. W. sagt weiter: „In comitiis mia tantuni oi>us luibebant sitel-

la. in quam tril)uuni ant centuriaruin noniina coniicidKintur eo con-

siiio, ut quo ordine sufl'ragium ferrent sorte constitueretur. Itaqne

de comitiis cum sermo est. nunquam numero pluraii iinias aut si-

tcllas conunemoratas invcnies." Dabei scheint Er sich besonders

auf die Stelle der Rhetorik ad Herenn. I, 12, 21 zu verlassen,

wo es von dem Zunftmeister SaUirninns lieisst: Sitellam de-

tnlit. Caepio nt illmn contra S. C. interccdentHms collegis vidit

ferre ^ cum riris bonis impetumfacit., pontes distnrbat
.,
cistas

deiicii. Wenn nun hier Ilr. W. S. CLWl fragt: „Quid causae

afferre poteris, cur prius nomen numero singulari, posterius plu-

rali extulerit scriptor, nisihanc, quod tabellae pluribus contine-

bantur vasis , sortes vero uno'?" so möcliten wir Ihn, ohne übri-

gens den \Qi\ Ilmi behaupteten Unterschied in dieser Stelle im
mindesten zu bezweifeln, doch an Plutarch. Tib. Gracch. c. 11 zu

Auf. erinnern: rov dijuov avrov oiakoüvrog Inl Xfjv iprj(pov {n'iml.

fiber das Ackergesetz) ?] g 7t dö&ijö av vtto tüv 7C?.ov6LtX)V at
vÖQiai. Was sagt Ilr. W. zu diesem Piiirari etwa, es Mären
mehrere Urnen in Bereitschaft gewesen, obgleich nur eine nöthig,

damit, wenn eine zufällig zerbrochen, es nicht an einer andern

fehlte. Warum aber machten dann die Landbesitzer nicht kürze-

res Procedere und zertöpferten dieselben nidit friscliweg mit ih-

ren Knitteln '? Hr. R u n k e 1 , der Herausgeber von K r a t i n o s

Bruchstücken, führt aus Hesychios t. II col. IIJSS an: Gyoivivog

'yi%^i6i: bC ov rag il,<i]q)ovg ot ör/Möcal iig rag vÖQiiag xaO'iaöiT'.

Wegen der vielerlei Gegenstände, die in der Vorrede abge-

handelt werden, sind derselben noch zwei Register, ein Indes,
rerum et verborum und ein Index scn'ptorum hinzugefügt.

Endlich folgt das vollständige Yerzeichniss der handschrift-

lichen Lesarten selbst. Unbekannt scheint es Hrn. W. zu seyn,

dass diese Handschrift schon zweimalil für dan Laelius benutzt

worden ist, zuerst von Petrus Suffridus, welcher auf diese,

der R oineb ur ger Ribliothek gehörige, (Fi'rfurter) Handschrift

die neue Textesrecension seiner 1568 zu Basel erschienenen Aus-
gabe gründete j sodann Mieder von J oh. G e. Lenz, welcher deren
Lesarten öfter angemerkt hat in seiner 1778 zu Ilildburgliausen

in 8 herausgekommenen Ausgabe, und zwar liin und wieder an-

ders, als jetzt Hr. Wunder; z. R. C. II zu Auf. Lenz: Sunt isla
ita

Vera., ut loqueris. Wunder: SSit isfa leli ut toqueris. C. IV
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§ 14 Z. 12 (der Ernesti'scheii Ausgabe, vom Anfang des §
an gezählt) statt Sin autem illa verlora Lenz: Sin aiitem haec^
nt illa vereor. Wunder: Sin autem haiit illa vereor. § Iß Z.

7 Lenz: Mihi vero erit gratuni^ vielleicht richtiger als Wun-
der: Mihi erit gratum. C. V zu An f. Lenz: nam et praedara
Visa res est^ wo W. visa übergeht. C. VJIl § 26 Z. 7, 8 Lenz:
tit in dandis recipiendisque aut reciiperandis ^ wo Ilr. Wun-
der bloss angiebt: recipiendisque vel reciiperandis ^ nnd von
der Präpos. in nichts erwähnt, gleich als ob sie auch in der
Handschrift fehlte. Wenn es sich nun fragt, welcher von Bei-
den genauer und sorgfaltiger verglichen: so ist unsers Glaubens
Hr. Prof. Wunder im Allgemeinen ungleich zuverlässiger, we-
nigstens in so fern, als Er viele sogar preiswiirdige Lesarten auf-

fVihrt, die jener Gewährsmann ganz verschweigt. Wir m ollen zum ^

Belege dessen nur die in den ersten Kapiteln von Lenz übergan-
genen Le!«arten anmerken, und zwar so, dass wir die von uns ge-

billigten mit *, die verwerflichen mit -{-, die beachtenswerthen
niitr>o, die Auslassungen in der Handschr. mit []jmd eben so die

durch handschriftliche Andersstellung als Einschiebsel verdächti-

gen Worte der Ern. Ausgabe bezeichnen.

1 , 2 Z. 8 quanta esset hominum vel admiratio vel quere-

la statt q. hominum \esset\ §3 Z. 5, 6 ^ arbitratu meo st. meo
arhitratu. § 4 Z. 4 , 5 * rogatu tuo st. tuo rogatu. Z. 8 senex
diutissime st. diutissime senex. § 5 Z. 1 nach ut tum ad senem
senex den Zusatz -|- attice. Z. 2 scripsi de amicitia st. [rfe ami-

citia scripsi] ; Z. 6 loquetur st. \loquitur\ u. ebenda a me aiiimum

st. animum a me. C. II § 8 Z. 3 \ acceperas st. acceperis- Z. 5
quod autem \his~\ Nonis in collegio nostro st. quod autem [ä?s]

N. in \^no str o] collegio. Z. 8 tuere von erster Hand -|- st. et

vere. § 9 Z. 1 quod mihi tantum tribui dicis r^ st. q u i m.

Z. 5 * Quo}7iodo [enim] ... mortem ßlii tulit! § 10 Z. 2 ut tarn

cum utroque \vestrum\ loquar mit Einschaltung von vestrtim.

0. III Z. 5 rs^ [et] ut conßrmare possum; Z. 7 7ne ipsu7n\ (st.

ip s e) consolor. Z. 9 * Nihil [eriiin'] niali Scipioni accidisse puto.

§11 Z. 3 Quid non adeptus est st. quid non [es^] adeptus?

7j. 13 maerorefuneris iudicatum -j- (st. indicatuni) est. Z.

16 antequam est mortuus%i. antequam mortuus est; §12 Z.

4

-}• quod homines suspicentur., videtis st. quid h. und hoc vere
tainen licet dicere st. hoc tamen [vere] l. d. C. IV Z, 7 r^quae
nunc

[
q?iide?n ] deleta est ; Z. 8 * erudive?'unt st. erudierunt.

Z. 10 sed idem * [dicebat] semper., animos esse homimim divi-

nos st. ajiimos hominum [esse] divinos. Z. 12 optima [ st. opti-

moque. § 14 Z. 1 quod idem -|- st. quod item. Z. 3 cum et Pi-

lus (st. Philus) et Manilius adesset \ st. adessent. Z. 13 7iihil

bonum -j- st. nihil boni. Z. 15 Sensu ig itur amisso -{ st. S. e7iim

a. § 15 Z. 7 quocum mihi coniimcta cura de re publica et de

privatafuerit
-J-

st. q. — de privata [fuit]; quocum et domus
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\ fuit \ et itnUtia communis mit ein^epflicktem///zV. Z. 10 sa-

pieiitinm von erster Hand mit dem cod. (yelberdensi -j- st. sapieii-

tiae... fama delectat; Yi. 12 idque eo mihi triagis est cordi st.

idque [mihi] eo. § 10 Z. 5 de ceteris rebus., quae\ (st. cum^
et te quaeruutur. Z. 8 antevortit * st. antevertit. C V § 17
quae est in 7ne facitUas? st. quae in me [est]/.? § 18 Z. 4, 5
Aegfint enim quemquam esse virum boninn st. virum bonum
[esse]. 7t. (> nemo mortalis st. [mortalis] nemo. Z. 8 ^spe rare
debemus st. spevtare d. Z. 12 concedant *., iit viri bonifnerint

st. concedant [qiie]., nt hi boni viri. Ilr. Wnnder märzt Äe

und i-iri aus. § IJ) Z. 2 pingui
.,

iit aiiint., Minerva* ^i. pin~

gui Minerva., ut aiunt. Ebenda: Qai se ita gerant \ ^i. Qui
ita se g. Z. 4 nee sit in eis (st. in Ulis) ulla cvpiditas., [re/]

libido , [vel] audacia , sitque ] (st. sintqiie) magna co?istantia.

Tl. 6 hos virOS bonos . . . putamus ^ st. pntemus. Z. 9 inter

omnes hominesro st. inter omnes. Z. 11 cives potiores
.,
quam

peregrini; [et] * propinqui., quam alieni. C. VI § 20 Z. 10 di-

vitias alii proponu nl \ st. praeponunt. Z. 13 in consiliis no-

stris c>^ st. in nostris consiliis. Z. 10, 17 ullo pot est pacta

st. ullo pacto pot est. § 21 Z. 2 interpretemur. Nee -^eiiim-^

eam... metiamiir st. int. nee eam . .m. Z. 4 Gaios^ Scipiones \-

st. Gallos., Scipiones. § 22 Z. 1 qu i potest esse vita vitalis., ut

ait JbJnniiis., quae * st. ctii — ,
qui. Z. 4 qui esset tantus fru-

ctus * st. quis esset etc. Z. 14 locis pluribus st. pluribus locis.

Die Verse, auf welclie Laeliiis hier anspielt, mögen bei Euaius

selbst etwa so gelautet liaben :

Principio ,. qui vita esse vitalis potest.,

Quae nön in amici mütua benevole'ntia

(Secüra) conquiescat ? quid enim dülcius.,

Quam habere., quicum sie loqui., ut tecum^ aiideas

;

Quiciim ioca seria., drca?ia occulta ömnia?'-''

(aus 11^/?. 20, 85 zu Anf. vergl. II off. c. 12 zu Anf.)

Fürs Erste , wie kann seyn ein Leben lebenswerth.,

Das nicht an treuer Gegenliebe Busen ruht 'f

Jf as ist so ivonnevoll., als eines Freundes Freund
Zu seyn., vor dem du über Alles so., wie vor Dir selbst.^

Dich auszusprechen wagen darfst; dem Scherz., demFrnst
Dein jegliches Geheimniss du vertrauen darfst

'*

Wahrscheinlich aus demselben Stücke citirt Laelius c. 17 folgen-

den Vers namcntlic!i des Ennius :

Amicus certus in re incerta c^rnitur.,

worin Rec. mit Columna aus dem Griechischen des Euripides

übersetzte Worte des P;yladcs an Orestes wiedererkennt und da-

her daran zweifeln möchte : ob II. S tieglitz de M. Pacuvii Dul-
oreste p. 27 und 03 f. ein Stück gleiches Namens, welches ]\o-

nius namentlich demEjinius beilegt, mit Recht diesem Oheim
I'acuvs abspreche : ungeachtet C VII § 24 Pacuvs Stück als nova

Jahrb.f. Pliil. u. Fädag. Jahrg. II. Heft 5. 3
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fabida bezeichnet wird, nicht bloss weiren des dabei stehenden
nuper in Bezug auf die erste Auffiihruiiir, sondern mit lli'icksicht

aul' das ältere des Ennius. Doch diese bciläufii^e Bemerkung hat

uns zum Stillstehen gebracht. Es wird niclit nöthig seyn, nocli

weiter zu gehen, um mehr Belege zxi finden, eine wie grosse

Menge beachtungswerther Lesarten, die Hr. W. anführt, Lenz
iibergaiigen; wir erinnern nur noch, dass die Abweichung jener

Handschrift allein nicht hinreichen würde, die eingeklammerteu
Worte zu verdäclitigen; wenn nicht noch andere Umstände hin-

zukämen; dass dagegen aucli manches Flickwort, welclies die

Erf. Handsclu'. unangefochten lässt, selbst in den hier berührten

Steilen zu finden ist.

Karl Beier in Leipzig.

lieber Lateiiiisclie Grammatik.

Zweiter Artikel.
[Fortsetzung der Rec. in d. Jahibb. 1826 Bd. I S. 360 IT.]

A^ie Lateinische Grammatik von C G. Zumpt, Dr.

(Fünfte Ausgabe. Berlin b. Düraraler 1826. IV und ()43 S. nebst

| Bogen Anhang gereimte Genusregeln enthaltend, 8. 1 Thlr. 4 Gr.),

vonAvelcher auch ein Auszug zian Gebrauche für untere und mitt-

lere Klassen gelehrter Schulen (Zweite Ausg. Ebendas. 1825.

VI, 288 S. 8. 12 Gr.) vorhanden ist, empfiehlt sich, besonders

in den frühern Ausgaben, durch einen leichten gefälligen Vortrag,

der, ungeachtet die Bemerkungen der neuern und neuesten Inter-

preten, wie Drakenbor chs, Corte's, Heindorfs und an-

derer häufig citirt sind, über die schwierigsten 'Aufgaben, ohne
dem Leser etwas ahnden zu lassen, hinwegeilt und überhaupt tie-

feres Eingehn in die Sprache vermeidet. Da mui die Erklärungen

fast durchaus in Form eines Räsonnements gegeben und Jiäufig mit

selbstgemachten oder auch nach Belieben abgeänderten Beispiele«

aus den Alten versehen sind, so hat das Ganze mehr das Ansehri

grammatischer Vorlesungen für Dilettanten gewonnen, in weichen
der Stoff zwar nach einer gewissen Ordnung, so wie er sich dem
räsonnirenden Ueberblick darbot, aber nicht mit systematischer

Gründlichkeit vertheilt und behandelt ist. L^nter diesen Umstän-
den wird man neue Entdeckungen und Bereicherungen der Wis-
senschaft weniger erwarten ; wohl aber, dass die pliilosophische

Grammatik gehörig angewendet, das bereits als ausgemacht wahr
Befundene richtig aufgefasst und dargestellt, und die angeführten

Meinungen und Behauptungen Neuerer nach ihrem w ahren Werthe
beurtheiit seyen. Wären diese keineswegs übertriebenen Anfor-

derungen befriedigt, so Avürde das Buch schon eine ehrenvolle

Stelle unter den übrigen älmlichen einnehmen.
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Was nun erstens die Anwendiins: der allfrcmeinen Grammatik

betrittt, so hätte «ohl jedes Lelirbiuh derselben dem Hrn. Ver-

fasser bessere Definitionen iiber dielJedetheile bieten können, als

er hier ^eirel)en hat. §37 heisst es: ^^l)ie i\oriii/ia iiubslunlira iimd

entweder nomina propria, Ei-^^cimatncm eines JMcnschen oder ei-

nes CIejenstandes, oder nomina apjicUativa, welche nur in so lern

den einzelnen Dingen zukommen, als diese zu einer Gattuns; von

Dingen frehdren.'-" VonandernLnterabtheihnij^en der Nomina erfährt

man nichts; weiterhin aber kommen die Benennimgcn abstracta

und cotivrcta ohne alle Erklärunsf vor. Ferner: „Durcli das P'er-

hum driickt man die Handlung oder den Zustand aus, der einem

INomen beigelegt wird." Eine schulgereclite Definition verlangt

einen generellen Begriff zur Erklärung ihres Gegenstandes
,
ge-

stattet aber weder Synonyma neben einander, viel weniger solche

Begrilfe, die sich wie Species nnd Genus (Mensch— Gegenstand;

Handlung— Zustand) zu einander verhalten. Weiter: ^^Particu-

lue nennt man diejenigen lledetlieile, welche weder declinirt nocli

conjugirt werden können, weder Momen noch \erbum sind. •' Hier

sind gar Di'^junctionen, und obendrein ist nicht das Wesen desHaupt-

begrilfs erklärt, sondern nur seine Negation angegeben! So geht

es weiter foit, so dass nicht einRedetheil eine nur logisch richtige,

geschweige denn eine das AVesen des Begriffs genau bestimmende

Definition erhalten hat. Die Folgen dieser Vei'nachlässigung der

philosophischen Grammatik zeigen sich schon im etymologischen

Theile, wo § 130 und 140 mit mens ^ tuus^ smis etc. die Wörter
vter^ alter ^ neuter ^ alius^ nllus^ nidlus^ und deren Composita,

auch qtialis^ talis^ qiiantus^ tantus^ tantundem^ quot^ tot^ toti-

dem in eine Classe gesetzt und als Adiectiva pronominalia (was

schon Priscian. XIII, 6, 30 , 31 mit richtigen Griinden bestreitet)

betrachtet, und den Conjunctionen § 348 sq. ceterum^ contra e«,

adeo; § 3.')0 die Zeitpartikeln qmtm primuin^ postquam^ simul^

do/iec^ qiwad etc.; §351 gar die Fragpartikeln w/^m, utruin., au
etc. beigezählt werden, was schwerlich in einer andern Gramma-
tik geschehen ist. Wie es um die syntactischen Regeln stehe,

werden wir weiter unten sehen.

Auch systematische Ordnung vermisst man in diesem Buche
gar sehr. Der Hr. Vf. hatte es zuerst als ein Handbuch bei l or~

trägen über das Ganze der lateinischen Grammatik, namentlich

über die Syntaxis der mustergültigen Prosa ausgearbeitet, weil er

sich überzeugt hält, dass es dem Schüler in jeder Hinsicht er-

spriesslich sey, wenn der Sprachunterricht, wenigstens zum Theil

und so weit es angehe, in systematisclier Form cx'theilt werde,

und wenn das abgerissene Lernen, oder vielmehr das Aufiassen

von Einzelheiten nur auf das von der Kegel Abweichende bescliräukt

"werde. Vgl. die Vorrede zur 3 Aufl. S. V. Dass es mit dieser sy-

stematischen Form nicht so genau zu nehmen sey, möge als er-

stes bestes Beispiel die Construction der Pronomina sui und suus
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beweisen, die unstreitig der Syntaxis allein angehölte , liier aber
halb im etymologischen Theile § 125 Anm. und halb unter der
Lehre vom Conjunctiv § 550 zu suchen ist. Ueber haud sclo an
findet man etwas im etymologischen Theile unter den Conjunctio-

iien § 354 und wieder etwas iu der Syntaxis ornata § 'J^l , und
eben so verhält es sich mit den Bedingungspartikeln, mit iit ^ ut
non^ ut ne^ vgl. § 53 J, wo von ut^ dass^ damit^ so dass^ gesetzt

dass gleich neben einander gehandelt ist, und wieder §({14—625,
wo das Uebrige über den Gebrauch dieser Partikel gesagt wird.— Die Paragraphen der friihern Ausgaben sind hier Capitel ge-
nannt, und die kleinern Abschnitte dieser mit fortlaufenden Paragra-
phenzahlen am Rande bezeichnet. Wie nun diese Capitel geordnet
sind, möge auch eins der ersten in der Syntaxis, das liste zeigen,

welches vom Accusativ handelt. Anstatt die Fälle, wo der Accu-
sati\us von transitiven Prädicaten abhängt, wozu auch mro, se-

quor etc. und die Yerba mit doppeltem Accusativ gehören , nach
einander aufzustellen und diesen die intransitiven, bei weichender
Accusativus griechischartig steht, folgen zu lassen, hat der Hr. Vf.

hier gleich hinter pater amatfdium § 383 ff. die Constructionen
ludere bonum civem ; horrere dolorem ; fastidire preces ; lagere
casmn; inare ambidare ; olere^ sapere^ pallere^ Irepidare^ arde-
re rem etc., torvum clamare ; Aawn vitam iucuiidani vicere ; id

tibi succenseo etc. alle hinter einander in einem Zuge aufgestellt;

hierauf die Intransitiva composita, adire^ accedere^ in einem lan-

gen Katalog vorgetragen ; nach diesen erst ewi'o, adiuvo^ effugio

etc. , die Impersonalia piget
, piidet etc. und nun wieder docere^

celare^ wobei in der Anmerkung § 392 trausduco^ irajisiicio,

tratisjnitto mit doppeltem Accusativ nachgeholt werden; ferner

posco^ oro etc. und die Appositionsverba ; endlich den Accus. Loci
et Temporis gleich beisammen, und den bei Interjectionen und
Präpositionen. Welches Gedächtniss mag dieses Chaos auffassen,

und welcher Schiller die gewünschte Regel ohne Anstoss finden'?

Besser folgt Cap. 72, vom Dativ, auf scribo vobis hunc librum.,

gleich rßrfl/-«?, nuhere^ supplicare ^ obgleich man auch hier man-
ches nicht an dem Orte suchen wird, wo es steht, z. B. su}it mihi
liöri am Ende des Capitels im vorletzten Paragraphen. Merkwür-
dig ist, dass nach den Verbis impersonalibus, Cap. CO, aufweiche
noch in der 3 Auflage sogleich die Partikeln, und zwar zuerst das

Adverbium, folgen, in dieser 5 Aufl. ganz unerwartet qin ganz
neues Capitel, 61, über die Wortbildung der Nomina und Verba
eingeschoben worden, wovon vorher gar nichts erwähnt ist, denn
es ist keine Einleitung voran gestellt, auch nirgends ein Plan des
Buchs oder eine Uebersicht des Inhalts vorgezeichnet. Dem Hrn.

Vf. steht es demnach frei
, jeden auch noch so heterogenen Stoff

in diese Grammatik aufzunehmen.
Da bei der Bearbeitung dieser Grammatik bereits andre, z.

B. von Scheller, Grotefend, vorhanden, auch bis zur Er-
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sclieimms^ dieser 5 Ausirabc neuere lieraus^cji^ebeii, iiiitl in den

Anmerkiiiii::tMi zii classi*cheii Anctoren, so wie anderwärts einzel-

ne Gcsenstäiide der (irainnialik zur Sprache gekommen waren;

so frairt es sicli nun zweitens: Ist das bereits als ausgemacht wahr

Uekaunte liier auch riclitig aulgefasst und richtig vorgetragen wor-

den"? Schon im etynioh)gischen Theile ist dieses nicht immer ge-

schclien. Denn liier Iiaben z. 13. § ({4: „im Ablativus Singularis i

und e irillkiiilu'h im Allgemeinen die Adjectiva einer Endung und

die Comparative.'-' Diese Regel wird mm zwar im Folgenden durch

die Bemerkung beschränkt, dass im Allgemeinen die Wörter auf

ans und eiis , wenn sie substantivisch gebraucht w erden, z. B. in-

fans und sapiens, und wenn sie wirkliche Participia sind, durch-

aus e vorziehen, als AdJectiAa hingegen lieber ('?) /als e haben,

auch sind in der imtergesetzten Anmerkung noch einige Bestim-

mungen hinzugelügt, aber diese sind weder durchgreifend , noch

ist dabei der Grund dieser Erscheinung angegeben. Das nichti-

gere aber war docli längst bekannt. — §116 soll niille^ millia ein

Substaiitivum, und ersteres in ein Adjectivum iibergegangen scyn.

Sehr incoiisequent! Bekanntlich ist inMe eben so Adjectivum, wie

vi^iuli und ceiitnni^ nur <lass es, wie jedes andre Adjectivum neu-

trius gcueris substanti\e gebraucht werden kann und millia immer
so gebraucht wird. — § 120 ist zwar sexhiple.v als unsicher, und
undeciinplex bis ?ionagec?/plcs und viillecnplex als zw eilelhait an-

gegeben; aber auch die hier als gebräuchlich aufgeführten octu-

ples^ novempled\ und dacentuplex bis octingetuplex kommen eben

so wenig vor, wie § 121 qidntiiplus^ sextuplus^ decuplus ; wohl

aber quinquiplus (cf. Mali Praef. ad Cic. de Rep. pag. XL ed. Tu-
bing.). — § 134 Anm. lieisst es: „Qw«s, ^//«V/ steht substantivisch,

qut^ quae^ qiiod aber adjectivisch, und dies steht fest iiir die

Neutra quid und qiiod. — Quis heisst welcher Mensch'^ uier?

imd bezeichnet beide Geschlechter. Qui ist welcher"? was für ei~

ner'i adjecti\isch; doch gebraucht man quis auch adjectivisch,

aber nur in \ erbindung mit Substantiven , die schon einen 31en-

schen bezeichnen
, quis amicus etc., eben so wie auch quisquam^

welches unbezweifelt Substantivum ist, auf diese Art adjectivisch

ist, z. B. Cic. Verr. 5, 54 euiquuni civi Rom. Mit andern Wör-
tern, wie es scheint, steht quis für qin nur nocli in dem Falle,

wenn ein \ocal folgt, z. B. qiiis iste tatilas casus bei Cicero.

Umgekelirt wird aber qui für quis häufig gebraucht, theils eben-

falls um den Missklang zu vermeiden, wenn das folgende Wort
mit einem s anfing, z.B. Cic. divin. 6 nescimiis qui sis ; ad Att. 3,

10 qui sini; theils aber auch ohne diesen Grund, z. B. Cic. in Verr.

5, (»4 q u i esset ignorabas , etc. So verhält es sich auch mit si

qui und si quis — ."'• Warum der Römer so verfahren und zwei

an sich verschiedne Pronominalfornien bald zum Unterschiede des

Menschen von andern Gegen>länden, bald des blossen Wohllauts

wegen mit einander verwechseln sollte, will llec. nicht eiuleuch-
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teil. Die ganze Regel widerlegen aber folgende Stellen: Qms
ciiltus habendo sit pecorl \irg. G. ], 3. (juis color? ibid. 2, l'JS

und 256. qiiisce ea locusfideli adservaturiis custodia esset ? Liv.

5, 40. quod caedis initium^ quis Jinis. Tac. Ann. 1, 48. — Ne
quis satel/es posset succi/nere. INep. 20, 1. Quis scelermn 7no-

diis est? Liican. 1, 534; auch: Fic/i potest
., ttt rede quis sen-

tiat. Cic. Tnsc.l, 3; und Reo. kann deren noch mehr anführen. So
wusste man auch, noch ehe Frotschers Programm erschien
(^Obss. crit. in quosdam locos X enophontis Memo-
r ab. Socr. Lips. 1810), dass q?/is ein eignes Pronomen indefi-

iiilura sey, vom Interrogativum quis"? vei-schieden , \vieTf'<;; und
Ttg, und nicht, wie es hier § 137 heisst, von aliquis die Sjlben
ali nach s/, ne., man abgeworfen werden, was wieder § 7J0 die

auffallende Bemerkung herbeitVihrte: .^^yiliquid und aliqi/andovter-

den nach s/, nisi., ne., vollsläi.dig gesetzt, Avenn in Gegensätzen
das etwas herau!<gchoben wird, z. ß. Timebat Povipeiiis omnia.,

ne aliquid ras timereiis. Cic. etc. Doch soll hiemil nicht ge-
läugnet werden, dass nicht auch ohne diesen Grund hie und da
aliquis für quis stände, so wie umgekehrt quis für aliquis bei Spä-
tem häufig ist ('? !); jedoch jenes ist die Grundlage."- Das ist doch
zu schlimm! — Nach § 168 „beschränkt sicli die Coniugatio pe-
riphrastica nur auf die Verbindung des Partie. Fut. Act. und des
Partie. Fut. Pass. mit esse., weil eine Conjugation gebildet durch
das Partie. Praes. Act. vollkommen unnütz wäre, da z. R. amans
sum nichts anderes wäre, als «mo, und weil das Partie. Perf.

Pass. mit sum., eram., ero., esse., fuisse verbunden , schon zu den
Temporibus der forma passiva gerechnet wird." Weiterhin heisst

es: „Wenn aber das Participium im Sinne eines Adjectivi gefasst

>vird, so ist allerdings ein Unterschied bemerkbar, z. B. epistolu

scripta est als Perfectum heisst: der Brief ist geschrieben wor-
den ; fasst man scripta als ein Adjectiv im Gegensatz eines nicht

geschriebenen Briefes, so ist epistola scripta est „der Brief ist

geschrieben'-'' und ep. scripta fuit „der Brief ist geschrieben ge-

wesen" oder „7/'or tcohl geschrieben'-^ (?!). Der IIi'. Yf. scheint

demnach die Coniugatio periphrastica mehr auf die Bezeichnung
des momentanen Hervortretens eines Zustandes zu beschränken,
worin er aber irrt. Wird einmal ein Participium, es sey welches
es wolle, mit sutn verbunden, so bezeichnet es einen Zustand als

Eigenschaft, folglich als fortdauernd, und schliesst folglich die

momentane Handlung mit ein; daher epistola scripta est., der
Brief ist geschrieben und ist gcschriebeJi wordefi. Es kann da-

her allerdings ein fehlendes Tempus finitum durcli die Coniug.

periphr. ausgedrückt werden, nicht aber ist umgekehrt jedes Tem-
pus der Coni. periphr. wie ein Tempus finitum zu betrachten, denn
so wird z. B. in amaturus fui und amaturus ero das Participium

nie seine adjectivische Bedeutung aufgeben können , eben so Ave-

nig, als es diese in amatusfui und amatus ero verlieren kann.
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Hieraus fol^t aber , dass amans sunt und amatus sum mit dem-

selheu Rechte zu dieser Coiijiiffation gezogen werden muss, wie

amalunis xiwA omandiis siim ^ und dass in diesen Verhindiuigen

eben so wenig anuiliis sum und amatus Jni für einander gesetzt

werden können, als man das eiufaclie iv/m mit fui verwechseln

darf. Falsch ist es al>Jo, dass amans sum nichts anders scy, als

amo ; wer wird z. B. im Seneclus est semper affe?is aliquid

et molieiis ^ und: Te cautum esse volo et insiÜias vi l an-
teilig agit et' moUtui\ und vitare substituiren können"? Audi be-

weisen die § 49 > angelVilirten Beispiele keinexweges, dass z. B.

repudiata fuit^ compositum fuerat iüv repudiata est ^ composi-

tum erat stehe, und eben so wenig die zu § 168 unten in der

Note *) aui'geführte Masse von Steilen, die sieh noch leicht mit

mehr als einem Dutzend vermehren Hessen, dass z. B. absolutus

erit l'iir absol. fucrit stehe. Der Hr. Verl", that sehr Unrecht, dass

er in den Paradigmen S. 149 als Futur. 11 oder cxactum: amatus

ero. monitus ero ..ich werde geliebt, erirmert worden seyn'-'- an-

setzte, und in der Scliulgrammatik S. 105 unten in der *) ^^oder

amatus fucro'"- als gleichbedeutend angab, was den Schüler irre

führen muss. Amatus ero heisst, ich werde geliebt seyn^
und amatus fuero ich werde geliebt geweseii seyn^
mit Einschlnss: ich werde geliebt worden seyn. —
Kicht weniger falscli ist, dass nach § 244 Forem ganz gleich es-

scm seyn soll, und nach § 329, Schulgr. S. 191, w erden die Composita

suscipio^ suspendo, sustineo etc. statt a on sus gar von sub abge-

leitet, nach ^228 aber lucescit^ vesperascit durch Auslassung von

deus oder coelum erklärt! Ilieher gehört auch die falsche Schreib-

art accerso statt arcesso ^ § 202 und 728, vgl. Ernesti zu Tac.

Hist. 1, 14. Das sind doch lauter Dinge, die man in einerneueii

Granmiatik nicht wieder finden sollte.

Auch im syntactischen Theile Vermisst Rec. gar oft Regehi,

die l)creits aufs Reine gebracht sind, und noch öfter schärfere

Beurlheilung und Berichtigung aufgenommener Behauptungen
neuerer Gelehrten. Der Hr. Yerf. liat, wie aus der Vergleichung
dieser Auflage mit der dritten sicli zu ergeben scheint, mehreres
aus der Grammatik des Recensenten aufgenommen, z. B. das iiber

trini^ terni und ?n illeni Gtoia^tc § 119, vgl. Ramsh. Gr. Seite

327 ; über iiam , enim
, quia

,
quod ,

quoniam
, § 345 , 34ß , vgl.

Ramsh. S. 503, 505 ; über esse mit einem Adverbiura § 305, vgl.

Ramsh. S. 152 Not.; über die Constructio ad synesim § 308, vgl.

Ramsh. S. 15'), 2; über die Appositionsverba mit dem Dativ und
Ablativ und niit^/o, § 3ü4 Anm. 2, 3, vgl. Ramsh. S. 160 Anm.2,
S. 159 Not.; über r/rt/e aliquid domiin und a d praesidium.,
§ 422 Anm., vgl. Hamsh. S. 2(J7 Not.; über den Genitims (^ualita-

tis und libram pojido. S 427, 428, vgl. Bamsh. S. 104, 240; über
den Genit. j)artiti\us hei Maassen und Gewichten, wo im Deutschen
der gleiche Casus ohne Flection (sie*?

)
gesetzt wird, § 429, vgl.
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Ramsh. S. 167 f.; über pudent und quod poenitet^ §442, vgl.

Ramsh. S. 193. Not. 2; über den Nominativiis als Vocativus § 492
S. 398, vgl. Ramsh. S. 161 Not. 2 und S. 160 Anra. 2; über das
Deutsche lassen in Piso anmdum sibi fecit^ § 712, vgl. Ramsh.
S. 386 u, s.w.; aber erfreulicher würde es Recensenten seyn,

wenn da, wo es ihm noch nicht vergönnt war, das Rechte zu linden,

der llr. Verf. weiter vorgedrungen wäre, z. B. in der Lehre vom
Gcnit. Qualitatis § 426 f. und dessen llnterschied vom Dativ bei

similis §411 und vom Ablativ § 471, wo ein wenig weiteres Nach-
denken und Conseqnenz ihn ohne Zweifel auch darauf geführt
haben würde, dass der Genitivus hier, wie überall, nur wesentli-

che, der Dativ und Ablativ hingegen in die Sinne fallende Eigen-
schaften bezeichne. Diess ist auch anderwärts der Fall, wo der
Hr. Verf. bald zu sehr am Alten hängt, wie bei der Lehre vom
Prädicat bei mehrern Subjecten §373—377, bei 7ion diibito §541
und öfter; bald zu viel auf fremde Auctorilät gibt, wie unter an-

dern bei sunt qui § 563, bei der Lehre vom Imperativ § 5S3 , wo
mit einigem Anschein von Ostentation die seltne Schrift von Kra-
rup de natura et usu Iiwperativi^ Ilavniae 1825, citirt

wird. Das wussten wir aber in Deutschland besser! Bald lässt er

sich durch Emendationslnst zu weit verführen , wie unter andern

§ 553, wo der Indicativ in abhängigen Fragen meist unsicher, an-

derwärts durch eine Anakolutliie (!) zu erklären seyn soll. „Ei-
nige Stellen bleiben dennoch übrig, so wie jetzt die Texte der

Schriftsteller sind (*?) , aber sie sind gar nicht zu rechnen in Ver-
gleich mit den unzähligen vom Conjunctiv,'*' Mag dieses seyn;

sollen aber diese Stellen dem Grammatiker zu Gefallen , der den
Grunjl dieser Construction noch nicht einsieht, geändert werden '?

Uebrigens ist die Zald solcher Stellen beträchtlich genug, vgl.

Gö^-enz zu Cic. Fin. IV, 24, 67; Gernhard und Beier zu Cic. OIF.

1, 7, 23; Garatoui zu Cic. Mil. 18 pag. 132; Ramsh. Gr. § 174,

2 Not. 2. Im folgenden § 554 heisst es: „Wenn oder nicht ohne
ein eignes Verbum steht, so sagt man gewöhnlich (*?) uec ne oder

an minus: aber an non steht mit Recht, wenn das vorige Verbum
wiederholt wird." So auch in der 3 Ausgabe. Das Gegentheil be-

weisen für nee ne Cic. Tusc. 2, 12, 29, Liv. 1, 51, 6; für an non
ad Herenn. 2, 29, 46 und öfter, Cic. luv. 1, 5«, 95, Q. Rose. 9,

Plin. 19, 2, Catull. 17, 22, Invenal. 1, 154 ; vgl. Ramsh. Gr. § 174,

3, d. — Eben so absprechend behauptet der Hr. Verf. § 721,
dass man immer sagen müsse nescio an 7iullus^ nnnquam^
wie Cic. Sen. 16, Leg. 1, 21, Farn. 9, 9, 4, Att. 4, 3 iuit. , Orat.

2, 4, 18. „Man hat dagegen neuerdings die Autorität der Codices

in Anregung gebracht, aber wir glauben mit Recht, dass sie ge-

gen eine so unbestrittene Analogie nichts vermag, \\n\ so mehr, da
überall auch für die Negation Zeugnisse sind, und die Abweichung
unbedeutend ist ('?!). Nur an einer Stelle ist die Verschieden-

heit bedeutend , de Ajnic. 6 : qua quideni kaud scio an excepta
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sapientia q u idquam (oder n i h it) ?nelius hominisit dalmn^ aber

auch dort sind Zenifcn £:enuir für die Lesart w//«7, zu deiieu wir

iiocli einen Berliner Codex IVig'en wollen , während die zwei an-

dern freiiicli fj/n'cqnnfn hahen, Scliliesslich ist zu bemerken, dass

die Schriftsteller des silbernen Zeitalters (namentlich Quiiitiliau)

nescio an in dem Sinne ^.ic\\ weiss nicht ob'^ gebrauchen , da in-

zwischen Oll auch seine eigentliche alte Bedeutung >erloren hatte.''''

Fürs erste ist jene Analogie keineswegs unbestritten; nicht nur

die neuern Herausgeber von (/icero und Nepos, wie Orelli und
Bardili, liaben die durch Auctorität der besten und zalilrei-

chern Handschriften hinlänglicli gesicherte Vulgate in jenen Stel-

len beibehalten; auch andre haben sich dafür erklärt und sie mit

Gründen unterstützt; nur noch kürzlich Gernliard im Neuen
Archiv für Philologie und Pädagogik von Seebode, 1826, 1 Jahrg.

1 St. S. 27fl'. Zweitens, «ie kann eineAbweichung von einer nocii

lauge nicht hinreichend begründeten und mehr willkührlich ange-

nommenen Analogie, die in den Schriften der Alten so oft wieder-

kehrt und in nur wenig Stellen eine geringe Anzahl Handschriften

gegen sich hat, die noch dazu auf den Sinn nicht ohne Eiafluss

ist, 7nibedeiitcnd genannt werden'? Drittens, ist es denn bereits

völlig erwiesen, dass die Schriftsteller des silbernen Zeitalters,

namentlich Quiuctilian, ?iescio an in einer andern Bedeutung ge-

braucht liaben, als diese Redensart bei Cicero vorkommt'? Reo.

zweifelt sehr daran und ist überzeugt, dass ein Grammatiker sich

es durchaus nicht erlauben dürfe, der gewaltsamen Abänderung
einer so grossen Anzahl durch Handschriften hinlänglich gesicher-

ter Stellen beizustimmen; vielmehr sollte erforschen, den wah-
ren Grund zu finden, auf welchem eine solche Abweichung von

einer angenommenen Analogie beruhe.

Diese Auflage ist gegen die dritte im etymologischen Theile

um 34 Seiten, ungeachtet die gereimten Regeln in einem besondern

Anhange auf einem halben Bogen nachgeholt sind, im syntacti-

Kclien aber xmi 53 Seiten stärker geworden. Rec. ist weit entfernt,

dieses Streben, dem Buche mehr Vollkommenheit zu geben, hier

zu tadeln; nur glaubt er, dass diese Weitläufigkeit in den Regeln

über die Genera und Casusenduiigen, die gar wohl kürzer gefasst

werden konnten, dem Lernenden eher hinderlich, als förderlich

gey. Und wozu das 31) Seiten lange Verzeicliniss der \erba'J Das

neu hinzTigckommene Capitel aber über die Wortbildung der iNo-

mina und Verba erreicht schwerlich At^.w Zweck, wozu es da ist.

Die Wortformen niüssten besser geordnet, genauer bestimmt und
schärfer von einander unterschieden seyn. So z. B. finden sich

nach §2:i7 „die Endungen io und ms nach der 4 Decliiiation ohne

wesentlichen Unterschied , wie coiicursio und concursus , und
von ziemlich ähnlicher Bedeutung ist — ura z. M. poaiiio^ posi-

tus^ positztra.'''' IVIan versuche es aber bei der ersten besten Stelle,

wo eine dieser Formeu vorkommt, ob die andre dafür ohne Ver-
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ändening des Sinnes siibstitnirt werden könne, z. B. statt ingres-

sionetii Cic. Or. 3, II ingressmn? — § 239 Iieisst es: „— um
die AVirkung des Verbi und den Ort der Handlung' ausdriickend,

z.H. gaudium (^xe, Freude, odiiini der flass, aedlficium das Ge~
bände, conif/gium und conmibiinn das P]hebündniss, refugium
inid confiigiuni der Zufluchtsort, comitlum der Versammlungs-
ort."- Die Beispiele zeigen, dass liier die Endung -ium gemeint

sey, diese aber wird § 244 noch einmal aufgefiihrt, wo sie, „an
die Stammsjlbe der Primitiva angehängt, entweder das Verhält-

niss derselben ausdri'icken soll, oder eine Vereinigung der einzelnen

Dinge, wie in sacerdotiuin^ esjit— exühim^ cotiSQjs—consorüum^
collegä— coUeghim^ serritiiim^ comicinin!'-'' ßrirhmg und Ort^

rerhältniss und Vereim'giing hier wieder in Einer Definition bei-

sammen: zudem viel zu specielle Begrifle, die das Genus nicht

erschöpfen können. Doch dergleichen Proben kommen in diesem

Abschnitt mehrere vor, und bei manchen Endungen ist die Be-

deutung nicht einmal angegeben! — Die Endung -ium gehört der

Adjectivform «ms, /«, ium an und bezeichnet, wie z. B. in lateri-

cius^ eine Beschaffenheit., wie sich gleich aus jL>/aec?/>?Ym/«, was die

Beschaffenheit von praeceps hat , ergiebt. Bei Verbis bezeichnet

sie den Zustand als Beschaffenheit, bald in abstracto, wie gau-

dium., delirium , bald in concreto , wie aedißcium^ Imperium^ und
hieran schliessen sich die Supinalfornien solatium^ exerciliuni^

exitium., inilium. Eben so ist bei Substantivis das, was ein Sub-
ject als solches characterisirt , als Beschaffenheit bald als abstra-

ctura, bald als concretum genommen, wie hospes-hospilium die

Gastfreundschaft und die Herberge. — Nach diesen Proben wird

man leicht zu der Vermuthung gefiihrt, dass in der Syntax meh-
rere arge Verstösse gegen die Sprache und Sprachphilosophie

nicht sowohl als verzeihliche Versehen zu betrachten, sondern eher

dem Mangel an griindlicherSprachkenntniss und tieferem Studium
uzuschreiben seyn möchten und dass der Hr. Verf. überhaupt

seinem Gegenstande nicht ganz gewachsen war. § 455 Anm. heisst

es: ^^opera mea^ tua ist ganz dasselbe, d\apei' ?«e, per teJ"'' Beide

Constructionen sind vielmehr von einander gar sehr verschieden,

vgl. des Rec. Schulgr. §. 141 Not. Ferner werden § 460 unter

den Verbis copiae et inopiae auch constipare imd tollere aufge-

führt, die gar nicht mit diesem Ablativ vorkommen. § 4Co wird

für compleo mit den Genitiv Cic. Sen. 14 concivium vi ein or um
quotidie compleo angeführt , also vicinorum statt vicinis , da die-

ser Genitiv doch von conviviimi abhängt. Eben daselbst sollen ;>/7-

vare., spoliare^ wie dono^ exuo^ mit demAccusativ der Sache und
dem Dativ der Person verbunden werden. Wo hat je ein Römer
priüo^ spolio tibi rem gesagt'? Die Behauptung §467 Anm.,
dass cdieniis abgeneigt^ feindlich^ nur a, nicht passend soAvohl ab^

als den blossenAblativbel sicli habe, ist ganz ungegründet; in der

ersten Bedeutung steht viehuehr der Dativ dabei. — Cedo tibi
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locnni § 413 sairtckcin IJömer Im^oldneii Alfer; Cicero braucht

so nur den ^rieoliisclieii Accusativ eines Adjectivi neutritis ^ene-

ris, 2. li. /nfdla. §7()S stellt: Cicero in libro de se ne ctule
Caioiicnt lotiucntem iiuliixit; das ist ein Soloecismus, \^\. des

llec. Sclnilgr. §150Ainn.l. Diese Fehler sind um so auiralleiider,

ila sie sich durch mehrere Aufhiijen fort^epHanzt haben. Ferner

l'elilt den Reireln nur zu oh j)räcise Kiirze, Gründlichkeit und
die nöthiisc Alls^emcinheit. Wozu z. JJ. das lanije Yerzeich-

«iss der Verba, bei a\ eichen der Dativ steht, § 412, und
eben so bei den Yerbis entfernen , abhalten , befreien , bei wel-

chen der Schüler willkülirlich den Ablativ allein , oder mit aä, de^

ex brauchen kann (^deinovcre kommt nur mit de vor) ; wie weit-

lünfifl:, imd doch >ne unbestimmt! Eben so ist nach § 472 bei der

nähern Bestimrauni? eines \erbi durch einSubslantivum mit einem

Adjectivo im Ablativ, um die Art und \\ eise auszudrücken, beides

erlaubt, entweder den blossen Ablativ zu setzen, oder cum hinzu-

zufügen; also l erres Lampsacnm venit cum ma^na calami-
tate^ wie Cicero sagt, und ohne cum!! Der Grund wird hier

eben so wenig angeführt, als bei einigen Redensarten in der An-

merkung, wo cum nicht vorkommt. §489: ^^Subter wird olmeLln-

terschied mit beiden Casibus verbunden , aber häufiger mit dem
Accusativ.*- Das Gegentheil lehren die Stellen : Consul e(juo ci-

tato SU bt er vi urum hostium ad cohortes advehitur. Liv. 34, 20,

8. Subter imas ablata cavernas. Ovid. 3Iet. 5, 502- Omnes.

fcrre iuvat subter densa t es tu d ine casus. Yirg. Aea
9, 513. Hiernach sind die übrigen Stellen mit dem Accus., wo
dem Scheine nach der Ablativ stellen sollte, zu erklären, wiePro-

pert. 2, 25, 07; 3, 3, 18- Grues dormiunt capite subter alam
condito. Plin. 10, 23; nicht aber kann das Mehr oder Weniger an

Beweisstellen für die eine oder andre Construction den Ausschlag

geben, was der Hr. Verf. sich so oft zu Schulden kommen lässt, z.

B. § 400, 605, 623 und an vielen andern Stellen, was ihn leider bis-

weilen verleitet, die andre, mit wenigem Beispielen versehene Con-
struction zu verwerfen, wohin auch gehört § 795: „Für non
r//co gebraucht man in der Hegel nego.''^ Wiirde hiernach der Schü-

ler nicht auch statt: Novum est., non dico inusilatum., verum
omnino inauditum. Cic. nego inusitatiim setzen müssen'?

Hierzu kommen noch einige öfter wiederkehrende Ausdrücke, die

statt gründlicher Erklärung der Hr. Verf. als Grammatiker thcils

gar nicht, theils nicht bei den angeführten Stellen brauchen durfte.

§ 458 heisst es: ,,Da im Acli\o die doppelte Construction möglich

ist induo vie veste und mihi vestem., so vermischt man im Pas-

sivo beide Constructionen, uud anstatt zu sagen induor veste sa-

gen die Dichter und die dem dichterischen Stile sich nähernden

Prosaiker induor vestem.'-^ Eben so soll inlerdico tibi aqua et

igni eine geraisclite Construction enthalten. Kein vernünftiger

Grammatiker wird eine solche Vermischung (eigentlich Sprach-
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rerwirnmg) zugeben, von welcher auch die alten Grammatiker
gänzlich schweigen, und lieber zum Spracligebrauch seine Zuflucht

nelunen. Indnor ve stein aber Hess sich doch leicht aus dem
Griechischen erklären, und von interdico tibi aqua gibt der Hr.

Verf. selbst weiter unten § 4fiJ) eine bessere Erklärung nacli Peri-

zonius. — Ein ähnlicher beliebter Kunstausdruck ist Häufung^
die nach § 347 Anm. bei tit 7^e, ohne bemerkbaren Unterschied
von nei^] !), Statt tinden soll, „nur das es gern in feierlicher Spra-

che, also besonders in Gesetzen, gebraucht werde.'-'' Dass an die-

ses letzte hiebei nicht zu denken scy, beweisen die Beispiele iu

des Rec. Grammatik Seite 604, ferner Cic. Ligar. 8, 24, luv. 2,

3, 10, Orat. 31, ]0i), auch ut neciibi^ Varr. K. K. 2, 2, 11), cf.

Burm. adPhacdr. 4, 24, 14. A\\c\\ fartiiros fore ist dem Hr. Verf.

eine Häufung »tattfacturos esse, § 59(>, sonderbar, da erforem^
fore und essem^ esse für völlig einerlei liält. — § 386 Anm.
Mird nach einem fast eine halbe Seite langen Katalog von Compo-
sitis, die eine Bewegung ausdrücken und den Accusativ bei sich

haben, bemerkt, „dass ausser den mit den Präpositionen circmn^per^

pj'aetei\ frans und s?//;e/' zusammengesetzten immer nur von einer

Erlaubniss die Rede sey." Das soll vermuthlich heissen, adia-

cere locum^ percurrere agrum ohne Präposition zu verbinden,

sey erlaubt. Ist dieses der Fall, dann ist der Ausdruck wenigstens

sehr dunkel. Rec. weiss ihm wenigstens keinen andern Sinn abzu-

gewinnen. Eben so dunkel aber ist auch die Stelle §391 Anm. 3:
„Bei den \ erbis für etwas kalten bedient man sich auch der Prä-

position pro^ jedoch nicht ganz in gleichem Sinne, indem pro
mehr eine Annäherung ausdrVickt.'-'' — § 508 heisst es: „Das
Plusquamperfectum wird bei den Historikern zuweilen bloss zum
Ausdruck der Schnelligkeit für das erzählende Tempus gesetzt,

indem die Sache schon als vollendet angegeben wird, ehe noch
etwas anderes eintreten konnte z. B. Curt. X, 5: JSec muris ur-
his luctus continebatur ^ sed proximamregionem ab ea, deinde
magnam partem Asiae eis Kuphratem tanti nialifania perva-
serat. Der Ruf hatte sich sogleich über einen grossen Theil

Asiens verbreitet.*-' Und § 511 : „Weil in demFuturo exacto eine

zukünftige Handlung als vollendet gesetzt wird, so erhält dieses

Tempus in Verbindung mit einem andern Futuro den Sinn einer

raschen Vollendung und unmittelbaren Folge, z. B. Cic. epist. X,
13: Qui M. Antonium oppresserit., is bellum confecerit „der
wird damit dem Krieg ein Ende gemacht haben'-'- oder „der wird
damit zugleich (^sogleich) dem Kri<-'g ein Ende machen.'-'- Beide
Tempora, das Plusquamperfectum und Futurum exactum, zeigen

wohl in beiden Fällen, wie überall, das völlige Vollendetseyn des

Zustandes vor einem andern an, nicht aber können sie Schnellig-

keit oder rascÄe Vollendung bedeuten. Eine Tempusform bezeich-

net nur die actio (imperfecta oder perfecta) mit einer Zeitangabe,

und dabei Genus , Numerus und Person ; Schnelligkeit hingegen
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ist ein adverbialer Betriff, der, wenn er zu einem Verbo kommen
soll, mit ihm durch alle Tempora hindiirchsjeht, wie z. B. bei di;ii

Verbis IVecjiientaliv is das oft. l)as^(Llbe pilt auch von dem Inüiii-

ti\o Periecti Passivi, welcher nach ^V (»M) bei rolo m-sprünglich

den Euer und die Schnelligkeit, mit der etwas ijeschehen , aus-

driicken soll, «ie Cic. p. Leg. Manil. T): Coriidhum patres ve~

st/i estitictain esse voliienmt
.,
„sie wollten es zerstört wissen.'-^

Etwas ganz IVeuesü Noch immer ist dem Ilr. Verl", das Gerundium

§ ßö5 die ^ier Casus obliqui Aom ISeutro Participii Fiituri Passivi,

und das Supinum § (JdS ein Substantivimi verbale nac!» der 4ten

Declination, da er doch wissen sollte, dass unter diesen Umstän-
den keines von beiden den Casus Verbi bei sich haben könnte,

nicht zu erwähnen, dass viele Veiba, z. B. morior .,
nicht einmal

ein Partieipium Fut. Pass. jiaben; und wie nach §fK)4 noxius mit

demDativus Gerundii verbunden werden sollte, wiisste wenigstens

Kec. nicht anzugeben. — iSoch machen dem Hr. Verf. nicht sel-

ten die Unrc^elmässi^heiten viel zu schallen. So wird nach ihm
§f;f)0 ,.die Regel von der Uebereinstimmung desNominis mit dem
Pariicipio in Hinsicht auf Genus undiNumerus verletzt bei denGe-
i)iti\is der /*/ o/^o/////m personalia, indem tili auch als Femininum
mit dem Participio mascul. generis verbunden m ird , bei Plaut.

Truc. 2, 4, 11): qitoniam tili videndi est copia., und 0\id. He-
roid. 20,74: copia placandi sit modo parva tui., und s?//,

auch wenn es Pluralis ist, den Singularis bei sich hat. So lesen

wir Cic. de Div. 2, 17 : doleo tantuni Stoicos vestros Epicureis

irrideiidi sui facnltafem dedisse. etc. Aber auch res^/*« bei

Liv. 21, 41: non vereor., ne qiiis hoc me vestri adhortandi

causa magnijice loqui esistiinet. Es ist vielleicht anzunehmen,
dass die besondere Form dieser Genitive (?) eine Ausnahme her-

beigeführt hat, welche durch den Gebrauch Hegel geworden ist.*"'

Das ist denn wohl etwas Gesagtes, aber keine Erklärung ! So we-
nig der Redende bei der Unterredung in ich und du das Genus
anzudeuten braucht, eben so wenig fand der Römer es nothwendig,

in tili hier das Genus, und in sui., vestri Gemi'si und JNumerus
durch die Form besonders auszudriicken, da derlVumerus bei die-

sen Constructionen theils schon durch den Zusammenhang gege-

ben war, theils hier nur die Person in Betrachtung' kam, die als

Einheit oder coIIecti\isch gcnonmien wurde, daher auch das Ge-
rundium in seiner ursprünglich immobilen Form dabei stehen blei-

ben konnte, ^g\. des Rec. Gramm. § JCi8, 3 S. 338- — Weiter-
hin heisstes: „Bei den Pronom. Demonstrativis aber eins., huius^

illius wird die Regel von der Uebereinstimmung des jVomens mit

dem Particip angewandt, obgleich sich auch eins., von einem Weibe
gesajrt, so mit dem gen. masc. findet bei Ter. Phorm. 1 , 3, 24
und Hec. 3, 3, 12 luid Piur. coruia asseqiiendi causa bei Cic. de
Fin. f), T.'"'" AMe die sonst so consequenlenRöiiier sich eine solche

Inconsequenz hätten zu Schulden kommen lassen, ist schwer zu be-
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greifen. Doch es heisst weiter § fißl : „Aber dieselbe Unregel-

mässijjkeit findet sich auch in der Zusammenstellung des Genit.

Gerundii oder des Genit. Participii in genere mascnlino mit dem
Genitivus Pliiralis von Substantiven^ nicht nur bei Plaut us und
Terenz hin und wieder und bei Gellius häufig, Avelcher die ver-

altete lateinische Sprache benutzte , sondei'n auch bei Cicero zu-

Mcilen: de luv. 2, 2: fiiit exemplorum elig endi potestas

etc. S. auch Sueton. Aug. J)8: permiasa licentia diripiendi
pomorum^ nnd die Interpreten zu dieser Stelle. In den Ci-

ceronischen Stellen wird man wohl lieber zu einer Anakoluthie (!!)

seine Zuflucht nehmen. '•'• Fast sollte man vermuthen, der Hr.

Verf. wisse nicht, was unter Anakoluthie zu verstehen sey. Was
er aber hier sagt, das heisst denn doch wohl so viel als, er wusste

nicht, Mas er mit diesen Stellen anfangen sollte. Alle diese Con-

structionen sind leicht zu erklären, nnd nichts weniger als inire-

gelmässig, sobald man weiss, dass das Gerundium im altern La-

tein eben so ein immobiler Iledetheil war, wie der Infinitiv Futuri

Aclivi auf— urum esse und das Supinum ; vgl. des Rec. Schulgramm.

§ (>2, 8. Vom Nominativ und Accusativ ist dieses längst bekannt

und erwiesen, z.B. serendum viciam^ lentem^ cicerculam. Varr.

R. II. 1, 32, 2. frenos suspe7idendt/m. ib. 2,7, 12. faciiindum

haras qundratas^ easque substernendum palea. ib. 3, 10, 3. dan-

dmn hordeaceos panes. ib. 2, 16. ?nultaque nobis clarandum est.

Lucret. 4, 779. istos—mtsctdtandum censeo. Cic. Div. 1, 57, aus

einem alten Dichter. Catoni tyranni vidtmn adspiciendum fait.

Cic. Off". 1, 31. Noctem prope nrbeni exspectandnm. Cic. Mil.

IJ), Codd. bei Gai-atoni p. 144. ad levandunifortimam tuam. Cic.

Fam. 5, 17. Caesar staluit exspectandum classem. Caes. 3, 14.

lind dergleichen Beispiele findet man noch im Corpus Juris, vgl.

Drakenb. ad Sil. XV, 105, ad Liv. 2, 2, 5; liamsh. Gramm. §
160, 1, a Not. 3 S. 438. Eben so verhält es sich nun auch mit dem
Gerundio im Genitiv. Der Casus nämlich, der beim Gerundio steht,

hängt entweder von diesem ab , und dann ist es der Casus Vevbi

z. B. habeo ji^aecepta fidem faciendi et commovendi^ Cic.

Part. 3, oder von dem regierenden Nomen, wie eins (mnlieris)

Ttdendi cupidiis. Ter. Hec. 3, 3, 12. Nominandi istörum
tibi erit magis , quam edundi copia. Plaut. Capt. 4, 2, 72. poe~
narum solvundi t e mp

u

s, Lucret. 5, 1224. quor u m (consu-

lum) ego spe audiendi— Capiiam veni. Cic. Att. 7^ 20. reli-

quoruTn siderum quae causa collocandifuerit. Cic. Univ.

0. earum. rerum nulhim sibi iste neque infiticindi ratio-
nem.^ nequedefendendifacultatem reliquit. Cic.Verr. 4, 47,

104. omnium r erum una est definitio coinprehendendi.

Cic. Acad. 2, 41, 128. Elegantia orationis Sallustii^ verbo-
rumque ßngendi et novandi studiuni. Gell. 4, 15 init. fe-

eisse videtur cum librum Aelius sui magis ad nionendi^ quam
aliorum docendi gratia. Id. 16, 8. vgl. des Recens. lat. Gr.
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§ 160, 2 Not. 3 S.442, Sclmlgr. § 109 Not. 1. Ira ^oldnen Zeit-

alter aber war es jjewiiluiliclier, in diesem letztem Falle das Ge-
riiiidiiim dein im Genitiv stehenden Nomen anznpasseii und es als

Gernndivnnizn liranchen, uiewohl auch Fälle vorkommen konnten,

wo der Deutlichkeit weisen, selbst in Reden, Cicero sich genöthigt

sah, die alterthiimlicbe Coastructiou der neuern und gevvöhnlichera

vorzuziehen.

Dass in dieser Grammatik den Regeln viel zu wenig Beispiele

beigeluiit werden, liaben bereits viele andre getadelt und Rec.

stimmt diesen mit voller Ueberzeugung bei. Aber einen noch grö-

ssern Fehler findet er darin, dass der Ilr. Verf. überall vom Deut-

schen ausgeht und zeigt, wie der oder jener Ausdruck lateinisch

gegeben v\ erden müsse, wodurch er verräth, dass er sich von

Grammatik nicht einmal einen riclitigen Begriff gebildet habe;

denn so verirrte er sicli in das Gebiet desLexicographen, und da-

her musste es kommen, dass so ganz heterogene Gegenstände, wie

?//, qiiod^ quin und der Acc. c. Infin. zusammengerührt wurden. Bei

einer so unphilosopliischen Behandlung des Ganzen und bei dem
so oft sichtbar werdenden Mangel an Gründlichkeit kann diese

Grammatik unmöglich das Bedürfniss des Schülers befriedigen, der

oft weiter sieht und mehr Belehrung verlangt, als manchem Leh-
rer lieb seyn mag. — Uebrigens verkennt Rec. es keinesweges,

dass dieses Buch an mehrern Stellen von Belesenheit und Samm-
lerfleiss zeuge; er hielt es aber auch für Piiicht, besonders Schul-

männer, die es ihren Schülern in die Hände geben, auf einen vor-

sichtigen Gebrauch desselben aufmerksam zu machen. Der zuver-

sichtliche und absprechende Ton, mit welchem nicht selten Be-
liauptungen vorgetragen werden, blendet leicht junge Leute, und
liaben diese einmal falsche Ansichten aufgefasst, so lassen sich

diese nicht so leicht wieder ausrotten. Bei dem grossen Beifall,

den dieses Buch erhalten hat, und bei der Empfehlung desselben

selbst durch höhere Behörden, glaubte Rec. seine Ausstellungen

zugleich mit hinreichenden Gründen unterstützen zu müssen, ura

dadurch theils einem so ansehnlichen Publicum seine Achtung zu
erkennen zu geben, theils jeden Übeln Verdacht von sich zu ent-

fernen.

Dr. L. Ramshorn.

Uebungsbüclier für die ersten Anfang-er zum Uebersetzen

aus der Deutschen in die Lateinische Sprache.

1) Pr alitis che V or Übungen zur Kenntniss des
L at e in i s chen mit IJerücksilchtigung des etymologischen Thei-

le« dcä Auszuges aus C. G. Zumpt« Lateinischer Grammatik für
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Schüler der untern Klassen gelehrter Schulen. Bearbeitet von Dr.

E. F. August , Prof. am Königl. Joachirasthalsclien Gymnasium in

Berlin. Berlin bei T. Trautwein. 1826. VI u. 143 S. in 8. 8 Gr.

2) Erste Uebungen für zwei Lateinische Classen
zu hail)jiilirigera Cursus mit einem Deutsch -Lateinischen Wörter-

buclie von Dr. /f". Gräfcnhnn und P. Kngelbrecht , Lehrern am K.

Gymnasium in Eisleben, llallc bei K. A. Kümmel 182G. VI u. 110

S. in 8. 5 Gr.

3) Neuer Speccius oder U eberset zungsbtich ans
d-em Deut s che n in' s Lat einisehe ^ zur Einübung der

von der Schuljugend in der Formenlehre der Lateini:<chen Sprache

erworbenen Kenntnisse mit Benutzung der vorhandenen Hülfsmittel

ausgearbeitet vom Dr. Julius UiUeübeck. Hannover in der Ualin-

schen Hofbuchbandlung. 182f). IV u. 130 S. in 8. ßGr.

[Kurze tadelnde Anzeigen in d. Hall. L. Z. 1827 Erg. Bl. 4. S. 32, in

d. Leipz. L. Z. 1827 Nr. 51 S. 408 u. in d. Schulzt. 827 Abth. 2 L.

Bl. 5.]

Vr hgleich fast kein Gebiet der pädagog. Literatur reicher ist, als

das der Uebungsbücher zum Uebersetzen aus der Deutschen in

die Latein. Sprache, so ist dennoch in der Wirklichkeit kein so

grosser Ueberfluss daran, dass neue Erscheinungen auf diesem

Gebiete eher zuriickzuweisen als zu wiinsclien wären. Denn da

dergleichen Bücher g^wöbnlicli in den Händen der jüngsten Schü-

ler sind, so trilFt sie gerade am meisten das Loos, von iJu*en Be-

sitzern recht eigentlich verbraucht zu werden, und selten geht ein

Exemplar von einem auf den andern über; daher ist es sogar

wünschenswerth, dass statt der sich immer wiederholenden Aus-

gaben älterer Werke, deren JMethode, wenn sie aucli zu einer Zeit

vortrefflich gewesen, doch mit dem Fortsclirltte derselben ver-

altet und unpassend wird, neue Werke an das Licht treten, die

den Fortschritt der Zeit und bcsondei-s der Wissenschaft auch

auf diese erste Geistesnahrung für das junge Geschlecht übertra-

gen. Diese Anforderung muss man aber billigerweise an neu er-

scheinende Lehrbücher machen, und diejenigen von iJinen, die

diese unbefriedigt lassen , hätte man lieber ungeschrieben , oder

wenigstens ungedruckt lassen sollen. Die Anforderungen über-

haupt, die an ein Schulbucli zu machen sind, das nicht etwa nur

dem Sextaner oder Quintaner die Formen der Deklinationen und
Conjugationen fester einprägen xuid geläufiger machen, sondern

das zur Entwicklung der sich eben entfaltenden Blüthe des gei-

stigen Lebens der Kinder beitragen soll, müssten strenger und von

höherer Art sein, als sie häufig von den Verfassern derselben ge-

macht und befriedigt werden. Form und Inhalt müssen hier ge-

rade das Gepräge möglichster Vollendung haben. Denn wenn
auch ein solches Buch als wissenschaftliches Produkt zu den un-

bedeutenderen zu gehören scheijit, so ist es dies dodi nicht sei-
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nem Zwecke nacli, und für den Riiaben selbst, dem es in die

Hände geg:eben uird ; dessen fast einziger literarischer Schatz es

oit ist, und (las er, nächst seinem Lehrer, fast als das einzige Or-

^an der sich ihm mittheilenden ireistifi^en Erkenntniss betrachtet.

]Mit einer Ileiliirkeit, die man später im Lehen niemals so wieder

findef, häniit er an jedem Worte, ja fast jedem Buchstaben seines

Lehrers und seines Lehrbuches; darimi ist es aber auch die hei-

ligste Piliclit für beide, ihn nicht zu täuschen, und ihm diesen, für

das Gedeihen der ganzen Erziehung unerlässiichen Glauben nicht

zn entreissen, sondern ihm nur solches zu bieten, Avas dieser hei-

ligen ^ erehrung werth ist, und sie in ihrer ganzen Stärke erhält

nnd noch mehrt. Daher muss das Lehrbuch, um von diesem allein

zu sj)rechen, schon in seinem Aeussern dazu beitragen, den Sinn
für das Angemessene in der äussern Form in seiner ursprüngli-

chen Reinheit zu bewahren und viel mehr noch zu erhöhen, als,

mit Aufopferung aller Zierlichkeit und gar aller Sauberkeit, bloss

die AVohlfeilheit im Auge haben, zumal da der Gewinn in der Re-
gel imr der von wenigen Groschen ist. Der Knabe selbst wird da-

durch dasselbe lieber gewinnen , und mit mehr Lust darin studi-

ren, wenn ihm sein Aeusseres gefällt; er wird es sorgfältiger be-

wahren, und es wird ihm das beste Vorbild für die Einrichtung

seiner eignen schriftlichen Werke werden. Vor allen Dingen aber
muss in dem Innern des Buches jedes Einzelne den Stempel der
möglichsten ^ ollendung an sich tragen ; die Anordnung sei ein-

fach und leicht zu übersehen ; der Inhalt der Uebnngssätze zwar
dem kindlichen Geiste angemessen, aber nicht müssig und gedan-
kenleer, oder gar kindisch, und die Form, in welcher sie auftre-

ten, Muster für die Darstellung. Denn, wenn jene verrenkten Ge-
stalten, in denen häufig die Sätze erscheinen, woran der Knabe
seine vorzüglichsten geistigen Kräfte üben soll, ihm oft vor die

Augen treten, und er sie wohl gar, da sie Theile seines Lehrbu-
ches oder vielleicht selbst von seinem Lehrer verfasst sind, als

Vorbilder für sich betrachtet, so ist zu fürchten, dass dadurch
ähnliche Missgeburten unter seinen Geistesproducten erzeugt

werden. Schwierig ist es zwar, die Aufgaben, welche der erste

Anfänger aus dem Deutschen ins Lateinische übersetzen soll, dem
Genius beider Sprachen so anzupassen, dass keiner von beiden bei

einer wörtlichen L ebertra^ung, denn eine andre ist von jenem
noch nicht z«i verlangen, darunter leidet; allein wer ein Buch zu
diesem Zwecke schreibt, muss diese Aufgabe zu lösen verstehen.

Versteht er dies nicht, so ist es zweckmässiger, beim ersten Un-
terricht im Lateinischen sich nur eines Lehrbuches in dieser

Sprache zu bedienen, und die übersetzten Stücke jiachher wieder

in etwas veränderter Gestalt atis dem Deutschen ins Lateinische

zurück übersetzen zu lassen, wobei dem Genius keiner von bei-

den Sprachen (iewalt angethan zu werden braucht, das Gelesene
sich fester einprägt, und der Knabe sich schon früh daran ge-

Jahrb.f. Phil. u. Fadag. Jahrg. 11. Ihfl b, ^
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wohnt, dieses als sein eigentliches Yorhild heim Erlernen einer

fremden Sprache anzusehen. Denn schwierig, ja ia»t unmöglich

ist es, sich in einer Spraclie angemessen auszudrücken, von der

man nur einige Vokabeln und Kegeln kennt, und die Erfahrung

hat es vielfach, besonders beim Studium der Latein. Sprache ge-

lehrt, dass auf diese Art imr Lateinische Formen aber keine La-
teinische Sprache gelernt werde. Der oftAielzu hoch angeschla-

gene Nachtheil des Diktirens träte in jenem Falle zwar wieder

ein; allein wie wenig Zeit geht dadurch eigentlich verloren? und
hat es nicht auch seinen INutzen, dass der Knabe in dieser Thä-
tigkeit geübt werde'? — Dieses sind die Ansichten, diellec. als die

seinigen voranschicken zu müssen geglaubt hat, um im Allgemei-

nen den Standpunkt anzugeben, von welchem aus er die ihm zur

Beurtheilung übertragenen drei Lehrbücher betrachtet hat.

1) Der Zweck von Nr. 1 ist nach des Hr. Verf. eigenen

Worten in der Vorrede, die Einübung des elymolog. Theils der

Latein. Grammatik. Der Plan ist darin derselbe, wie in seiner An-
leitung zum Uebersetzen aus dem Deutsclien ins Lateinische, nur

dass die erforderlichen Vokabeln vor jeder Uebung nach den Re-
detheilen geordnet zusammenstehen, imd da sie bestimmt sind

von den Schülern auswendig gelernt zu werden, so sind sie jedes-

mal weggelassen, wenn sie schon einmal vorgekommen waren.

Die ebenfalls jeder Uebung vorangeschickten Fragen sollen das

Wichtigste herausheben, worauf der Schüler beim Erlernen die-

ses Theiles der Grammatik zu sehen hat. Die Sätze sind so geord-

net, dass die grammatische Construclion derselben in beiden Spra-

chen übereinstimmt; über einzelne Abweichungen belehren kleine

Vorbemerkungen. Neben der Einübung der Latein. Formenlehre
bezweckt der Hr. Verf. hauptsächlich noch die Befestigung des

Schülers in der Syntax der Muttersprache. — Das Büchlein ist

also gewissermassen als ein erster Theil der schon bekannten An-
leitung etc. des Hr. Verf. anzusehen, und in ein und dreissig Ue-
bungen eingetheilt, welche die Regeln des Auszuges von Zumpts
Latein. Grammatik vom § J bis § fi8 in Beispielen behandeln

;

also mit der Aussprache des Lateinischen anfangen, und mit den
Interjectionen schliessen. Das Lehrbuch des Hr. Prof. August
zeichnet sich vor andern namentlich durch Vollständigkeit aus,

so dass kein Theil der Formenlehre derUebungsbeispiele entbehrt.

Allein, wenn es beim Unterrichte der ersten Anfänger gebraucht

wird, für die es doch besonders bestimmt zu sein scheint, und von

welchem Standpunkte aus es auch beurtheilt werden muss; so

schadet gerade diese Vollständigkeit wieder der Brauchbarkeit

des Buches, indem ein Lehrer, der demselben Schritt für Schritt

folgen wollte, viele Stunden mit der Einübung von Dingen hinbrin-

gen miisste, denen der Schüler in der Folge, bei seinem Studium
der Latein. Sprache, entweder nie w ieder begegnet, und die daher
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für ihn verloren gehn, oder die sich später von selbst ergeben,

und sich am besten einprägen, wenn sie später einmal, wann die

Kenntniss der regelmässigen Formen schon fest geworden ist,

reiht genau auswendig gelernt werden. Die Wahrheit dieser Be-

hauptung will llec. an den einzelnen Lebungen zu recJitl'ertigeii

versuchen.

Ganz entbehrlich scheinen die erste und zweite Hebung, von

denen die erste, S. 1 — 4, Liebungssti'icke zum Lateinisch Lesen,

mit der Deutschen Uebcrsetzung unter jedem Worte, enthält;

denn die Schiller haben doch gewiss daneben auch ein Latein. Le-

gebuch, und die Uebersetzung ist ganz überfliissig: die zweite,

S. 5—8, Beispiele zur Aufsuchung der Kedelheile; Melches eben-

falls nach dem Latein. Lesebuche geschehen köimte, iiberhaupt

aber für einen Schiller, derauRingt, die einfachsten Formen der

Latein. Sprache zu lernen, zu schwer ist. Soll er jene aber nach

der unter jede Reihe gesetzten Deutschen Uebersetzung auffinden,

so ist dies eine Uebung, welche für den Deutschen Unterricht ge-

hört. Die dritte Uebung für die allgemeinen Geschlechtsregeln,

nach Zumpt § 6, Iiätte also eigentlich die erste sein sollen. Von
den folgenden Uebungen ist keine ganz entbehrlich, allein wozu
sollen alle seltene Formen und Ausnahmen in der Latein. Sprache

von dem Anfänger an besonderen Beispielen eingeübt werden'? Es
ist fast zu viel, wenn er sie alle schon beim ersten Unterrichte

bloss seinem Gedächtniss einprägen, mehr als zu viel aber, wenn
er ihren Gebrauch noch besonders einüben muss. Wozu soll also

in der 4ten Uebung über die erste Deklination schon eingeübt

werden, wie man Familienvater oder Hausmutter übersetzt*?

Wozu in der 5ten Uebung, für die 2te Deklination, der Gcuit.

plur. auf «m, und die Flexion der Griechischen Wörter"? Wozu
in der 7ten Uebung cime.i\ culex^ frnlex^ irpex ^ murex^ obex^

pulex^ und die meisten der übrigen Masculiua auf ex^ die sehen

in der Region der Latein. Spraclie anzutreffen sind, in welche der

durch das klassische Alterthum zu bildende Schüler in der Folge

eingeführt wird'? Ferner ellops ^ epops^ hydrops^ merops, ulex

etc. In der lOten Uebung würde es genug sein , wenn nur einige

Indccliual)ilia, diejenigen Wörter, die iliro Bedeutung und ihr

Geschlecht im Plural verändern, und Einiges von den Plural, tan-

tum behandelt wäre. In der jlten Uelumg würden die Mcterogc-

nea allein schon ^öllig genügen, die Ileterociita müssen aber den

Anfänger verwirren. In der i:Uen Uebung wird der Lehrer, der

die Formenlehre einübt, die Beispiele zu dem Comparativ und

Superlativ ohne Ilinztil'ügung der verglichenen Gegenstände; und

Ueb. 14 diejenigen Adjectiva, von denen sicli keine Steigeruugs-

formen finden, übergehen müssen; eben so Ucb, 15 von den Zahl-

wörtern wenigstens die proportionalia, und Ueb. Iß die Anhän-

gungssylben an die Prononiiuu mid cum in \ erbinduug mit meh-

reren der Fron. Kurz es ist uothwcudig bei jeder Uebung Eiuigea
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zu iibergelicn, wovon Vieles z\var der Ilr. Verf. selbst schon da-

durch angedeutet zu haben scheint, dass er die darauf bezügli-

chen Fragen grösstenthcils durch kleinen Druck unterschieden

hat, die er nebst den dazugehörigen Sätzen vielleicht nur für sol-

che Schiller beslinimt liat, die den etyniol. Theil der Grammatik
schon durchgemacht haben, und noch in einzelnen schwierigeren

Funkten desselben befestigt werden sollen. 3Jan könnte nun zwar
sagen: Mas der Lehrer für den Standpunkt seiner Schüler nicht

angemessen hielte, möge er auslassen; allein dadurch wird der
Schüler beim weiteren Fortschreiten einen immer grösser wer-
denden Mangel an Vokabeln fühlen müssen, da der Ilr. Verf. vor-

ausgesetzt hat, dass alle den einzelnen Uebungen vorausgeschick-

ten von den Schülern gelernt und behalten werden. Der Lehrer
niüsste sich also cntschliessen, wenigstens diese alle auswendig
lernen zu lassen , welchem Uebelstande aber abgeholfen würde,
wenn sämmtliche Vokabeln am Ende des liuches in einem alpha-

betischen Wörterbuchc »ereinigt wären, das zugleich manche
nicht zu vermeidende Wiederholung und Nachweisung der schon
einmal vorgekommenen aufheben, und es dabei nicht lündern
würde, die in den Beispielen vorkommenden jedesmal vorher aus-

wendig lernen zu lassen. — Sollte aber vielleicht der Hr. Verf.

seine Vorübungen für Schüler bestimmt haben, die das Allge-

meine und Regelmässige des etymol. Theiles in einem ersten Cur-
sus schon einmal durchgemacht haben, und nun in einem zweiten

in dem Erlernten befestigt werden, und das Besondere nebst den
Ausnahmen noch dazu lernen sollten, so ist nicht zu leugnen, dass

dieselben diesem Zwecke, also etwa der Quinta eines Gjmnasii,
ganz angemessen sind. Allein dann konnte schon die Kenntniss

der Pronomina und der regelmässigen Form des Verbi vorausge-

setzt werden , und es war nicht nöthig in den Verzeichnissen der
Vokabeln vollständig durchflektirte Schemata der einzelnen Tem-
pora der 4 Conjugationen als Muster für die Bildung derselben
Tempora von andern Wörtern derselben Coiijugation aufzustellen,

überhaupt nicht in der ersten Uebung den Gebrauch der 2ten,

darauf den der Sten und 4ten Coiijugation, und mancher Tempora,
wie des Perf. und Fut. etc., zu vermeiden. Die Uebungsbeispiele
gelbst sind grösstentheils interessant, allein meistens nur der Fas-
sungskraft solcher Knaben angemessen, die nicht mehr die ersten

Elemente erlernen; denn für einen Schüler, der die 2teDeclinat.

lernt., sind solche Sätze schon nicht leicht, wie S. 19 No. 7: O
Sklave! du hast viele Pflichten gegen deinen Herrn., und No. 18:
Gute Lehrer erregen schön die Geisteskräfte ihrer Schüler.,

loben die emsigen., und crmahnen die faulen; unüberwindlich
aber, wenn er schon beim Erlernen der Zahlwörter Sätzen be-
gegnet, wie S. 64 No. 27 — 29: Wenn du den Durchmesser (ei-

nes Kreises ) in zehn Theile theilest , so ist der Umfang grösser
als ein und dreissig solcher Theile. Ebenderselbe Umfang ist
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auch grösser , als ivenn du den hundertsten Tlieil des Durch-

messers dreihundert und vierzehunud oder den tausendsten

Theil dreitausend einhundert und ein und vierzi^nial verbin-

dest. J)er einhundert und dreizehnte Theil des Durchmessers^

dreihundert fünf und funfzigmal verbunden
,

giebt eine Länge.,

ivelche um sehr ircnig Ideiner ist als der ganze Umfang des

Areises. etc. Auch trill't die BcispielL' nicht selten der 'l'ailel, dass

sie uiideutsch inul nicht recht verständlich sind. Hierhin rechnet

llec. S. 20 Ao. 41 : Dieses in den kranken Hauch aufgenommene

Gift war dem Manne todtbringend. ib. IVo. -tö : // ein ist die

üorge des Bacchus etc. S. 31 No. 42: Der ungelehrte Reu-
ter treibet sein Pferd oft durch den Sporn an. Das gut ge-

lehrte Pferd gehorcht dem Schatten der Ruthe. ib. No. 49:

Du siehst die Schmerzen deines Freundes mit gleichgültiger

vjid früherer ffohlthaten uneingedenker Gesinnung. Ich aber bin

eingedenk der von dem greisen Vater des unglücklichen Freun-

des empfangenen Wohlthaten. S. 60 No.29: O ?nein Sohn., dein

Leben., welches sonst ivacker war., ist in ein geringeres verioan-

delt. ib. rSo. 31): JSeuer ff ein ist nichtsnutzig ; saurer ist noch

nichtsnutziger., trenn er auch älter ist; aber zu viel getrunke-

ner ff ein am nichtsnutzigsten, etc. Als ein Beispiel, was eine

unrichtige Ansticht i::iebt, will Kec. S. 03 iSo. JO anfuhren: der

ff erth des ganzen Talents ivar etwas geringer., als jetzt 1000
Thaler bei den Preussen ; und als siinn erwirrenden Druckfehler

S. 31 No. 57: Die alten Götter (Völker) vertrauten den ff orten

der Seher. — Das Aeussere des Bnclics ist sauber und sich em-
pfehlend, allein bei einer zweiten Auflage könnte der zwar nicht

zu hohe Preis noch etwas g:eringer gestellt werden, wenn die je-

der Uebung vorangelienden Fragen, die zusammen wohl einen

Bogen einnehmen, wegblieben; denn auf bestimmte Fragen soll

sich der Schiller doch nicht vorbereiten, und der Lehrer wird

sich noch w eniger daran binden , zumal da nicht w enige darunter

sind, worauf nur ein Ja oder Nein geantwortet werden kann. Be-

sonders möchten Viele bei einem etwas wohlfeileren Preise, da
sie nun doch einmal in ihrem Entschlüsse, ein Buch zu brauchen,

davon abhängen, sich geneigt finden lassen, diese Vori'ibungeii

noch neben einem andern gangbaren, das zur Eiuiibung der syn-

taktischen Regeln bestimmt ist, etwa in Quarta oder Unter -Ter-

tia, einzuführen, um sich in der Formenlehre zeigende Li'icken,

entweder bei einzelnen Schillern oder bei der ganzen Classe,

durch aus diesem Buche angestellte Uebungen wieder ausfiiUen

zu lassen; wozu besonders die Abschnitte von den Zahlwörtern,

den Verbis, der Ableitung der Wörter uiul der Praepositioneu

höchst zweckmässig sind, welche llec. in vielen Lelirbiichern der

Art theils gar nicht, theils nicht so zweckmässig gefunden hat.

2) Ermuthigt durch die im Ganzen giuistigc Beurtheilung iL-

#
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res früheren Werkes : Excrcitiafiir zirei Lateinische Classen ^ic.^

Halle, bei Kiuninel, 1824, und um dem zeitraubenden und die
Hand verderbenden Naclischreiben des Diktirten ein Ende zn ma-
chen, liaben sich die Hrn. VcrfF. bewogen gefühlt vorliegende Ue-
bungen licranszugeben. Dass sie nicht aildere, schon friilier ge-
druckte Yoriibungen zur Hand genommen, entschuldigen sie da-
mit, dass Mohl jeder Lehrer in diesem Fach der Unterweisung
gern seinem eigenen Leitfaden folgt, und manches Lehrbuch sich
auch schon von selbst auf solchen Schulen verbiete, wo in den
unteren Classen überwiegend ärmere Sc^hüler sitzen. Der gege-
bene Stoff, für ein Jahr berechnet, solle die zunächst erlernten
Regeln des etyraol. Theils der Grammatik immer sogleicl» durch
Beispiele in Anwendung bringen, und das beigefügte Wörterbuch
ein möglichst vollständiger Erklärer des in den Uebungeu selbst

Vorkommenden sein. — Das Buch ist in zwei Hälften getheilt,

von denen jede, für eine der beiden letzten Classen eines Gymna-
sii bestimmt, wieder in zwei Abschnitte zerfällt, von denen jeder
für ein Halbjahr berechnet ist. Der Erste Absclinitt: Letzte Clas-
se, irrstes Halbjahr ^ enthält von S. 3— 20 in 25 Abschnitten :

Beispiele über die 5 Deklinationen, S. 3— 0, unter denen jedoch
nur 18 Sätze für die SteDeclinat. bestimmt sind; S. 6—8 Zusam-
mensetzung des Adject. mit dem Substant, der Adjectiva einer,

zweier, dreier Endungen; S. 8 die Vergleicimngsstufen ; S. 9 die

Adverbia und die Praepositionen , ohne Sondernng nach dem von
ihnen abhängigen Casus; S. 10—12 die Zahlwörter, ausser den
MuItiplicatiAis und Proportionalibus; S. 12— 14 die Pronomina
personalia, deraonsti-ativa und possessiva, relativa, und interroga-

tiva und indefinita, wobei es gut gewesen wäre, wenn die relatt.

und inteiTogatt. in einem Abscluiitte zusammengestellt wären, da-
mit sie die Schüler von einander unterscheiden lernten; S. 14 das
Verbnm Su7u,' S. 16— 18 die 4 Conjugatt., unter denen jedoch
die 3te mit 12 Beispielen viel zu wenig bedacht ist; und bei ihr

ist es auch unumgänglich nothweudig, dass auf die verschiedene
Formation der Perfecta und Supina besonders Bücksicht genoFu-

men werde; S. 18 die Deponentia, ohne Sondernng nach denCon-
jugationen, und zuletzt dieVerba irregnlaria. — S. 23—42 folgt

das Pensum für das 2teIIalbjalir, mit ganz ebenderselben Anord-
nung, nur dass der Sten Declinat. zweiyVbschnitte gewidmet sind.

Daran schliesst sich, S. 45— 62, die Abtheilung für die Forletzte

Classe^ Erstes Halbjahr. Diese behandelt in 25 Abschnitten: l)
die 5Declinatt.; 2) die allgemeinen Geschicchtsregeln; 3— 7)
die Geschlechtsregeln nach den 5Declinatt.; 8) die Vergleichungs-
stufen; 9) die Adverbia zusammengestellt mit Adjectivis (z.B. Sie

kamen spät. Die späte Nachricht. Du hast die Exercitia

fleissig ausgearbeitet. Karl ist der fleissigste aller Schü-
ler etc.; eine sehr nützliche Uebung, nur sollten mehr Beispiele

von dieser Art sein); 10) die Praepositt.; 11 und 12) die Zahl-



Gräfenhan u. Engelbrecht: Erste Uebungen für zwei Lat. Cl. 55

Wörter; 13) die Pronomina pcrsonall., deraonslratt., relatt.; 14)
die interroijatt. 1 iiulefiiiitt. und torrciatt.; 15) die Posse>siva (wo-

bei aiil' den verschiedenen Clebranth von av/i/ämiiuI ej/is aufmerk-

sam gemacht Avird, dnrch Beispiele wie: Karl verkauft seineBü-
cher. Ich verkaufe seine Biivhcr. Meine Mutter verkauft ihr

Haus und ihre Gärten. Karl kauft ihre Wiesen); 1(5) das Verb.

Sum; 1"J) die 4Conjui:alt., Acti>um, 18) Pas>.ivnm, 10) die De-

ponentia, 20) Lnreiielmiissiiire Zeitwörter, 21) die V erba : nuho.,

parco , benedico u. s. w . ( wo hei dem Beispiele : Niemals ivird

der Böse den Guten bereden — eine schlechte Handlung zu be-

gehen., aul' den (iebraiich von nt nach persuadere aufmerksam
gemacht sein sollte), 22) die\ erba J^/ro, adjuvo^ deficio u. s.w..,

2JJ) die Verba utor., fruor^ fungor etc.
., 24) Poenitet

.,
pudet^

piget etc.; 25) die Conjnnktionen quum und ?z^, und der Accus.

c. Infinit. , für welchen Abschnitt al)er 10 Sätze viel zu wenig sind,

wenn es auch nur der Zweck zu sein scheint, liier die prakt. An-
wendung zu lehren. S. (55— 82 folgt für dieselbe Classe das 2te

Halbjahr, ganz auf dieselbe Art. In dem für die letzte Classe be-

stimmten Theile sind die dem Anlanger noch unbekannten For-

men unter jedem Abschnitte kurz erklärt.— Dieses ist die äussere

Einrichtiuig von JNo. 2, die zwar im Ganzen nicht neu, deren

Zweckmässigkeit aber nicht zu \ erkennen ist. Die Beispiele sind.

zwar leicht und fasslicli, allein es wäre doch sehr zu wünschen
gewesen, dass die Hrn. ^ erlF. mehr den Ausspruch Quintilians be-

herzigt hätten: ii versus., qui ad imitationem sciibendi propo-

nentur ^ non otiosas velini sententias habeant ; denn gedanken-

leere Beispiele liaben iWr einen einseitigen, formalen Nutzen, und
den Nachtheil, dass sie die Knaben an Gedankenleerheit gewöh-
nen. Wunderlich sind Sätze, wie: O Ring des Grossvaters

.,
du

strahlst den Nachkommen der Söhne und Töchter., imd: das
schöne Italien und das fruchtbare Spanien., beide Länder haben
jetzt viele wilde Einwohner ; fehlerhaft S. 3: dem Aeneas gab
der König Latinus die Tochter., nachdem er das Vaterland ver-

lassen hatte; ib.: Sage der Tochter des Fuhrmannes., ob er

den Eselinnen Jf asser gegeben habe. In der Walil der Lateini-

schen Ausdrücke hätten di<j Herren Verfl". jiäufig strenger und be-

hutsamer sein können, denn diejenigen Bedeutungen der Wörter,
welche beim ersten Unterrichte gelernt werden, sitzen später am
festesten in unserm Gedächtniss, darum müsste eine jede Latein.

\okabel mit der grösslen Gewissenhaftigkeit geprüft werden, ?he
sie in ein für die erste Lnterweisunc bestijnmtcs Lehrbuch aufge-

nommen würde. Wie dies von den Hrn. Verif. nicht immer gethan
ist, zeigen gleicJi die ersten Seiten. Z. B. S. 3 soll in dem Satze:

Germanien war voll von V/äldcrn., sra/e/»«/ augewandt werden.
Ebcndas. wenn der Schüler zu dem Salze: Bringt den Ziegen
Gras., in dem Wörterbuche herba findet, wird er unrichtig her-

Äam übersetzen. Warum also nicht lieber: Kräuter 'f Ja selbst
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Peisia^ für Persien, liätte als eine iinn^ewöhnliche Form nicht

gesetzt werden sollen. In dem Satze : O Ring — du strahlst den
Nachkommen etc. wäre es nur einem Dichter erlaubt luces zu
brauchen. Ferner soll übersetzt werden S. 5 der Jf ink der Na-
tur durch 7mlt(s naiiirae ^ die ff irki/ng der Zeit durch effectus

temporis ^ ivelche kein Geld liat durch quae non habet pec.^ wo
doch unstreitig besser carct stehen könnte; S. 8 das langsame
Pferd durch lentvs ey. , woiiir tardus stehen mVisste; Er liat die

besten Exercitia durch Jiabet opt. exerc; Sie erhalten eine bes-

sere Censur durch meliorem obdnent censuram. Der Satz: wel-

che eine schwächere Gesundheit haben^ mVisste nach dem Wörtei-
buche übersetzt werden : qni fiabent inßrmiorem sanitatem^ oder
gar inf. bonam valetudinem ; die Gegenden nach Süden ^ nach
Norden^ regiones in meridiem^ in septentrionem ; die Strahlen

der Sonne sind feuriger etc. radii solis sunt magis ignei. Dies

Alles allein auf S. 8. Durchsicht man das Wörterbuch allein für

sich, so möchte man zu abstehen^ absisto mit desisto vertau-

schen; zu hocli achten ausser magni duco noch magnifacio ^ zu

Anmuth^ jucundttas noch gratia^ und zu An^ ad noch in se-

tzen; und so Hesse sich aus jedem Buchstaben des Wörterbuches
noch Einzelnes herausheben. Am Ende des Buches folgt noch ein

Naclitrag von 27 fehlenden Wörtern. Von Druckfehlern scheint

es frei zu sein , das Papier aber sollte etwas weisser sein.

3) Der Herausgeber dieses neuen Speccius hat, nach seinen

eignen Worten in der Vorrede, eben durch den Titel zu erkennen

geben wollen, dass der alte Sp. in den Schulen zum Besten der

Jugend noch immer fortleben müsse, und nur hier und da einiger

Auftrischung bedürfe. Der Hr. Herausgeber meint jedoch damit

nicht den Sp. in seiner ursprünglichen Gestalt, sondern dessen

Umarbeitung von Esmarch (Flensburg ]'J92), welcher er so-

wohl im Ganzen, wie im Einzelnen Schritt für Schritt gefolgt ist,

und nur hin und wieder etwas daran geändert, ausgelassen oder

zugesetzt hat. Er hat daher im Iten Theile (bis S. S9) die An-
ordnung nach den 5 Deklinatt. , und im 2ten Th. (S. SJ9— 130)
nach den 4 Conjugatt. beibehalten, selbst da, wo sie als zweck-

los erscheint, neralich die Anordnung nach den 5 Deklinatt. bei

der Einübung der Participia, des Verbi substant. , des Comparat.

mit dem Ablat., des Nominat. mit dem Verb, person., des Verb,

mit dem Dat., der Praepositt. und des Accus, c. Infinit. Denn eine

solche Einthcilung und Sonderung hat da nur einen gehörigen

Sinn, wo der Schüler erst die einzelnen Deklinatt. erlernt, damit

er in den Formen jeder einzelnen erst sicher gemacht werde,

nicht aber, wenn er schon zu dem Gebrauch der Casus in ihrer

syntaktischen Verbindung übergeht, wo die Befestigung in den

Formen der Declinat. nur Nebensache ist, und die sich beiläufig

besser ergiebt, als wenn ihm die Ueberschrift des Abschnittes die
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zu wählenden Deklinationsformen jedesmal bestimmt.— Was nun

das Einzelne betrifft, so wäre es zu wiinschen gewesen, dass,

wenn einmal dem Sp. noch eine neue Wiedergeburt zu Tlieii wer-

den sollte, der neue Herausgeber ihn von allem Ueberfliissigea

und Unpassenden zuvor gereinigt hätte, wovon, nach dem jetzi-

gen Standpunkte des Latein. Unterrichtes, auch selb>!t die zwar

gänzlich umgearbeitete, aber doch ebenfalls schon sehr veraltete

Ausgabe von Esmarch nicht einmal frei ist. Besonders hätte viel

überlliissiger Ballast über Bord geworfen, und ausserdem, was
schon von der Anordnung im Ganzen gesagt ist, auch im Einzel-

nen Vieles eine ganz andere Gestalt erhalten mVissen. Vermehrung
dagegen der Beispiele zu den einzelnen Abschnitten war das ge-

ringste Bediirfniss. Ausgelassen ist nun vou dem, was die frühere

Ausgabe enthält, von dem Hrn. Biller b eck sehr wenig, nur

liin und wieder einige Beispiele, wie z. B. bei der oten üeclinat.

}} estplialica pax ; und geändert ist zu der Iten Declinat. die

schirarze Proserpina in die geraubte Pr. Von der Art hätten aber

noch viel mehr Beispiele, als vom Hrn. B. geschehen ist, ausge-

merzt, und mit bessern vertauscht werden müssen, zumal die

grosse Menge der mit jNom. propr,, oder davon abgeleiteten Ad-
jectt. (denn S.8 zur Ken Declinat. sind sämmtliche Beispiele Nora,

propr.), und mit seltenen, meist aus dem Gebiet der ISaturge-

schichte entlehnten , Wörtern gebildeten Sätze. Gern hätte dafür

gewiss jeder Lehrer, der den Sp. beim Unterrichte braucht, raeh-

yere der neu hinzugekommenen Sätze entbehrt, wie S, 8: man-
suetior Musa^ iriplex Dea^ calvata tiva^ puölicae literoe (^Staats-

papicre)^ S. 11: Cydonins malus ^ S. 1."): Norwagicus haiec etc.

Das Ueberflüssigste aber, wavS der alte Sp. enthielt, und dessen

Aufnahme in denselben nur in der Zeit seinen Grund hatte, wo
man Deutsche Grammatik auf den Schulen nicht lehrte, sind die

vollständig durchdekliriirten 8 Schemata DeutSclier Beispiele, der

Siugul. mit, und der Plur. ohne jedem Casus vorhergehende Fra-

gewörter; dennoch hat auch diese der neue Sp. in extenso wieder

aufgenommen. Die Zusätze des Hrn. B. bestehen ausser den schon

erwähnten Beispielen *) in einem Abschn. (S. 19) zur Einübung
des Genus der Subst. nach der Bedeutung der Wörter, und S. 20
der Substantt. gen. comm.; Rec. vermisst aber immer uocli einen

Abschnitt zur Ehiübung der Pronomina. — Die llauptveränderun-

gen dieser neuen Ausgabe bestehen, ausser den Deutscheu Ueber-

*) Deren er zur 2ten Dcclin. 7 glebt, worunter cymbalon, meloa,

epos , celos , ohne auf die Griechli-clien Endungen, und pelugus und

viruü, ohne auf das Gfn, ncutr. aufmerksam zu machen, da doch der

Hr. Herausgeber eine Gramnuitik in den Händen der Schüler neben dem
Sp, nicht vorauszuset/en scheint, suQfit wären die nuäführlichen Hegeln

vpr jedem Abstjinitte übcrflusäig^.

4*
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Schriften anstatt der alten Lateinisclien , in den Regeln, die den
einzelnen Absclinitten vorausgeschickt sind , die Ilr. B. ausführli-

cher, als sein Vorgänger, und zwar im Ganzen nach der Gram-
matili des Ilrn. Dir. Grotefend bearbeitet hat. Am Eingange

des Buchs (S, 5) werden Vorbcgriire vorangeschickt, die die Be-

griffe Satz, Subjekt und Prädikat, und der lledetheile erörtern;

grösstentheils nach Grotef Gr. § 10, 18, 19, ohne jedoch damit

genau übereinzustimmen, imd mit oft nicht glücklichen Abwei-
chungen, wovon gleich die erste Regel eine Probe ist. Denn wenn
gesagt wird: Alles was wir denken ist— in Jf orten ausgedrückt

ein Satz^ und jeder Satz besteht 1) ans dem Subject^ d. i. dem
Grundbegriffe oder dem Gegenstände des jedesmaligen Denkens^

so möchte es einem Kinde wohl sciiwer werden, sich vom Satze

und Subjekte eine gehörige YorsteÜung zu machen, denn dächte

es sich ein Haus oder Pferd , so wurde es diese Gegenstände in

Worten ausgedrückt für Sätze halten; und wiederum bei einem

Satze, wie: „das Haus ist roth,'-'' ungewiss sein, ob das Haus,

oder der Umstand, dass es roth ist, der Gegenstand seines Den-
kens, also das Subjekt sei. Ausser dem 2ten Bestandtheile des

Satzes, dem Prädicat, nimmt liierauf der Hr. B. , wie Grotefend,

noch 3) die Assertion oder Aussage an, und setzt in einer Pa-

renthese copula hinzu,, obgleich Grotef. sagt: sofist it7irichtig co-

pula oder Perkniqyfung genannt. Hr. B. fährt hierauf fort: „/'ff-

her theilen sich alle Wörter einer Sprache in drey Hauptklas-

sen: 1) Nomina oder Newiivörter., 2) Verba oder Melde- oder

Aussageuwrter., und 3) Particulae orationis ^ Sprachtheilchen.'-''

Bekommt nun diese Regel ein Knabe in die Hände, der weiss, wie

man das Wort daher gebraucht, und will er von dem Vorherge-

henden eine folgerechte Anwendung hieraufmachen, so wird er

glauben, die Nomina seien die lledetheile für dasSubj., die Verba

für die Assertion, und die Particulae für das Präedicat; und er

wird noch in seinem Irrthum bestätigt, indem gleich darauf folgt:

Die Nomina sind entweder a) Grundbenenniingen oder Haitpt-

worte., Nom. subst. , welche die Subjecte oder Gegenstä/ide

des JJeiikens bezeichnen
.^

als Europa. Allein nun liest er weiter:

b) Beybenennungen oder Beyworte ., Nomina adjectira., welche

irgend ein Merkmahl oder Prädikat des genannten Gegefistan-

des angeben etc., und wird überrascht, das Prädikat unter den

Nominibus zu finden, den Redetheilen, die er sich nach dem Obi-

gen als die für das Subjekt bestimmten gedacht hatte. Ist der

Knabe nun auch noch bescheiden genug, eher an der Richtigkeit

seines Schlusses, als an der Wahrheit, oder wenigstens Deutlich-

keit dessen, was in seinem Lehrbuche steht, zu zweifeln, und
nähme er sich auch vor, die Substantive künftig für Subjecte, die

Adjectiva für Prädicate zu halten , so würde er doch bald gewahr

werden, dass er sich wieder im Irrthume befände; und in neue

Verwirrung muss er über den BegriffPrädikat gerathen, wenn er
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S. 6 liest : daher viuss jedes .-Idjcct. , welches einem Substant.

als A//sgesa^tes [Prädilcat)^ oder als Bctjirort (^Attribut) bey^e-

j'i'i^i irird^ mit demselben, der lie^el nach im Geschlecht über-

ciakominen; iiuleiii er (.'rlalirt, duss das Adjcct. auch uiclit ein-

mal iinincr Prädikat sei, und er sich also uicder über diesen lic-

irriir jjeint liabe. — Es wäre zu weitläultiii, alle Hegeln einzeln

durehzuirehen, obgleich sie an ähnlicher Unbestimmtheit der Be-

griffe, die gerade beim ersten Unterricht am nachtheiligsten ist»

leiden , so dass man bisweilen die l'riiheren , zwar kiirzeren aber

einfacheren und bestimmteren des alten Speccius zuriickwiinscheii

möchte, ]\ur zwei Punkte mIU Uec. nocli berühren: den einen,

um noch ein Beispiel davon zu geben , w ie Ilr. B. der Grammatik
von Grotet'. gefolgt ist. S. 35 nemlich heisst es in der JNota: der

Genit. jedoch^ wodurch ein noch unvollständiger Begriff ergänzt

wird^ steht nicht bloss auf die Frage Wessen ? sondern auf alle

Fragen der Art mit einer Präposition im Deutschen z. B. Amor
populi kann die Volksgunst , oder Liebe vom Folke {Gen. subje-

cti)^ oder die Liebe beim Volke {^Gen. possessicus) ., oder die

Liebe zum T olke [Gen. objecti) sejjn. Iliernach uemlich erhält

man drei Arten von Genitiven, obgleich Grotef. nur zwei, und
zwar den Geiiit. possessivus und objecti als identisch annimmt.

Den andern Punkt hebt Uec. darum Jieraus, weil darin Ilr. B. ge-

rade das Umgekehrte von allen übrigen Grammatiken lehrt; denn
wenn er S. 52 sagt: Jedes f erbum Jinitum oder personale hat

das Haupt- oder Fürwort., wodurch das Subject des Satzes be-

zeichnet wird., im Subjects- oder Nennfalle ., d. i. im Nomi-
nativo bei sich., was cdsdann., damit die Verknüpfung zunschen

dem Subject und dem Meldeworte erkennbar wird., in gleicher

Zahl und Person mit dem J erbo stehen muss ; so heisst dies

doch offenbar die Sache auf den Kopf stellen. — Der Druck ist

deutlich und auf gutem Papier.

E. Bonn eil.

Alte Geographie.

Beurtli eilung
des siebenten Kapitels der Schrift:

Hellas oder ge o graphi seh - antiquarische Darstel-
lung des alten Griechenlandes U7id seiner Co-
lon ie?i mit steter Uüc,k*i<lit auf die neueren Entdeckungen. Von

Dr. F. C. H. Kruse. Mit Kuiifern und Karten. Erster Theil und

zweiten TlieiU ei>tc Aljtliciluii;;. Iiei|)'/.i'^ 1825 u. 20. gr. 8. XXX
und ()2ö; VI und (io5 S. Beide Tlieile 7 Tlilr. 8 Gr.

[Eine BeurtheiluD<j; dci ganzen Werks wird von einem andern Recens.
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nachfolgten. Dasselbe ist lobend angezeigt in Becks Rep. 1825

Bd. II S. 436 fF. und 1826 Bd. I S. 362 f. und Bd. II S. 430 ff., in

d. N. geogr. Ephem. Bd. XIX S. 19—25 und in d. Leipz. L. Z. 1820

Nr. 167; ausführl. beurtheilt in den Wiener Jahrbb. d. Lit. Bd.

XXXm S. 48—136 und Bd. XXXIV S. 41—111. Gclegentl. Notizen

geben die Schulzt. 1826 Abth. 2 Nr. 86 S. 687 und Bö 1 1 iger im
Tübing. L. BI. 1827 Nr. 11.]

Xlat sich auch Reo. vorgesetzt , nur einen kleinen Theil vorlie-

gender Schrift, nämlich den Abschnitt, der die Beschreibung von
Megaris in sich fasst, zu beux'thellen, so kann er doch nicht um-
hin , iiber die Art und VVeise, Mie Hr. Kruse die Erdkunde be-

handelt , einiges Wenige zu sagen. Es ist nicht zu läugnen, dass

der Vf. durch die Herausgabe seiner Hellas einen grossen Samm-
lerfleiss an den Tag gelegt hat; mit grosser Mühe inid Zeitauf-

wand hat er die Schätze der alten und neueren Literatur durch-
wühlt, und uns manche neue und wichtige Notiz mitgetheilt, die

wir in den vielen Vorarbeiten, welche er hatte, vergebens suchen.

Letztres gilt besonders von den zwei ersten Kapiteln der Schrift,

auf deren Bearbeitung grosse Sorgfalt verwendet ist. Bis jetzt sind

von diesem Werke zwei Bände erschienen und wir sehen mit Näch-
stem noch drei andern entgegen; es ist aber sehr zu bedauern,

dass der Extension desselben nicht auch die Intension entspricht.

Gegen die Weise, wie Hr. K. die Länder beschreibt, ist seit ei-

nem Jahrzehnd zu häufig und zu kräftig angekämpft worden, als

dass es Rec. nicht hätte Wunder nehmen sollen , wie der Vf. zur

topographischen Darstellung von Griechenland dieselbe wählen
konnte. Darüber ist man, wie Rec. glaubt, jetzt einig, dass der
Geograph, mag er sich mit alter oder neuer Erdkunde beschäfti-

gen , eine höhere Aufgabe zu verfolgen hat, als die ist, die ein-

zelnen Theile eines Landes, so alle Berge, Flüsse, Städte, dann
alle Produkte u. s. w. ohne allen Zusammenhang der Reihe nach
aufzuzählen. Abgesehn davon , dass sich der Leser von einem auf
diese Weise beschriebenen Lande gar kein Bild entwerfen kann,

geht auch das wissenschaftliche Element ganz dabei verloren. Die-

ses fordert einen allgemeinen vergleichenden Blick, ein Gegen-
einanderhalten des Einzelnen und des Ganzen , den dasselbe an-

geliört, dieses fordert ein Gruppiren der Theile, um aus der Ver-
schiedenheit ihrer Construction die Verschiedenheit der Erschei-
nungen sowohl in Rücksicht auf die unbelebte als belebte Welt zu
erklären. Nur wenn man so zu Werke geht, wird man aus der
Kenntniss der Erdoberfläche für die Völkergeschichte einen er-

heblichen Gewinn ziehen können , und so dem speculativen Den-
ker entgegenkommen , der auch zu zeigen hat , in welchem Ein-
klang das Leben und Treiben eines Volks mit den Naturverhält-
nissen seines Wohnsitzes stehe, wie ein Volk das äussereMoment
der Natürlichkeit zu seiner inneru Ausbildung zu benutzen gewusst
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habe, Mie weit es der Vormundschaft der Natnr entwachse» sei

u. s. w. Diese Missensclial'tliche Seite fehlt dem Werke des Hrn.

Kruse pnz und gar. Der denkende Geograph kann dalier un-

möglich Befriedigung in demselben finden. \Viihrend llec. in Be-

ziehung auf allgemeine Beliandlungsweise diesen Tadel nicht ver-

hehlen kann, muss er auch in Beziehung aiif das Einzelne geste-

hen, dass gli'ickliche Kritik keineswegs hervorstechende Seite des

Werkes ist. INicht Jeder ist Atlas geiuig, um die ganze griechi-

sche Welt auf seinen Schultern tragen zu können; es ist zu beden-

ken, dass man schon an einem kleinen Theile derselben genug zu

tragen hat, und man nur stufenweise dazu gelangen kann, ihrer

Herr zu werden, will man nicht Gefahr laufen, sich aus einem

Atlas in einen Sisyphus umgewandelt zu sehn. Werke, deren Stoff

kein inneres Band zusammenhält und belebt, werden dem Gelehr-

ten wie dem Dilettanten keinen grösseren Nutzen gewähren kön-

nen, als Le.vica, in denen man sich in gewissen Fällen schnell

Kaths erholt; ja letztre haben noch den Vorzug, dass man bei

ihnen nur einen Schritt zu thun braucht, um zu seinem Ziele zu

gelangen, während man bei jenen erst in den Indicibus die Schlüs-

sel zu den Thüren linden kann, welche zu den labyrinthischen Ge-
mächern des Textes fuhren.

Was Hec. von des Hrn. Vf. Beliandlungsweise der Erdkunde
in Bezug auf ganz Griechenland gesagt hat, gilt natVulich auch in

Bezug auf den Theil, den wir hier betrachten wollen, auf 3Ie^a-

ris. Die Beurtheilung des Abschnittes, der die Beschreibung die-

ses Ländchens enthält, wird sich daher nur auf den Stoff beschrän-

ken müssen, llec. wird zugleich Gelegenheit haben, einige Zu-
sätze zu seiner vor einiger Zeit erschienenen Schrift: das alte
Megaris^ Berlin 1825, mitzutheilen.

Das siebente Kapitel der Hellas des Hrn. K. beginnt mit Seite

311 und endigt mit S. 400 der ersten Abtheilung des zweiten

Theils. Zuerst giebt der Vf. eine allgemeine Uebersickt^ wie er

es nennt, bis S. 3(52. Wenn er gleich im Anfang, wo von der

Grösse des Ländchens die Redeist, Mannerts Angabe, nach

welcher jene 10 M. betragen würde, übertrieben findet, so hat

er vollkommen Recht; wenn er aber dafür kaum 8 annimmt, so

hat er das historische Element ganz aus dem Auge gelassen, in-

dem Megaris nach den älteren Grenzen gewiss an 12 O ^J- ^"t-

hielt, abgesehen davon, dass sich überhaupt bei den mannichfa-

chen Grenzveränderungen , denen das Ländchen sowohl von ko-

rinthischer als attischer Seite unterlag, unmöglich eine ganz ge-

naue, auf alle Zeiten passende Bestimmung des Fläclieninhalts

geben lässt. S. 312 wird bei Kpirharmos^ welcher Megaris zum
Gegenstand seiner Dichtung machte, ApoUon. Rhod. I, 517 citirt.

Weder diese Stelle noch das Scholion enthält etwas über ihn;

letztres gedenkt nur des Dieuchidas, der MiyaQi'KU schrieb, und
auch unter dem iNamea Derichidas vorkommt (Sclioi. in Apoilon.



62 AlteGeographie.

Rhotl. ex edit. Ilenvici Stephaui I, 118 und 511). Bei Theophrast^

dem Yei-rasser der ,,6 Miyat^ixog'"'- betitelten Schrift, finden wir

imCitat den Druckfehler „Dioden. Laert. IV, 22"' abgedruckt, der
der sich in des Rec. Megaris S. XI statt des riclitigcn „ VI , 22 '•'•

eingeschliclien liat. Was //eso^o/Y/s betrifft, so ist zu bemerken,
dass sicli aiicli die Form Hera^oras findet und zwar in den Scho-
llen des Pariser Codex des Apollonios Rhod. I, 212. Ferner ist

hier noch der MeyaQLxd des yJnnenides Erwähnung zu thuii

(Schol. ex cod. Paris, in ApoUon. Rbod. v. 551); das Scholion der
Stephanischen Ausgabe zu derselben Stelle liat, von dem des
Pariser Codex abweichend, 'AgfisviÖag Iv tolg 0r]ßaLXolg,
Aller Wahrscheinlichkeit nach liat auch Uereas (Plutarcli. Tlies.

c. 20 p. 15 ed. Francof. 1()20 Vol. I) iiber Megara geschiieben.

Boden. S. 314. Ueber die bei Strabo (IX p. 392 ed. Cas.)

aus einer verloren gegangenen sophokleischen Tragoedie ange-

führten Verse, wo der Boden von Megaris mit dv6[ia?.og bezeich-

net wird, vergleiche man die Anmerkung von Coraes (Strabo Vol.

IV p. 175). Zur Stelle bei Isokrates (S. 315), der die Mcgarer
ytergag yiOQyovvtsg nennt, lässt sich noch hinzufiigen, dass

Theophrast (caus. plant. III, 20) von den Korintbern auf ähnliche

Weise den Ausdruck hd'oXoyelv braucht. Aehnlich deni Gestein

von Megaris (S. 31(>) ist das eines Theils von Aimenien und Pliry-

gien (Strabo I, p. 49, C, vgl. Xenoph. anab. III, 4, 10). AVas die

Oneischen Hügel betrifft, so will Wachsmuth (^Hellenische

Alterthnniskunde aus dem Gesichtspunkte des Staats. Erster

Theil. Leipz. 182ö) sie aus Megaris ganz hinauslegen, und nur
östKcli von korinth suchen , wo allerdings ein oneischcr Berg (ro

^Ovilov OQog) lag, der aber, wie aus Strabo und andern Schrift-

stellern des Alterthums erhellt, mit dem oneischen Höhenzug
von Megaris (zä''Ov£ia ogr]) gar nichts zu schatten hat. Zu dem-
selben Höhenzuge gehörte bekanntlich die skironischeFelsparthie

und der molurische Felsen, von welchem sich Jno mit ihrem Soh-

ne Melikertes ins Meer stürzte. Der molurische Fels ist nach

Hrn. Prof. Mase's richtiger Bemerkung weit östlicher zu suchen,

als man ihn auf den bisherigen Karten gezeichnet findet. Der eben
genannte Gelehrte sagt in Bezug hierauf in der Beurtheihmg der

Schrift des Rec. {Journal des Savans., Janvier, Paris 1827, p. 7)
folgendes : „Quant ä la position de la Moluride, M. Reinganum la

fixe, ainsi que nous venons de le dire, ä peu-pres ä l'extremite

occidentale des roches Scironiennes. Sans vouloir ni comliattre ni

defendre cctte conjecture, qui semble autorisee par un passage

de M. Dodw eil (a classical and topographical tour through (ireece,

vol. II p. 182), nous devons dire cependant que nous la croyons

en contradiction avec le te'moignage de Pausanias. Cet auteur, eii

decrivant la cöte du golfe de Saron, suit e'videmment la direction

de Test a I'ouest, et les mots tt^v ^sv örj MolovQiöa nitgav

xdg Ö£ ft£Tß: tuvtijv [nhQug] vo^i^ovöcv tvayeis^
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on TtctQOixcöv Gcplöiv 6 Zkiqcov '/.. X. l. (I, 44) , deviennent dif-

ficilcs a compreiidri', si iioiis plaoons la Moluride pres de rendroit

oii le Aoyaccur, allant de 31t'i,'arc a ('oiiiithe, quitte les roclies

ScironieiiiiL's pour desccudre sur la plage iinie oü sc trouvaieut

Croinmyon et Sidus."-

Geraneio. S. 324. Zu allen Zeiten war die Sesetzung die-

ses Ilöheiizuirs von grosser AMchti^zkeit. Er war, wie im Alter-

tliiini, so auch in neuerer Zeit nieht selten der Sehauplatz blutiger

Auftritte. So war es in diesem Hergpasse, wo im Jalirc l'JK) ge-

rechter A>eise das Blut jener aihanesischen \agabouden lloss,

Avelche die L'nruhen benutzten, die während des Kindringens der

Russen ins osnianische Reich in iMorea ausgebrochen waren,

und die verlassenen Bewohner dieser Gegend pliinderten und mor-

deten; der Kapudan Pascha richtete in Verbindung mit den auf-

gebracliten Megarern ein entsetzliches Blutbad unter diesen Räu-

bern an (Hughes trarels in Slcily^ Greece and Albunia^ Lon-
don 18i(^ Vol. I p. 24S). Im Etymol. Magn. kommt für die De-

()«i'fta noch das Epitheton 6;^d^);^« vor; auch geschieht inTzetzae

Schol. in liVcophron. Cas^-andr. \. 229 ed. C (x. Müller Vol. I

p. 4J)5 ihrer Erwähnung. \ gl. auch Wachsmuth hellen. Alter-

thumsknnde, 'l'heil I S. 1\\\). Die jjöchsten Spitzen der Gera-

neiahiigel gewähren nach Hughes I p. 243 eine schöne und über-

raschende Aussicht auf die tief eindringenden Meerbusen. Ein
überaus grosser Fliegenschwarm verfolgte hier Hughes auf sei-

ner Reise; die Leiden, die seine Pferde von diesen Insekten zu

ertragen hatten, rechtfertigen, wie er meint, den Namen Flie-

gentödtcr ['Ajiö^VLog Zivg)^ als welchen die Altenden Zeus ver-

ehrten (Pausan. V, 14, 2). — Wenn Ilr. K. die Angabe des Rec.

(in s. Megaris), wornach die Geraneia an den Kithaeron sich an-

schliesse, S. 325 ungegründet findet, so hat er die Zeiten, in

denen die verschiedenen Benennungen vorkommen , nicht genau
unterschieden. Nach allen Stellen des TIndydides kann nur das

6'e/-ft//e'/«-Hügclland es sein, welches sich an den Abfall des Ki-

thaeron anschliesst. So las ja nach ihm Tripodiskos vno reo OQSi

xfi I'foccveia (IV, li)). Für die Zeit des Thukydides lässt sich

doch wahrlich das oneische Hügelland nicht weiter nördlich, als

da, wo 'Iripodiskos lag, ansetzen. Allerdings ist es bei Strabo
anders, der wie 'l'hukydides die Geraneia, so die Oneia x6 Ttkiov

von Megaris füllen lässt. Was ist bei Diodor. XIX, 54 der 'löd-^og

Fegaviag anders, als die östliche Parthie des geraneischen Hü-
gellandes, die sich mit dem Abfall des Kithaeron verbindet'? S.

330 sagt daher der Hr. Vf. ganz unriciitig: „die Anhöhen des Ki-

thäron scheinen sich also bis Meg'ira herunter (!) zuziehen, und
die alte Hauptstadt selbst auf einem Vorgebirge des Kithäron (!)

zu liegen, so wie es wahrscheinlich ist, dass auch das Vorgebirge
Minon eine Fortsetzung dieser Kette ist. "• üas ist doch wahrlich

etwas gewagt. Diese südliche Hügelparthie hat mit dem Kithaeron
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gar nichts zu schaffen, und gehört noch zu der geraneisch-onei-
schen Hügelparthie, die durch entgegengesetzte Senkung vomKi-
thaerou ganz geschieden ist. Auch in geologischer Hinsicht ist

jene Erliebung eine ganz andre als diese.

Was die Bewässerung von Megaris (S. 330) betrifft , so be-
merkt llec. , dass er absichtlich nicht alle Bäche, deren Gell in

seinem Itinerary gedenkt, in die Karte zu seiner Schrift iiber Me-
garis eingetragen hat. Ilr. K. will dies dem Rec. zum Vorwurf
machen. Von den siullichen Bächen hat näml. llec. nur einen und
zwar den im Osten von Megara aufgenommen, der an Ausdehnung
und Wassergehalt die andern alle übertrifft. Lelztre haben nur
ein unbestimmtes Bett, und sind, wie die Fiumarren in Sicilien,

Wildbäche und nur zu gewissen Zeiten, besonders nach anhalten-
dem Regenwetter, bemerkbar. Der ganzen Beschaffenheit des Hü-
gellandes nach zu urtheilen , muss es hier der Bäche noch w eit

mehr geben, als Gell aufführt. — Wenn der Hr. Vf. S. 331 das
Jfl;j«s-Wasser zwischen dem westlichen Abfall der Kerata und dem
Hafen Nisana sucht, während doch dasselbe ausdrücklich das

Gretizwasser von Attika und Megaris genannt wird, wie stimmt
dies mit Strabo IX p. 412 ed. C. überein , wo es heisst , die Stra-

sse, welche von Eleusis (also östlich von den Kerata) nach Eleu-
therae führe, laufe über die raegarisch- attische Grenze fort.

Nach der Angabe des Hrn. K. würde, w as aber ganz unrichtig ist,

der ganze westliche Abfall der Kerata ins attische Gebiet fallen.

Dass Gell am östlichen Fusse der Kerata keinen dem Japis ent-

sprechenden Bach fand, beweist nichts, indem dieser vielleicht

zu der Zeit, als sich Gell dort befand, ausgetrocknet sein mochte.

Wäre Hrn. Kruses Angabe richtig, so müsste auch Phibalis^ von
welchem Orte es beim Scholiasten zu Aristophanes Acharn. v. 802
ausdrücklicli heisst , er Averde von Einigen zu Attica von Andern
zu Megaris gezählt (natürlich, weil er auf der Grenze lag), eine

halbe Stunde östlich von Megara an dem cross a torrent (Gell Iti-

nerary p. 15) zu suchen sein, den Hr. K. mit d. laQÜÖQa 'laTtlg

für identisch hält. Dem ist aber nicht so. Hätten die Athener das

Gebiet bis zu diesem cross a torrent besessen, dann hätten es sich

die Megarer gewiss nie einfallen lassen sollen, die y^ doQiöTog

zu beackern , welche bekanntlich am östlichen Fusse der Kerata

lag. Hieraus ergiebt es sich von selbst, dass das raegarische Ge-
biet bis zum östlichen Fusse derKeratahügel, also bis in die INähe

von P^leusis, reichte; steht dies fest, wo können das Japiswasser

und der OrtPhibalis, als Gre7iz\\asser und G/enzort^ anders zu

suchen sein , als hier , am östlichen Abfall der Kerata '? In dem,
was der Vf. von der xdga 'Janlg S. 331 und 332, von Phibalis S.

340 und von der megarisch- attischen Grenze S. 361 sagt, ist ein

reiner Widerspruch. Da gerade von der Bewässerung des Länd-

chens die Rede ist, so kann bemerkt werden, dass, wenn Hr.

Prof. Hase auf der Karte des Rec. den Kephissos bei Eleusis
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verniisst hat , dies in der ^erin2:crcn Sorgfalt seinen Grund hat,

die bei Ziicliniuiff der Spccialkarte eines bestimmten Landes auf
die der Nachbarländer verwendet zu werden pflegt. Aul' gleiche

Weise ist auch das Gebirge um Thebae nur angedeutet, nicht aus-

geführt.

S. 332 ist von den Meeren, welche Megaris umgeben, die

Rede. Hier lässt sieli atimerken, dass der saroiiische Meerbu-
sen bald Ttlkayog {2:^aQcoviKdv Tielnyog Strabo 11 p. 124), bald

TiövTog und TCÖQog (Strabo VIII p. :5(jl)) , bald jioXytog (o HccQCO-

rixog KOA^rog Slrabo VIII p.SS.'), lll-i u.oSO) heisst; der korinthi-

sche o KoQCV&iazdg y.ülnog^ Strabo I p. 54, II, 122 und 124,
\II. 223 und 224, VIII, 332 und 334 sqq., der krissauische eben
so Strabo MIl p. 3S«, 3:U>, 379, I\, 105.

Produkte. S. 334. Hier kommt der llr. Vf. wieder auf den
Boden zuriick. Mit dem Kimoliafeld, welches wohl der Aehnlich-

keit, die seine Erde mit der Kreideerde der Insel Kimolos hat, sei-

nen iSamen verdankt (\gl. des Kec. altes J>Iegaris S. 38 und 33)),

lässt sieh vielleicht das Datum in Verbindung bringen, dass ein

Megarer. Namens iNikias, als Erfinder der Walkerkunst genannt
Mird (Plin. hist. natnr. VII, 50), insofern nämlich die kimolische

Erde zum Walken besonders tauglich war (Plin. hist. natur. XXXV,
5"V). Wheler (^l oya^e de 1) almatie ^ de Grece et
du Levant. Traduit de V Jn^lais. ä la ISaye 1723. Vol. II

p. 239) hält den auf einer megarischen Inschrift späterer Zeit vor-

kommenden König Nikias und den bei Plinius erwähnten Erfin-

der der A\alkerkunst fälschlich fiir eine und dieselbe Person,

da eine E^rfindung, wie die der eben genannten Kunst un-
streitig einer sehr frühen Periode angehören muss. Vgl. Corpus
inscriptiomnn graecaruin., ed. Böckliius, fascic. II gegen das En-
de. Während Hr. K. S. 341 Anmerkung 233 hätte sagen sollen,

dass V\ hei er den iNikias der von ihm angeführten Inschrift für

jenen Erfinder /ir///e, lesen wir es daselbst als eine ausgemachte
Sache, nämlich .,J<^iue in den Ruinen gefundene Inschrift bei

// heier nennt den Nikias den Erfinder der IFalkerkunst '•^ Die
Inschrift lautet so: H B01\1H NEIKIAN EPMEIOV BAZI-
AET2:A^TA APETHC XJPIN. Der Leser möge entscheiden.

Zu dem, was der Vf. S. 33t) und 334 über den Boden und
die Cultur desselben sagt, lässt sich noch hinzufügen, dass

XeTtzüyaiog^ welche Bezeichnung sich für den megarischen Boden
bei Theophrast. bist, plant. VIII, 2, 11 findet, von demselben
Schriftsteller neben i/,'f(:(jp«p« , rauh., genannt wird, at i.'utpaQco-

Teoai '/(ÖQca aber der yy dyady entgegengesetzt (Theophrast.
hist. plant. \III, !)) inid mit nbTQtöÖtGi zusammengestellt werden
(Theophr. de caus. plant. I, 18, 1). Zur Fruchtbarmachung des
sumpfigen Boilens bediente man sich des weissen Thons {k^VKOLQ-

yiXlog). Bei Hrn. K. ist, wie in des llec. IMegaris, nur die Stelle

Plin. hist. natur. üb. X\ II, 7 anireführt. Diese Nachricht hat Pli-

Jahrb. f. I'/tU. u l'uda^. Jahrg. \i. Ilnjt j. r.
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nius aus Theophr. de caiis. plant. III, 20, 4 entlehnt. Lelztrer

gedenkt an genannter Stelle der bei den Megarern üblichen Frucht-

barmachung des Erdreichs durch Beimischung von or'p;^iA[A]og, wie

er es nennt. Alle fünf oder sechs Jahre gruben nämlich die Me-
garer das ganze Erdreicli um ; der Regen zog dann wiederum den

Theil der Erde mit sich hinab, der die am meisten nährende Stoffe

enthielt (vgl. Schneider ad 1. 1. Tom. HI p. 269). Trocknen [^rj-

Qccv) uad warmen (&BQ^rjv) Boden soll man nach der Megarer
agrarischen Lehren ja vor der Regenzeit besäen, damit durch die

später eindringende Wassermasse der Saamen leicliter sich ent-

wickle; aber auch bei nassem Boden empfahlen sie diese Maass-

regel, wonicht müsse man das (zuvor jedoch bearbeitete) Erd-

reich erst ganz spät besäen. INach ihrer Ansicht soll man auch

das frühzeitig reif Werdende weit auseinander, das spät Reife

Erlangende dicht beinander säen. Theophrast empfiehlt diese so

wie andre landwirthschaftliche Lehren der Megarer zur Beach-

tung: xavttt (lev ovv xal tcc toLavxa (jiXsico yccQ töri) ÖLaxQi-

ßovv el TIS s^sXsi, rag SQyaöCag ^äkkov, sxaöra ösl ökotihv

TiQog rrjv %cjQav.

S. 335 ist bei Gelegenheit des Muschelmarraors , der jnMe-
garis gebrochen wurde, von raegarischen Kunstwerken die Rede.

Hier hat Rec. folgendes beizufügen : Eins der wichtigsten, wenn
nicht das wichtigste Ueberbleibselmegarischer Kunstwerke ist un-

streitig das, welches der Freund des englischen Reisenden Hughes,

W. Jones, Mitglied des Set. Johns-Collegium zu Cambridge, bei

seiner Reise durch 31egara fand. Durch ein in einer marmornen
Hand bestehendes Fragment, das ihm ein megarischer Bauer zum
Kauf angeboten hatte, zu m eitern Nachforschungen veranlasst,

entdeckte er im südlichen Theile des Orts in einem kleinen Gar-

ten, wo jener Bauer die Hand gefunden hatte, nach den von ihm
veranstalteten Ausgrabungen vier Fnss tief unter der Erde eine

vorzügliche Gruppe aus 31armor, einen jugendlichen aufrecht ste-

henden Dionysos darstellend, der den einen Arm stützt auf die

Schulter eines Satyrs, den andern mit Grazie über sein eignes Haupt
windet, während die Vorderseite des Piedestals eine schlafende

Ariadne in schönem Relief darstellt. Die ganze Gruppe befindet

sich gegenwärtig in England, wiewohl in Folge des Transports

nicht unversehrt; sogar dem schönen Dionysos fehlte bei Jones
Ankunft inEngland derKopf, den erst späterein englischer Künst-

ler zu restauriren versuchte (Hughes travels in Sicily, Greece and
Albania, Vol. I p. 244 seqq.). Auf derselben Seite (335) wird

einer Art megarischer Becher gedacht, die nach Philetas bei

Athen, deipnosoph. XI p. 228 yvälKt heissen. Fväkai ist nicht

die richtige Form, sondern yvaXa. Bei Hesychius findet sich

nämlich yvaia norygia, was nach Maittaire graecae linguae diale-

cti ed. Sturzius p. 3(i(> in yvaXa zu ändern ist : yvaka von yva-
lov^ eine Höhlung , in Bezug auf die Höhlung des Becliers.
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Pflanzen. S. 336 ff. In Uc/tic: auf den Aclcerbau der Meg:a-

rer, dessen an dieser Stelle gedacht «Ird, ist noch zu bemerken,

dass die Mei:i^iirer als Ackerbauer selir gesehätzt gewesen sein niiis-

sen, indem TJieophrast, wie \\h- oben gesehen haben, auf ilire

landwirthschaft hellen Lehren und Ansichten keinen geringen Werth
legt. — Fichten. S. 33!). üie ganze Iliigelparthie war sehr reich

an Fichten. 31it P'ichtenkränzen wurden auch die Sieger in den
Isthmischen Kampfspielen, die bekanntlich nicht weit von Megaris
gefeiert wurden, bekränzt. Plin. bist, natur. XV, 10: pinea Corona
Victores apud Isthmum coronantur. !n 13ezug auf die Feigenpßanznn-

fen (S. 340) hat der Vf. die Stelle bei Theophr. de caus. plant.

HI, 16, 3 übersehen. Bei den Fc}ge?i und Kürbissen
., jcoAo-

xvvxccc ( Ictztrer geschieht im siebenten Kapitel der Hellas gar
keiner Erwähnung) wandten sie nach der angeiuhrten Stelle die ge-

wöhnliche Bestaubung durch Axifw üblen der Erde an {xovloqtovv.,

pulverisatio bei Plinius und Columella) , um sie zarter und süsser

zu machen, und zwar in den llundstagen [vrav at err^öiat, Tivhv-

öwöt), vgl. Apollon. Khod. II, 525. Das Begiessen Hessen sie hier-

bei ganz sein (ou%' vbQi^vovn.^ .,
Theophr. bist, plant. VII, 5.

A> as der M'. S. 341 in Bezug auf '^PotJg, den Gerberbaum, und
den nach seiner 3Ieinung mit letzterm in Verbindung stehenden
jNamen des Orts Uhus sagt, verdient Beachtung. In dem Abschnitte

über die Pllanzen von Megaris heisst es ferner S. 341 : „i'owiiVe-

garischen Heinbau imd Oelßnden wir in den Alten keine Spur.'-''

Allerdings ge>chieht des megarischen Weinbaus Erwähnung und
zwar bei Theophr. bist, plant. II, 7, 5. Dort heisst es, die Me-
garer hätten beim Weine alle Bestaubung widerrathen, wenn die

Beere zu reifen beginne, dann selbst, wenn sie dunkel werde; ja

es wird sogar eine besondre Gattung megarischen Weines genannt,

nämlich der von Aegosthenae an der Nordküste, welcher sich

durch seine Süssigkeit auszeichnete und im Geschmack mit dem
kretischen Weine viel Aehnlichkeit hatte. Polyb. histor. reliq. VI,

2 Vol. II p. 454 ed. Schweigh. (cf. adnotat ad h. 1. Tom. VI p. 309)

:

Uaga Pauaioig (XTisiQrjtca yvvciL^.l Tciviiv oivov. rov Öi xkAou-
fievov Ttüoöov TCLvovöiv. OvTog ÖS TioiHtca fiiv ex tijg aötacpl'

doc, '/.CiL i(jTi TiuoankriGioq 7tLv6^8Vog To3 AlyoG'&Eve.icp ykv-
'Ail y.cii TW KgtTLKoy.

Thierc. S. 342 ff. Schaafe. IMan füge noch hinzu, dass das

Schaaf in Verbindung mit Demeter auch auf megarisclien und an-

dern Münzen sich iinde. Pellerin Rec. III p. 253, Frölich ten-

tarn. IV p. 243; vgl. ('reuzers Symbolik IV S. 310. — Schweine.

Ein Seitenstück zur Erzählurtg von den Schweinen, die den Me-
garern bei der Belagerung ihrer Hauptstadt so trefüiche Dienste

geleistet, mö('hle wolil die Erzählung von der Bestürzung und Ver-
wirrung abgeben, welche blos aufgejagte Schweine während der

Belagerung von Florenz d«irch Philibert, Prinzen von Oranien,

(1530) unter den Belagerten, die einen Ausfall auf das kaiserliche
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Lager gewagt hatten, hervorbrächten. — Bei Gelegenheit der

Delphine ( S. 345 ) wird auch der megnrt'schen Münzen gedaclit,

wovon viele die eben genannten Thiere zum Emblem liaben. Hier-

bei hat Rec. zu bemerken, dass die peloponncsisch- megarischen
mit den hyblaeischen oder siciliscli - megarischen sehr häufig ver-

wechselt werden, wenn nämlich auf letztern die Bezeichnung Hyhla
oder die Biene (in Bezug auf den im Alterthum vielgepriesenen hy-
blaeischen Honig) fehlen. Nicht selten findet auch Verwechslung
der megarischen Münzen mit denen andrer Städte statt, deren
«rste Sylben gleich sind, wie mit denen von Mcgalopolis in Ar-
liadien. So führt Petr. Burma nn ad d'Orville Sicula II p. 612
eine mit einer megalopolitanischen Münze verwechselte raega-

rische auf , so W h e 1 e r eine von Melite mit MEyl , m elches,

als Prägefehler, gewiss in MET umzuändern ist, da sich nur
Megarische Embleme auf ihr finden. Burm. ad d'Orville Sicula II

p. 491).

S. 347 folgt als noch zur allgemeinen Uebersicht gehöi'ig der

ethnographische wi\A politisch- geographische Abschnitt. Zuerst
wird vom Handel und Reichthum der Meffarer gesprochen , vom
Seehandel u. s. w. Der Schiifahrt der Megarer gedenken noch
andre Schriftsteller, als die dort citirten, wie Demosthenes (in der

Rede ^Q^^n Tiraotheus) u. A. — Was man von den Megarerii

sagte, „dass sie essen, als wenn sie morgen sterben , und bauen,

als wenn sie ewig leben sollten'-" (ort olxodoaovöi p,lv cog elg del

ßiaööfiBVoi^ deLTCvovöt ös &5g avgiov te&vrjt,6^EV0L^ , sagte mau
auch von andern hellenischen Völkerschaften, so Plato (Aelian.

var. hist. XII, 29) und Empedokies (Diogen. Laert. vita Empe-
docl. segm. VIII, 63) von den Agrigentern.

Volkscharacter. S. 3.50. „Megaris , die Wiege dramatischer

Poesie.^^ Hierüber ist noch zu vergleichen : Quaestiomim sceni-

carum specimen lyrinium et secundurn auctore A. M e i n e k e

(Berol. 1826 et 27, 4) auf den ersten Seiten, vgl, proverbia Vati-

cana in proverb. Graec. ed. Schott Cent. I p. 267. In diesem wie
im vorigen Abschnitt (S. 34«) theilt der Verf. in Bezug auf den
Volkscharakter mehreres mit, wozu noch folgende Belegstellen

anzuführen sind: zu „dass si© weder den dritten, noch den vier-

ten , noch den zwölften Rang verdienen'-* Suidas s. v. ovtt xqL-

TOi eure T6Ta()T0t, ferner Ttzetz. chil. ed. Kiessling IX, 896—
95 p. 358 und proverb. metrica in proverb. Graec. p. 346; zu
„megarische Thräuen"-' (S.353) Zenobii proverbia p. 115 und Dio-

genian. adagia Cent. IV p. 2:sl ed. Schott. Dort heisst es, die Be-
zeichnung „megarische Thränen" rühre daher, dass einst ein

Bacchiade zu Korinth bei dem Tode seiner Gemahlin, die eine

Tochter des megarischen Königs Klytios war, die Megarer genö-
thigt haben soll, Knaben und Jünglinge nach Korinth zu schicken,

M'elche bei der Leiche weinen sollten. Vgl. über yskcog Meyagt.
xog ausser den in des Rec. Megaris citirten Stellen uocli Dioge
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nian. proverb. Cent. IV p. 200, proverhia Vaticana Cent. I p.2ß7;
forner zur Cliaracteristik der jMe^arer Plut. syniposiac. \1I Vol,

VI p. 014 ed. Ueiske, proverb. Vatic. Cent. Hl p. 299. Ueber

ilire Stelluns: zu den übrigen Griecben Plutarch. Laconica apo-

phtbegmat. Vol. VI p. 807, wo erzählt wird, A^esipolis, Sohn des

Paiisanias, habe, als die Athener in einer Streitsache mit ihm die

IMegarer zn Schiedsrichtern erwählt hatten, geäussert: „es ist

schimpflich, Athener, dass die, welche unter den Hellenen einen

Vorrang behaupten wollen, weniger als die Megarer wissen, was
recht ist"- {alöxQOV^ o3 'J&i]vcdot^ rovg ccq^rjyijöcqitvovg tcöv

'Ekhjvav i]66ov ilÖivai JVhyaQBCOV td dixaiov). Rec. liat in

seinem Megaris S. 57 die Antwort angeführt, welche Lysander
einem vorwitzigen 3Iegarer gab : oi koyoi öov , co ^evs , TtoXecog

ÖEOvraL. Dass hier jroAf cog für dvvcc(xecog stehe, beweist eine an-

dre Stelle bei Plutarch. apophthegm. Laconic. Vol. VI p. 798 ed.

R., wornach ein vorwitziger megarischcr Jüngling eine ähnliche

Antwort vonAgesilaos erhält, nämlich: oiAü^otöoi» jioXliig dv-
vüf^isojg d^ovrai,. DieMegarer lebten wegen ihres FJigendünkels

mit ihren iSachbarn fortwährend in Hader; nur in liczug auf die

Aegineten scheint eine Ausnahme statt gefunden zu haben. Vgl.

Ttzetz. chil. ed. Kiessling X, 945 sqq. p. 401.

Rec. glaubt dem Leser nicht vorenthalten zu dürfen, was der

gelehrte Hr. Prof. Hase in Bezug auf den megarischen Volks-

character nnter andern aus einem noch nicht abgedruckten Manu-
script der Königlichen Pariser Bibliothek vor Kurzem mitgetheilt

hat. Im Journal des Savans, Paris 1827, Janvier p. 9 lesen wir

folgendes: Ces prejuges, etsur-tout ces locutions (es ist näm-
lich dort von den Sprichwörtern die Rede, womit man im Alter-

thum auf den megarischen Chai*akter anspielte) se trouvent en-

core chez la plupart des e'crivains grecs du moy^n äge. Michel
Psellus, dans son Histoire inedite, raconte que, lors de la re-

volte des Bulgares sous Michel IV le Paphlagonien, Alusien, frere

de Ladislas, iit crever les yeux et couper le nez ä üolien son com-
pe'titeur, qu'il avait attire dans nn pie'ge par des demonstrations d'

amitie et de franchise: 6v?.laß(bv a^goov rijg rs Qivög xal rcov

6q:&aXficöv dcpaiQSituL^Ms'y ag txy 6(pQayid t a^q)co övvs^s-

Xäv. (iol. 347 verso du raanuscrit no. 1712 de la Bibliotheque du
Roi). — Le passage obscur de S. Clement d' Alexandrie, Cohor-
tat. ad gentes, tom. I p. 14 ed. Potter, 8i ijv ahiav Iv xolg ©e-
6^0(poQioLg ii£yaQli,ovxBg xoi'govg ixßd?.kov6iV^ a exerce

la sagacite des commentateurs. Ilervet traduit (p. 11, 1), cdit. Syl-

burg.) : in Thesmopliurüs iMegarensium more porcos espelluftl

;

Potter: quod quidcm in causa est^ cur in Thesinophoriis mega-
rica lingua porcos expdinnt. Ce dernier a sui\i la version de
Fran^ois Viger, dans son cdition de la Preparation evangelique

(Paris 1()28 fol. p. f;4, C), oii Eusebe a reproduit le meme pas-

sage, que S. E'piphane, Adversus octoginta haereses üb. III
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Tom. II p. 1092, ^, ed. Petav. parait avoir eu e'galement sous leg

yeux. Je preleierois 1' explicatioii (loiincc par M. Schneider, voL
II p. 49 de sou Dictionnaire; il coriige l(.ißuU.ov6iv^ et expli-

que iieyaQi^ovTEg par ^syaQa TCoiovvrig etc. — S. 10:
Au IVe siede de noti'c ere le sophiste Libanius, daiis im plai-

doyer proiioiice devaiit 1' empereiir Julien, eut soin de de'clarer

„qu' Aristophane, son dient, etoit Grec, ce qui suffisait pour
etre un grand titre de reconimandalion anx yeux de prince, fut-
on nieme de Megäre^ ou de l'ile de Meios, ou de Lemnos {Kav
u MEyagsvg hvyxavBV av ij Mrjhog, y yl/jfiviog. Orat. VII
pro Aristophanc, Tom. II p.217, J, ed. Morell., Lutet. 1627 fol.);

inais qu' Aristophane avait de plus l'avantage d'etre ne dans
Tantique et llorissante cite de Corintlie.'-'' Libanius se croyait

oblige' d'adopter aveugle'ment tous les prejuge's des Atlicniens,

dont ii se flattait de parier le laugage elegant. Qu' eüt-il dit s'il

avait pu sonp^onner qu'un jour le temps inexorable entrainerait

toutes ces illustrations dans un nauiVage general, et qua Corinthe
comme ä Megäre, les descendans des Grecs, frappe's d' une misere
commune , erreroient de'sole's au milieu» des ruines de leur anci-

enne splendeur !'•'•

^^Dorische Sprache.'-'' S. 352. Ueber den dorisch -megari-
schen Dialekt ist noch zu vergleichen: Groecae linguae diulecii

recognitae opera Mich. Maittaire ; post Reizium ed. F. G. Stur-

zius, Lips. 1807, in der Abhandlung über den dorischen Dialekt

S. 186— S86. P]s kann hier noch bemerkt werden, dass aucli die

heutigen Megarer im Dialektsich von den übrigen Griechen merk-
lich unterscheiden. So sind sie die einzigen, welche dast; wie das
italiänische oder deutsche u aussprechen, ganz gegen die Aus-
sprache der übrigen Neugriechen, die beim v den Laut von ei

oder des ri einfliessen lassen ; die 3Iegarer machen daher in der
Ausspraclie ganz allein einen Unterschied zwischen vp.i.ig und
sJ/iEtg. Ilughes travels in Sicily, Greece and Albania I p. 245.

Geschichte der geographischen Verhältnisse Megaras. S.

353 ff. Leleger und Jonier in Megara : vgl. Strabo Yli p. 332
und III p. 171. Wenn Rec. in seinem Megaris Kader, oder bes-

ser Karer, als frühste licwohner des Landes aufführt, so soll dies

nicht, wie Ilr. K. glaubt, im Pausanias buchstäblich zu lesen sein,

Rec. hat sie mit Kar imdKaria in Verbindung zu bringen gesucht,

und es nur nicht genug als Vcrmuthung hervorgehoben. Dorier
in Megaris. S.358. vgl. Strabo VII p. 333 ed. Cas, — Megaris.,

IVame des neuen dorischen Staats, (auf derselben Seite Anm.360)
ist auch Name der sicilischen Stadt Megara bei Skylax, Diodor,

Plinius und Mela. Zur Unterscheidung von diesem Orte erhielt

das peloponnesische Megaris den Zusatz Niöala^ also Niöaicc

MiyaQig. Ferner hiess so ein unbedeutendes Inselchen, welches
vor JNeapel lag, und mit dieser Stadt durch eine Brücke verbun-

den war (Plin. hist. natur. III, 6), vielleicht dasselbe, welch««
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Statins II, 2, 79 Mcjjalia nennt. Die Bezeiclinuni!; der Bewohner

von Mcgaris (S. 358) kommt aiicli nocli unter andern Formen vor:

Miyagkig \\\\i\ NhyaQfjfg (Theocrit.XI, 27, Apollon. Uhod. Ariron.

II, 747) nnd A/Ej'ßp);? (Aristopli. pac. 4Jm). Was NiöuIol Me-
yaQtig betrilf't, wie die jjeloponnesischen Molarer zum Uiiter-

scliiedc von den siciiisclien Iieissen, ist nocli zu bemerken, dass

picJi in Aiele Codices, besonders des Diodor, die Lesart Miöaloi'

eingeschlichen luit.

Topoß^raphie. Städte und Kornejk S. 302 ff. Polichne^ Me-
gara. S. ö()4. AVas der Hr. Verl", in Bezug auf Policlnic sagt, ver-

dient Beaclitung; er vermuthet nämlich die Idenditiit dieses nur

bei Homer genannten Orts und 3Iegaras selbst. S. 3f>5. Loge von

IMegara. S. JUKk 3Ian luge hinzu: Magara, 35 ital. Meilen vom
Piraeeos nacli dem tVu-kiscIien See -Atlas des Piri-lleis in der

Zeitschrift Hertha, lieransgeg. von Berghaus und Hoff-
raann, Stuttg. 1820, Band V Heft II S. 109. Name der Stadt.

S. 3(58 Anm. 410. Hier ist zu bemerken, dass von M^yaqa, dem
Namen der Stadt, das Paroxytonon Miyäga, ISame der Gemah-
lin des Herakles, zu unterscheiden ist. Bei den Lateinern ist Nia-

gara im Singiilaris Meit gebräuchlicher als im Pluralis. Megaras
poetischer JName ist Alkatkoehci 0\id. raetara.YIl, 443 und VIII,

3; ausserdem finden sich noch als Bezeichnungen der Stadt:

moenia Alcathoi {^0\\A. Uhi. \ ^ 9, 39), Alcathoi vrbs Pelasga
(Ovid. art. amat. II, 421), alle in Bezieluuig auf Alkathoos ; Pe-
lasga in der letzten Bezeichnung wohl nur als «//e hellenische Stadt;

endlich noch LelegeYa moenia Ovid. metam. \ II, 443, wie für die

megarische Küste Lelegem litora 0\id. metamorpli. VIII, 7. Ue-
brigens gab es noch sieben Städte, die den Namen Megara führ-

ten, nämlich in Sicilien , nach Steph. Byz, , in Makedonien, Mo-
lossis, lllyrien, Syrien (Strabo XVI p. 752 et 753 ed. C), Thes-
salien und am schwarzen Meere. Megara war nach Plautus auch
Name eines Stadtviertels von Karthago.

.J)ie Burgen Karia und des Alkathoos.'-'- S. 368 ff. Der
Hingende Stein zum Andenken an die Hülfe, welche Apollo dem
Alkathoos bei Erbauung der Mauern geleistet liatte. S. 371. Hier
ist zu bemerken, dass Ovid (metamorph. VIII, 14) vermöge einer

dichterischen Licenz das Klingen dieses Steins auch auf die

Mauern zu übertragen sclieint, indem er diese muros vocales

nennt. Was die Akropolis des Alkathoos betrifft, so vermuthet
Kec. , dass sie ^AXyM^orj geheissen. Krwähnt auch kein alter

Schriftsteller, selbst Pansaniaa iiiclit, der lib. I, 42: löxi öl aal
a?.h] MiyciQsvöiv (}y,o67ro?Ag dno ^Al'Ka^ov ro ovo^ia t;^oi»ößr,

und weiter nichts in Bezug auf den Namen sagt, den eigentlichen

Namen der Akropolis, so weisen docli die oben schon angeführten
zwei 0\idischen Stellen, wo .Megara unter dem poetischen Namen
Alcathoe vorkommt, wie auch der griechische Sprachgebrauch,
der, wie KagUi \on JiTap, so den Namen dieser Akropolis gewiss
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im Femiiiimim bildete , auf den eigentlichen Namen hin. Man-
ner t (Geographie der Griechen und Römer Thl. VIII S. S42)
nennt sie irrigerweise unverändert mit dem Namen des Erbauers
y4lkathoos ; wiederholt dies auch nochmals im Register zu dem-
selben Bande S. 837. Er kann keine andre Stelle, als die des
Pausanias, die er auch citirt, vor Augen gehabt haben, und dort
wird nur gesagt, die Akropolis habe von Alkathoos den Namen.
Besser nennt sie Kruse die Burg des Alkathoos. — Da, wo der
Verf. \om Markt spricht (S. 317), hätte er den merkMiirdigen
Oelbaum^ dessen Rec. in seinem Megan's gedenkt, nicht mit Still-

schweigen übergehen sollen. Zur dortigen Stelle (Megaris S. 14»),
wo Rec. blos Plin. hist. natur. XVI, 49 citirt hat, ist noch hinzu-

zufügen, dass dieser Schriftsteller die Erzählung vom Oelbaum
auf dem Markte zu Mcgara, an welchen die tapfersten Männer
ihre Waffen befestigten u. s. w. , aus Theophr. hist. p!an^ V, 2,

4 entlehnt hat. vgl. Schneider ad h. 1. Tom. III p. 424. Nach
Theophrast wurden unter Demetrios Poliorketes (Olymp. 118, 2)
die Waffen aus dem Baume hervorgeholt. Schneider, der die

Worte Diodors (\\^ 46): fjro/liopxj^'öag avzy'iv (Megara näm-
lich) aiTTfööKg xiqv avrovofilav tä örj^ia, mit dieser gewaltsamen
Wegnahme der Waffen nicht in Uebereinstimmung bringen konnte,

hat die Stelle bei Plutarch. Demetr, c. 9 übersehen , wo es aus-

drücklich heisst, Demetrios habe, ehe er 31egara die Selbststän-

digkeitwiedergegeben, seinen Soldaten Plünderung gestattet {xäv
öTQatLatcöv Iq)' ccQTtayf] rgano^evcov). Unter den vorgefundenen
Waffen befand sich Mehreres von attischer Arbeit, wahrschein-
lich Kriegsbeute aus früheren Zeiten (vgl. Schneider ad Theophr.
1. I. Vol. III p. 425). Später waren nur noch spärliche Ueberrcste
von diesem Baume zu sehen (tov'tov d' itu fiLugov x6 loiTtov).

Das heutige Megara. S. 383. Hier kann noch bemerkt wer-
den, dass Hughes (travels I p. 243) es the most raean and mi-

serable town of modern Greece nennt, so wie die heutigen Ein-

wohner (I, 245) überaus roh und unwissend (extremely rüde and
illiterate). In diesem Augenblick, Juni 1827, sind Megara und
Athen Kriegsschauplatz. Den Zeitungsnachrichten zufolge sollen

in der allerletzten Zeit die Türken einen Theil davon verbrannt

haben.

Andre Ortschaften in Megaris. S. 392. Tripodi. S. 396.
üeber die Gründung von Tripodiskos findet sich aus Konon eini-'

ges in Photii bibliothec. ed. Becker, Berol. 1824, p. 134, a, b.

Phalyhon. S. 402. Ueber diesen Ort hat der Hr. Verf. die Resul-

tate der Untersuchungen des Rec. mitgetheilt, ohne sie als sol-

clie zu nennen. Ueber Phalykon hat Rec. noch folgendes zu be-

merken: Das Gebiet von Phalykon oder Alykon war nach Theophr.
hist. plant. VIII, 2, 11 sehr furchtbar, wiewohl sein Boden nach
der genannten Stelle wie nach liist. plant. II , 9 , 1 ItTtröyaios

(mager) und ipuq)aQK (rauh). Dass Phalykon ein Küstenort ge-
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wesen ist, wird durch die von Ilr. K. übersehene Stelle bei Tlieo-

plirast. (bist, plant. VIII, 2, 11) bestätigt, wo der Ort ausdrücklich

unter die Imbalätria pezäblt uird. Kai oAcog ra In i^aXäx-
Tia 'jcal ilg ravxa xat dq xovg aklovq v-aQuev^, cog zä %iQL

rijv'JiCTtjv xakov^hijv rijg neXoTtovvr^öov , aal ra Ix ^a-
krjxov rijg MsyaQtdog. Und dass er an der Südküste
von Megaris las:, zeiirt die andre von Hrn. K. übersehene Stelle

bei Theophr. bist, plant. II, 8, 1 , wo er zu den den Norden im
Rücken habenden {y.araßoQHOig) ^ das heisst, dem Siidcn zuge-
kehrten Oertern gezählt wird. Was der Hr. Verf. xiher Palaiocko-

ria (S. 40Ö) vorbringt, indem er es nicht für das alte Uhus halten

will, bedarf weit gründlicherer Beweise, als die dort geführteii

sind.

Scliliesslich muss Rec. bemerken, dass er in Bezug auf das

eben bLurtheilte Kapitel der Schrift des Hrn. Kruse die Aufrich-

tigkeit, die jeder Forscher der Wissenschaft schuldig ist, bei dem
^ erf. nicht selten vermisst hat. Rec. enthält sich, Belege dafür

zu geben. Wenn man Stellen citirt, die man nicht gelesen hat,

citirt man böse Geister, die, überall umherspukend , dem Verf.

den Credit verderben und den Leser verscheuchen.

Berlin im Juni 1827. Reinganum.

Programme.
Solennia anniversaria ,

quibns delecti Gymnasü nostri Juvenes publlco

praemiornm honnre decorari soient, incnse Septemb. 1820 cele-

brandii iiuiicit M. Joannes Adamiis Schüfer, Regi a consiliis ecclesia-

ßticis et Litt. Gr. et Lat. in classe Lyceali Prot'es.sor. Praemit-
tuntur obss. ad aliquot Plinii^ Taciti et Hora-
tii locos. Ansbach (Brügel). 24 S. in 4.

Afieses in gefälligem Latein geschriebne Progr. des als Heraus-

geber und Lebersetzer rühmlichst bekannten M. J. A. Schäfer
in Ansbach behandelt folgende Stellen, von deren Bearbeitung

nur das Kesultat hier vorgelegt werden kann: 1) Plin. Epist. 1,

5,9: Eif'gilave/am. Nuntius o Spnrinna: f'enio ad te. Imo

ad te. Coimus in porlicu Liriae., cum alter ad alterum tendere-

mus. Psach Darlegung des Sinns im Zusammenliange der Rede,

wobei die Ellipse von veuit nach nvnlius aus Liv. 41, 3, 5 gut

erhärtet und die Lesung purtivu für portinnn festgestellt wird,

sucht der Verf. die Verbindung der Worte Venia ad te sqq. mit

den vorhergehenden zu eriniltehi. Der Leipziger Herausgeber des

Plinius, G.H.Schäfer, hatte mit J. Fr. Gronov zu Liv. 37,
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10, 5 diesen Sinn g^efunden: ^^Venio ad /p, non sunt verba Spu-

rinnae, aaiico jain obviam facti, sed nuntiiis Pliiiio adlatus, Sjju-

riniiam veiitunira. Cui cumPliiiius reuuntiari jiississet, Iino ad te^

alter ad altenun tendit: quod dum üt, coeiint in porticu Liviae"-.

Gegen diese Erklärung, nach welcher ww/«^?ms als Abstractura steht,

wird erinnert, dass dann wohlPliniiis geschrieben hätte: Nuntius

a Spurinna^ se venturuni ad nie etc. Der \err. nimmt daher

Nuntius im concreten Sinne, und die Worte : Te?iio ad te— als

Worte des Boten, nach altertliümlicher Einlachheit der Darstel-

hmg, in der Person desjenigen ausgesprochen, der den Boten

abgesandt. Dieser Gebrauch wird aus Stellen der Bibel und der

Proianscribenten mit grosser Beleseiiheit nachgewiesen; z. B.

Exod. 18, 6, Avo ein Aon Jethro an iMoses abgesandter Bote also

spricht: Ich Jethro, dein Schwäher, bin zu dir kommen u. s.

\y. Bereits liatte Ilosenmüller zu dieser Stelle die in Rede
stehende des Plinius eben so gedeutet. Ausserdem wird auf

Homer. II, 4, 204 u. 18, 170, Ilerodot. 1, 212 u. 3, 14, Xenoph.

Cyrop. 3, 3, 5(> u. 5, 4, 25, Anab, 1, 4, Iß verwiesen. Ref.' hält

jedoch diese Accommodation für den einfachen Briefstyl fast zu
feierlich und die oben gegebne des Leipziger Editor noch immer
mit der Lebhaftigkeit der briefliclien Unterlialtung vereinbar,

ohne an der Oratio directa Anstoss zu neliraen.

2) Tacit. Ann. 2 , 61 :
(
Nili ) angustiae et profunda alti-

tudo^ nullis inquirentium spatiis penetrabil'is. Tacitus geden-

ket der Wunderwerke Aegyptens, auf welche Germanicus beim
Besuch dieses Wunderlandes stiess. Unter jene miracula gehören

auch „die engen Schliinde des Nils, deren Tiefe durch kein Maas
zu ergriinden ist'-'-, nach Bahrdt's Uebersetzung. Ileinsius
wollte nulli inquirentium satis penetrabilis lesen. Mit Recht
wies Ernesti diese Conjectur zurück, spatia Auxch mensurae
erklärend. Unser Verf. bezweifelt diese Bedeutung und nimmt zu

einer andern Conjectur, die reclit annehmlich scheint, seine Zu-
flucht. Da nämlich penetrabilis irgend ein Messinstrument verrau-

then lasse, was auch die Uebersetzer Woltmann (:„enge
Schlünde, von unermesslicher Tiefe, die kein Maas des Unter-

suchers ergründet'-'') und Strombeck (: „anderwärts seine Ver-
engung und ungeheuere von keinem Forscher auszumesse?ide
Tiefe'-'-) wohl gefühlt hätten: so solle man spartis i. e. sparteis

funibus lesen, da ja, wie bekannt, das Spanische Ginster, Pfrie-

menkraut, spartiumjimceum L.^ zu Schiffstauen und ähnlichen

Werkzeugen gebraucht worden sey. Ruperti zu Liv. 22, 20. —
Indess dürfte die gemeine Lesung spatiis^ in dem Sinne, wie Er-
nesti das Wort nahm, so imhaltbar nicht scyn, wenn man des

Tacitus freien, oft poetischen Styl erwägt, nach welchem eine

Wortbedeutung mit einer andern, in derselben Gedankensphäre
enthaltnen, vertauscht wird, wie Grösse^ spatium, luven. 4, 39,
mit Grössenmass, raeusura; Pliii. II. N. 7, 17: spatium hominum
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a vest/oio ad verticein sqq.; Cic, Orat. 57, 193: Trochociim au-

te/n , f/t/i est cot/e/n spatio quo ehoreiis , cordoce/n appellat.

;>) Ilarat. Sat. 1, 1, !)2 u. 93: — ({uoque liabeas plus^ Ponpe-

riem ineliias miiiiis. ISach Ilcsciliiruiiir «lir Lesarten cunupie und

(lf//ii<//fe für i/f/of/ue uird letzteres iiielit als Adxerhium, sondern

als Conjiinctio linalis ironoininen ,,L]iid damit mehr du liabest,

iurclite niiiuicr die ArmiUli.^'" Solchergestalt habe der ConjuU'

ctiv habcat nichts Anstössiges, imd'dcr Ausdrnck passe trctt'lich zu

des Dichters philosophisch -stoischer Ansicht, wie Od. 3, 16, 39,

Sat. 2. 3, 142, Kp. 1, 2, TiO; denn pauperiem inetuere oder ve-

reri (Kp. 1, 10, 39) sey dem Iloraz so viel als aoaruia esse^ weil

nacli Ep. 2, 2, I-IT avarus quanto plnra paiacit., taido pbira cu-

pit. Uei". giebt zu. dass diese Ansicht mit fielen Aussprüchen des

Dicliters sich wolil vereinigen lasse, nur nicht in diesem Zusam-
menhange, wo pauperiem metuas oft'enbar im eigentlichsten Simie

steht und den folgenden Vs. 98 u. $19: Siipremimi teinpus ne se

peni/ria victus oppriineret^ mctuebot — entspricht; welche Bc-

sorgniss Iloraz dem unablässig zusammenscharrenden Geizhals zu

benehmen und dadurch den Ausspruch: Deuique sit ßnis qiiae-

rendi zu motiviren suclit. Die ganze Beweisführung scheint dem
Ref. darauf hiiiaiiszugehen, dass man nach Erreichung billiger

Wünsche in Absicht auf irdisches Gut und Glück denselben dann

auch ein Ziel setzen {certnm voto pelefinem Ep. 1, 2, 5(5) und
niclit etwa beiurcliten möge, wieder arm zu werden; welche Be-

sorgniss in dem Grade sich mindern müsse, je mehr man des Be-

sitzthums erlangt liabe. Aber diesem handelte der filzige Uinmi-

dins [Nummidius nach Jahn) entgegen, der das Geld in Schef-

feln messen konnte, aber doch immer von der Furcht gequält

wurde, er möchte am Ende bettelarm sterben. Einen ähnlichen

Gedanken verfolgt Iloraz Sat. 2, 3, 91 sqq. Der Conjunctivus hat

bei der Lesung y?^oy?<e liabeas^ »nisers Erachtens, nichts Anstö-

ssiges, da derselbe hier keine reelle Wahrlieit, sondern nur eine

ideelle Möglichkeit ausdrückt, s. Rarash. Gr. § 1«>(J. Auch wird

er dadurch schon gerechtfertiget, dass dieser Satz als Zwischen-

satz an die im (.'onjunctiv ausgesprochene \orschrift sich genau

anschliesst; s. Ziuupt's Gr. §547. LIebrigens theilt des Verfas-

sers scharfsinnig entwickelte Ansicht auch der verdienstvolle Her-

ausgeber der ('la\. Jlorat., J. H. M. Ernesti, in der üeber-

setzung des llor. 'l'h. 2 am Ende s. v. Bemerkungen (Münclien,

bei Fleischmann 1S2'J).

4) Sat. 2, 2, 124: ^c venerata Ceres ^ ita eulmo s?rrgeret

alto sqq. In dieser Stelle wird ita nicht unpassend öfiXTixcog ge-

nommen. ^^Libot Ofcllus cum sodalibus Cereri. Tenent manibus

sive paterus sire porula^ hisque alt ins sublatis {hie enim

pestus inenti nobis fiii;:endus est) orant Deum., nt ita., hoc est.,

in haue altitudiucm exsurgere jubeat culmos in tigris

suis.'-'- Zugleich wird diese DarstcUungsweise mit mehrern Bei-
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spielen, selbst ans dem Hebräischen, belegt. — Von S. 15 bis

24 folgt das Verzeichniss der Schiller sämmtlicher Studien- Klas-

sen, welcliem historische und statistische iNachrichten beigegeben

sind. Erstere beziehen sich auf Veränderungen im Lehrerperso-

iiale und letztere auf das Verhältniss der Schülerzahl der beiden

letzten Jahre. Eine lobenswerthe Einrichtung finden wir in der

Angabe, wie viel Schüler sich irgend einem Studium nach ihrem
gegenwärtigen Vorhaben widmen. Unter 120 Schülern sind z. E.

54 Theologen mid 1 Kameralist, — Möge der Mürdige Verfasser
Zeit und Müsse finden, seine gelehrten ForscJmngcu dem grössern

Publicum zugänglicher zu macheu!

S. Obbarius.

Kürzere Anzeigen.

^ Manual of classical bihliography : coraprlslng a copi-

oiis detail of the various editions ; commentiiries and works critical

and illustrative ; and translalions into the Eng-Iish, French, Italian,

Spaniüh, German and, occasionally, otlier languages ; of the Greek

and Latin Clas»ics; hy Joseph William Mass, H.A. of l^Iagdaleii Hall,

Oxford. „Indocti discant, ament meininisse periti.'^ London: Prin-

ted for W. Simpkin and 11. Marshall. MDCCCXXV. 2 Vol. gr. 8.

(Vol. I, VIII u. 54 1 Seiten. Vol. II, 129 8.) Jeder Band 1^ 10 Seh.

T on Tage zu Tage schwillt die Masse der Bücher so selir an,

dass es dem Gelehrten, der über einen Gegenstand schreiben will,

bang vor dem Lesen alles dessen wird, was iemals oder vorzüg-

lich über denselben geschrieben worden ist. Freilich fördern Ei-

nige oder vielmehr X'iele phlegmatisch oder sanguinisch, wie man
es nun nennen mag, ihre Geisteskinder so in die Welt, dass sie

sich wenig oder gar nichts um das bekümmern, was vor ihnen

über dieselben Gegenstände geschrieben worden ist, imd bringen

so zu Tage, was längst schon nicht mehr neu wai'. A|»dere neh-

men drei bis vier oft bekannte Bücher zur Hand und schreiben aus

ihnen bald mit unbedeutenden Zusätzen bald nur mit geringfügi-

gen Aenderungen ein neues zusammen, von dem dann derLessin-
gisclie Ausspruch gilt, dass das Unwahre neu, das Wahre aber

nicht neu sei. Die Ursache dieser seltsamen Büchermacherei ist

nicht nur Gewinnsucht und Bequemlichkeit, die sich an iene ziu*

schnellen Befriedigung freundlich anschliessen muss, sondern auch
die Unbekanntschaft mit derLitteratur ihres Faches. Es sind zwar
viele Fäclier von den Litteratoren gut und fast vollständig bearbei-

tet worden ; manche aber stehen nocli dürftig und unvollständig
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da. Den ersten Versuch einer etwas vollständigen Litteratiir dca

gcsammten Faches des klassischen AUerthums nach seinen ein-

zelnen Theilen machte ich selbst erst vor einigen Jahren in mei-

nem Handbuche der philologischen Bücherkunde in zwei Bänden

(Bremen 1822 und 1823). Es war der erste Versuch, und eine

neue Ausgabe wird zeigen, wie zahheich die Menge der darin

noch fehlenden Büclier gewesen ist. Es geliören viele Jahre und

viele Iliilfsmittel dazu, eine nur einigermaassen vollständige Litte-

ratur selbst eines einzelnen Zweiges derGelehrsajukeit zusammen-
zubringen. Und dazu mehrt sich mit iedein Jalire die Masse der

Blicher. Wer sicli Ireilicli nur auf einige Jahre und noch dazu die

der neuern Zeit einschränkt, hat der3Iühe weit weniger, als wer
sich auf den ganzen Zeitraum der Vergangenheit ausdehnt, auch

nicht blos die Biicher seines Vaterlandes beachtet, sondern alle

der Beachtung und Aufzeichnung werth findet, wo und von wem
sie auch geschrieben sein mögen. Schlimm genug, dass unsre

Nachbarn uns Deutsche vordem zu wenig kannten , und ehi'envoll

genug für uns, dass wir Deutsclie kosmopolitisch gesinnt mit Hint-

ansetzung des Patriotismus, der in Sachen der gelehrten^ Welt zu

nichts taugt, auch die Ehrenmänner aller anderer Länder beach-

teten, ihre Schriften studierten und ihr Gutes benutzten. Diese

ehrenwerthe Tugend der Deutschen alimen doch auch endlich viele

unserer gelehrten INaclibarn nach, schätzen unsre deutsche Litte-

ratur und maclien ihre Landsleute mit all dem .Guten bekannt,

was wir deutsch zu Tage gefördert haben. Was freilich früher

lateinisch geschrieben war, das benutzte man, aber unser Deutsch

ekelte sie an. Seitdem aber soviele deutsche Gelehrte nicht mehr
Lateinisch schreiben, sondern die gründlichsten Untersuchungen
in ihrer 3Iuttersprache mittheilen, unbekümmert darum sie durch
eine gemeinsame Sprache der Gelehrten zum Gemeingute der ge-

gammten gelehrten Welt zu machen, seitdem wird der wissbegie-

rige Ausländer gezwungen Deutsch zu lernen.

Zu diesen Bemerkungen fand sich der Verf. dieser Anzeige
durch dieses neue englische Handbuch der klassischen Bücher-
kunde veranlasst, da Hr. 31oss eine 3Ienge von deutsclien Bü-
chern dazu benutzt hat, um, was Deutsche in diesem Faclie

deutsch gescliriebcn Imben, seinen Landsleuten litterärisch mit-

zutheilen. Man stösst hier z. B. beim Lesen oft auf Brehms Bi-

bliograph. Handbuch, Fuhrmanns Handbuch der classisclien

Litteratur, Götze's, Janotzky's und Ilelmschrott's Nach-
richten von seltenen Büchern, Ebert's Lexicon, Jen. A. L. Z.

u.a., ausserdem aber aui' eine Menge in Deutschland lateinisch ge-

schriebener Bücher, auf 1'' a b r i c i u s doppeltes Werk, E r u e s t i ' s

Fabricius, Harles, Klügling, Vogt, Freytag, Denis,
Panzer, Seemiller, Zapf, Beckii Commentatt. societ. phl-

lol. Lips. , Volbortlii biblioth. philol. u. a. m., aus welchen der
Verf. die Notizen deutscher Bücher, die er aufführt, gezogen hat.
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Dass demnacli der Mann auch seine Landsleute, die das Fach be-
arbeitet haben, kenne und sie benutzt habe, ist natürlich. Fast
auf allen Seiten kommen vor M a i 1 1 a i r e , D i b d i n , H a r w o o d,

Beloe, Ch almers, die Bihliotlieca Spenceriana, llanleiana,

Askcwiana, Ilaymiana, Kett's Elements, Herbert's Typo-
grapli. antiquities, Critical Ueview, Monthly UcAiew, Classical

Journal und viele andere. Kiiie jjleiclie Bekanntschaft zeifft der
englische Litterator mit den franz. litterarhistorischen Werken
eines Erunet, Fournier, Bure, Santander de la Ser-
11 a, Renouard, Seh o eil Repertoire, sowie mit Clement
Biblioth. curieuse, Catalogue de la Valliere, Älillin's Magasin
encyclop. und was sonst der Art vorkommt. Kurz es zeigt sich

überhaupt nach den vielen Citaten, dass der Verf. stattlich ausge-
rüstet war mit den Litteratiirwerken fast aller Nationen. Was
hätte er mit diesen leisten können, wenn er einen festen Plan
gehabt hätte, und weniger redselig gewesen wäre.

Er wollte nach der Vorrede und dem Werke selbst ein bi-

bliographisches Handbuch der griechischen und römischen Schrift-

steller nach ihren Ausgaben, Uebersetzungeri und kritischen und
hermeneutischen Schriften^ meistens mit beigesetzten ürtheilen
Anderer seinen Landsleuten in die Hände liefern, damit sie un-
gefähr wüssten, welchen Werth die eine oder andere Ausgabe,
Uebersetzung, kritische oder hermeneutische Schrift hätte, üra
diesen Zweck zu erreichen schrieb er ans seinen litterarhistori-

schen Werken die Urtheile aus, niclit im Auszuge, nicht in eng-
lischer Sprache, sondern mit den selbsteigenen Worten der frem-
den Litteratoren. Daher findet sich hier im bunten Allerlei bald

ein Urtheil in lateinischer, bald in englischer, bald in französi-

scher Sprache, so weitlänftig und redselig, dass oft gleiche Ur-
theile mit kleinen Wortveränderungen zwei- dreimal untergesetzt

sind. Dabei reichen ihm noch ß e 1 o e ' s Anecdotes , C h a 1 m e r s

u. a. lange Erzählungen über Herausgeber und Ausgaben. Sein

Landsmann Dibdin und der gründliche Brunet geben ihm hin-

reichende Beschreibung der altern seltenen Ausgaben, wobei erst

später bisweilen imser erster Litterator Ebert Hülfe geleistet

liat. Dieses thut er iederzeit offen und treuherzig mit IN'ennung

seines Gewährsmanns, häuft aber oft die Namen derer, die da-

von gehandelt haben , zu Dutzenden. Eigenes aber aus eigener

Anschauung, Vergleichung und Prüfung hab' ich nicht gefunden.

Die Urtheile über die Ausgaben und ihre Herausgeber sind mei-

stens aus Fabricius von Maries, Ernesti zu Fabricii
Bibl. lat. , Harles in seinen 3 Büchern, Klügling und aus

Sclioell's Repertoire in Evtenso abgeschrieben. Wie ver-

schwenderisch er dabei verfahren sei, davon giebt unter vielen

andern der Artikel Cicero hinreichende Beweise; denn hier giebt

er bei der Lambinischen Ausgabe Ernesti's vollständiges Ur-

theil aus dessen Praefat. Cicer. p. 38—39 , welches fast eine Seite
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einnimmt, und dazu fiifrt er nocli zum Ucbcrfluss alsZulaarc II ar-

less LitlieU bei. Mit Melcher lledseligkeit dieses zum t!kel und

Ueberdruss jrescbehen sei, davon zeugen eine Menge Artikel.

Leber Daru's französ, Uebersctzunii deslloraz stehen vier ziem-

liili pk'iclilautende Urtheile, zuerst aou Sclioeil, dann aus der

Jiibliulh. de Lijoii^ dann von Klüiilinir und dann noch eins von

1) n s s a u i t Annales litter. — Ueber W a i 11 y ' s iV:inz. Uebers. der

Ode des lloraz an die L>dia, die mit ein Paar Worten hätte be-

urtbeilt werden können, gie!)t erT. 11 p. 84 Dussault's Urthcil

vollständig, welches anderthalb Seiten in Grossoctav enggedruckt

einnimmt, worin nicht allein der Ueberselzer, sondern auch der

Dichter selbst benrtheilt wird. Zu wessen Belehrung steht aber

das wohl hier"? l iid noch obendrein steht dieses als untergesetzte

ISote :' 1 Jean Verdier's iVanz. Uebers. der Art poetique d'llo-

race, Viber welche aber selbst kein Urtheil gefällt ist. Dass man
nun aber gar eines und desselben Kritikers Urtheil zweimal, wenn
auch ein wenig in Worten geändert, dicht hinter einander lesen

muss, das ist doch wahrlich die Geduld des Lesers missbrauchen,

ist Papierverschwendung und Geldbetrug. So steht T. II p, 105
bei Aulführung von W erners Lyrischen Gedichten saramt Oden
aus dem lloraz, Leipz. 1785, 8, folgendes beigesetzt: „Ilarale-

rum Optimum intcrpretem atijue imitatorem Iloratii tum in carmi-

nibus illius lyricis, tum alibi, imitaturus, at impari i'acilitate et

suavitate, W ernerus edidit carmina lyrica cum Iloratii XX Odis

germanice scriptis versisque.''' Ilarles Brev. Not. Litt. Rom. p. 275.

„Wern. XX Odas Iloratii more quidem Kamleri, at non pari i'elici-

que successu parique lacilitate ac suavitate imitatus vertit.'-'' Kar-

ies, Suppl. ad Brev. Not. Litt. Rom. T. I p. 443. Uns Deutschen,

deren Einer Werner war, ist es heutzutage wahrhaftig ganz gleich-

gültig, wie er den lloraz verdeutscht habe, seitdem wir Raraler,

Eschen , Voss und Günther haben. Ueberhanpt gehen alle ältere

Uebersetzungen, wenn sie nicht auch erläuternde wichtige An-
inerkimgen haben, bei uns mit der Zeit den Weg alles Fleisches,

werden als alte verlegne Waare nicht mehr gekauft, und ihr ehe-

maliges Daseyn bewähren nur noch die Uebersetzerbibliotheken,

tlic ihr yVndenken bewahren müssen, höchstens mit Beisetzung

einer Lobpreisung, wenn sie als metrische bei dem ietzigen Stande

unsrer deutschen Metrik schon etwas gelungen sind, durchaus

aber nicht eines Tadels, den wohl fast alle frühere verdienen müs-
sen. Deutsche kaufen dergleichen nicht mehr, Engländer und
Franzosen noch Aiel weniger. Hätte si(;h Ilr. Moss allen diesen

Plunder gegründeter und ungegründeter Urtheile zumal bei Ue-
bersetzungen erspart, und in Be^^chreibung der alten Atisgaben

Ebertsche gründliclie Kürze mit glücklichem Erfolge nachgeahmt,
so hätte er theils sein Buch nicht etwa blos au^ein Drittel der al-

ten Schriftsteller einzuschränken gebraucht, sondern er hätte

auch nicht nöiliig gehabt T. II p. (i89 am Schlüsse des Artikels
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Terejice eine raissmVithige Entschuldigung seiner an den Leser
hinzuzufügen, dass er, damit das Buch nicht allzu voluminös wür-
de, die noch folgenden Schriftsteller Theocritus, Theophrastus,
Thucydides, Yaler. Flaccus, Valer. 3Iaxiraus, Velleius Patercu-

lus, Virgilius undXenophon wider seinen Plan, Wunsch und Willen
nothwendig kürzer hätte behandeln müssen; denn es folgen diese

jsieben meist bedeutenden Schriftsteller auf den nächsten 31) noch
übrigen Seiten abgefertigt. In welchem ganz andern Verhältnisse

diese Behandlung mit der der vorausgelienden stehe, zeigt die

Vergleichung. Im ersten Bande nimmt z. B. A e s o p 20 Seiten ein,

Anacreon 17, Aristoteles 80, Julius Cäsar 23, Ca-
tuU, Tibull, Properz32, Cicero 89 und Hom er 68Sei-
ten. Dieser Behandlung im ersten Bande ist die im zweiten Bande
bis zu S. 689 gleich, so dass Horaz allein die ersten 109 •"Seiten

desselben einnimmt.

Ich erwähnte schon vorhin, dass er nur etwa ein Drittel der

alten Schriftsteller aufgeführt hätte. Dieses bemerkt er auch
selbst in der Vorrede, dass er alle wissenschaftliche und roman-
tische Schriftsteller übergangen habe. Werden aber wohl mit die-

ser Auslassung alle seine Landsleute, für die er doch zunächst

das Buch bestimmte, da er es englisch und nicht lateinisch schrieb,

zufrieden sein'? So fehlen denn bei ihm alle medicinischen, unter

denen man Hippocrates und Galenus ungern verraisst, alle iuristi-

sche, agrarische und ähnliche wissenschaftliche Schriftsteller;

aber ausser diesen noch andere, deren Auslassung er kaum mit

etwas Gegründetem entschuldigen kann. Denn, wenn er die Red-
ner Demosthenes und Isocrates aufführte , aus welcliem haltba-

ren Grunde liess er den Aeschines ^ Andocides^ Lycurgiis^ Ly-
Sias und alle die übrigen kleinern Redner und Rhetoren aus? So
fehlen daher erstens bei beiden, den griechischen und lateini-

schen, alle Collectivausgaben mehrerer Schriftsteller einer Art,

wohin auch die Anthologie gehört, zweitens von griechischen au-

sser den schon vorher erwähnten wissenschaftliclien und den ora-

torischen noch aus dem Buchstaben A die Griechen u^gopetus^

Agatharchides ^ Agaihemer^ Agathias^ Albinus^ Alcaeiis^ Al-

cino2is^ Alcman^ Alexander Aphrod.^ die beiden Ammonius^
Anacharsis (mag er auch ein verkappter sein), Androniciis liho'

dius , Anna Comnena , Antigoiiiis Carystius , Antimacluts , An-
tipater ^ Antoninus Liberalis^ Aphthonius^ die beiden v<//;o//o-

nius^ Aratus^ Arcadias^ Archüochus^ Artemidorus. Und so

geht es gleich mangelhaft durch das noch übrige ganze Buch fort.

Der bücherlustige Käufer wird also für fast 14 Thaler nur höchst

unvollständig befriedigt, da er nach des Verf willkührlicher Aus-

wahl hier nur die ihm die bessern scheinenden, dazu noch oft

zum üeberdruss vvcitläuftig und doch in der gegebenen Litteratur

nicht einmal vollständig findet. Wenn nun aber sein Plan alle wis-

senschaftliche Schriftsteller ausschloss, wie in aller Welt konnte
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er die sclecte Reihe der Seinigen mit einem 'acht wissenschaftli-

chen dem Taktiker ^4eliam/s aniaiiiren'J Das lässt sich mit dem
gewählten Plane durchaus nicht reimen.

Der (Jaus; und die Anordnung des Buches in den einzehien

Arlikehi ist l'olffcnde. In alphabetischer Reihe laufen griecliische

und romische Schriftsteller unter einander gemischt fort, im er-

sten Baude vom jlelianus Taclicus an his Homer , im zweiten vom
HoKiz bis Xenophon dem Philosophen. Bei iedem zuerst die^ws-

gaben von der ersten bis zu der ihm bekannten neuesten, bei eng-

lischen bis zum J. 1822, hei den übrigen bis 1821, iedoch bei

den deutschen nur mit einem heigesetzten Urtheile, wo Harles

und zuletzt kü'igling und Fulirmaun ( der immer Führmann ge-

druckt ist) benutzt werden konnten, welches bei denen vielleicht

aus Calalogen genommenen von 1817— 1821 nicht ^mehr der Fall

war. Den Ausgaben folgen die Conwientaries und diesen die

Translaiions ^ die englischen, französischen, italienischen, spa-

nischen und deutschen, bisweilen auch wol holländische, polni-

sche , rjissische u. a. Ueberall ist am besten die englische Litte-

ratur bedacht, und darum muss dieses Buch auch dem deutschen

Litterator ^on Werth sein. Dagegen fasst er sich bei aller ande-

rer kurz und verweist auf andere Littcratoren, am meisten auf

Harles.

Eine grosse Unvollkommenheit hat das Buch darin, dass die

Herausgeber der Ausgaben nur einfach mit ihrem Namen, aber

ohne ihre Vornamen meistens genannt sind. So steht z.B. bei Ju-

lius Caesar folgende Angabe: Lond. 8vo 1742. Bentleii. Welcher
Bcntlei der Herausgeber sei, wird in der beigesetzten Note nicht

bemerkt; denn die Note ist: This is a very neatly printed edition;

it is supposed to be tolerably correct. See Bibl. Diot. V, 11, 109.

In diesem angeführten Buche steht es, welcher Bentlei diese Aus-
gabe besorgt habe: und mit ein Paar Zügen mehr hätte dieses

auch Ilr. Moss gesagt. Eben so steht auch bei kritischen und exe-

getischen Schriften fast inuner nur der Hauptuame ohne Vorna-

men, wodurch der IJukuiulige in Ungewissheit bleibt, von wel-

chem der ^erschiedeneir Gelehrten dieses INamens eine solche

Schrift sei; und doch ist dem Lliferator und Bücherliebhaber auch
-dieses sehr wichtig, da z.B. Itirhard Benllei niul Thomas Bent-

lei., Jo. Fr. GronoL\ Jac. und Abr.Gronov gar verschiedene Gei-

ster sind, und ihre Schriften nicht gleich geaclitet werden.

Da das Buch fast mit schwelgerischer Pracht gedruckt ist,

80 wäre wohl zu wünschen gewesen, dass es niclit durch viele

Druckfehler entstellt wäre; aber es finden sich deren manche,
die auch zum Theil wohl eiieue Irrthümer sein können. So steht

gleich '!'.
I p. 1 .loan. Theiirsii für J. Meursii^ S. 2 Manheim 4to

179(» ( Baiungärtner's Lebers. der Kriegsschriftsteller der Grie-

chen). Dieses muss hei*seii: Frankenthal und Manheim 4to 1779.

Jene im Ort und Jahr fehlerhafte Nachriciit ist ganz aus dem dar-

Jahrb.f. PUil. u, l'adag. Jahrg. 11. Ih/t 5. Q
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unter angeführten S c h o e 1 1 Repertoire genommen. S. 3 bei dem
Anecdotenerzähler Aelian stellt: Liigd. ]2mo 1587, 1610 et 25
Gr. et lat. — ohne weitere Anmerkung. Diese Angabe ist theils

mangelliaft tbeils fehlerhaft; mangelhaft, insofern nicht angege-

ben ist, von wem die Uebersetzung sei, und welchen Werth sie

habe. Die Uebers. ist von Justus \ ulteius, dessen Vorrede
auch voran steht. Der Verleger Jo. Tornaesius bemerkt in seiner

Vorrede, dass der Text aus der Zürcher Ausgabe Conr. Gesnera

genommen und des Vulteius Uebers. an vielen Stellen verbessert

worden sei. Ausserdem erwähnt Mr. Moss nicht, dass ausser dem
Aelian sich hier auch noch des HcracUdes Fragm. de politiis aus

der ersten Römischen Ausgabe der Varia liistoria (aber fehlerhaft

abgedruckt) mit einigen Randconiecturen von Is. Casaubonus ste-

hen. Fehlerliaft ist aber gewiss der angebliche Druckort X^ö/V.;

wenigstens steht auf dem Titel der beiden Ausgaben, die ich vor

mir habe, der vom J. 1604, welche hier'obendrein vergessen ist,

und der vom J. KilO nicht L?igdu7ii^ sondern y4p. J. Tornaesium.

Da nun aber dieser Buchdrucker Jean de Tournes seit 1584 in

Genf lebte, so sind die Ausgaben gewiss säramtüch dort gedruckt.

Auch ist der Titel der ersten römischen Ausgabe von Camillus
Perus cus mit dessen griech. Vorrede nicht diplomatisch getreu

abgedruckt, sondern so wie er in des nachlässigen Vogtii Adpa-
ratus p. 14 steht, auf welchen auch zunächst verwiesen wird.

Richtig ist er dagegen in dem ebenfalls angeführten Manuel des

pünktlichen Brunet mitgetheilt. Es heisst weiter p. 4: Lips. 8vo

1180. Graece. Kühnii. 2 Vols. In der beigesetzten Bemerkung
wird zwar aus Schoells Repertoire berichtet, dass hier die latein.

Uebers. und die Noten von Conr. Gesner, J. Scheffer, Tan. Fa-
ber und Joach. Kühn ausgelassen seien, unbemerkt ist aber gelas-

sen, dass der letztgenannte Joach. Kühn die letzte Scheffersche

Ausg. Argent. 1685 besorgt habe. Gleich nach dieser folgt: Halae

Saxon. 8vo 1193. Graece. Kühnii — ohne weitern Zusatz. Wer-
den da nicht die Unkundigen denken, dieses sei ein neuer Ab-
oder Nachdruck der vorausgehenden grossen Kühnischen Ausgabe
in einem Bande*? und doch enthält sie nichts als den grieCh. Text
aus derselben, welches hätte bemerkt werden sollen. — Dass die

zunächst angeführte Ausgabe Lehn er ti (Gottl. Benj.) viele An-
merkungen theils des Perizonius und anderer, theils eigene habe,

ist nicht namhaft gemacht. Die nicht werthlose Ausg. von G. H.

Lünemann fehlt ganz, so wie auch der saubere Leipziger Ste-

reotypabdruck des Aelian, des Heraclides und des Nicolaus Da-
mascenus aus Coraes Ausgabe vom J. 1811). Nachzuholen ist noch,

dass bei der vollständigsten Ausg. von Abraham Gronov blos

ganz kahl und einlach Gronovii stehe, ohne näher zu bestim-

men, welcher Gronov ilir Verf. sei. Kann dies ieder Leser wis-

sen? P. 5 ist bei den zwei Tornaes. Ausgg. der Bücher de anima-
libus nicht angegeben, dass die latein. Uebers. von Petr. Gjllius
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und Conr. Gesncr sei. Bei diesen Auss:?:. hätte aber aucli nicht

gerade zu als Druckort Genev. vorgesetzt sejii sollen, da auf dem
Titel nur, wie vorher ^'Jp. J. Ton/arsit/ni steht, niai^ es auch

nicht zu bezweifeln sejn, das« Genf der Druckort beider jirewesen

sei. Von der Grono^ischen Quartausirabe, die unter zwei Titeln,

der eine mit dem Verlaffsorte yJmstcL, der andere mit dem Lon-
di//i\ ausire^eben norden ist, ist nur ein jNaclidruck der Basier

vom J. 1750 erwähnt vorden, und doch ^nebt es noch einen spä-

tem vom J.1774, und ausser beiden nocli einen UeHbrotincr vom
J. 17(JÖ und einen Tdbiiiger vom J. i7tJH. Diese (h-ei Jelilen. Dass

die zunächst erwälinte S ch nei d er s eh e Ausg. aus zwei ßänden
bestehe, ist nicht an^rejjeben. — In der auf die Ausgaben folffcn-

«len Abt heilung t'o/////ie//^fi'/7es etc. überschrieben stellen nur zwei:

F. Jacobs Observationes und J. Stackhousii Emendatt. in

Ael. Ilist. animal. in Class. Journal No.28. Aber belesene Littera-

toren werden wohl noch acht andere zusetzen können. In der

dritten Abtheilung Traiislations ist der nicht verdienstlosen deut-

schen Lebersetzung von J. A. F. Mein ecke, Quedlinb. oJine

Jahr (17';r>), 8, nicht gedacht worden. — Llebrigens ist bei dem
Taktiker Aelian nachlässig noch unerwähnt geblieben, dass er auch

in Conr. Gesners Ausg. der Werke des andern Aelian stehe,

dass die letzte Ausg. von J. Meursius imd Sixtus Arcerius auch
nocli ausserdem Lconis 'Yaciic^ enthalte, und dass er uachTlieod.

Gaza:'s latein. Üebers. aucli von P. Scriverius in seine Ausg. der

Scriptores veteres rei militaris aufgenommen sei. Weiter will

aber der Verf. dieser Anzeige die Durchmusterung des Gegebeneu
nicht verfolgen ; denn er hat es auf eine JSaclilese in der gegebe-
nen Litteratur nicht abgesehen, weder um das Gegebene da und
dort zu verbessern, noch auch, was sehr leicht wäre, dasselbe

durch eine Menge neuer Notizen zu vermehren. Er wollte viel-

mehr seinen Landsleuten nur eine hinreichende IN'otiz von dem
theuren englischen Werke geben. Da sich aber weder die Deut-
schen dieses Euch als ihr Handbuch um der grossen Mangel-
haftigkeit willen anschalfen werden, noch auch zu er^varteii

steht, dass der Verf. diese Blätter ie lesen werde, so wollen

wir auch unsrer Seits nichts weiter zur künftigen Verbesserung
und\er\ollständigung beitragen, da wir nicht absehen, wem und
w eichen iNutzen ein Haufen litterärischeriNotizen gewähren könne,

und da wir ohnehin bald lioflen entweder einen Ergänzungsband
oder eine neue Ausga!)e unseres obenerwähnten Handbuchs der
classiscli philologischen IJütherkunde bekannt zu machen, woraus
sicli dann zu seiner Zeit manche Linrichligkeit des englischen

Handbuches wird berichtigen und manches Ausgelassene wird

nachtragen lassen können. Indess muss doch zum Rulirae des Bu-
ches das gewissenhaft und freudig bezeugt werden, dass der eng-
lische Litterator unsre deutschen Philologen nicht zurücksetzt und
ihre Verdienste nicht a erkennt, dass ferner bei den alten Ausga-
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bell sein Rciclitluim an litterar. Werken sich durch die nur zu
sehr geliäulten Citate kund thut, dass bei den neuern Biichcrn

der jetzige Ladenpreis«, bei den altern der Auctionspreiss aus vie-

len Catalogcn nach Brunet's Weise beigesetzt ist , und dass end-

lich das Buch seines Landes wiirdig auf Velinpapier (wenigstens

in dem Exemplare, welches ich vor mir habe) schön und ge-

schmackvoll gedruckt ist.

J. P. Krebs.

Aut eur s das siques Jjatins., avec des commentaires anciens

et nouveaux, et des iudex complets
;
puLlies par des professeurs de

l'acaderaie de Paris et de l'ancienne universite. Paris, les libraires-

editeurs , Charles Gosselin et Manie Delaunay. Ire— Ve livraison:

P. f irgilius Maro ex recensione et cum notls Chr. Gtl.

Ileynii. Curante J. A. Amar , humaniorura litcrarum in regia Gal-

liaruni uiiiversitate professore emerito , etc. 1824. T. I. XXVII und

433 S. T. II. 392 S. T. III. 416 S. T. IV. 412 S. T. V. 528 S.

gr. 12. TThlr. 12 Gr.

"ie in unsern Tagen herrschende Sitte , die alten Griechischen

und Römischen Classiker in grössere Sammlungen zu vereinigen

hat besonders bei den Engländern und Franzosen grossen Eingang

gefunden. Von den erstem erwähnen wir dieD elph in Clas sics^

with the Variorum Notes^ entitled the Hegent's editioii., edit. and
printed ä^ A. J. V a 1 py , 8vo, von denen die vom 1818—25 erschie-

nenen 1)6 Bände nur 94 Pf. 16 Schill. kosten ; die-^ uctor es clas-
sici ad usum Delphini^ nov. edit.^ 8vo, von denen Caesar (12 Seh.),

Ciceronis orationes selectae (10 S. 6 D.), Cornelius Nepos (6 S. 6 D.),

Horatius (12 S.), Justinus (8S.), Juvenalis et Persius (OS.), Ovi-

dii Epistolae (8 S.) und Metamorphoses (10 S. 6D.), Phaedrus

(4S. 6D.), Sallustius (6S. 6D.), Terentius (10 S.) und Virgilins

(HS.) fertig sind; die Diamond Classic s^ 4Ömo, welche bis

jetzt Horatius (6 S.), Virgilius (8 S.), Terentius (6 S.), Catullus,

Tibullus et Propertius (6 S.), Cicero de officiis (öS.) und Dante,

Tasso und Petrach umfassen; das Corpus Poetanim., edit. Wal-
ker, 8vo, von dem die beiden ersten Abtheilungen (Pars I con-

tains Catullus, Lucretius, Virgilius and Tibullus, P. II Propertius

and Ovidius. Jede Abth. TS.'GD.) fertig sind*). Mehrfacher sind

die Sammlungen der letzteren. Bekannt ist B o i s s o n a d e ' s Syl-

loge poetarum Graecorum (Paris b. Lefevre in 32) und die zwar

nicht für Frankreich bestimmte, aber doch dort erscheinende,

trelfliche Bibliotheca Ilellenica von Corais. Ueber die von Le-

') This edition will contain the entire Text of the wholc of the

Classical Latin Poeta in one Folumey and will be divided and publiäbed

in tix parts.



Virgiliuä ex rec. et c. nott. Ileynii. Cur. Amar. 85

raaire veranstaltete Sammlung Lateinischer Classiker haben
Deutsche Zeitschriften sclion öfters beiiclitet und aucli in diesen

Jalirbüchern soll eiiii^es daraus beurllieilt werden. A\ as man von

der C II e c 1 1 n de s aute u rs L n li ns^ pulUes et cotla-

tionnes siir les mauusci its de la hibliothequc du roi^ pur F. G.

Potticr (Paris, 3Ialepeyre, gr. 8) erwarten diirfe, davon sind

bereits in den Jahrbüchern, 1820 lid. 1 S. \]{)i\. n. S. 422 ff., Pro-

ben und Belege niitgetheilt worden. AVenig oder keinen Werth
hat für Deutsche üic B

l

bliotheque Latine Francaise^
OH traduction des classiques Latins avec le teste en regard^ par
M. Jul. Pierrot (Paris, Pancoucke, 8), und ebensowenig
möchte Amar's Sammlung von Textabdrücken Lateinischer Dich-

ter (Paris in 32) der blossen tvpographisclien Eleganz wegen bei

uns Eingang finden, da er bloss die Tevtesreccnsionen Deut-

scher Gelehrten wiedergegeben liat. Ueberliaupt scheinen die

Franzosen die Bearbeitung Lateinischer Schriftsteller jetzt zum
grossen Theil darauf zu beschränken , dass sie früliere Bearbei-

tungen wieder aufwärmen und Ausgaben Deutsclier Gelehrten

nachdrucken. Diess gilt namentlicli auch von der Sammlung,
welche der Titel nennt, und von der uns ausser Virgilius noch

der Cornelius Nepos, zwei Bände Ovid und 1 Band Iloraz zu Ge-
siclit gekommen sind. Alle drei Werke sollen zu einer andern

Zeit gewürdigt w erden : über die vorliegende Ausgabe des VirgU
aber haben wir folgendes zu berichten.

Sie ist weiter nichts als ein Abdruck der grössern Heynischen

Ausgabe des Dicliters, nur dass ein grosser Theil der Varietas

lectionis und viele Excurse weggeblieben sind. Noch hat Hr. A.

an ein paar Stellen Ileyne's Noten etwas in kurze zusammengezo-
gen und castrirt, und ein paar eigene Nötchen dazugegeben. Er
erklärt sich selbst in der Vorrede darüber so: „Ac primo textura,

qualiter ab Ileynio constitutum, fideliter quidem expressi: non ita

tarnen, ut doctissirai^iriauctoritate, quantumlibet gravi, ubiquerae

premi voluerim ; nee, si quid in melius ab aliis fuerit immutatum,
in \irgilii laudem et lectoris commodum protinus contulerim. Sed.

inter adnotata reposui, ne quid in textum ipsum irreligiosius pec-

caretur. Dilectus quoquehabendus fuit in inmeusa illa Fariantium

Lectiomiin congerie, quarum mole oppressus Maro, vix aliquando

emergit in summitate paginae. Quidquid inutile non dubitavi

quin cxigerem. Non igitur in convez/endis tempus operamque
absumsi: si quae vero lectiones vel ad sensum facerent, vel ad

ornatum, diligentius exposui et suo quamque loco sedulus collo-

cavi. Universam interpunctionis rationem recogno\i, passimque

restitui." Diese Worte sind so zu verstehen: Amar nahm den in

der Lemaire'schen Sammlung a!»gedruckten Virgil von

Heyne, in dem die Varietas Lectionis nicht, wie in der Deutsclien

Ausgabe, von den erklärenden Noten getrennt, sondern zwischen

dieselben ehigerückt ist, her und strich zunächst Lemairu's Zu-
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sätze heraus , dann aber auch aus der Heynischen Varietas alle

die Stellen, wo die Acrscluedenen Lesarten bloss anfgezaiilt Mer-
dcn; daifeffen behielt er die Varianten bei, wenn Heyne densel-

ben ein Urtheil beigei'iiint hatte, gleiclniel ob dasselbe richtig

oder falsch ist. Diese kritischen und exegetischen iNoten sind dann
mit einander veibunden abgedruckt worden. Die interpunction än-

derte er nur so weit, dass er die Zeichen vertauschte, und statt

eines Colons ein Seniicolon oder Conima, oder auch umgekehrt
setzte. Wesentliche Interpunctionsänderungen linden sich nicht.

Was nun die äussere Einrichtung anlangt, so entliält der erste

Uand S. V— VII Amars nnd S. IX— "x VII Ileyne's Vorrede
zur 2ten Auflage. S. XIX—XXVII folgt Virgilii vita auctore C. Le-
beau^ aus Donats vita zusammengesetzt, mit allen Fabeln des-

selben. Dagegen ist alles m eggeblieben, was Heyne zum ersten

Bande gegeben liatte, und es schliessen sich unmittelbar die 13u-

colica und Georgica an. Von den Excursen sind nur zwei, de Scylla

und de C Üontelio Gallo beibehalten worden. Der 2te Uand ent-

hält Aen. I— IV und 10 Excurse von Heyne; der dritte Aen.
V— VllI und 12 Excurse; der vierte Aen. IX— XII, 8 Excurj;e

und die kleinem Gedichte. Zu t\cn letztern sind nur selectae

HeyniiJNotae gegeben und die kritischen Bemerkungen fast durch-
aus weggeblieben. Im fünften Bande endlich ist Ileyne's Index
abgedruckt.

Amar's eigene Noten und Zusätze gehen nur bis Georg. III,

108; von da an hat Referent keinen Buchstaben hinzugesetzt ge-

funden. Sie sind übrigens so wenige, dass wir sie hier, ausser

ein paar Tiraden gegen die Variantenmenge und ein paar andern
mmützen Exclamalionen alle mittheilen können. Zu Ecl. VI, 7 ist

ein kurzer Auszug aus Heyne's Excurs über Varus gegeben , aber
nichts von dessen Irrthümern berichtigt worden. Georg. I, 4 wird

aus desselben kritischer Anmerkung wiederhohlt, dass die Editio

princeps nach pecori zur Vermeidung des hiatus mit Unrecht at-

que einschiebe. Auf gleiche Weise werden Georg. II, 341 einige

Lesarten aufgezählt. Ecl. VII, 10 ist erwähnt, dass Heynen der

Vers missfiel, und des lluaeus Erklärung angeführt. Auch Ecl.

II, 59 wird des letzteren Note angefülirt und Georg. I, '6*1 dessen
Erklärung von tardis me7ist(fus gebilligt. Georg. I, 238 wird et^

was Heyne strich, gebilligt, und I, ]24 vetenium aus Priscian er-

klärt. Georg. I, 288 ist wegen irrigit auf Wakefield zu Lu-
cret. V, 283 verwiesen und Ecl. V, 5 die Lesart mutantibiis

mit Beziehung auf desselben Gelehrten Note zu Lucr. IV, 78
vorgezogen. Ecl. II, 7 will A. mit Fottier co^is in den
Text setzen und bemerkt nach Cerda, dass das praesens co-

gis mehr Kraft habe als Tlieocrits jcoirjöets- Zu Georg. 1, 126
ist erinnert, dass Pottier nee billige, und zu I, S(>2, dass derselbe

Heyne's clangorentque ferunt ad litora heftig zurückgewiesen
habe. Noch sind folgende Noten übrig, die wir wortlich anführen:
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Ecl. 1,1: „TitjTiis aptum ars;umcn(o nomcn : est enim Tityrus

apud Ilesych. Snti/r/is^ cakinu/s^ avis qttaedam: Servio, aries

major; interpreti Tlieocviti, oliosus. Sic et Moeliboeus^ OTi avtä)

räv ßoav fiiXti.^'' Kcl. I, 3 zu \\akericl(rsCoiiiectur^;fl///os^/<es.*

„Quam iulVlicein tlioam, qui uoii scnseiit, q-unUa aIs, quaiituin ai-

fectus iiiosset in ipsa vocis, patriae^ patriam rcjjctilionc!''" Eb.

\s. 54: „Facile lame» saiia^eris, si, judice Potloiio, phrasiin sie

constituei'is: Iiiiic saepcs ^
quae sciuper est florein depasta ab

Hyblatis apibn.s^ //bi\ i. e. iu (uum lucrura, sacpe siiadebit^ etc.

videaat arsutiores. ad Ilcyiiiuni redeamus.'-^ Vs. li) ^ post aliquot

messes : „liitelli^as omninu post aliquot messe«, aiiuos, seil, noa
enim spes omnis evcidit cxuiaiiti sua regna^ vel longo post tem-

pore^ roisendi."*' Ecl, 11,3, hlblsco: ,,lntclligas omnino de pedo
pastorali.'-- Ecl. III, 70: .^Longinn ad \e\\n\\\\ iiiqint ^ auctore

Cerda, quam ad valc\ rel'erre malit Pottier in Ilermet. Class. Fase.

I p. 50.'"'" Ehend. Vs. 110: „SoUitur diificultas onuiis, et facile

quidcm, si cum Potterio supplevcris: et tu vltula dlgnus^ et hlc

(poculo); et sicdignus erit posito praemio, qnlsquls amores^ sic-

utivos, metuet dulces^ aut amuros experletur^ i. e. fideliter

adeo dulces\e\ amaros cantu exprcsserit.'-'' Ecl. IV, ]9, bocchar

:

„Vocat J/^'^?7r//e 7;o////;/ee auctor Flor. Virgilian. p. XXIV.'''' Eb. 28,

moUl arlsta: ,.lntcllijrit Pottier de lactea moUitie grani triticei,

jam maturescentis.'-'' Ecl. \, 11: ,,Codrus autem poeta Yirgilio

aequalis, ap. Serv. ad h. 1.'''' Ecl. YII, ß : ,,///(' deiendit Potterius."

Ecl. X, 44: wird erinnert, dass derselbe im Herrn. Class. I S. 83
mc vertlieidigt und auf Galius bezieht, mit dem Zusatz: „Tpsuiu

se euira pastoribus illis comparat Galius e quibus iinuni esse se

exoptat; sed quam longe alia mea sors, exclamat, quae me Mar-
ils in armis , tela iiiter etc. deiinetJ''' Eb. 59 : ,.Parthicus arcus

et sairittae Cydoniae pro quolibet arcu et sasrittis quibuslibet.'''

Zu Georg. 1, 5 ist nach Ileyne's Worten: „IN'isi forte sie oi'atio

continuata est. . . adeste," hinzugefugt : „Minime dubium est, quin

sie locus interpretandus, et Sol et Luna aCerere et Baccho prors-

sus sejungcndi.'-'' Eb. 05, invorlanl : „Librariorum fraudi tribuit

Brunckius, quod haec forma non saepius apud Virgilinm occui'rat.''^

Zu \s. 144 wird gegen Bryant, der den Vers fiir untergeschoben
(pro inserto) hielt, bemerkt: „Pro iiisertls igitur habendi quoque
Aen. VI, 181 et XI, 137."" Eb. 2(i(»: „Uubea vel quae abundat
circa liubos^ Campaniae oppidum, vel quae lit e\rtibo^ virgulti

specie.'-'' Eb. 442: ,.]Non ita male, si codd. hrmaret auctoritas,

legeretur: niedloque refugerlt ortu. Kecepit Wakefield. rautari

velit Heyn, tnedlore.'-^ II, (iO: „jNulla diKicuUas, elidente cum
versn sq. ultima syllaba praecedeiUis; ut sit arbulus horrid'.'-'-

Eb. 247 : .^Ainaror exqiiisita vox et vere Lucretiana. Sensum
aniaror Toll, et unus Aroiid. Vulgo sensu amuro^ et tnetur Pot-

ter. Ex Gellio I, 21 prorej)sit lectio umaro/\, quam fere omnes
ideo reeeperunt."'' Eb. 385: ^^Coloni non hie agricolae accipieiidi,
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sed Trojani, Aeneaduce, missi, ad incolendam Ausonhm}'' Eb.

395: ^J)uctus, stabit vcrba sollennia: ominosum enim erat in

sacrificiis, si victiraa traheretur^ non ducerelur ; tum si ad arara

non spoiite «^«/"e/, sed reluctaret.'"'' Eb. 4(50: ^^Telluri irihmiwr

humus , h. c. solum : simili!>; compositio sola terrae apud Lucret.

II, 502.^ Georg. III, 27 ist nach Ileyne's Worten : nisi arrna pro

bello...bcne ferret, ang^emcrkt: „Et ita sane accipiendum puto."^

Eb. 100 wird gegen desselben annos aevumqiie erinnert: „oninino

frustra: satis tnlm juventam ^ et vigentem quidem, indicant ö/?/-

mos aevumque.'-'' Eb. 149, furit niugitibus aether : „usus dicendi

omnino Graeciis: Aesch, Sept. 131 : zJoQVXTLvaxrog d' aid^rjQ Ini-

^airsrac.'''' Zu \s. 198 endlich wird Schrader sozuriickgewiesen:

„Ilic quidem campt pro segele: quid vero consentaneum niagis,

magis ob\ium, quam segctem nalure
^ fluctuare dici, veiitis im-

pellentibus.''"'

Der scliarfe und correcte Drnck und das scliöne Papier könn-

ten vielleicht manchen Deuiscliea Buclihandliingen zur Nachah-
mung zu empfehlen seyn. Sonst wird in Deutschland das Buch
höchstens noch für Bi'icherfabrikanten w ichtig seyn : wenn sie et-

wa noch nicht wissen, wie man ohne Mühe und Anstrengung recht

schnell ein Buch fertig macht.

Jahn.

Quintus Horatius Flaccus Brief an die Pisonen^
' übersetzt von Karl Friedrich August Brohm. Thorn. (Halle, Hem-

merde und Schw.) 1825. 21 S. 4 Gr.

[Schulzt. 1827, 2 Lit. Bl. 7 S. 55 f.]

öoviel auch Viber deutsche Metrik und namentlich über den deut-

schen Hexameter geschrieben nnd gestritten worden ist, so scheint

doch bis jetzt nur soviel als (eigentlich wohl unwillkührliches)Er-

gebniss durch den Austausch der Meinungen ermittelt worden zu

seyn, dass der deutsche Hexameter stets nur ein unvollkommenes

Surrogat des griechisclien heroischen Verses bleiben wird , und

dass es der eigenthümliche Bau unsrer, so wie der mehrsten neu-

ern Sprachen unmöglich macht, einen wahren Hexameterim Sinne

der Alten zu bilden. Die Wichtigkeit des Accents ist allein schon

ein unübersteigliches Hindei-niss. Ein zweites, das man wenig-

stens als eine sehr bedeutende Schwierigkeit gelten lassen muss,

ist der grosse Maugel an Spondeen, und der grosse üeberfluss an

Amphimacern. Die Wahrheit dieser Sätze ist kaum zu bezweifeln,

und wer sie erwägt, wird gewiss in der Beurtheilung eines hexa-

metrischen Gedichts billig seyn, und jene Pedanterey vermeiden»

welche Kleinigkeiten aulsticht und doch gestehen muss, dass die

Sache nicht um ein Haar weiter gebraclit wäre, wenn derDicIiler
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die g:etacleltcn Kleinigkeiten auclisämmtlicli vermieden liätto. Dar-

aus folct jetlocli noch niclit, dass der Vers, den N>ir den deut-

schen Hexameter nennen, iranz ausser dem Gesetze sey; es folgt

vielmehr nur, dass das Wesen unserer Spraclie etwas Anderes t'iir

denselben bedinge , als die Griechen oder giir die Römer lur den

ihriffen annahmen. Eine der wesentlichsten Hegeln des deutschen

SeciislVisslers. die aber oft, auch von sonst sehr geschickten Vers-

künstlcrn, z. B. von Voss, iibertreten worden, ist die, dass man
es vermeide, den Accent irgend eines \\ ortes widernatürlich zu

verändern. Der Fehler kann auf doppelte Weise begangen wer-

den , nämlich, wenn die nicht accentuirte Syll>e «ui den guten,

oder wenn die accentuirte auf den schlechten Takttheil kommt.

Eine zweite ist, dass man keinen Vers auf eine \\eise baue, ,wo

seine Scansion zweifelhaft wird, das heisst, so, dass man ihn auf

mehrfache Weise scandiren kann. Hinsichtlich der Cäsur weicht

der deutsche Vers vom antiken nicht ab. — Da es nicht unsere

Meinung seyn kann, hier eine vollständige Tlieoine des deutschen

Hexameters zu geben, so fiirchten wir nicht, dass unsere Leser

lins die Unvollsiändigkeit der ausgesprochenen Regeln zum Vor-

wurfe machen werden. W enden wir aber auch nur diese auf das

vorliegende Werk an, so finden wir mehrfache Abweichungen, die

zum Theil dem Ohre wirklich welie thun. z. B.

V. 17: „Oder des rieselnden Quells Windung durch liebliche

Fluren. '•'•

W^elches deutsclie Ohr kann es ertragen, wenn jemand sagt oder

liest : ff'indufig !

Ebenso V. 99: „ISimraer gnügt Schönheit des Gedichts; ein-

nehmend auch sey es.*"^

InV. 41: „Nimmer wird Ausdruck, und der Ordnung Licht

ihn verlassen,'""'

steckt der gleiche Fehler (Ausf//-?/rA-) oder, je nachdem man scan-

dirt, ein anderer eben so schlimmer (das accentlose „und''' auf

dem guten Takttheile), und die zweideutige Scansion noch oben
darein.

V. 63 : „Wir und das Uns're gehören dem Tode. Vom Land
«///genommen. '•'•

In dem Worte „aufgenommen" ist nicht nur die unstreitig lange

Sylbe „auf" kurz gebraucht, sondern auch der Accent ganz will-

kiihrlich auf die vorletzte Sylbe gelegt, und aus dem Dichoreus

ein Päon der dritten Ordnung gemacht. V. 90 fehlt die Cäsur;

u. s. vv.

Die Pflicht, den Raum zu sparen, gestattet weder diese

Musterung durch das ganze W^erk fortzusetzen, noch crlaiilit sie,

alle Verstösse gegt-n die obigen Regeln auch nur aus den ersten

hundert Versen anzuführen ; es gnügt aber aucli das Gesagte, um
theils zu beweisen, dass wir nicht unbillig in unsern Anforde-

ö *
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rungen an den Uebersetzer sind, theils um darzuthun, dass Hr. Br.

auch billigen Ansprüclicn nicht allenthalben Gnüi^e geleistet hat.

Wir haben unsere Bcurtheilung mit der Kritik des Prosodi-

schen anijel'angen, ans keinem andern Grunde, als weil uns bey
einer IJebersetzung eines so bekannten, so oft erläuterten und
in alle neuern Spraclien, auch in die deutsche so vielfach über-
tragenen Gediclits, wie Horazens Brief an die Pisonen, die me-
trische Vollkommenheit als das Erste erscheint, was der Leser
von einem neuen Uebersetzer zu fordern berechtigt ist; denn
alles Uebrige was man sonst billiger Weise noch von ihm erwar-
ten mag, ist, wenn es erfiillt wird, nacli so zahlreichen und zum
Theil trefflichen Vorarbeiten kaum noch ein Verdienst zu nennen.
Uebrigens sind wir Herrn B. das Zeugniss schuldig, dass er nicht

nur den Sinn der Worte, sondern auch den Geist der Urschrift

im Ganzen richtig erfasst und treu wiedergegeben hat, und wir

haben in dieser Hinsicht keine Stelle gefunden, die sicli nicht

wenigstens vertheidigen liesse — mit Ausnahme einer Einzigen,

V. 114, wo er die AVorte ^^Intererit multum^ Davusne loquatur

an heros'-'- übersetzt „Grosse Verschiedenheit herrscht , ob
Davus oder sein Herr spi'icht". Hr. B. liest also herus statt heros.

Allein das ist eine unglückliche Conjectur , da in herus bekannt-
lich die erste Silbe kurz ist; vgl. Hör. Sat. 11, 2, 129, Epist. I,

16, 2. Nicht selten aber wird die nöthige Deutlichkeit, wir möch-
ten sagen Deutschheit, des Ausdrucks vermisst. z. B. V. 64:

„Vom Land aufgenommen
Schirmt Neptunus Geschwader vor Sturm; so bauet ein König;"

Oder V. 467:

„Gleiches verschuldet der Mörder, und werje zwinget zu leben.'*

Welcher Deutsche versteht diess , ohne das Lateinische zu Hülfe
zu nehmen'? — In V. 161:

„Endlich des Hüters befreit , erfreut unbärtige Jugend,"

wird das Olir durch eine unangenehme Kakophonie beleidigt. V.
251 heisst:

„Folgt auf Kürze der Spelle die Läng', entsteht ein Jambus."

Spelte statt „Sylbe" ! Ist das Laune des Setzers, oder des üeber-
setzeis'? Der Leser ist bei der Kühnheit und Seltsamkeit der
neuern Wortbildungen wohl zu entschuldigen , wenn er hierüber

in Zweifel ist. —
Sollen die mehr und mehr sich häufenden Uebersetzungen

der alten Classiker, besonders die metrischen, etwas Besseres wer-
den, als ewig wiederholte Versuche, sollen wir Hoffnung haben,

dereinst einmal Uebeitragungen zu bekommen, die den Origina-

len wo nicht gleichen, doch so nahe stehen, als es bei der Ver-
schiedenheit der Sprachen überhaupt möglich ist, so muss nicht

jeder Uebersetzer die Arbeit neu und gleichsam von roher Wur-
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zcl beijiiinen, sondern dasPlairlum lilcr.irium ninss in clic.eer Gui-

liing gelehrter Arbeiten erster (irundsatz der ^Methode werden.

Für jeden lateinischen oder griecliisrhen Ausdruck eines Gedan-

]<en ist nur Ein ganz passendes Gegcnhild in der deutschen

Sprache vorhanden. Hat dieses nun sclion ein Iriiherer Bearbei-

ter gefunden, so kann und darf es dem INachfolger nicht zum
Vorwurfe gereichen, denselben Ausdruck ebenfalls zu gebrau-

chen, vielmehr thut er damit nur seine Pllicht
; jede neue Ueber-

setzung eines Classikers sollte eine Chrestomathie sämmtlicher

altern seyn, und Neues nur geben, wo das Alte unbrauchbar er-

funden wurde.

Dr. Karl Günther.

Sammlung der Römischen Klassiker in einer teut-

schen Ue ber Setzung 71 ud m i t kurzen A n

m

erku n-

ge7l. Von einem teutsclien Gelelirtenvereiiie. Quf/ttus Ifo-

ratius Flaccus sämmtliclie JVerke. 3Iiinchen liei

Fleischniann. Erster Band , die Oden. 1825. VI 11. 526 S. Zm eiter

Band , die Satiren und Briefe. 648 S. gr. 12. Auch unter dein Ti-

tel: Des Qitintus Horatius Flaccus sämmtliche
JVerke. Uebersetzt und ausführlich erläutert von Di*. Johann

Heinrich Martin Ernesti , Herzog-]. Sachsen - Koburg- Salfeldischem

M'irJilichen Uath und Professor. 1 Thlr. 12 Gr.

[Anz. des 1 Bds. in Leipz. L. Z. 1826 Nr. 308 S. 2462 f.]

i^ iclit ohne eine gewisse Verlegenheit geht Reo. zn der Anzeige

dieser Uebersetzung desTIoraz. Denn nicht gern möchte er dem
um alte Literatur und um Jugendbildung wahrhaft verdienten Herrn
Verfasser Avehe thun ; eben so wenig darf er den Leser dieser

Zeitschrift durch eine Anzeige, die nicht wenigstens subjective

AVahrheit, d, i. die Ueberzeugung des Schreibenden, enthält, täu-

selien. Iloraz ist hier in Prosa , Zeile für Zeile (was auf den er-

sten Anblick den Schein des Metrischen giebt) iibersetzt. Kec.

fragt billig zuvörderst: Was soll eine solche Uebersetzung'? Ist

es möglich, dem,, der die Urschrift nicht kennt, durch sie,eine

Idee von dem Geiste des Originals zn verschaffen'? Nein! Stoff

und Form sind in jedem guten Gedichte so innig verbunden, dass

Zerstörung der Form Zerstörung des Kunstwerks selbst ist, zu-

mal wenn der Uebersetzer mit Vernachlässigung des Periodenbau's,

des Wohlklangs, der Deutlichkeit einzig die Treue, die doch un-

ter solchen Umständen gerade zur grössten Untreue wird, im Auge
gehabt hat. Welchen Zweck also hat sie sonst'? Der Vorredner,

Herr Prof. Oertel, giebt darüber keine Auskunft, höchstens

eine leise Andeutung, indem er sagt, dass die Arbeiten des Ueber-

setzervereins (die vorliegende Uebersetzung des Horaz gehört mit

zu der Reihe der von diesem Vereine unternommenen Verdeut-



92 Kürzere Anzeigen.

scliun'ren säinmtliclierClassiker) hauptsächlich für Studirende, wie
für alle Gebildete und Freunde des Altertlunus bestimmt seyen.

Die „Gebildeten und Freunde des Alterthums" verstehen entwe-
der das Original (und sind dann wohl auch mit ihm vertraut) oder
sie verstehen es nicht. Im letztern Falle mnss eine Uebersetzung,
die für sie Interesse haben soll, ohne Zweifel als ein selbststäu-

diges Kunstweik bestehen. Im ersten Falle wird nicht nur diess

von ihr gefordert, sondern sie muss sicli auch noch, neben das
Original gehalten, als Kunstwerk und zugleich als treue Nachbil-
dung des Urbilds bewähren. Eine prosaische wörtliche Naclibil-

dung eines Dichters, zumal eines Iloraz, kann diesen Forderun-
gen nicht genügen, schon darum nicht, weil sie in Prosa und wört-
lich ist. Der Leser also, der den Dichter in der Ursprache nicht

gelesen hat, und nicht zu lesen vermag, sieht sie kalt und be-

fremdet an, dei jenige abei-, der das Original kennt, und sich des-

sen Keiz beim Lesen der Uebersetzung unwillkührlich vergegen-
wärtigt, wird sie sogar unwillig aus der Hand legen. Ihm erschei-

nen die zu Prosa gewordenen Dichtungen, vor allen die Oden, wie
amorphische Bilder, die zwar, in denBrennpunct des Hohlspiegels

gerückt, schöne Gestalten gaben, aber ausserhalb desselben und
auf dem Tische besehen, groteske, niclits sagende Farbenkleckse
sind, aus deren verzierten Umrissen sich kaum noch erratheii

lässt, was sie bedeuten sollen. So bleibt also nur eine Klasse von

Lesern übrig, die Studirenden , dass heisst nicht die Studenten
auf den Akademien, denn diese gehören hoffentlich zu den mit

der Urschrift des Horaz Vertrauten , sondern die Schüler in den
mittlem , oder allenfalls obern Klassen der Schulen , die den Ho-
raz für sich zu lesen anfangen und der lateinischen Sprache noch
nicht mäclitig genug sind, um allenthalben den richtigen Sinn zu
finden. Ob für solche Leser eine Ueberti'agung, wie die vorlie-

gende, nützlich sey, diese Frage zu beantworten, traut sich Ue-
censent nicht genug praktische Kenntnisse der Pädagogik zu; soll

er aber seine Meinung unverholen sagen, so glaubt er, dass der

Gebrauch eines solchen Hülfsmittels eher schädlich als nützlich

für den studirenden Jüngling sey. Denn er wird dadurch nur zu

leicht veranlasst, sich zu begnügen, wenn erden ungefähren Sinn

des Ganzen gefunden hat, anstatt durch das freilich mühsamere
Eindringen in die Bedeutung der einzelnen Worte und in das

kunstvolle Gew ebe ihrer Zusammensetzung sich, so zu sagen, zum
Herrn der Sprache des Dichters zu machen. Dieser Umstand scheint

llec. so wichtig, dass, wenn er die Wahl hätte, ob er einem
jungen Menschen , der zum ersten Male den Horaz lesen w ollte,

zur Erleichterung seines Studiums diese Uebersetzung, oder —
sit venia verbo — eine Ausgabe mit Noten vom seel. Minellius in

die Hand geben sollte, er sich unbedenklich für die letztere ent-

scheiden würde. — Doch vernünftig gebraucht kann Alles in der

Weit nützlich werden, warum nicht auch eine versio interlinearis.
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Das Ilauptverdlenst, auf das oiu Work dieser Art Ansprucli machen
kann, ist Treiie, und dicss Verdienst soll denn aucli dem vorlie-

genden nicht abiresproelien werden, ob ijleicii diese 'IVeue liin und

Mieder mit melir Versländlidikeit cepaart seyn könnte. Statt in

das Kinzelne einzujrehen , wollen wir eine der gelungensten Ue-
hersetzunj^en zur Probe ffeben (I, 3S)

:

Perseraui'wand Jiass' ieli , o Knabe:

Kränze mit Lindenbast gefallen mir niclit.

Lass ab zu forschen, mo des Ortes ein spätes

Uöslein noch weile'?

Zur einfachen jMyrte miihe nichts weiter

Emsiff iiinzu, icliMÜles: weder Dir, als Diener,

Missziemt die Myrte, nocli mir, wenn ich unter dichtem

AfN einlaube zeche.

Das bei Weilern WertlivoHste an dem Bnclie sind die Noten, oh-

schon Vibcr einzelne darinnen ausjresprodiene Ansichten und Be-
hauptuuiren sich streiten Hesse. \ orzVi^lich sind die den Sermo-

nen und Briefen bei're£:ebenon Einleitunjren und Anmerkungen reich

an branchbaren iNotizen, die das Yerständniss des durch Anspie-

lun£:en und Beziel^unjien mancher Art so oft sdiwer verständlichen

Textes nicht weni? erleichtern und irar mancliem Leser des IIo-

raz, der das Lateinisclie an sich recht gut übersetzen kann, sehr

wiilkomraen seyn «erden.

Dr. Karl Günther.

Des Cujus Vellejns Pater culus zivey Bücher Rö-
mischer G es C h ic ht e /;, so viel davon übrig geblieben (sind),

übersetzt durcJi Friedr. Karl von Strombeck. Braunscliweigb. Vieweg.

182«. XIV und 218 S. 8.

[Gerübmtin der Hall. L, Z. 182« Nr. 253 und in d. Bliitt. f. lit. Unterh.

1826 Nr. 123. Vgl. Krit. Bibl. 1826 llft. 1 S. 174.]

xTLuch diese im Ganzen glücklich gelungene Dentschnng eines, in

seiner Art und in seinem Geschmack vorzüglichen, obschon immer
nocli sclnver zu ^ erstehenden und schwer zu erklärenden, rörnisclien

Schriftwerkchens nährt in dem Uec. die Hoffnung, dass schlechte

und verunglückte Versuche dieser Art fortan immer seltener wer-
den werden. Sie einet meist die gebührliche, treue Wiedergabe
des Sinns im Ganzen und Einzelnen mit Geschmeidigkeit im deut-

schen Ausdruck, ohne dabei das Cbarakteristische und Eigentliüm-

liche des geist\ ollen Historikers zu verletzen, bekundet also den-

selben Gelehrten, der uns schon früher, als fleissiger und glück-

licher i\achbildner des Tacilus und Sallustius., unscrn Beyfall ab-

gewonnen, und das immer noch beengte Gebiet guter, römisch-

deutscher Dolmetschung mit Erfolg erweitert hat. Es war zugleicli
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sehr passend , die Nachbildung eines VeUeßis auf die eines Sal-

lusiius folgen zu lassen, sintemal auch wir den erstem für einen
üffeijkundig:en Nachahmer des sz/'e?Yew erachten. Der Freiheit, die
jiich der, schon versuchte und geübte, Deutscher nahm, um das
Feierliche und Antike im sprachlichen Ausdrucke auf irgend mög-
liche Weise wieder zu geben, und die uns schon aus seinem,
wohl aufgenommenen, SalUistius und Tacitus bekannt ist, wollen
wir auch hier nichts entgegen setzen; denn sie zeugt von dem
unerlasslichen und mi'ihsamen Bestreben, auch das äussere Geprä-
ge der Urschrift nicht verlohren gehen zu lassen, und so, mittelst

unsrer fiig- und bildsamen Spraclie, auch der stylistischen Ur-
form unserer {Atclassischen Unsterblichen immer mehr, zumRuli-
me unsrer Schriftstellung, gerecht zu werden. Auch damit sind

M'ir gern einverstanden, dass Hr. v. St. es gerathen fand, sich bis-

weilen eine unbeschränktere Freiheit in Abänderung der Periode«
des V. anzueignen , deren einige, mit absichtlicher Kunst oratori-

scher Einkleidung aufgestutzt, wohl ein widriges Zerrbild gewäh-
ren Mürden, wenn man sie mit steifen Zwange wiedergeben wollte,

und wiinschen , dass dies umsichtige Verfahren in ähnlichen und
gleichen Fällen nicht ohne Nachahmung bleiben möge.

Auf die Anzeige, dass diese Uebersetzung, *die sich zugleich,

zur Ehre der Verlagshandlung, gar sehr durch weisses Papier und
Druckschönheit auszeichnet, nach der bekannten J a n i - K r a u s e-

sehen Ausgabe (Leipzig ISOO, und daselbst 1803, S) gemacht sey,

ertheilen wir, schier ohne nähere Auswaiil, einige übersetzte Steilen

zur Probe, Behufs der 3Iitpriifung für unsre Leser, die hier sehr

gern, zunächst aus i^einclassischen oder humanistischen Gründen,-
betheiligt sind. Hoffentlich wird durch unsre etwa beigebrachten

Bemerke, ohne welche ja nicht leidit eine Kritik schaugestellt

wird, das dem Verf. vorher ertheilte Lob, und die ihm gebührli-

che, kritische Anerkennung um nichts, oder um wenig verküm-
mert; wom, sagt ein mildes Altwort, 7ibiplnra {plurimd) nitent^

etc. Aber man mag auch gern, wie es auf dem Wege der öffent-'

liehen Beurtheilung nur möglich seyn kann, beytragen, dass ein

derartiges, der Vollendung nahe gebrachtes, Uebersetzuuirswerk

jedem Anstosse und jedem etwaigen Zweifel an vöUi^r A'^ollen-

dung entfremdet werde.

Gern unterscheidet hierRec. Leser, die der Urschrift unkun-
dig sind , von denen , die sie hilfsam vergleichen wollen und kön-

nen. Jene nun lesen z. B. S. 170 B. II Abschnitt 106, vie fol-

get: „Aber, ihr gütigen Götter, was für ein grosses Werk würde
erforderlich seyn , zu beschreiben , alles was Avir unter des Tibe-

nMS Anführung im folgenden Sommer zu Stande brachten!'' Soll-

ten sie da nicht das Schleppende ^^umsfür ein!-'' in „welch ein"

—

Werk— in das deutsaraere ^^Schriftwerk'-'- verwandelt, drauf nicht

die Stellung und Satztrennung also wünschen, ^^alles zu beschrei-

ben^ was wir u. «. w.? Sollten sie nicht auch an dem, doch im-
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mer zweideutigen, Worte ^^Anfiihmjiß^'''' cinifjen Anstoss iichraen?

Docligicbt es solcher und iiluilirher Stellen nur sehr wenige. Die-

se^ an welclie, wie sicli >on selbst versteht, Kec. sich anreiht, ver-

gleichen und priilcn strenger, jeglicher nach seiner Ansiclit. Drnra

stehe zunächst die eben leise angeloehtene Stelle in wörtliclier Ab-

sclirilt hier: Prolin du buni! Quanli vülumiuis opera^ insequenti

aestate^ sab diice Tiberio L'aesare eginms ! Das ^^Aber'-'' als vom
Verf. logisch angewendetes Liebergangswort findet sich niclit im
afl'ect\ ollen p/oh! welches zugleich liier dem Leser zur Ueber-

raschung dienen soll; eben so dünkt uns das ,.//// gütigen Gölter''

statt „gute Götter" ungeeignet und der gebührlichen Treue und
Kürze zuwider. (Mclit übel heisst es in der Ausg. ^on Germa-
iiicus Sine er US, Giessen 1757, „wir sagen: Hi/ß\ ewiger

Gott!"-) Ferner, ist es denn entschieden genug, dass hier das

^^qnanii vufuminis opera^'' wirklicli nur von einem wie grossen

Schriftwerk geradehin zu verstehen sey? Rec. kennt wohl die

Urbedeutung des Wortes vohimen^ erinnert sich auch im Veliejus

jener Stelle, II, 46, 1 , res vis multis volianiiiibus esplicandae^

möchte aber auch nicht ganz unerwähnt lassen, dass hier dasselbe

Wort durch Ausdehnung^ inifang oder auch wolil durch Ver-

tcickelung gedeutet und gedolmetscht werden könne. Dann möchte
auch das ^^magni vol. opera agere'"'' weniger liart gesagt schei-

nen. Ausserdem ist es auffallend und fast unerträglicli, den bün-

digen Ausdruck : „ qucinti vol. op. egimus '•'• durch „Mas für ein

grosses AVerk (Schriftwerk) würde erforderlich seyn, zu beschrei-

ben, alles, was wir — zu Stande brachten'''' wiedergegeben zu

sehen; r?e/lat. Wörter durch 15 oder 10 deutsche Wörter ! Ohne
Bedürfniss und Noth! Davon hernach! .,.,lnsequens''' hat den Be-

griff des .,^unmittelbar drauf Folgenden'''', und „rfz/ce '''', als cofi-

cre/ww, durfte nicht in das abstractum ^.,Anführung'" umgetauscht
werden. Kec. würde diese Stelle , hoffentlich im Geiste und in

der Form des Verf., «/so zu dolmetschen versuchen : „O, (Heil,)

gute Götter! welches (grossen) Umfanges Werke haben wir, im
drauf folgenden Sommer, unter Tiberius Cäsar, dem Heerführer,

ausgeführt!" iSun aber lautet die Urschrift weiter, wie folgt:

Perlustrata annis tota Germania est ; victae gentes., pe?ie no-

ininibus incognitae ; receptae Cuuchorum nationes. Omnis eorum
Juventus., injinita numero., immensa corporibus., situ locorum tu-

tissima., traditis armis., una cum ducibus suis., septa fulgenti
armatoque militum nostrorum agmine., ante imperaloris procn-
buit tribunal; und dicAorliegende Uebersetzung o/so: „Mit Waf-
fen durchzogen wir ganz Germanien; besiegten Völker, kaum
dem JNamen nach bekannt. Unterjocht wurden die Stämme der

Caucher. Uire gesamrate Junge IMannschaft, von unzählbarer Men-
ge, ungeheuerem Körperbau (Cörperbau), gesichert durch Oert-

lichkeit, übergab die VVaffen, und warf, mit den Führern, sich

vor des Feldlierrn Kichterstulde nieder, umgeben von dem straU-
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lenden Heere bewaffneter Soldaten." Ist es ^rammatologisch be-
stätigt, wie es bestätigt ist, dass tiie passive Form des sprachli-

chen Ausdrucks in der hä. Spraclie sich bedeutsam unterscheidet

von der aciiven^ worauf llcc, als Lehrer altclassischer Sprachen,

hinzuweisen nie unterlässt; dann diirl'te Reo. sich berufen füh-

len, zu fragen, warum Hr. St. in diesen mit Absicht passiv eingeklei-

deten Sätzen sich der passive?! Form entäussert habe*? Z. li. „Mit
Waffen durchzogen wir u. s. w.*-^ [perlustaie^ durchzichn*?) statt,

durchstreift wurde feindselig (mit Waffengewalt) u. s. w. Bald
darauf heisst es in richtig wiedergegebener Einkleidung: „Unter-
jocht wurden", wofür aber das „Besiegt wurden u. s. w." der

kräftigen Urschrift abermal angemessener wäre. So etwas dünkt
wohl dem Rec. nicht folgerichtig genug; auch geht das schöne
Symmetrische der iirheitlichen Einkleidung mit dem kräftig voran

gesetzten Zeitvvorte meist dadurch verlohren. Dies würde we-
lliger der Fall seyn, wenn wir die Sprache der Romanen richti-

ger interpungirten inid betonter lä^en. AValirlich gilt es hier im-

mer noch die Frage: „Hüter, ist die Nacht schon hin'?'-'" Das ge-

wählt und fein, obschon unbestimmt gesagte: ^^recepiae Caucho-
rum nationes'-'' hätte Rec. nicht so ungemessen leicht hin über-

setzt: ^^Unterjodit wurden die Stämme der (^aucher." Auch das

Folgende hätte sich der urheitlichen Wörtliclikeit, Eigenthüm-
lichkeit, und dem Sinne näher bringen lassen. Warum wurde in-

finita numero^ nicht durch „unbegrenzt oder endlos an Zahl",

immensa corporibus^ nicht durch „masslos an Cörperlichkeit (cör-

perlicher Gestaltung)," mid silu locorum tutissimo^ bloss „gesi-

chert durch Oertlichkcit" statt, völlig oder höchst gesichert über-

setzt'? Auch in dem nächst Folgenden dünkt uns eben so die ei-

genthümliche Farbe, als die Kraft der Ursclu'ift verwischt und
verkümmert ; die causale Form in tradilis armis verhält sich ja, wie

Ursache zu der Wirkung, welche das consecutive/jyoß?/^?//^ darstellt;

auch im Deutschen musste das ante imp. procuhnit tribunal den

Sinn, als Endfolge, abschliessen ; septa „umgeben,'-'" statt verzäunt^

umzäunt^ mahlt weniger, als fe//e/?/s wollte, und die Stellung:

„— warf sich vor dem Richterstuhle nieder, umgehen w. s. w."

veranlasst einen Misverstand, der in Juventus— septa nicht liegt,

und vom sinnigen Uebersetzer leicht gehoben werden konnte

;

noch würden wir dem minder geeigneten Worte „Soldaten" nicht

den Vorzug vor dem Worte Krieger^ Streiter geben. Gewähren
wir auch dieser Stelle Deutschung, aber auch mir als einen Ver-

such nach unsrer^ und auch nach des Verf. Ansicht, und, um es

zu bewähren, wie schwierig, trotz täglichen Versuchen, jeglicher

ähnliche Versuch sey: „Durchstreift (durchschaut) wurde mit

Waffen ganz Germanien, besiegt (wurden) Stämme, schier den

Namen nach ungekannt, (genommen) aufgenommen (in Pflicht)

die Nationen der Caucher; ihre gesammte Jugendschaft, unbe-

grenzt an Zahl, masslos an Cörpern, durch Lage der Ortschaften
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höchst fi^esichert, sank, nach Ik'horirabe der Waffen, zng^leich

mit den Heeriuhrern, — umzäunt \on der 2;Iänzenden und hewafl-

neten Scluiar unsrer Krici^cr, vor des Imperators Richtstuhl nie-

der.'" Schliesslich bemerken wir, dass Mcui^stens bei diesen und
ähnlichen Stellen der üebcrsetzer niclit eben irenöthigt war, sich

der sprachlichen Einkleidung und dem eigeuthVimliclien Pe-
riodenbau des f'elkjfis zu eiitiVemdeu, und ihn, ohne wirklicheu

Zwang und Drang, freier in unsrer Sprache wieder zu geben.

Fr. Liebeg. Becher.

Chr estomathia Liviana [^^ oi\er hi st oris che s Lese-
buch., ans des (T.) Livius Jl erken f::csaiiiiii(;It (<;c>ain-

mclt?) für die obern Clüssen der Gymnasien von Dr. Chrislian JV'd-

hclm Sncll, Obcrschulrath und Director des Gymnasiuius zu AVeil-

burg. Neue (,) verbesserte Auflag-e. Giessen, b. Georg Friedrich

Hejer. 1825. IV und 314 S. 8. 16 Gr.

[Anz. in Leipz. L. Z. 1826 Nr. 308.]

"em Kec. ist die erste., im J. HO.") erschienene, Ausg. dieser,

w ie es Titel und Vorrede besagt, mehr für historisclie als lateini-

sche Studien berechneten Auswahl einiger Stellen aus dem romisch-
historischen SchriTtwerkedes classischen X/rms unbekannt geblie-

ben; aber, er glaubt dem Herausgeber auf sein Wort, wenn er

sagt, diese 2/re//eAuflage sey mitAiifinerksamkeil durchgesehen
ttnd juit F/eiss verbessert worden, und gönnt ihm seine eigne
Vorliebe dafiir um so lieber, je aufricliliger er sicli an die ange-
nehmen Stunden erinnert, welche diese Sanimelsclirift, seit ih-

rer ersten Erscheinung, Lehrenden und Lernenden, in seiner

nächsten Umgebung wenigstens, gewährt haben soll. So ist es

eben reclU; man muss auch in diese/n editorischen Fache nichts

tlum, was iiber lang oder kurz zur Reue werden könnte undmiisste.

Die Inhcdtsstücke., an der Zahl 35, sagen im Voraus, dass der
Herausgeber gut und zwecksam zu wählen verstand, maassen sie

sich durch anziehenden Inhalt und eine gebiihrliche Länge em-
pfehlen, und wohl bei jungen Studirenden zum fortgesetzten Stu-
dium dieses grossen Geschichtschreibcrs Lust erwecken können
und werden. Der auf dem Titel nicht erwähnten, deutschen Er-
läuterungen unter dem Texte sind wenige; auch sind sie kurz,

aber für diesen Zweck förderlich und dienstlicli. Wäre das Pa-
pier weniger grau, könnte man auch mit der äussern Anordnung
und der ansehnlichen lateinischen Schrift sehr wohl zufrieden
seyn. Sey daher dieser chrestomathische Auszug, der sich auch
durch Wohlfeilheit empfiehlt, recbt vielen Schulen zur ölfentli-

chen Einführung, und nelen Schillern zum heilsamen Selbstge-
brauche hierdurcli empfohlen!

Fr. L. Becher.
Jahrb. f. Phil. u. Pädag. Jahrg. 11. He/t 5.
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Des P. (Petrus) Lotichiiis Secu7idus Elegieen. Aus dem

Lateinischen ( metrisch ) übersetzt von Ernst Gottlob liöstUn
, (wei-

land) Prof. am Johanneum in Hamburg. Ilerausj^egeben von Friedr.

Blume, Prof. d. Rechte zu Halle. Halle, b. Hemmerde u. Schwetschke.

1826. X und 226 S. 8, in farbigem Umschlage. 21 Gr.

[Lobende Anz. in d. Hall. L. Z. 1826 Nr. 281.]

xVus seltner Ueberraschung durch, und aus wahrer, unbestochener

Freude über diese neue schriftwerkliche Erscheinung liält sich

Rec. berufen , einen guten Theil unsrer Leser unsrer ki-itischeii

Bialter, welchen es hier nicht an Sinn und Geschmack gebricht,

zur Mitfreude daran aufzurufen. Sey zunächst für minder kundige

Leser aus der, zwar kurzen, aber lesenswürdigen, Vorrede des

verdienten Herausgebers das Erforderliche von Peter Loti-

ch ins und seinen elegischen Gesängen selbst bündig gemeldet,

drauf des schon verewigten deutschen Ucbersetzers, in Beziehung

auf seinen Plan und dessen eigenthümliche Ausführung, gedacht,

und, wenn dann Rec. einige Probender metrischen Uebertragung,

im Geleite seiner, sie meist belobenden, Beurtheilung, ertheilt

haben Avird , meint er im Voraus , er werde sich und seinem kri-

tischen Berufe nach Gebühr genug gethan haben.

Voraus also stehe biographisch, dass Peter Lottick (Lot-

tich) , der Sohn eines deiUschen Landmanns, aus dem Hanaui-

schen gebürtig war. Von seinem Oheim, von dem er sich später

durch den Beinahmen Secundus unterschied, daheim, und
dann auf der Schule zu Frankfurt, von Jacob Mycill us, vor-

bereitet bezog er, sechzehn Jahr alt, die Universität Marburg,

um die Heilkunde zu studiren. Aber , der ihm angeborne poeti-

sche Sinn fesselte ihn immer noch an die altclassischen und an

die allgemeinern philosophischen Studien; und so begab ersieh zu

Camer ar ins nach Leipzig, und nat^h Wittenberg zu Melan-
chton, welchem er, nach seiner Vertreibung durch denReligions-

krieg 154:6, nach Magdeburg folgte, und dort selbst im Drange der

glücklosen Zeit die Waffen ergriff. Im erfolgten Frieden verblieb er

bald in Erfurt, bald in Wittenberg, und rückkehrte erst nach 4 Jahrea
in die Heimath. Durch Dan. Stibar, eineu fränkischen Ritter,

gewann er Gelegenheit zu neuen Reisen, um J550 einige jüngere

Verwandte desselben in das südliche Frankreich zu geleiten. Ganz
aber wurde diess Reiseziel, ob der kriegerischen Zeiten, nicht

erreicht. Auch nach seiner Heimkehr ins Vaterland 1554 fand

sich desshalb keine häusliche Ruhe, und der grossmüthige Sti-

bar unterstützte ihn zu neuen Wanderungen. Nach einem kur-

zen Besuche in Sachsen geht er mit seinem Freunde Hagen nach
Bologna. Da wurde denn durch Gift, das ihm nicht zugedacht

war, seine Gesundheit eben so zerrüttet, als S tib ar's Tod seine

unabhängige Lage zerstörte. Krank und raismüthig kehrt er nach

Deutschland zurück, erhält 1557 eiue Professur zu Heidelberg,
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und endet 15(i0 an einem bösen Fieber sein mir dreissigjähri^es

Leben. INäberes über sein Leben ijewäbrt derHte Band der Hat-

leschen Bio^raphieen 1809 von Hrn. Domberrn Tzschirner.
Die Geistreiclisten seines Zeitalters in Deutscbland , Frankreich

und Italien hatten ihn, nach seinem Wertlie, schätzen g;elernt,

und nahmentlich wurde ihm in Frankreich die Dichterkrone gje-

schenkt. Ausser 2 JJüchern vermischter lat. Gedichte und Brie-

fen^ hinterlies er 4 Biicher Ele^icen^ für deren eigenthümlichen,

gemüthlichen und antiken Ton er sich vorzüglich geeiirnet fühlte,

und die er selbst nach den verschiedenen Perioden seines Lebens

chronisch also ordnete, dass das e;s/edie Zeit des Kriegs und sei-

ner Studien in Sachsen, das zircite seine Reisen durch Frankreich,

«las dritte seinen Aufenthalt in Italien, und das vierte seine letz-

ten Lebensjahre in Heidelberg umfasst. Treffend und charakteri-

stfsch sagt Ilr. B.: ,,So sind diese Bücher (elegisclier Ergüsse) zu-

gleich klare Bilder seiner geistigen (und gemüthliclien) Entwicke-

lung: In Sachsen erscheint er als unfreiwilliger Krieger, den es

schmerzt, durch das rohe Getümmel in Ausbildung seiner Dich-

tergaben gehemmt zu seyn ; in Frankreich und Italien reiften un-

ter günstigem Verhältnissen auch lieblichere Früchte; aber, in

seinen letzten Elegieen tritt das wdXwlmii Elegische am stärksten

(und kräftigsten) hervor u. s. w."

Rec. überhebt sich, aus gebiihrliclier Raumschonung, der

nähern jNachweisung der sämmtlicheu-^?^«^^. seiner lat. Gedichte,

deren erste vom Verf. selbst, zu Paris 1551, und letzte von

Kretzschmar, zu Dresden 1TS3, veranstaltet wurde, gedenkt

aber noch des erste?i Versuchs der Deutscliung der 4 El. des IIB.

von dem schon gedachten Hrn. Tzschirner in freien Jamben,

imd tritt nun diesem Deutschungswerke näher , als dem druck-

würdigen „Nachlasse und der mühsam gereiften Frucht eines Man-
nes '% der das Schicksal eines friihen Todes mit seinem Loti-
ehius theilen musste. Zwei Autoritäten waren es, die den s.

Köstlinfür diese Dolmetschung seines geliebten Dicliters be-

stimmten: Göthe's bekannter Wink , dass es jetzt an der Zeit

scy, die frühern lat. Dichter in Deutschland zu würdigen und wei-

ter bekannt zu machen, und F. A. Wolfs, dessen au 100 ho-

merischen Versen versuchten Grundsätze, die Trochäen von

Hexametern und Pentametern völlig auszuschliessen, er an die-

sem vollständigen Schriftwerke anzuwenden sich entschlossen hat-

te. Rec. bezeugt im Voraus, dass diese Anwendung dem L^eber-

setzer auch meist gelungen ist, und dass die wenigen bemerkli-

chen Ausnahmen, bei der hier obwaltenden Schwierigkeit, kaum
in Betracht kommen. Verdienstlicher indess dünkt dem Rec. diese

Deutschtnig an sich , und darum , dass sie der spätem und ?/ula-

teinischeu deutschen Lesewelt einen frühern, an Gemüth und

Geist ausgezeichneten , deutschen Jüngling in seiner eigenthüm-

litheu Vortrefflichkeit und INutzbarkeit darstellt, und, er lugt
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aucli liier den, von ihm schon sonst öffentlich ausgesprocheneu
und durch eigne kleine, veröffentliche Versuche an andern deut-
schen Dichtern in to. Zunge bewährten, Wunschan, dass diess

der Fall so lange seyn möge, bis jene, im neulateinischen Idiom
von hochbetahigtcn Köpfen mitgetheiite Summe oder Masse von
Blmpfindungen und Gedanken durch mehr oder weniger gelungene
deutsche iJebertragungen zum heilsamen Gewe/zzg'Mfe gemacht seyn
wird ; nicht zu gedenken, dass dabei die deutsche, bildungsfähige

Sprache selbst an Zuwachs und Erweiterung gewinnen muss, wovon
sich leicht auch aus der genauen Uebersetzung des P.Lot ich ins
die Uebcrzeugung gewinnen lässt, die nun einer nähern, obschon
bündigen, Erpriifung unterliegen soll. Kec. wählt dazu den
Anfang der 4 ( classischen ) Elegie an den Rechtsgelehrten G.
Cracov auf Ph. Melanchtons Tod.

„Dum tepet apricus Zephyrisi spirantibus aer

blandaque piirpuroi teinpora veris eunt,

alinaquc foecundo se vestit tcginine tellus,

arbor et unibrosas induit alnia comas:

errabani Nicri secessus inter amoenos,

moUis adliuc vitreo rore madebat Iiunius

;

prata videns circum , florura luirabar honorem,

lenis ab Iierbosis dum «trepit aura jugis;

grata salutabant urientis lumina soliä,

duice viatori mane levamen , aves

:

nuntia qiium luctus Tua venit epiätola , Craco,

O quoties lacrimis binnida facta mei»

!

Sic igitur moriens , sie o diviiie Melancbton,

funere perturbas gaudia nostra Tiio ?

Raptus eä beu , nee vana fides, tumulumque recentera

attonitus muta praeterlt Albis aqua?

Seilicet haec niiseris deerat sors ultima rebus

!

Hie cumulus nostris debuit esse malis

!

Deseris insanis piippim, bone rector, in undis,

nutat , et in medio fluctuat illa mari.

Te sine nil laetura nobis , nee amabile quicquam;

Delicias mundi su&tulit una dies.

3Iorte Tua coeli Facies mutata screni,

teri'aque vix natas moesta recondit opes. —

"

„Während lindes Gesiiusel die warraanatlimende Luft kühlt,

und entzückenden Scheins waltet der purpurne Lenz

;

auch mit üppigem Grün anmutbig sich kleidet die Erde,

und sein schattiges Laub breitet der ragende Baum:

irr' ich zwischen den Krümmen des lieblich gewundenen ]Nicer;

noch rann gläserner Thau , netzend das Aveiche Gefild.

Ueber die Flur aufschauend (,) bewundert' ich eben der Blumen

Pracht , ein linderer Hauch schwirrte vom grünen Gebirg.
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Aber , die selificn Blicke der neu aufp^clioiiden Sonne

grüsste der Vögel Gcsanj^, Miiroons dem Wanderer süss.

Da, Cracovins , kam dein Brief, ankündend die Trauer:

O vie liab' ich ihn oft schluchzend mit Tluäneu benetzt!

Hast mit bitterem Schmerz, du, göttlicher Lelirer (,) Melancüton,

durch dein Sterben mit Gram unsere Freuden getrübt.

IIa, so ist es denn vahr ! bist uns entrissen? das frisclie

Grab geht stummen Gewogs Albis betäubet vorbei?

Also dieses Geschick fehlt uiisrer bänglichen Lage?
Also thürmet sich noch Jammer auf Uehel empor?

Giebst das verlassene Schiff, du tüelitiger Lenker, dem Sturm frei,

mitten in offener See wankt es und treibet umher.

Nun ich Dich misse, vergieng Anmuth und jeglicher Frohsinn:

Ein Tag, Einer entrückt unsere Wonne der Welt.

Durch dein Sterben verlor sein freundliches Lächeln der Himmel,

Erde verhüllt, was kaum üppigen Triebes entstand.—

"

HofFentlich ist diese abgeschriebene Stelle umfangsvoU ge-

nug, um tlaraus, als aus einem Tlieile, mit dem Rec. ein gebi'ihr-

liches Urtbeil iiber das Ganze zu bilden. Gelte es zunächst die

Treue! A\ü1i1 Acrkennt man sie im Ganzen iricht; aber, sie

scheint sich docli nicht allenthalben gleich zu bleiben. So erman-
gelt oft'enbar gleich der Anfang dieser Stelle derselben, so dass

es um keinen Preis möglich seyn w ürde , daraus die wörtliche Ur-
schrift möglichst zu errathen. Rec. weiss, dass eine zu ängst-

liche Treue im Lebertragen leicht zur unerträglichen Steiilieit ver-

führt. Allein, warum könnte nicht statt des fremdartigen in dem
ersten Disticlion „//V/ff/es Gesäusel die tvannannthmende Luft
kühlt zind entzäckendc?i Schei/is u. s. w." der Urschrift treuer

und sonder fühlbaren Zwang etwa also übersetzt worden seyn 'i

„AVährend die sonnige Luft lau ist durch Hauche der Weste,

und auf schmeichelndem Pfad wandelt der purpurne Lenz."

So entfremdet sich wohl auch das zweite Distichon dem Ur-
ansdruck mehr, als es nöthig war, wie sich sofort aus der nähern
\ergleichung durch Kenner ergeben wird, und Rec. würde die

behufige Annäherung o/so versuchen:

„Und mit fruchtiger Hülle sich kleidet die nährende Erde;

während sich kleidet der Baum ein in sein schattiges Laub,

(und mit schattigem Laub sich nun umkleidet der Baum,
und der nährende Baum sich in Beschattung verhülU.)"

Und , M ill man nicht auch in der gleich darauf folgenden
Uebertragung von „7% icri secess?is inier amoenos'''' durch „zwi-
schen den Krümmen des lieblich gewundenen JSlicer'-'- die Treue
verletzt, und die, eben nicht aufgenöthigte, Entfremdung von
dem irörtliehen Origiiialaiisdruck zu überboten finden'? Sonst ge-

steht llec. gern , und , nach seiner Ucberzeugung , in fast unbe-
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dingter Einstimraiinjj mit seinem, ihm sonst unbekannten, Berufs-
genossen in der /y«//esrÄe?2 Literaturzeitung vom J. ]S26, diese
Uebersetzung sey auch, was man fliesseud, geschmeidig und edel
nennt, und was, — worauf es, bei einem so verdienstlichen Un-
ternebraen, meist abgeselm ist, — dem, der lat. Sprache im-
kundigen, Leser zusagen wird und nuiss ; eben diesem, weichem
diese, nicht ohne Mühe und fast ohne alle Nacblässigkeit ge-
fertigte. Deutschung angelegentlich hierdurch empfohlen seyn soll,

sey hier, für diesen Behuf, jioch eine einzelne Stelle aus der
5 El. des I B. an den Mond zum Besten gegeben

:

Während in eisigem Frost tiefw interlich schauert der Himmel,
tret' ich die Wanderung an grad' in der Mitte der Nacht;

bin unkundig des Wegs , nicht senden ihr Licht die Gestirne,

und hochragender Schnee hemmt den ermatteten Fnss.

Cynthia denn, der hereifeten Nacht sanftAvaltende Fürstin!

Hierher wende mit Huld deinen erquickenden Schein.

Mich treibt ernster Beruf auf den Weg voll scheuer Besorgniss,

derAveii um und um Dunkel die Erde hedeckt.

Aber, du prangst umsonst in dem Glanz voUscheibigen Bildes 5

birgst ja mit Wolkengewühl deine verklärete Stirn.

Nicht Kriegstücke bereit' ich, und laur' auch nicht, ein Verräther:

Was ich erstrebe, bedarf keiner verschleierten Nacht.

Schämst du dich etwa , die Flecken auf rosiger Wange zu zeigen,

da du den farbigen Kranz, holde Verschämte, dir giebst?

Nicht preisAvürdlger nahet die Göttinn im Piirpurgew.ande,

Avelche den Morgen heraufführt das ätherische Licht;

Und dann von Zeile 25

:

Aber, ich weiss noch wohl, jüngst freut' ich verhüllender Nacht mich,

als ich mit Kränzen der Thür meiner Erkohrnen genaht;

da, da scheuchtest du fern von gekläretem Himmel die Wolken;
also verrathen von dir, Mard ich das Mährchen des Tags.

Nun, Latonisches Kind, nun leuchte mit heiteren Strahlen;

freudlos schwebst du dahin, Avenn du der Strahlen entbehrst.

Täusch' ich mich wohl? Hat zaubernde Kunst dich vom Himmel ge-

waltigt ?

zieh'n , ob entgegen du ringst , Sang dich und Kräuter dahin ? —
Und nun der Schluss:

Gieb, dass jegliches Graun in die eitelen Lüfte verschwebe,

huldvoll , freundlich gesinnt , förd're das menschliche Wohl

!

Aber , o Wonne ! das Licht , wie es kommt , sieh , sieh , wie es

annäht

!

Lucifers heitere Pracht blinkt am Eoischen Rand.

Heil dir, Zierde der Stern! Aus dem Meere des schwärzlichen Meranon

prangt dir die Mutter empor ! O , so gehabe dich wohl

!

Strebt' ich in dunkeler Nacht : so verschlummr' ich die leuchtende

Frühe.

Bin an dem Ziele der Bahn ! Luna ,
gehabe Dlcli wohl

!
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Noch mafir auch das Buch stutlireiulcn Jünglingen, oder Lehrlin-

gen der lat. Sprache, in deren Studieukreiseauch die besten unter

den //c'///«/t'/V//Ä(7/e// Dichtern sich unerlasslich linden sollen, dnrcli

ihre Lehrer empfohlen werden, um daraus zu lernen, wie sie mit

Geschmack gelesen, und im antiken (metrischen) Tone übersetzt

werden können und sollen. JNach dem Willen des seligen Verf.

sollte auch der lat. Tevt dieser üebersetzung beigegeben werden.

Herr Blume lies ihn weg, hätte es daiVir aber Mohl nicht an ei-

nigen Noten unter dem Texte fehlen lassen sollen, zur erforder-

liclien Belehrung lateinloser und ungclehrter Leser, welchen jetzt

Älanches, was sich auf Zeitgeschichte, Oertlichkeit, Persönlich-

keit und auf alte 3Iy(hologie bezieht, offenbar dunkel und unver-

ständlich bleiben wird. Damit konnte wohl auch eine nähere, in-

haltliche Anzeige vor jeder Elegie, zu Gunsten vieler Leser, ver-

bunden werden. Sehr leicht wäre es dem Herausgeber gewesen^

sich auch solcherlei Verdienste zugleich mit zu erwerben. Das
"Werkchen ist äusserlich mitFeinheit und Geschmack ausgestattet;

allein , das Alibreclien der distichischen Zeilen greift sehr wider-

lich in das Lesen derselben ein , und stört den Zusammenhang.
Gemessene Papierbreite hilft solchem Uebelstand sehr leicht und
ohne Kosteuerhöhung ab. '

Fr. Liebeg. Becher ^ zm Chemnitz.

Zu r Recension der deutschen Grammatik. Unwider-

legt herausj^egeben von Jakob Grimm. Cassel, bei J. J. Bohne. 1826.

VI und 64 S. 8. 12 Gr.

[Anz. in Götting. Anzeig. 1827 St. 5 S. 44—47.]

vi^riram hatte in seiner Grammatik II S. 936 beliauptet, dass

Coraposita auf ^ßVs—, heits—, schafts— (wie 31ajestätsbrief u.

dergl.) vor dem achtzehnten Jahrhundert noch nicht anzutreffen

seien; ein Bekannter schickte ihm in Form einer launigen Recen-
sion eine Sammlung von Beispielen zu, aus denen hervorgeht, dass

das älteste Compositum auf heits aus dem Jahre looT, auf tiits

aus 1672, aui Schafts aus 1642 sich nachweisen lasse. Enthielte

das Büchlein w eiter nichts , so w äre es genug mit zw ei Worten
seinen Inhalt angegeben zu haben; allein zn der, gleichfalls in der
Grimmschen Grammatik erörterten , imperativischen Zusammen-
setzung werden von dem Recensenteu einige Nachträge geliefert*).

') Iraperativische Zusamrae.Tsetzung nennt Griram Wörter \»'ie Un.~

genranft (i. e. Gcitzhal») , Schleicliinsthul , und ähnliche , dcrg-leichen,

jetzt veraltet, im 16 und 17 Jahrhundert, besondcra im Komischen und
Satirischen , häufige g-cbrautht wurden.
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Bei dieser Gele^enlieit macht Grimra selbst in einem Nachtrage
S. 60 f. eine auf griechische Wortbikliing bezügliche Bemerkung,
welche, wenn sie gegründet wäre, ganz neu seyn würde und de-

ren Nichtbeachtung man alsdann den Philologen mit Recht zum
Vorwurf machen könnte. Diese Bemerkung mag zuerst hier Platz

finden, dann wird sich von selbst das ürtheil über ihre Wahrheit
oder Unrichtigkeit ergeben. „Der immer noch unerwartet an-

sehnliche Vorrath dieser uneigentlichen Zusammensetzungen be-

kräftigt hinlänglich ihre Dcntschheit und entfernt allen Gedanken
an eine Nachahmung französischer oder gar griechischer Weise.
Zugleich aber leuchtet ein , wie Menig die Sprachdenkmäler des

XVIundXVII Jahrh. für unsere Grammatik zu verachten sind. Ein
Paar zufällig aufgegriffener theologischer und juristischer Streit-

schriften dieser Zeit bieten hier dar, wonach in sämmtlichen alt-

hochdeutschen Ueberresten, glaubeich, vergebens gesucht wer-

den würde, undfunfzigtausend Verse desXlll Jahrh. kann man le-

sen, ohne auf ein Beispiel zu stossen, obschon ich einzelne un-

leugbare nachgewiesen habe. Was wohl der Grund war, weshalb

die Entwickelung und Verfeinerung der deutschen Sprache eine

im Griechischen weit verbreitete, ganz edle Compositionsart, die

selbst im Romanischen noch ziemlichen Umfang hat, von sich ab-

lehnte*? Ich finde ihn hauptsächlich in dem Aufkommen der ver-

balen eigentlichen Zusammensetzung (Gramm. 2,679— 683).
Diese ist überhaupt eine erst noch genugsam zu erwägende Beson-

derheit unserer Sprache. Der Grieche weiss durchaus nichts da-

von, vielleicht auch der Gothc nicht, und ihr häufiger Gebrauch
heutzutage, ihr noch seltner im Althochdeutschen lässt für sie kein

hohes Alter annehmen. Seitdem aber Stosseisen und Wohnhaus,
den Begriff ausdrückten, den jetzt jeder damit verknüpft, nämlich

eines Eisens, womit gefiossen, eines Hauses, worin gewohnt wird,

war es ohne Erweckung von Zweideutigkeit unthunlich, daneben

den einer imeigentlichen Imperativischen Composition, wonach die

Bedeutung Eisenstösser, Hausbewohner gewesen wäre, gelten zu

lassen. Der Compositionsvocal und die significanten Imperativs-

formen, welche früherhin beiderlei Arten von einander unterschie-

den hätten , waren erloschen. Zwischenschiebung des Artikels,

wodurch in einzelnen gebliebenen Beispielen diex\bhängigkeit des

Subst. vom vorausstehenden Vei'bo angezeigt wird, müsste, allge-

mein durchgeführt, viel zu schleppend gewesen sein. Es ist da-

her auch zu bezweifeln, dass sich die uns einmal entfremdete Zu-
sammensetzungsweise, so vortheilhaft sie in näher anschliessen-

den Uebersetzungen aus dem Griechischen verwendet werden

könnte, mit Ei'folg von neuem in unsere gebildete Dichtersprache

einführen lassen werde. Der Gothe, falls er Imperativisch com-

ponirt?, durfte die starke Form Jiuf vacate Wurzel, oder die

schwache auf e/, o, ai unverwirrt dem kurzen a der eigentlichen

Zusammensetzung gegenüber stellen. Im Griechischen ist die



Grimm: Zar Rec. der deutsch. Grammaf. 105

ManniirfaUigkcit noch grösser, da ausser den pväscntischen fiitii-

risclie Imperative, wie es scheint, zu Gebot stellen. Denkbar uäre
auch die \ crwendung passi\ise!ier, wiewohl ich mich keines Bei-

spiels entsinne. Die tutersuchuni^ darf sicli aber hier noch vor-

behalten, zu erörtern, z. B. warum es lieisse (piloTtivQy'ig nnd niclit

cfü.^tTtiv'drj'i-, da es doch ordnungsmässig xaKaTthvQi'ig von TA-
yL^Sl heilst *^^

Der Leser v^ird seinen Augen kaum trauen, wenn er dieses

liest, und zweifeln, ob ein so umsiclitiger Mann wie .lakob
Grimm dergleichen liabe schreiben kömien. Allein in der Vor-
rede S. VI kommt er nocli einmal «larauf zuriick, und fordert die

riiilologen förmlich auf, ihre jMeinung iiber die imperati\ische

Zusammensetzung abzugeben. \^ollteman durch Schweigen diese

grundlose jMeirunig der Vergessenheit zu Vibcrliel'ern suchen, so

w iirde man wahrscheinlich sehr bald desw egen mit \ orwiirfen über-

häuft werden und die Existenz imperativischer Zusammensetzun-
gen wiirde ibeiL'ukundigen als ausgemacht fest stellen, und luftige

Gebäude leerer Folgerungen würden darauf gegründet werden. So
möge es denn hier mit klaren Worten ausgesprochen werden, dass

die imperati\ische Zusammensetzung im Griechischen zum Min-
desten ein riirngespinnst ist, wovon sich in der ganzen griechischen

Sprache keine Spur vorfindet. ISach Grimm soll z. B. cpiKomv-
%t]g entstanden sein aus (p/Ast nir^'oc^^ liebe den Schmeri.. Wer
sieht aber nicht, dass man erst durch das Mittelglied (pilog auf
den in (pc/.tco liegenden Stamm kommen kann"? Ueberhaupt kann
es Meinandem entgehen, dass als Grundgesetz in der Sprachbil-

dung festgehalten werden müsse, dass die Composita nicht von
einer ausgebildet in der Sprache vorhandenen W ortform, sondern
unmittelbar aus dem Stamm herzideiten sind. Daher ist auch in

HL6üd}]ixog und den übrigen mit yaöo — componirten A^ örtern der
Stamm allerdings /uiöfcto , weil wir kein einfacheres Wort dieser

Wurzel haben; aber v\eder aus dem Imperativ ^töet noch sonst

aus irgend einer andern Form ist das Compositum abzuleiten, son-

dern unmittelbar aus der Wurzel ^l6 — , welche schon in fiLösa
nicht melir rein ersclieint, sondern mit einer Ableitungsendung
versehen ist. Wenn nun aber Grimm meint, die Untersuchung
dürfe sich nocli vorbehalten, zu erörtern, warum es q)ü.07t8v^}]g

nicht (püiiTTtv&r^g heisse, so zeigt diess nur seine Unbekannt-
schaft mit den W ortbildunffsgesetzen der griechischen Sprache;
denn wäre (pL?,eL7ttv9)]g wirklich die ursprüngliche Form, so wür-
de sie niemals in q^L/MTiST^/^g übergegangen sein, da et und o durch-
aus nichts mit einander gemein haben. Die folgenden Worte : „f/a

es doch ordnif/i^snuhaig tuka7tev&yg von 1"J A ASl hcisst "'•

können nur die Meinung enthalten, dass der Imperativ raAcc un-
verändert beibehalten ist — „ordniujgsmässig'-'' wie sich Gri/nm
ausdrückt, d. h. nach der von ihm liiigirten, den S|)racligesetzea

widersprechenden, ausserordentlichen Ordnung. Allein dass hier

1*
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eine Verkürzung des langen Vokals des Imperativs {taXäintaXcc-

nsv&r'jg) vorgegangen sein raiisste, — das ist ein Umstand, wel-

cher der Grimm'schen Ordnungsmässigkeit keinen Eintrag thut.

Sehr gern wimschten wir einige Erläuterung zu dem Satze:

„Im Griechischen ist die Mannigialtigkeit noch grösser, da ausser

den präsentischen futurische Imperative, wie es scheint, zu Ge-
bot stehen.'-'' Wusste Grimm wirklich nicht, dass das Futurum
keinen Imperativ hat'? An was lur Formen dachte er denn über-

haupt hierbei'? Doch nicht gar etwa an solche wie raXa6iq)QCov'i

Nach dem Bisherigen dürfte man sich nicht wundern, wenn er

diess Wort von dem Undinge eines Imperativs tccXaös vom Futur

zcxXöcöa herleitete.

So steht es also mit der Imperativischen Zusammensetzung,
welclie Ilr. Grimm „e?//e im Griechischen tveit verbreitete^ ganz
edle Compositionsurt'-'' nennt, von der er, wie von einer allge-

mein bekannten und anerkannten Sache spricht.

Ich glaubte es der Sache schuldig zu sein, die hier gerügten

Irrthümer ans Licht zu ziehen, ungeachtet aller wahrhaften Iloch-

schätzung der Verdienste Grimms um die deuische Grammatik.

Was ein namenloser faselt, das mag unbemerkt und ungerügt wie-

der vergessen werden ; allein die Sünden der Heroen werden von

dem Tross der Nachtreter und Nachsprecher nur zu leicht für Tu-
genden gehalten. „ „

.

G. Pinzgei\

Miscellen.
Jciine gelehrte Abhandlung; des Gerichtsamtmanns A. Keferstein zu Er-

furt, in der Isis 1827 Bd. 20 Hft.2 S 177—185, „über den oiavQOS
der Jlten,''^ stellt die Nachrichten der Griech und Römischen Schrift-

steller über den oiergos und (Uvrai/; (asilus und tabanus) zusammen,

und weist nach, dass sie aus Mangel an gehöriger Insectenkftnde über

beide Falsches und der Natur Widerstreitendes berichtet haben. Den
(mV CO ^ haben sie nicht nur mit den grössern -Sirej-Arten , und den o i-

CTQOS mit den S'fr«(t07Jj»/s- Arten verwechselt, sondern auch beide zii

den Stechfliegen gerechnet. Betrachtet man den Scliadcn, den der ol~

6TQ0S beim Vieh hervorbrachte, so ist M'ohl der oestrus Lin. (oder der

oestrus bovis und gastrus cqui, Meigen,) zu verstehen, nur haben die Al-

ten die Natur und BeschafTenheit dieses Insects nicht gekannt.

Die wahre Länge des Altrömischen Fusses ist nach der Berechnung

des Italieners Cagnazzi (Aufsehers über die Altertbümer in Ilerculanum

und Pompeji) 0,29,024 Meter oder 131,325 Linien alt Franz. 3Iaass.

Der Bibliothekar Angela Mai hat in einem aus Bobbio stammen-

den Codex rescriptus der Vatican. Bibliothek auf drei Blättern Bruch-
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stücke Gotlilsclicr Liferatiir. nclmilich eine do^matisclie Abhandlung

oder Predigt mit luiufi2;eii Uihelstellen , «retnndeii. Ks ist dieselbe

Kandsehrilt, aus der 31ai schon irüber den Fronto herausgab, und diese

drei Blätter gehören zusammen mit mebrern andern eines Clodex rescri-

|)tu3 der Ambrosianisehen IJibliothefc in Mailand. Mai wird nächstens

die sämmtlichen v«»n ilim und dem Grafen Castci^Uotii gemachten Ent-

deckungen (sothi^cller Literatur als Fortsetzung der schon 1819 bekannl-

gemuchten Bruchsitücke des Ulfilas herausgeben.

Für Bibliographen und I-iteratoren sind vichtig die Beitrage
zur hcn nt n iss der Bibliothek des Klosters St. M ich actis

EU Lüneburg, von Adolph Martini (Lüneburg b. Herold und Walil-

^tab, 1827, \II und 135 S. gr. 8), Avclche nidit nur die Geschichte der

14500 Bände starken IJibliothek und eine kurze Uebersicht der merk-

würdigsten in ihr befindlichen gedruckten Werke enthalten, sondern

auch eine genaue Aufzählung und Beschreibung der daselbst befindli-

chen alten und neueren Handschriften liefern, üie 121 Bände alter

Handschriften enthalten allerdings meist Mönchsliteratur, aber auch Te-

rentii Conioed. , Salliistü Catilina, den Mela , Florus, Auetor de viris

illustribus, l'rudcntius etc. und einzelne Gcdiclite und Bruchstücke von

Virgil, Horaz , Persins, Boethius, Augustinus, Serviu», Paulus Diaeonus

u. s. yr. Von neueren Ilandscliriften sind bemerkenswerth ein Apparatus

Criticus ad Anthologiam Graecani von Reiske, ein Cornmentar zu Sul-

picius Severus, «in Apparatus ad Arnobium von Magnus Crusius , eine

Ausgabe des Atheuäus mit A arianten tind Anmerku;igcn von Gottfr. So-

ping. Vgl. Götting. Anz. 1827 St. 52 S. 519 f.

Buttmanii's grosse Griechische Grammatik ist in einer Englischen

Lebersetzung erschienen.

In London bei Trcitttel et JFürtz , Treuttel jun. ei Richter, foreign

Bookscllers to the Ring, erscheint eine neue Zeitschrift unter dem Titel:

Foreifin Q,aarterly review et conti iiental liier ary
in is cell a n y., in 8, welche überhaupt über die neueste Literatur des Eu-

ropäischen Festlandes, besonders aber über die Deutsche, Italienisdie und

Spanische berichten und sie denEngländcrn bekanntmachen soll. Sie wird

ungefähr nach dem nämlichen Plane, wie die Bibliothcque universelle,

eingerichtet werden. Herausgeber ist der durch mehrere Ucbersetzungen

Deutscher Sciuiften [z.B. Mu7/ncr's Schuld , Foiiquc's Zauberring] be-

kannte H i 1 li n s ; unter den Mitarbeitern aber w erden W a 1 1 e r S c o 1 1,

Southey, Wilson, Dr. (^Mi i n c y und Carlisle genannt, alled

INamen die aucli i:ns Deutschen wohl bekannt ^ind. Da die meisten dic-

ner -Männer ihre Kenntniss der Deutschen Sprache und Literatur bereit!«

bewährt haben, so darf man wohl gespannt seyn auf die Urtheile, wel-

che sie über AVerke Deutscher Gelehrten in ihrer Zeitschrift niederle-

gen werden. Auch wird sie dazu dienen , der ausländischen Wissen-

bchuft, und darunter zunächst wieder der Deutschen, als der reichsleu
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von allen, in England mehr Eingang und Achtung zu verschaffen, als

sie seither genoss. Das Verdienst der Begründung dieses dankenswer-

then Unternelimens gebührt unserni wackern Landsmanne, Herrn Rich-
ter, dem Chef des Londner Handlungsliauses dieses INamens, der

auch sclion in abgewichener Leipziger Jubihitemesso , welche er

mit einer Auswahl wissenschaftliclier und Kunstproducte Englands

zum erstenmale persönlich besuchte, durch Bahubrechung eines leb-

haftem und er^pviesslichern literarischen Wechselverkehrs ZMischen bei-

den ]\ationen ein rühmliches Zeugniss von seiner Achtung Deutscher Ge-
lehrsamkeit und Betriebsamkeit abgelegt hat. Bieten sich Deutsche und
Englische Buchhandlungen auch weiterhin freundlich die Hand, so kann
diess für den wissenschaftliclien Verkehr nur höchst nützlich seyn. Soll-

ten unsere Buchhändler dabei die Kosten nicht scheuen, ilire neuen Ver-

lagswerke ent^\eder in dem Anzcigeblatte des foreign yuarterly review

selbst, oder durch beizuheftende eigne \erlagsanzeigeu gehörig bekannt

zu machen; so Averden sie vielleicht auch dem Nachdrucke steuern, der

namentlich bei philologischen Werken Deutscher Gelehrten in England

80 häufig ist. Wollen aber die Engländer für uns wohlfeilere Preise

machen ; so Avird man auch in Deutschland aufhören , ilire Schriften

nachzudrucken.

Die Gesellschaft der Wissenschaften und Künste in Batavia hat ih-

ren Correspondenten in Europa den ersten Band ihrer Verhandlungen

zugesendet, der eine Abhandlung von Dr. Blume über die verschiedenen

Pfefferarten Ostindiens, und eine vom Oberwundarzt Baron von Siebold

über die Japanische Sprache enthält.

Zu Germautoirn in Ohio giebt der Buchdrucker Schäffer seit dem
October vor. Jahr, eine JS ationalz eitung der Deutschen heraus.

Vgl. Goth. Nat. Zt. d. D. 1827 Nr. 50 S. 405 f.

Die Ankunft einer Giraffe in Paris, die der Pascha von Aegypten

dem Könige von Frankreich geschenkt hat, hat bei den Franzosen sol-

ches Aufsehen erregt, dass dieselbe nicht bloss von einem Akademiker,

Geoffroy-Sf.-Hilaire, von Mai'seille eingehohlt und nach Paris geleitet,

auch gleich nach der Ankunft des Thiers im Vaudeville-Tlieater ein neues

Stück, die Giraffe, von drei Papagaien aus der Menagerie verfasst, auf-

geführt Avard ; sondern dass auch den 2 Juli in der Akademie der Wis-

senschaften Hr. Geoffroy-St.-Hilaire eine Abhandlung über das Thier

und Hr. A/on^es eine Geschichte desselben a orlas. Die Giraffe kommt
zuerst im 5 Buch Mosis vor und Julius Caesar hat sie 45 v. Chr. zuerst

aus Alexandrien nach Europa gebracht. Aurelian brachte 278 n. Chr.

10 Giraffen nach Rom ; seit 1486 bis 1822 ist keine Avieder in Europa
gcAvesen.

Bei Corneto hat man neulich ein Etruskisches Grabmal mit einer

Malerei und einer Inschrift entdeckt, die vielleicht über die Etruskische

Sprache einigen Aufschluss giebt.
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In Tf/ro? wnrcl«'!! im voriij^eii Jiihid nulucrc antiquarische MerliMÜr-

digkeiten aur{:;ei'inidcn und au das Fridiiiandciiin in Innsbruck cinj-c-

sundt. Darunter befinden sich eine l)ei Willen «gefundene kleine bron-

zene Venu», ein bei Achenvain {^elundenes kuplcrnes Schwert mit sehr

schöner Piatina überzos'en und mehrere silberne und g«Idenc, Griechi-

sche, Römische und Alttyrolischc Münzen.

Ära Schlüsse des vorigen Jahres Mtirden im Kirchspiel Raade '«

JVorwesjen, im Hofe ]Vedre-Strömsl)ers:, 14 trefllich erhaltene Byzantini-

sche Goldmünzen aus dem 10 Jahrhundert unter einem grossen Steine

gefnnden.

Der Tod des Major Lain^ [Jahrbh. 1827, I, 2, S. 114] ist nach

Berichten seines Schwiegervaters , des Englischen Consuls Warringion

zu Tripolis, ungegründet. i^Iauren haben zu Tripolis ausgesagt, dass

Laing und Clappcrlon zu Tomhuctn zusamnientralen und dort ruhig lebten.

Todesfälle.
Den 10 Apr. starb zu Ulm' der evangel. Prälat und Ritter des Ordens

der AVürtembergischen Krone Jo/mnn Christoph Schmid, geboren zu Ehin-

gen 175(i, bekannt durch sein Schwäbisches Idiotikon, von dem aber

nur der erste Theil erscliien , weil zu den folgenden sitth kein Verleger

fand. Ueber die Schwäbische Geschichte hat er viele und wichtige

Materialien gesammelt. Eine Lebensbeschreibung desselben steht iu

den Blatt, f. lit. Lnterh. 182T Nr. VHi f.

Den 9 Mai zu Würzbnrg der Canonicus Ludwig Anton Mayer, im

68 J., bekannt durch die Uebersetzung von Bossuet's Vorträgen über die

Universalgeschichte, und dessen Geschiclite der Veränderungen der pro-

testantischen Kirchen.

Den 21 Mai zu Rom der Ritter Andreas Italinski, wirkl. geheim. Rath,

ausserordentl. Gesandter und bcvoUm. iVlinister des Kaisers von Russland

heim päp^tlichen Stuhle, geh. zu Kiew d. I5 31ai 1743. Er Avar der Se-

nior der Europäischen iiiplomatikcr , aber auch als Gelehrter in der

Griech. und Oriental. Literatur nicht unbekannt , besonders als Fort-

8etzer der grossen d' llancarville'schen Sammlung Etruskischer Vasen

berühmt. Vgl. Morgenbl. Ib27 Nr. 1()7 f.

Den 2(> Juni zu Weimar der Grossherzogl. Rath und Bibliothekar

f'uJpius , (»4 J. alt, vorzüglich als llomanschreiber (\erf. des Rinaldo

Ilinaldini u. s. w. , Fortstitzer von Schiller's Geisterseher) bekannt.

Biographiscbe Nachrichten über Alexander J olta (geb. zu Como
d. 18 Febr. 1745) [ Jahrbb. Hit. 2 S. IKij und eine Aufzählung seiner

vorzüglichsten Entdeckungen in der Physik fmden sich in den Hamburg.

Lit. Blatt, der Bör»enluille 1827 Nr. 19« S. 398— 400, und ebenso im

Morgenbl. 1827 Nr. 153— 135. Nachricliten von Gurlilt [Jahrbb. 1827,

I, 3, 117. Gebor, zu Leipzig den 13 März 1754 studirte er auf der dasi-

gen Tliomass(!hnle und l niversität, ward dann Oberlehrer zu Kloster

Bergen und 1802 den 10 März zu llambuigDircctor umJohanncum und
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den 6 Apr. Professor am akad. Gymnasium] in der Nationalzt. d. D. Nr.

50 S. 403. Einen ausfiilirlichen Nekrolog^ von Malte-Brun [Jalirbb. 182<>,

II S. 200] liefert die üanske Litteratur- Tidende for 1827 INr. 4 und
daraus die Neuen Geo{,n-. Ephemer. Dd. 22 St. 5 S. 152— <)0. Andere
Nadnichten über ihn stehen im Hamburg-, polit. Journ. 1827 Bd. I St. 2

S. 182 f. und in Seebode's neuem Arch. 1827 Hft. 1 S. 110— 113.

Schul- midUiiiversitätsiiaclmcliteii, Beförde-
rungen und EJiienbezeiguiigen.

M3ERLm. Das Osterprogramm des Friedrich - Werderschen Gymna-
siens (d. 4 Apr.) enthält als Abhandlung eine Rede des Director Zim-

mermann: lieber den Ei nfluss der Preussischen Regenten
und der Regierung auf die Gründung und Verbesserung
öffentlicher Lehranstalten , mit besonderer Rücksicht
auf das Friedr ich - JVer der sehe Gymnasium. Das Progr.

des Gymnasiums zum grauen Kloster ( d. 7 Apr. ) liefert ausser dem
Jahresberichte de^ Gjmnas. (vom Direct. Dr. Bellermann") eine Abhand-
handlung des Prof. Fischer : Ueber die Englischen Lehranstal-
ten in f er gleich mit den unsr ig en. Beider Universität ist der au-

sserordentl. Prof. Dr. Ca» i Lachmann zum ordcntl.Prof. für die Deutsche und

klassische Philologie in der philos.FacuU. ernannt worden. Die Akademie

der Wissenschaften hat den Staatsminister Freiherrn Don^Ste/re zumEhren-
mitgllede, den Regierungsrath und Professor von Räumer in der historisch-

philologischen und den Professor Dr. Ehrenberg [bisher ausserordent-

liches Mitglied] in der physikalischen Classe zu ordentlichen Alitglieilern

gewählt Dieselbe Akademie hat dem Privatgelehrten Steiner zur Be-

streitung der Druckkosten seines Systems der synthetischen Geometrie

eine Unterstützung von 300 Thlrn. bewilligt. Der verstorbene Dr. C/(/ßf?/it

[s. Jahrhb. 1827, I, 1 S. 113] hat dem königl. Slnseum in Berlin seine

Sammlung von Meteorsteinen, Meteoreisen u. s. w. vermacht. Für das-

selbe sind auch von der Mutter des in Africa verstorbenen Dr. Hemprich

eine Giraffe und die Haut und das Skelet eines Hippopotamus , m eiche

Gegenstände der Statthalter von Dongola den Erhen des Verstorbenen

geschenkt hatte, um den Preis von 1200 Thlr. gekauft word"en.

Bo!VN. Das naturhistorische Museum der Universität hat von zwei

ehemaligen Zöglingen, dem Chef des Bergwesens der Bergwerkscomp.

in Talpujahua J. Burkart und dem Agent des Deutsch-Amerikanischen (El-

herfelder) Bergwerksvereins F.vonGerolt, aus Mexico interessante Zusen-

dungen erhalten. Ersterer schickte eine von ihm selbst gesammelte zahlrei-

che Reihe von Gebirgsartcn und Gangerzeugnissen aus .Me,xiko , letzterer

eine Partie interessanter Mexikanischer Aögel und Säugthiere. Der geh.

Staatsrath Niebuhr, der schon mehrmals auf seine Kosten Preisfragen

zur Bewerbung der Studirenden aufgestellt hat, hat vor kiu^era als

neue Preisaufgahe eine Bearbeitung des Dictys von Kreta aufgegeben

und einen Preis von 50 Thlrn. in Golde darauf gesetzt.
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BreslAit. Die Pntfessorcn Passow und Schneider haben jeder eine

Gch<ihziilii<re von 100 Tlilrii. erliiillcii. Aiu Miijj;diilcnenfi;jinniis. vard

ävr Sihiilanits^candidiit l)v. Julius Hehl al.>> siielicnttr College angestellt.

Clkvk. Das üirectoiat des dortigen evangeii.sclien Gyinnas. hat der

Dlrect,Wig7er in Aachen [s^. Jahrbb.lh27, 1, 4 S.105) erhalten. Vgl.Ä avmbvrc.

CoBLKNZ. Der Oberbürgermeister hat die Eiinvobnei' der Stadt zu

Beiträgen an Uiuliern aurgefordert, um eine städtische IJiblioihek zu

gründen, und z>»aruiit solchem liilolg, dass er in Mcnig AVochen 1000

Bände erhicU, worunter manche viciuige und seltene Werke und Hand-

scliril'tcn, besonders in Bezug awl' vaterländisclie Ge;.chichte. Was in

dieser Hinsicht dur<h den Verkauf von Kloster - und andern Bibliothe-

ken vereinzelt worden, heeil'ern sich die Besitzer, v ieder in eine öUeiit-

liche Sammlung zurückzugeben.

EisLKisKX. Zu einer Gedächtnissfeier (d. 2? Juni 1827) im Gymnas.

gab der UectorM. C'oH Jf'illi. Siehdrat als Programm heraus : Beschrei-

bung d e r grossen und v'ichtigen Veränderungen und des

ganzen j et z i g en Zustand es des köni g l. G y m nasii in E i s-

leben (Halle gedr. b. Grunert. 22 S. 4), woraus die in den Jahrbb.

182G, II S. 401 gegebene unrichtige Aachricht dahin zu berichtigen ist:

Das den lü Febr. 1340 von Dr. Martin Luther gestiftete Gymnasium ist

eeit dem Jahre 1821 vielfach umgestaltet und verbessert worden, so dass es

als ganz neu geschaffen angesehen w erden kann. 1821 ward eine neue Leh-

rerstellc für die ^Vlathematik und Pliyj^ik gestiftet und zur -Vermehrung

der Bibliothek die Summe von 250 Thlrn. von dem 3Iinisterium derUn-

tcrricblsangelegenheiten angewiesen. 1823 schickte dasselbe Ministerium

einen mathematisch -physikalischen Apparat für 343 Thlr. 182«j aber

•ward mit einem Kostenaufwand von 300 Thlrn. das Schulgebäude re-

Etaurirt und zweckmässiger eingerichtet. Das 1603 neu errichtete Schul-

gebäudc war bisher zwar seinem äussern Umfang nach gross und geräu-

mig genug, hatte aber doch für 6 Schülcrclassen nur 3 Zimmer und ei-

nen grossen Saal zu feierlichen A ersammlungen , weil der obere Theil

des Hauses zu Amtswolinungen ursprüngli<;h für 4 Lehrer eingerichtet

war, von denen aber seit 70 Jahren zwei den andern beiden gegen eine

Miethsentschädigung ihren Antheil abgetreten hatten. Diese Beschrän-

kung des Baums führte ausser andern Inconvenienzen und Störungen be-

ßonders das Lebel herbei, dass die meiste Zeit zwei und zAvei Glasten

mit einander verbunden seyn mussten und gemeinschaftlichen Unterricht

genossen. W oUte man sie trennen, so mussten die Lehrer oft in ihren

eigenen Wohnungen eine Schulstube sich einrichten. Desshalb suchten

der Ephorus M. Berger und der Bector seit 1821 wiederholt um Abstel-

lung dieses Uebelstandes nach , und die Behörden entschieden endlich,

dass die Lehrer den Theil des Schnlgebäudes, der ihnen zur Amts-

Wohnung eingeräumt Avar, für den Gebrauch der Sciiuler räumen soll-

ten; wofür ihnen und ihren jNachfolgern eine jährliche, ansehnliche und
Iiinrelcliende Miethsentschädigung bewilligt ward. Vom 28 Juli 1826 au

ward hierauf der obere Theil des Gymnasialgehäudes dahin umgeschaf-

feo, ddäs in deiueelben 3 Lelirdülc, ein Bibiiothekzimmei- und eine Kaiii-
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mer für den mathematisch -physikalischen Apparat eingerichtet, und
mitdonnöthigen Geräthschaften verselu-n, das ganze Gebäude aheraus-
reparirt und ausgeweisst (das letztere auf Kosten der Schulcasse) ward.

Durch dici^e Umänderung der äusserlichen Gestalt des Gebäudes wurde
auch die innerliche Verfassung umgewandelt, die Einrichtung des Un-
terrichts wesentlich verändert und erweitert, und in das Ganze mehr
Einheit, Zweckmässigkeit und liequemlichkeit gebracht. Lehrgegen-
fetände sind : Religionslehre, Lateinisch, Deutsch, Geschichte, Geogra-
phie in allen Classen; Gesang für Schüler aller Classen, die daran Theil
nehmen; Griechisch und Mathematik in 1— IV; Französisch in I— V;
Hebräisch und Physik in I und II ; INaturgeschichte und Schönschreiben

in 111—M; gemeines Rechnen in V und VI. Ausser den Singestunden

beträgt die Avöchcntliche Stundenzahl in I, II, V und VI '62, in 111 31

und in IV 30. Lehrer sind : der Rector M. CJV.Siebdral, der Conrector Frrfr.

ffllh. Carl liichter , der Subco.nrector Dr. AlJ'ved Emil Erelschmar , der

ölathcmaticus Dr. Joh. Fi\ir. Kroll, der (^uartus und Cantor zu St. An-
drea Dr. Joh. Matthias Gust. Mönch, der Quintus und Cantor zu St. PetrI

Joh. fVilh. Fuhrmann, der Sextus und Cantor zu St. ]\icolai Paulus C'hrstph.

Engelbrecht und der Collaborator Lehr. Frdr. Färchteg. Strobach. Letzte-

rer ist zugleich Lehrer an dem mit der Armenschule in Luthers Hause

verbundenen SchuUehrersemiiiar, und dieses so wie der Uebelstand,

dass die drei Cantoren durch Wochengottesdienste oft von den Schiil-

geschäften abgehalten sind , ist Schuld , dass die Classen , besonders

V und VI, noch in vielen Lehrstunden cumbinirt bleiben müssen. Dach
hat das ProvinzialschulcoUegiura zu Magdeburg unter d. 28 März d. J.

zur Anstellung eines neuen Lehrers Hoftnung gemacht. Die Schüler-

zahl betrug Michaelis 1826 206 , zu Ostern 1827 172 , im Sommer d. J.

189. Zur Universität wurden zu Michaelis 5 , zti Ostern 5 entlassen.

Erfurt. Das Gymnasialprogramm zu den Osterprüfungen (d. 4 und

5 Apr. ) enthält geometrische Vorübungen nach symbolisi-

render Metho de (6 Bgn. 4) vom Dr. Mensiug, Oberlehrer ara Gyran.

u. Secretair der dasig. königl. Akademie der Wissenschaften. Die Schü-

lerzahl betrug 188; zur Universität wurden 5 entlassen. Der Lehrappa-

rat zur Physik und die Schulbibliothek erliielten theils von Berlin aus,

theils durch Privatgeschenke einen bedeutenden Zuwachs; auch zur Un-

terstützung armer und würdiger Schüler Murden von Privatpersonen zu-

sammen 130 Thlr. geschenkt. Das Programm des kathol. Gymnasiums

[s. Jahrbb. 1826 , II S. 213J , welches 48 Schüler zählte , enthält eine

Abhandlung des Prof. //ajtser; von der ITahl eines Berufes, zu-

nächst in Beziehung auf solche, die sich dem Studiren
widmen wo II en.

Halle. Bei der Universität sind seit dem Anfang des laufenden

Semesters 283 Studirende (205 Inländer und 78 Ausländer, lüO Theol.,

65 Jur. , 15 Medic. und 13 Philos.) iuimatriculirt worden. Zum Pro-

rector für das J. 1828 ward unter dem 12 Juli der geh. Justizrath und

Prof. Mühlenbruch gewählt und bestätigt.

Helm&tedt. Zu den Osterprüfungen im Gymnas. (d. 6 Apr.) lud
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derDirector,Prof. Dr. Hess ein dnrch J'ariae lecti ones etObserva-
tiones in Taciti Gcrmaniam (7i lign. 8). Die Schülcrzuhl l)c-

truc: 3(»;> in 7 Classen, worunter 75 Ausländer waren. Die Anstalt liat

ausser einem sehr hilligen Srhnigcld (2—10 Tlih-.) den Vorllieil , dass

von der ehcinali^^en Latcinisriicn Schule in Schöningen 12 Stipendien,

jedes 7,u 30 Tlilrn. , für arme Scliüler auf sie übergetragen sind , von

denen nach der Stiftungsurkundc <> an Landeskinder, (> an Preussen ver-

theilt werden müssen. Im Lectionsplane sind seit der Anstellung des

neuen üirectors [s. Jahrhb. 182(>, I S. 4Ü3] manche wesentliche Verän-

derungen vorgenommen und mehrere zweckmiissige Lehrbücher einge-

führt worden. Das llerbstiirogramm Mird einen neuen Lcctionsplan mit-

theilen. — Der bisherige Lehrer der 4ten Classe, Dr. Fruiihc, ist als

dritter Tiehrer nach Berni)nrg gegangen.

Ivö\u;si!ERG. Das pädagogische Seminar für gelehrte Schulen, wel-

ches unter der Leitung des Prof. Dr. Ilerbart steht, hat einen glückli-

chen Fitrtgang, und zählte von Ostern 182(» bis dahin 1827 13 Mitglieder

(Gryczewski , Hichdos, Lottermoser, Bobrik , Castell, Gerlach, Streber,

Grohnert, Hahn, Schröder, Lewils, T oigt, Skrcczka , Boryczewski , Trö-

ger), welche in der damit verbundenen Schule und Pensionsanstalt Un-
terricht ertheilen.

KoMSTANTiNOPEL., Ein Bcfchl des Grossherrn liat den seit langer

Zeit ia Unthätigkeit verfallnen Inspectionsrath der öfltntlichen Studien

wieder in Activität gesetzt. Die von Selim III in Scutari errichteten

Kegierungsdruckereien sollen Mieder in Ordnung gebracht werden, und
vorzüglich Jugendschriften drucken. Kein Muselmann, der nicht we-
nigstens lesen und schreiben kann, soll künftig- irgend eine Civil- oder

Militäranstellung erhalten. Dem Reichshistoriographen Negil - Effendi

ist befohlen, die Annalen der Monarchie fortzusetzen, und die denk-

würdigen Ereignisse der letzten Zeit mit Anwendung der möglichst(;n

Sorgfalt in ihrem wahren Lichte darzustellen. Der 'gelehrte Jli-EJ/aidi,

der in Paris studirt hat, erhielt den Befehl, seine geographische Ab-
liandlung, von der er den ersten Theil herausgegeben hat, zu vervoll-

ständigen. Beide Schriftsteller sollen sich 31itarbeiter beigesellen und
aUe 3Iittel verschaffen, welche zu Vervollkommnung der ihnen über-

tragenen Werke von Autzen seyn können.

Krakat. Die Universität hat von dem Professor Scnkoivski in Peters-

burg eine sehr grosse und schön erhaltene Papyru.srolle geschenkt erhal-

ten, Melche 27 Columnen hieroglyphischer, hieratischer und demotisclier

Schrift enthält und in den ZwiscJu-nräuraen mit allerlei mythologischen

Zeichnungen geschmückt ist. Der Prof. Girller hat sie in dem diessjäh-

rigen Prospeetus der öffentlichen Vorlesungen beschrieben, und bekannt

gemacht, dass die Universität sie in Steindruck herausgeben müI.

Laibach. Am Lyceum ward «mler dem 30 Juni der bislKuige Ad-
junct der mathematisch-physik. Lehrfächer an der Lniv. zu Wien Leop.

Schulz von Strassnilzky als Lehrer der reinen Elemeutarmathematik an-

gestellt.

LiKGMTz. An der Hitlerakademie ist der bibherigc Inspector Kaii-

Jahrb. f. Phil. u. Pääag. Jahrg. II. Utß 5.
. ^
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mann zum Professor, der CoIIahorntor Dr. Richter zum Inspector beför-

dert worden.

Kai'mbi RG. Der Mathematikus Müller am Gymnasium hat auf Ver-

anhissung eines Rufes an das Gymnas. in Ci.EVE von dem Doracapitel eine

Gehaltszulage erhalten.

OppEiii\. Dem Oberlelirer Dr. Bach am Gynmas. ist eine ausseror-

dentliche Unterstützung von 150 Thlrn. bewilligt, um mittelst dersel-

ben einen Stellvertreter zu kaufen, der für ihn seine Militairpflicht im
Herzogthum Nassau erfülle.

Padua. Die dortige Akademie der Wissenschaften und Künste hat

den geheim. Ober-llegierungsrath Streckfuss zu Berlin, wegen seiner

Uebersetzung dvs Dante, zu ihrem auswärtigen Mifgliede ernannt.

Paris. Der bekannte Herausgeber des TibuU 3Ir. de Golbery, de

la cour royale de Colmar, ist unter dem 15 April membre correspon-

dent der Academie des inscript. et des bell. lett. geworden. Das wis-

»enschaftliche Institut von Frankreich hat gegenwärtig folgende Italie-

ner zu Mitgliedern : 1) Die Akademie der Inschriften : Sestini in Florenz,

Scrofatii in Sicilien, Mustoxidi (einen Griechen) in Venedig, Angela Mai
in Rom. 2) die Akademie der Wissenschaften : Andreossi in Paris, Scar-

pa in Pavia, Paoli in Pisa, Oriani in Mailand , Landriani in Wien, Bu-
niva in Turin, Fodera In Neapel, Plana in Turin. 3) Die Akademie der

schönen Künste : Cherubini und Rossini in Paris, Morghen und Benvenutt

in Florenz, Camuccini in Rom , Antolini, Longhi und Serangeli in Mai-

land, Zingarelli, Carelli und Rega in Neapel, Rosaspina in Bologna, Ci-

cognara in Venedig, Le Pachcux in Turin.

Potsdam. Zum Director des Gymnasiums ist der Prof. Dr. Blume

aus Stralsund ernannt worden.

Salzbiirg. Die Lehrkanzel der reinen Elementarmathematik am
Lyceum ist unter dem 30 Juni dem gewesenen Assistenten am politech-

nischen Institute zu Wien Adam Burg übertragen worden.

Stendal. Nachtrag zu Hft. 2 S. 123. Der seitherige Conre-

ctor des Gymnas. und Domprediger Dr. Grosse ist im Mai als evangeli-

scher Prediger nach Schorati bei Zerbst abgegangen.

Stockholm. Die Akademie der Geschichte und Alterthümer hat an

des verstorbenen Professor Biberg Stelle den ^ icebibliothekar Schröder

in Upsala zum Mitgliede gewählt. Der Professor Ilanstecn aus Norwe-
gen macht diesen Sommer eine Reise nach dem nördlichen Sibirien, um
astronomische, physikalische und magnetische Beobachtungen anzustel-

len , und erhält, so lange die Reise dauert, von der Regierung jährlich

4500 Speciesthaler.

Thorn. Am Gymnas. sind dem Director Brohm 150 Tlilr. , dem
Lehrer Dr. Wernicke 80 Thlr. , dem Lehrer Sudan 50 Tlllr. als ausser-

urdentliehe Gratiflcation bewilligt worden.

Wertheim. Als Programm zu den öffentlichen Prüfungen d. J.

(d. 17—19 Apr.) lieferte der Director Dr. Fölisch einen Bericht über den

«eit Ostern 182G im Gyinnasinm ertheilten Unterricht und andere Schul-

nachrichten. [Vgl. Jahrbb. 1826, I S. 246.]
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Griechische Litteratur.

Uebersiclit der neusten Homerischen Litteratur.

[Fortsetzung der Recension im ersten Hefte.]

Mäw einer Zeit , m o man das Lesen des Homer einer oder doch

wenigen Lehrstmiden in der ersten Abtheilung einer Unterriclits-

anstalt vorbehielt, nnd ohne Rücksicht auf die Natur der Gedichte,

ihre Entstehung, iliren mannigfachen hihalt, ihre Einwirkung auf

das gesammte griechische Leben sich darin nur eine Gelegenheit

zu gramjnatis;chen Einübungen, wohl auch zu mytliologischen,

philosophischen und allegorischen Besprechungen erholte, oline

zu fragen, ob die Jugend ein Uild und einen Eindruck von dem
Aielgefeiertcn Sänger bekommen, oder eine klare Einsicht in das

altgriechisclie Leben, wie es in Sprache, Meinung und Sitte sich

darstellt, dadurch gewiimen könnte, reicliten einige Abschnitte

der Uias ^ öUig hin für das gewölinliclie Tagewerk. Mit der freier»

Erkenntniss des Alterthums und mit der natürlichem Behandlung

der Sprache schritt man auch liierin rascher und weiter vor. All-

mählig bcgrift' man, dass die Odyssee das wahre Buch für die Ju-

gend sey, wenn sie nicht nur griechische Wörter und Formen,

sondern auch griechisches Leben in sich aufnehmen sollte; und

dieses erschien als nothwendig, so gewiss einfache jSatur und

Mahre Freiheit die Grundgesetze mensclilicher Ausbildung sind.

Voss brachte diese griechisclie Genesis aus den Arbeitszimmern

der Gelehrten wieder unter die Menschen; und das Vaterland

lernte, wie es zu thun pflegt, nach einigem Widerspruch imd

Sträuben erkennen, was es ihm darin verdankte. Seine erste Ue-
bersetzung war nicht nur ein Meisterwerk für die 3Iuttersprache,

sondern auch eine Führcrin in jene\orwelt, die dem Geist und

dem Gemüth der bei ihr Einkehrenden, je reiner und unverdor-

bener sie sind, desto reichlichem Genuss gewährt. Was man seit

der Zeit gesclirieben und getrieben liat, ist dem Kenner unserer

Litteratur nicht zu wieilerholen. Auch wurden Versuche aller Art

gemaclit, den gesammten Unterriclit mit der Odyssee zu begin-

nen, und auf sie die Erziehung selbst zu begründen, und nach

guter deutsdier Art wurde nacli langem Stillliegen plötzlich sehr

>ieles übertrieben. In Ludoif Georg Disseu's kurzer An-
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leititng für Erzieher^ die Odyssee mit Knohen zu
lesen, herausi:. von Herbart, Göttinnen 1809, sind jedoch
gute Gedanken niedergelegt, uenn gleicli nur bei einer gerijigeii

Anzahl wohl vorbereiteter Knaben austulirbar; und Friedr.
Thiersch's Bemerkungen über die Leetüre des
Herodot nach der des Homer^ und Friedr. Kohl-
rausch über den Gebrauch des .-Uten Testaments
für den Jugendunterricht gaben dazu, jener mehr für

den wissenschaftlichen, dieser für den pädagogischen Zweck,
schätzbare Beilagen, Indessen arbeiteten in den Erziehungsanstal-

ten fähige Männer in dem neuangebauten Felde des Alterthuras

riistig fort, ohne dass für die durchgängige Erklärung dieser Ge-
sänge etwas Bedeutendes oder Umfassendes erschien, weil die

meisten Piiilologen in andern Fächern genug zu thun fanden, in

welche dann den Berühmtesten die tüchtigsten Schüler nachfolg-

ten, andere aber die Ansprüche, die man an ein genügendes Werk
dieser Art zu machen habe, wohl erfassten, und dazu ^or den
Schwierigkeiten erschracken, welche neue Forschungen und ^lei-

nungen jeglicher Art dem ruhigen Wandeln rra Alterthum täglich

aufs neue entgegenstellten. Der Unterzeichnete, der zu den letz-

teren gehört, und seine zunehmende Furchtsamkeit gern einge-

steht, war sehr erfreut, eine Arbeit, die er in anderer Gestalt

und Beziehung lange versprochen und theihveis begonnen hatte,

einem Manne übergeben zu wissen, der alsSpracliforscher, Ken-
ner der Sachen, und praktischer Lehrer schon in verdientem Rufe
stand, und durch die oben angeführten Quaestiones Hörne-
ricae (Specimenl, Ilannoverae MDCCCWIV in commissis li-

brariae Hahnianae) den Beweis gegeben hatte, dass es liier nicht

auf losen Meinungskrieg, nicht auf eitles Blendwerk, sondern

auf gründliche Untersuchung und belehrende Darstellung abgese-

hen seyn würde. Schneller, als wir erwarten zu dürfen meinten,

erschien das Buch, das wir jetzt anzeigen:

Erklärende Anmerkungen zu Honier' s Odyssee.
Von Gregor Wilhelm yitzsch , Conrector am Lyceuni zu Wittenberg.

Erster Band. Erklärung des ersten bis vierten Gesanges. Hannover,

im Verlage der Hahnschen Hofbuiiiliandlung. 182Ö. Xill u. 327 S.

gr. 8. 1 Thlr.

[Eine kurze Inhalts-Anzeige steht in Beck"s Repert. 1827 Bd. II S.90 f.;

eine ausführlichere mit einzelnen Gegenbemerkungen ind. Schul-

zeit. 1826 .\bth. 2 Lit. Bl. 27, ind. Heidelb. Jahrbb. 1826 Hft. 12

8.1233— 40 und ind. Götting. .\nz. 1827 St. 28 S 2()5--80; zwei

Recensionen in der Krit. Biblioth. 1826 Hft. 7 S. 67!» iT. u. Hft. 11

S. 1085— 1131, von deuen besonders die letztere zu beachten ist.

Alle rühmen das Werk im Allgemeinen als vorzüglich, und ta-

deln nur Einzelnes. Namentlich rüsrt die zuletzt erwähnte Recens.
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liin xind wieder vorgcfasste irrifi^e Meinungen und eine gewisse

Bieitc und Unbestimmtheit im Urtheile.]

In dem Vorwort , das der Verf. seinem und so vieler Ausge-

zeichneten Leljrer, dem verdienstvollen Prof. Lange zu Schul-

pi'orte zugeschrieben hat, spricht er mit der Bescheidenheit, die

immer nach dem Vollkommnern strebend sich niemals selbst ge-

niigt, von dem Zweck, den Eriordernissen , den Leistungen sei-

ner Arbeit. „Mein Wunsch ist, sagt er S. V, Schüler unserer

obern Gymnasialklassen dahin anzuleiten, dass sie durch ein ge-

naues Eingeiien in den Sinn und die Darstellung des Dichters theils

mit dem Hauptgegenstande des Gedichts zugleich das darin ent-

Iialtene Zeitgemälde auffassen, theils die homerische Sprache als

einen eigentliümlichen Geistesabdruck keimen lernen. — Ueber-
haupt wollte ich kein Iliilfsbuch zur ersten Bekanntschaft und
schnellen Lectiire geben. Vielmehr sollen die reiiern Schüler die

Odyssee mit mir studiren, und ich denke mir den Gebrauch mei-

nes Buchs in folgender Abstufung. Wird die Odyssee in der Steii

Klasse gelesen , so wird der Lehrer vielleicht mit Nutzen diese

Anmerkungen zur Hand haben. Der 2ten Klasse, mit der ich die

Odyssee lese, können sie aber selbst in die Hand gegeben werden
zum bald vorbereitenden bald ergänzenden Nachlesen, so dass

dann das Gelesene vom Lehrer in den Stunden besprochen wird.

Die erste Klasse endlich mag besonders bei ihrer Privatlectüre das

Buch gebrauchen. Den Geist der lleifern anzuregen und zum wei-

tern eigenen Studium zu veranlassen, war überall mein liebster

Gedanke." \ on diesem Gesichtspimkte muss die Beurtheilung des

Werks ausgehen, und sie wird weniger bei dem E^inzelnen, über
welches bei anderer Gelegenheit ein Meinungsaustausch Statt fin-

den kann , als bei der Haltung des Ganzen als Einleitung in das

tiefere Studium der Odyssee verweilen. Ein Mann, der bei einer

grammatischen Bemerkung S. 37 hinzufügt: „/?ew sprechendeti

Homer muss man sp? ecken ^ nicht lesen;'"'' der den Deutungen
Schubarth's zu y, 135 S. Ißl folg. auf eine so würdige und
genügende Art begegnet (z. B. S. I(i2: „Lieberhaupt ist es eine

der Sache ganz unangemessene und sinnverwirrende Vorstellung,

dem Homer irgend einen Parteisinn beizulegen. — Achten wir nur
auf die an allem menschlichen theilnehmende Humanität, auf die

parteilose Gerechtigkeit Homers, die ihn zum wahren Sprecher
der ewigen Nemesis macht. Das Walten der rächenden Gottheit

ist die Lehre seiner Sagen, ist die Seele seiner DarsteUung. Wie
die Gottheit lässt er, der Sänger, jedem nach seinen Werken ge-
Bclielien. Namentlich in der Odyssee leidet jeder nur, was er un-
mittelbar oder mittelbar verschuldet hat.'-); den wir in der Ent-
wickeliing der Sj)raehe und ihrer feinsten Theile und Gelenke
scharfsinnig und klar, in Darstellung der Sachen jeglicher Art
durch sorgsamen Fieiss ausgerüstet finden, ein solcher Mauu hatte
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den Beruf, einen Commentar in der Weise von Vos^ zu Virg;!!'»

ländlichen Gedichten zu schreiben. Es ist raclir die Schuld des

Drängers zur Beendigung, und die unübersehbare Fülle der Ge-
genstände, die erörtert und besprochen werden müssen, als die

«einige, wenn wir nicht einen solchen, sondern eine höchst schätz-

bare, aber in ihren Theilen ungleiche, bald karge, bald zu frei-

gebige Sammlung der reichhaltigsten Bemerkungen und Abhand-
lungen zu Homer erhalten liaben. Der Verf. erkennt diess selbst,

und wünschte zu gleichmässigercr Vorbereitung des überströmen-
den Stofl's ein anderes Werk, von dem wir nur eine kleine Probe
bereits kennen, den Anmerkungen selbst vorausgeschickt zu ha-

ben. „Ich denke mir, sagt er Vorw. S. VII, eine dreitheilige Ar-
beit: l) Quaestiones Homericae ^ 2) Einleitimg in die Odyssee^

S) Erklärende Anmerkungen. — Wie Qu. I de Odysseae exordio

handelte^ so Qu. II von de?t Rhapsodien de?' Odyssee zur Beur-

theilung des Anfangs des 5ten Gesanges, Qu. 111 von einzebien

Anstössen in den ersten vier Gesängen u. s. w. — Die Einlei-

tung soll hauptsächlich drei Abschnitte enthalten: a) Die Hand-
lung der Odyssee, b) Ueber die allegorische Deutung der Odys-
Ben, c) Geschichte Homers unter den Griechen. Diese Einleitung

wird ei'st nach Vollendung der Anmerkungen nachfolgen. Bei die-

sen nun endlich war es meine Absicht, tlieils Zersplitterung und
Wiederholung zu vermeiden, theils ein gewisses Fortschreiten zu
beobachten." Es lencjvtet aber durch das ganze Werk hervor, dass

den Verf. die Vertheilung der Sacherkläruugen an die schicklich-

sten Punkte („welche das grösste Bedürfniss nach Belehrung er-

wecken, oder wo das Licht am zuträglichsten ist,"') mehrmals in

Verlegenheit brachte, und dass er nach seinem eignen Geständ-

niss das Ganze nicht durchaus pUmmässig ordnen konnte. So
sagt er S. 7 zu V. 22— 25: „Die mannigfachen Deutungen dieser

Cfötterreisen zu den Aeth. oder zum Okeanos besprechen wir

schicklicher anderswo. '•'' Und so wird mehrmals , z. B. zum An-
fange des 4ten Gesanges S. 233, auf die noch nicht erschienene

Fortsetzung der Quästionen verwiesen. Sich ungleich handelt er

dagegen Meitläufig z. B. zu k, 84 vom '^E^^ijg dtdutOQog, zu y,

5 vom Poseidon als Schöpfer des Pferdes, zu y, 231 von den Vor-
stellungen von einer allgegenwärtig wirkenden Göttermacht (vergl.

zu d, 370 über die Allwissenheit der homerischen Götter), zu y,

236 von den Vorstellungen von dem Tode und seinen Ursachen,

und vom Verhältnisse des Zexis zu dem Schicksale, zu y, 279 vom
Tode durch ApoUon und Artemis. Wir sind neugierig, wie sich

die Ausführungen in den Quästionen, die doch auf solche Gegen-
stände zurückkommen müssen, zu diesen Anmerkungen, die selbst

kleine Dissertationen sind, verhalten werden. Dem Kec, der über
die Anordnung und Vertheilung der Sacherklärungen häufig hat

hin und her sinnen müssen, scheint es das Zweckniässigste, was
nur die Gestaltung des Gedichts, und die vorzüglichsten Gegen-
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stände desselben, z. B. Vorstellunsjcn von den Göttern und ihrer

Verehrung, Stelhms^ der Helden zu den Vornehmen des Volks

und Staatswesen der Völker der Odyssee, Erdkunde im Allgemei-

nen und Länderbeschreibung im Kiiizelncn, Sitten, Gebräuche u.

s. w. anbetrifft, in Prolegomenen im Ganzen zu behandeln. Fei-

thii Antiquitates Homericoe geben einen guten Leitladen; aber

das Werk muss ganz umgearbeitet und nach den neuen Forschun-

gen berichtigt werden. Eine gute Anleitung IVir den ersten Anfang,

aber noch zu mangelhaft für das tiefere Studium, hat Koch Tor

der oben angeiVihrten'Oövööfto: \uY.Qa. gegeben. Den Gewinn hat

man dabei offenbar, dass in den Anmerkungen kurze Andeutungen

mit Iliuwcisuug auf die Prolegomena hinreichen. Wie viel aus die-

sen im mündlichen Vortrage zu benutzen sey, das muss dem den-

kenden Lehrer nach dem Maass der Tüchtigkeit und Empfänglich-

keit seiner Zuhörer zu bestimmen überlassen bleiben. Dem Selbst-

arbeitenden wird es willkommen seyn, den Gegenstand, der ihm

noch dunkel ist, mit einemmal in einer vollständigen Behandlung

überschauen zu können.

Wir gehen zu einigen allgemeinen Sätzen der Vorrede übet.

Der Verf.hält nach S. X von der Wolf'schen Meinung das

fest, ,.dass die homerischen Gedichte nicht geschrieben und nicht

als ein Ganzes auf ein Mal gegeben, sondern im Geiste empfan-

gen und ausgedichtet, im Gedächtnisse aufbewahrt, und in so-

genannten Rhapsodieen theilweise gesungen worden seien," fügt

jedoch hinzu: „Ich leugne mit vielen Andern nur denSchluss, den

man hieraus zog, den Schluss, dass^ tcenn nicht das Ganze auf
ein Mal vorgetragen tvnrde^ auch die einzelnen Gesänge nicht

vrsprünglich auf ein Ganzes berechnet gewesen seyn könnten.

Ich finde : Alles strebt zum Ganzen. Die aber, welche durch

Kachweisung einzelner Widersprüche die Wolfische Folgerung

zu erweisen suchten, gingen, auch abgesehen von unhaltbaren

Beweisen ihres Satzes, überall von der Forderung einer Einheit

und Ganzheit aus, die, wenn sie wirklich vorhanden wäre, gerade

sehr gebieterisch zu der Annahme nöthigen wiirde: die homeri-

sche iJias und Odyssee wären wenigstens aus loser zusammenhän-
genden und fast blos ihrem Gegenstande nach verwandten Gesän-
gen durch eine viel ändernde tleberarbeitnng, durch Weglassen
und Dazuthun, in eine so weit geschlossene Folge und Ueberein-
Ktimmung gebracht worden.'-'' Wir freuen uns, abgesehen von der
Unklarheit des letzten Satzes, der ja eben die Behauptung seiner

Gegner ausspricht, dem Verf. auf einemWcs^e zu begegnen. Man
hat offenbar die Untersuchungen über die Ilias zu sehr mit denen
über die Odyssee vermengt, die, was auch der Verf. einer jüngst

in modernem Latein geschriebenen Abhandlung de diversa
Iliadis et dy s s eae aetate dagegen gesagt haben mag,
durch künstlichere Anordnung eines Ganzen— nur dass man nicht

gerade das jetzt vorhandene Ganze verstehe — , so wie in der



122 Griechische Litteratur.

Darstellung der Götter und ihrer Handlungsweise, der Sitten der
Menschen und Völker, und der Grundsätze des menschlichen und
bürgerlichen Lebens ein jüngeres Zeitalter als die Ilias verrätli.

Der Verf. hat mehrmals in den Anraerk. darauf aufmerksam ge-
macht, z. B.zna, 33: „Unverkennbar waltet in der Odyssee die

Idee einer göttlichen Gerechtigkeit weit mehr vor, als in der Ilias

voll laimenhafter, partheiischer Götter, ja sie beherrscht das
Ganze."' a, 430— 33: „Wie Laertes die Eurykleia ehrte , so fin-

den wir in mehrern Stellen wohlthutinde Zeichen einer gütevollen

Behandlung der Leibeigenen: XVIII, 322 folg.'-" vergl. zu ß, 47
seine Bemerkungen über den Gebraucli der Königsgewalt. So wie
er aber in diesen Dingen den unverkennbaren Spuren einer vorge-

schrittenen, erweichten Zeit ihr Recht hat widerfahren lassen;

so sehr widersteht er auch denen, die in Kleinigkeiten Wider-
sprüche finden, oder übertreiben, was bei gesungenen Gedichten,

bei f'enen niemand an strenge Vergleichungen und Berechnungen
denken konnte, besonders wenn ihn das Lied und dessen Stoff

anzog und ergriff, unvermeidlich war, und nur dem grübelnden

Leser im warmen Zimmer störend erscheint. Die Lösung mancher
solchen Zweifel, wie über die Stellung der Eurykleia und ihrer

Genossinnen in der Verwaltung des Hauses zu ß, 337— 48, über

das Verweilen des Teleraachos in Sparta zu d , 594— 9J), über

die Chronologie der Odyssee, deren Berechnung wohl jedem ver-

unglücken wird, am Schluss des 2ten Gesangs S. 127 folg., an-

derer Stellen nicht zu erwähnen, rauss um so mehr befriedigen,

als man in neuerer Zeit, was Koes und Spohn unternommen
hatten, mit jenem Eifer zu überbieten gesucht hat, der nach
Wolfs Vorgange über die Ciceronischen Reden herfuhr, um den
Berühmten fern ähnelnd ein kurzes Aufsehen zu erregen. Eine
kurze Darlegung des Plans der Odyssee Vorr. XI, XII schliesst

mit den Worten : „ Gern bescheide ich mich übrigens , dass ich

mit derselben nichts weiter ausmache, als dass mit inntreji Grün-

den je diesem Gedicht nichts als Interpolation nachgewiesen wer-

den kann ,
'•'" eine Ansicht , die mit der des Reo. völlig überein-

stimmt.

Zu einer interessanten Frage, die aber jetzt, wo der Krieg

zwischen den Orientalen der griechischen Mythologie und den
Chorizonten, die alles, was nicht einheimisch griechisch ist, ver-

dammen, so gefährlich geworden ist, führt uns die Untersuchung

des Verf. über die Behandlimg des Göttefglaubeiis bei Homer.
„Indem ich mich so darauf beschränke — sagt er\orr. S.XIII—

,

die historisch gesunde Auffassung des homerischen Götterglaubens

zu befördern , kann ich nicht umhin , darauf aufmerksam zu ma-
chen : wie neben den in der Vorstellung schon festgestellten und
persönlich ausgebildeten Göttergestalten und JMythen noch so man-

ches in der Darstellung und unter der Iland des Dichters erst als

werdend und sich gestaltend erscheint. Mit andern Worten lieisst
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-das : CS 7nacht sich im Homer neben dem Polytheismus ein Pan-
theismus bemerkbar^ aus dem jener neue Nahrung oder neue

Aummern erhält.^'- Der Verl", a ersteht unter Polytheismus die

Verehrung der überlielertea und sclion geglaul^ten Götter, unter

Pantheismus die Vorstellung einer Welt voll Geister, die unmit-

telbar erkannt bei dem Dichter oder jedem sonst %or unsera Au-

gen entstehen. Dieser willkiirliche Gebrauch der Ausdrücke ver-

Avickclt die Lhitersuchung. L!mgekehrt möchte man sagen, dass

der Pantheismus, der Dienst der jNatur, der den Griechen zuge-

kommen war — und gewiss aus Asien, nicht aus dem persischen

und indischen, dessen Quellen aus Ungewisser Zeit luid ungewis-

sen LU-sprungs jetzt viele zu unglaublicher Weisheit leiten, son-

dern aus jenem, das ^or der Zeit der Priester, Leviten, und
Machthaber jeder Art die W iege wahrer Menschlichkeit war—

,

und der seinen Sitz in Thrakien bis zu den thcssalischen Gebirgen

hatte , sich bei dem bildenden , dichtenden Volke erst in rohere

Gestalten, in die pelasgischen Götter, allraählig aber in immer
mildere, menschlichere Formen bildete. Den Dichtern, deren

Zauberkraft die Meinung des empfänglichen Volks fesselte, war
es nun überlassen, jede Naturerscheinung, der äussern oder der

Innern V\eit, die nicht aus menschlicher Kraft oder aus mensch-
lichem Willen hervorging, zu personificiren und auszuschmiicken. So
hat Homer nacli dem wahren und so vielgedeuteten Worte Ilerodots

den Grieciien ihre Götter gemacht, d. li. er hat sie so dichterisch

gebildet, er liat nach den verschiedenen Vorstellungen und Aeusse-

rungen der geistigen Welt solche Menge von Göttergestalten er-

schalfen, dass sie von nun an, eine mehr geltend, als die andere,

je nachdem die sichtbare, die unmittelbare Wirkung eindringen-

der war, als Gegenstände der Verehrung durch Sage, durch Ge-
bräuche, und durch Darstellungen der Kunst bestanden. Damit
leugnen wir nicht, was der Verf. zu a, 38 S. 12 sagt, „dass es

vor und neben Homer, d. h. neben der Ilias und Odyssee, eine

reichere Mythe gegeben habe.'''" Denn das ging eben aus dem
liervor, was er Vorr. S. XIV erinnert: „Es strebte nämlich aller-

dijigs der Grieche den erscheinenden Gott zu fassen, sich ihn zu

stellen ; und indem er dieselbe Krafterscheiinmg in manchem AVech-

sel und in verschiedener Materie w ieder erkannte, gelangte er da-

hin, entweder von der Wirkung ein Wirkendes zu unterscheiden,

oder sich den Geist der wiederholten Erscheinimgen als ein be-

sonderes Wesen in seiner Vorstellung festzustellen.'''' Es ist be-

lehrend und angenehm zugleich, bei so wichtigen Fragen, die der

gebildetsten iNation Ausbildung für das Höhere betreffen, die Stim-

men verschiedener Sprecher von Geltung zu hören, und sie iu

den Hauptsachen zu vereimgen. Darum fügen wir auch liier bei

einer der schwierigsten homerischen Untersuchungen dasjenige bei,

was uns am meisten hierher zu gehören, und am treffendsten ge-

sagt scheint. Voss im Jsten Dund der Antisymbolik sagtä.lU2:
Jahrb. f.I'liil. u. Paddg. Jahrn. II. Ihftü. Q
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„Homers Zeitalter verehrte die Olymposgöttcr aus XJeherlieferiing

der Thraliier^ die, blühend durcii Anbau und Verkehr, von leib-

licher Bedarl'sbildung zur Vorstufe der geistis^en sich gehoben.

In Thrakien aber waren sie Erbgöller aus dem Beginne des

Ackerbaus m waldfreien Ebenen
,
gemilderte Söhne der titani-

schen Urbeherrscher ^ doch nicht ohne Rohheit der wilden Ab-
stammung. Diese den Achaiern übertragenen Olympier, noch
halb waldmännische Gutesbringer und Uebehvender, Malteten fort

in alten Haingrotten und Tempeln, geschüzt durch herkömmliche
Gebräuche, durch Priestersazung, durch Ortsfabel und Volksge-

sang. — Reinerer Begrif des Guten reinigte den Begrif der Gott-

heit, woher Gutes kam'''" u. s. f.; denn wir können die schöne

Stelle nicht Seiten lang ausschreiben, und begnügen uns, aufmerke

sam zu machen auf die unmittelbare Anwendung auf Homer S. 203:
„Zu viel noch hatten Homers überlieferte Gottheiten vom Sinn

halbwilder Pelasgerhäuptlinge, wie sehr auch sein edler, für Gut-
schönes glühejider Geist ihre rohe Natur zu mildern, ihr waldthie-

risches Kraftgefühl zu vennenschlichen getrachtet '•' u. s. w. , nur

dass wir aufs neue an den oben bemerkten Unterschied zwisclien

den Vorstellungen der Ilias und der Odyssee erinnern. Für aus-

gezeichnet halten wir auch, was Fr. Schlegel, liier noch der

Alte, in der Gesch. der ep. Kunst der Griechen S. 49 folg. über
die Natur des alten Hymnus., namentlich über die Sonderung der

Mythologie der Hellenen in drei verschiedene Reihen oder Ab-
theilimgen und Epochen, des Geschlechts der alten Götter, der
Periode der neuen Götter, und des Dienstes der fremden Götter

ausführt, besonders, was hierher gehört, S. 51 : .,^Nicht iti ihrer

schönen dichterischen Gestaltung
., welche später ist., tvohl aber

in den ersten Grundzügen beruht dieser Theil der helle?iischen

Göttersage (von den alten Göttern) auf jenem früheren psychi-

schen Heidenthum., dessen höchst einfacher siderischer Natur-
glaube in der ältesten Zeit über den bewohnten Erdkreis ., über-

all und weit , auch bis zu den unbekanntesten Völker?! des fer-
nen Nordens verbreitet ivar.'-'' Diese Ansicht, dass die unbe-
greifliche Gottheit in roh vermenschlichten und jedesmal nach dem
Culturgrade des Volks in Bild und Wort dargestellten und verehr-

ten Kräften und Wirkungen der immer neuen und mannigfaltigen

Natur dem frühern oder pelasgischen Griechen erschien und ge-

sungen wurde, und dass mit dem bildenden Worte in den vorho-

merischen und homerischen Gesängen, welclie nicht nur das äu-

ssere, sondern auch das innere Älenschenleben durchdrangen,

auch die bildende Kunst neue Gestalten erhielt, ist wohl naturge-

raässer und geschichtlicher, als die ,C r e u z e r's, z. B. Br. an Her-
mann S. 72, dass Homer und Hesiodus Kinder der mittlem Perio-

de waren, wo die alten bildlich eingekleideten Systeme vonKosmo-
gonie U7id ethischen und physischen Lehren unverstanden als

historische Wahrheit angenommen und vorgetragen wurden.
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Diess setzt eine AVelslielt, eine IMiilosopIiic voraus, von der Mir

selbst in den ältstcii nior^onliiiKÜscIuMi l rkuiiden, den liehriiiscJien,

keine Spnr linden, die sieli sellist hei diesem >on Priestern gehal-

tenen Volke nicht entwiekelt hat, nnd erst in den elxMi darnni gro-

ssen Theils iVir jünger erklärten salomonischen SehriCten sich dar-

thnt. Wenn übrigens dem Merodot wegen seiner oben angeiVihr-

ten Beliaii|)tung so oi't durch .Missdeutnng oder falsche Anklage

lUirecht cethaii worden ist, so dass auch VV aclismnth, der S.

44 der Uellcii. .'lUerthinnshunde den Naturcult der l'clasger an-

erkennt, S. 305 jenem Schriftsteller ä^yptisircnde Bcfaii^crffieit

zusclireibt, „mit «ler er, fast wie der ägyptische Priester im Ge-
spräche zu Solon (Plat. Tim. 22), dem uralten Aegyptcn das Kin-

dertluun der Hellenen entgegenstellt"; so frenen wir uns desto

mehr, Bestätigung und tiefere Begründung unserer 3Ieinung hei

dem 31annc gefanden zn haben, der mit streng liistorlschcr For-

schung die glücklichste Combination zu verbinden pflegt, bei Böt-
tiger in den Ideen zur Kuiistmythologie. „Die feinste Vered-

hmg— sagt er S. 14 — (des Fetischendienstes, der nach ihm die

zweite Haiiptgattung aller alten GöttervereJjrnng neben dem Sa-

bäismus oder Sternendienste ausmaclit ,) findet in der 3Iythologie

und Kunst der Griechen statt. Hellenische Stämme bildeten aus

den unförmlichen 'i'hier- Holz- Stein- und Schlangenfetischen zu-

erst menschenähnliche Bilder ( Herodot I, 131), tmd erhielten

aus ihren Stammsaßen ein vermenschlichtes Göttergeschlecht.

Zwei alte Sängerscliulen, die ionische (Homeriden) und delphisch-

askräische (Hesiodns) bilden die Stammtafeln des Göttersystems

und die Göttergestalten zuerst aus (Herodot II, 53). Alle Ideale

des Piiidias und seiner grossen INachfolger entwickeln sich aus ein-

zelnen \ ersen und Beiwörtern der Homerischen Gesänge. Die

Tochter der Dichtkunst, die Plastik, von der spätem Gymnastik
luUerstützt, schuf nun jene Götter- und Heroenformen u. s. w.,

die oberste Spitze und Blüthe des Fetischismus, die auch w ohl ein

im Ideal schwelgender Dichter neuer Zeit in seinen Göttern Grie-

chenlands einmal zurück wünschen konnte.'-^ Vergl. Dens. S. 17:
.,Der Fetischismus der ältesten Grieclien, die man Autoclsthonen

nennt, enthält ^on den frühesten Zeiten an durch I^iinwanderun-

gcn Zusätze aus dem Sabäismus des Orietits. Die Titanenfahel ge-

hört zum Sternendiensl. Der Caucasische Titan Prometliens, He-
lios »md Seleue sind l'itanen. — An Apollo nnd Diana ist hier gar

nicht zu denken. Diese g(;hören ganz dem hellenischen Mytholo-
gismus. Als dieser in allen griechischen Staaten in Tempeln und
Festen als A olksreügion herrlich thronte, fand die asiatische iSa-

turreli^ion noch immer ihren \N eg hieher durch Mysterien und ge-

heime Weihunsen u. s. f.'^ Die aufsteigende Ausbildung des Fe-
tischismus stellt Derselbe S. 17(J dar: „iMit zunehmender Bildung
bilden eutwilderte Völkerschaften auch ihre helebten und unbe-

lebten Fetische mehr aus. Der Hellenismus tritt ehi ^ d. h. die
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noch jranz unförmlichen Stein - oder Klotzfetische erhalten mensch-
liche Gestalt. Die Priester- und Sängerfamilien nehmen den ehr-

würdigsten nnter den Menschen , den König , zum Vorbild ihrer

Mc'nschengötter, des Königs Hofstaat wird im Olymp eine Him-
melsburg. Homerisch - Hesiodische jMythologie." Die geniigend-

ste Auslührnng aber findet man bei Denis, von S. 202 folg. in der
Darstellung der drei Epochen oder Systeme der griechische» My-
thologie, des arkadisch -pelasgischen, des orientalisch - phönizi-

schen, und des kretensich- hellenischen. Von diesem sagt er S.

211 : „l^Jc Götter der Griechen wurden moralische Personen^
nicht in dem Siime, als ob ihnen ein höherer sittlicher Adel bei-

gelegt worden wäre (das Gegentheil ist bekannt, sie treiben Ehe-
bruch, hassen und beneiden sich wie Menschen), sondern dass

ihnen die ganze moralische Natur des3Ienschen mit ihren Vorzü-
gen und Mängeln, nur mit dem NebenbegrifF höherer physischer

Kraft, unzerstörbarer Körper, grösserer Schönheit zugetheilt wur-
de. Bei den Barbaren waren die Götterbilder imr Personificatio-

nen, Unterlagen gewisser Naturgegenstände und Kräfte; bei den
Griechen erhielten die Götter den Charakter moralischer Wesen,
welche durch Poesie ausgesprochen, durch Kunst zum Ideal er-

hoben wurden. Der Vater der Götter und Menschen erschüttert

durch die Bewegung seiner Angenbraunen Himmel und Erde. Nun
schafft Phidias seinen olympischen Zeus, bringt die Allmacht ins

göttliche Antlitz. — Durch die epischen Dichter, durch Homer
wurde das Thun der Götter zu moralischen FFandlungen erhoben.

Der Gesang ging von Mund zu Mund und ward die Grundlage der

Volksreligion. Man durfte nun auch in der bildlichen Vorstellung

von diesem Glauben nicht abweichen u. s. f." Rec. hat es sich

nicht versagen können, diese längeren Stellen mitzutheilen, theils

weil der Inhalt derselben ganz in die vorliegende Frage eindringt,

theils weil ihm diese Anzeige den Beruf gegeben hat, jedes Werk,
das Erläuterungen der homerischen Gedichte giebt, in seinen Kreis

zu ziehen. Wir fügen nur noch in Hinsicht der homerischen Per-

sonificationen oder bildlichen Versinnlichungen hinzu, dass es uns

nothwendig scheint, bei der Zusammenstellung derselben die äu-

sseren Erscheinungen der Göttermacht und die in dem Innern Le-
ben des menschlichen Geistes zu scheiden. Jene konnte der Dich-

ter leichter durch scharfe Umrisse darstellen ; diese fliessen selbst

vor dem forschenden Blicke des psychologischen Beobachters so

in einander und zeigen nach Verschiedenheit der Person, des

Orts, und der Zeit so mannigfaltige Aeusserungen, dass es dem
Sänger erlaubt seyn musste, bald diesen, bald jenen Zug aufzu-

fassen und abzubilden, daher eine philosophische Auseinander-

setzung immer raisslingen wird. Auch unser Verf. hat sich an meh-
reren Stellen vergeblich damit versucht, wiewohl er von Abirrun-

gen vom streng philologischen Wege sich frei gehalten hat. Die
Darstellung der homerischen Idee von der Todesbestimmung, von
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Zeus Willen und Gewalt und dem Schicksal zu j/, 236, 238 ist

uns da£:eiren miisterhal't erschienen.

IJesondern Fleiss finden wir auf die Geoffraphie des Homer
verwendet. ^Mh treibe — sagt der Verl". S. Will der Yorr. —
den Versuch, Homers Angaben mit der geschichtlichen Kunde zu

vereinigen , so weit als es ohne \ orurtheile und Machtstreiche

geht; denn das oft ganz scliwankende Ergebtiiss solcher Versu-

che lässt die Wahrheit am besten erkennen.'" Beweise dieser Be-

nüihung sind z. B. die Anmerkmigen zu a, 181 iiber die Tapliier,

zu «, 245 iiber üulicliion, zu a, 2'iQ ViberEphyre, zu y, 1 über

die ?Juv)]^ aus der die Eos aufsteigt, zu y, 4 über Pylos , zu /3,

419— 421 S. 122 folg. iiber die Winde, welchen Stellen wir die

zu /3, 434 über die Eos selbst der Kürze wegen gleich hhizu-

fügen.

rsiclit minder schätzbar sind die Erläuterungen der Sitten und
Gebräuche der homerischen Zeit, xmd der vorkommenden Benen-

nungen derselben. Man vergleiche die Bemerkungen zu a, 226
über dkaTilvt] und sQavog^ zu o:, 261— 63 über den Gebrauch des

Bogens und der vergifteten Pfeile, zu a, 277 und /3, 53 über den
veränderten Gebrauch der f'Öi'a, zu cc, 341) über die avdosg dX-

(py]6xcd, zu a, 360 über oinog soviel als 9'aAauog, zu ^, 11 über

die xvveg dgyoL und den Gebrauch der Hunde, zu ß, 14 über die

Versammlungen, die Geronten, das Volk, (eine Untersuchung, mit

velclier ein anderer unten anzuführender Erklärer der Odyssee
freilich leichter fertig geworden ist), so wie zu |3, 70 über die

Ansprüche der Freier auf das yegag des Königs, und zu y, 265
über die Edeln, zu /3, 134 über %e6g und Öalpicov , %üog und
öatttoVtog, zu/3, 146 über Vögelflug, zu/3, 152 über die Thä-
tigkeit und Beschäftigung der homerischen Männer, zu ß, 414
folg. über die Schiffe und Schiff"ahrt bei Homer, zuy,72 über die

Räuberei, zu y, 258— 61 über Leichenbestattung und Vorstel-

lungen von dem Zustande nach dem Tode, zu y, 332 und 439
über Opfer, und V. 456 über Opfergebränclie. Ueberall wird man
fleissige Benutzung der vorhandenen Forschungen, docli unabhän-
gig durch eignes sorgsames Studium des Homer, gute Zusammen-
stellung, und richtiges Urtheil finden, so dass man sich dem Verf.

für seine Arbeit wahrhaft verpflichtet fühlt, und ein w ürdiges Be-
streben , dem Beispiele des einzigen Voss nachzufolgen, dank-
bar anerkennen muss.

Dass der Verf., der sicli schon früher namentlich in der
Schrift de comparat. Gr. l. modis als einen scharfsinnigen Gram-
matiker bewiesen hat, aucli den so wiclitigen Theil der Erklärung
homerischer Gesänge, üvw pammadschen., nicht vernachlässigen

würde, Hess sich wohl erwarten. iMcht allein einzelne Wörter
sind nach ihren Bedeutungen gründlich entwickelt, z. B. 6a'i(pQ(ov

zu K, 48, oAoo'tppcjv zu cc, 52, ivfpgoviav zu ^, 160, der Unter-
schied von «AxjJ und ö'^tvog zu ß , 57, von xväog und dgiti] zu
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y, 57; auch sclmieri^ere Fragen über Veihinduniren sind gesclnckt
gelöst (S. zu /3, 5« über ^upepi (loi; lerner die Vertheidigung
des Elg TJusTEQOv ß, 50 gegen Eckker's dg rj^stsgov aus der
Harl, Handschr, , die Anmerkungen über iTCrjv naQa^äxo zu ß,
105, vgl. zu ö, 122 Inrjv fn-yslr]^ über den Gebrauch des ^iiX~

Xblv zu of, 232, über ftöt zu /3, 90); mehrmals iindet man längere
Ausführungen über Regel und Gebrauch der Sprache, z. B. über
das Perl'ect zu «tto/IöAe a, 162, über den Comparativ zu a, KI2
und ß, 350, über Conjunctiv und Optativ zu y, 78, und über den
Gebrauch der 3Jodi bei Gleichnissen zu d , 335; besonders sind
die Partikeln, diese feinen Gelenke der homerischen Sprache, mit
vorzüglicher Aufmerksamkeit behandelt worden ( S. « , 50 über
od-i und o&t Tf, vgl. zu «, 371 und zu ß, 114, über aucpig, dtxa^
%aQis zu a, 54, über die zweifelhafte Deutung von ov vv t' a,

60 für ov vv TS oder ov vv rot, wofür die Lesart der Wiener
Handschr. ovvex gebilligt wird, über ada zu a, 182, über bYtceq

\'Ai cc, 188, wo jedoch auf das beigefügte rs und Thi er seh Vor-
schlag bYtcsq üb keine Rücksicht genommen ist, dagegen man zu

y,255 in der später nachgetragenen Note eine genauere Untersu-
chung der Sache findet, über ixh yB und ^iv xb zu a, 215, über
öai und ök zu or, 225, über bI oder al yccQ und Jessen Unter-
schied von bY&b zu a, 265, über bI ö' äys zu a, 270, über £l' jt8

zu a, 287, über den verschiedenen Gebrauch der einfachen und
der verstärkten Demonstrative zu k, 371, über t£ zu at^ä xb a,

392, über x£ zu Bd-äXBig ß^ 86 und das zugesetzte hb zu y, 231
und 310, über cog und äg zu j3, 137, über yap zu ß, 162, über

«"tag und die nachfolgenden Partikeln zu y, 126, über gehäufte

Verneinungspartikeln zu y^ 27, über den homerischen Gebrauch
des Artikels zu ß, 134).

Bei diesem dankenswcrthen Fleiss imEinzehien findet jedoch
bedeutende Ungleichheit in dem Ganzen der Spracherklärung statt,

so dass die Leser, denen doch das Buch zunächst bestimmt ist,

mehrmals klagen werden, nichts oder zu wenig bemerkt zu finden.

Diess gilt niclit nur syntaktische Nachweisungen namentlich über

den Gebrauch der Modi, über welche erst zu y^ 78 die oben an-

geführte Anmerkung kommt, sondern auch verschieden erklärte

Wörter und längere Stellen. So ist z. B. a, 134 das dör'jöBiBV^

so bedeutend durch Buttmann's Untersuchung im Lexilogus P.

II, ganz übergangen; die Stelle a, 202— 206 ist ohne Anmer-
kunggeblieben; zu 296—300 findet man gute Bemerkungen über

ovÖB XL öB XQ^]f über t] ovx und aXBog , so wie über die Epexe-
gese in y4]'y. — £xto:, das Uebrige aber, z. B. das v)]7näag 6xb~

Biv^ ist nicht berücksichtigt; und dann sind wieder 15 Verse ohne
Bemerkung. Noch grössere Lücken bemerkt man gegen das Ende
des ersten Gesangs. Mehrmals vermisst man einige erläuternde

Beispiele, wie sogleicli zu aqvvuBvog a, 5, zu avxiüv öcpBXBQTj-

6iv V. 7 , zu jiEQL BGxL zu V. 65. Manche Bemerkungen sind für
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den. der nocli nicht in alle Untersucliungen eingeweiht ist, zu

kurz uiul räthselhalt irestellt, ,wie zti evvsjie V. 1 : „Also aucli au

ein alliTcstaUiges Digamma ist nicht zu denken, Thicrsch
Cramm. S. oJJ(>, 4.V'; oder sie sind zu rasch entscheidend, wie zu

a, 20: „Der Dativ öVarl. gehört zu Tiao/jLi.'^^ wodurch das biose

TiQTCSTO sehr kalil dastehen würde, da \iehnehr die drei Wörter

eng zusammengehören, und TtQTiErO'Unil TTaQr'jun'og gleiche Rechte

aul" das in der Mitte stehende öatn' haben. Zuweilen entsteht bei

grosser Weitläufigkeit dvirch immer neue Zusätze Unklarheit. 3Iaii

vergleiche die lange Anm. zu a, 2S rot dtyß'a ösdaiuzca— dvLOV-

ros- Die 3Ieininigen der Alten nndj\euen sind durcheinanderge-

worfen, die eigne des Verf. ist nicht deutlicli ausgedriickt. Erst

öi;^&« erklärt: gerade durch in zivei Tlieilc ; dann ot ^tv — uvi-

o'^rog: ,,die. Aethiopen müssen gerade da gedacJit werden, wo die

IMorgen- inid die Abendseite sich scheiden, wo die emporgestie-

gene Sonne wieder zu sinken anfangt, cdso gerade im Süden'"'';

und wieder S. i): „wir aber fassen jene AVoj'te et ^Iv Övö. u. s.w.

eng zusammen, und lassen die Aethiopen so wohnen, dass sie zur

Hälfte der Abendseite, zur andern der Morgenseite angehören.'-''

Dazu darauf der Zweifel an der Aechtheit der Verse S. 10, und so-

gleich der \Mderruf: „Freilich aber sind Palülogien, Epevegeseu
u. a. dgl. so sehr in der Weise des mündlichen Vortrags, dass man
im Ganzen eher noch mehrere Beispiele erwarten sollte, als we-
nigere.'"'- — Eine Deutung, die eines alexandr. Grammatiker wür-
diger ist, als des Verf., liest man V. 29 zu d(iV{iOvog Aiylo&OLo.
„y-i/rt besten nochmöchte es [dfivfi.) hier euphemistisch den Vor-
wurf verdeckend stehn , 7iachdem Aegisthos ja nun gebüsst hat^

wie wenn Odyss. X, 50, XVI, 237 und Aias 11. XVI, 119 gerade
in der Bedrängnissaui;^uoi'a ^vaov haben; freilich dachte Athene
\. 47 nicht euphemistisch.^^ Gewiss nicht. ^/ly.v^cov bezeichnet

nur den Kang, die äussere Ausstattung des Fürsten (wie a, 232
otxog ocfpviLog xcd uavacav steht), daher unter den Erklärungen
des Eustathius die gilt: hxe Ös t6 EvyEVEg. Solche Namen wur-
den eben so Beisätze der Gewohnheit, wie (pikog , Evg , töiJ^Ao?,

%Siog (z. B. V. ().'> vom Odysseus auch im Munde des Zeus) u. a. ra.

Richtiger, als unser Verf., nrfheilt hier Ed. Löwe S. 9 folg. sei-

nes Commentars. — iSoch haben wir hin und wieder Vernachläs-
sigung des Ausdrucks inid Mangel an Zusammenhang bemerkt, z.

B. S. 38: „Ausführlich schildert Odysseus Mutter XI, 18G—95
die Lebensweise ihres iMannes; vgl. XXIV, 219— 233 und 43
und ferner, ivonach es überhaupt ein Obstgarten war. Die ver-

schiedenen PSamen dafür sind''- u. s. w.

Doch der Miiiiirel ist im Veriiältniss zu dem oben gerühmten
Vortrelflichen so wenig, dass läns:er bei ihnen zu verweilen klein-

lich scheinen dürfte. Wir scheiden für jetzt von dem Verf., des-
sen AN erk noch oft \on uns berücksic htiüt werden wird, mit so

grösserer Achtung, je ernster er die Schwierigkeiten dieser Ar-
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beit ins Auge gefasst, und je angestrengter er sie bekämpft hat.

Viel leichter hat die Sache ein anderer Erklärer der Odyssee ge-
nommen, zu dessen Werk wir nun übergehen.

Homeri Ody s sea Graece. Edidit et annotationc perpetua il-

liistravit Eduardus Loeive. Tomiis I contincns Rhapsod. I et II. Li-

psiae 1827 apud C. G. Kayscr. VIII und 102 S. 8. 8 Gr.

[Zwei Anzeigen in d. Scliulzt.1827 Abth. 2 L. BI. 2 S. 14 f. und in

Beck's Rep. 1827 Bd. II S. 89 f. tadeln die Arbeit als sehr man-
gelhaft. Der Sage nach ist der Nanie L ö w e pseudonym, und das

Buch hat 5 Leipziger Studenten zu Verfassern.]

Der Verf. sagt in der Lectori docto et literarum Graecarum
amanti gewidmeten Vorrede, dass ihm alle Vorarbeiten zur Odys-
see nicht genügend erschienen seyen, theils in Hinsicht ihrer Hal-

tung selbst, theils in Beziehung auf den Unterricht der Jugend.

Er unternahm daher eine neue Ausgabe. Den Text behielt er von

Wolf, jedoch mit der Bemerkung: „Neque tarnen illius viri ve-

stigia anxie pi-essimus, imo, quas manifcsto bonas judicaremus le-

ctiones, in textum recepimus, causis atque rationibus semper in

annotatione allatis." Wir haben keine bedeutende Aenderung be-

merkt, als ß, 234, wo Ißokovro statt Ißäkovro aufgenommen ist,

und |3, 410: „Pro ^i^trjg ö' s^nl — rescripsimus ^^trjQ d' Sfirj,

cum hoc loco non iilud significandMm sit, Telemachum vehemen-

ter laetari stta ipsius causa (f^uoi), quod mater nihil resciverit, sed

melius conveniat pietatiTelemachi, laetari nonnisi propterea, quod

mater a dolore liberata sit. cf. v. 50.'" In Hinsicht des Comraen-

tars sagt die Vorr. S. V.: „hanc nobis in eo elaborando scripsimus

legem , ut nihil facile omitteremus
,
quod fugere possit lectores^

sive vocabulum illud sit intellectu difheile, sive forma paulo inso-

lentior, sive denique alia res notatu digna.'"'" Er vei-sichert, da-

bei Eustathius und die Scholiasten, die Werke von Seher und
Damm, und Buttmann's Lexilogus benutzt zu haben. Bei

Dialectformen verweist er auf M aittaire und T hier seh, bei

metrischen Dingen auf Spitzner, doch ohne sich an ihrUrtheil

zu binden (S. VII : „Nunquam tamen in virorum modo laudatorura

juravi verba, sed semper fere meum in rebus graviorihus Judicium

interposui "), Zum Schluss sagt er: „Quod meum Studium si Vi-

ris Doctis haud prorsus displicuerit, mox altera operis iuchoati

pars sequetur, et toto denique commentario absoluto, si Dens vi-

tam et valetudinem largiatur, singulari libello paulo accuratius de

iis rebus, quas in prolegomenis tractare solet editorum consuetu-

do, exponam. Si fortassis in nonnullis locis explicandis errave-

rim, cogitetis, mejuoenem scripsisse juvenibus. \irorum autem

linguae Graecae haud ignarorum admonitionibus lubcntissime ce-

dam, et niliil profecto gratius atque exoptatius mihi contingere pot-

erit, quam sividebo^ aliquid a me ad literarum Graecarum maxi-

raeque Homeri Studium excitandum et adjuvandum esse praestitura.'''
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Rec. findet weder in sich noch ausserhalb irgend eine Veran-

lassung, einem jungen Manne, der iliin erst durch dieses Buch
bekanntwird, der das löbliche Streben zeigt, etwas Niitzliches

zu lordern, und davon die erste ölFentliche Probe giebt, durch

Iiartes Urtheil weh zu thun. Aber er glaubt doch auch es der

Sache schuldig zu seyn, dass er durch Ilindeutung auf bedeuten-

de Mängel und Flecken dieser Arbeit den Verf. >or zu schneller,

übereilter Fortsetzung derselben zu warnen sucht, um so mehr,

da er in seinen t rtlieilen nicht die Bescheidenheit zeigt, welche

die Vorrede ausspricht. AA ir meinen nicht nur die in selir ent-

scheidendem Tone gegebenen Erklärungen mit dem häufig widcr-

kehi;pndensi quid >i;leo, sondern auch die starken Aussprüche über

weit überlegene Gelehrte, namentlich über seinen der Zeit nach
nächsten Vorgänger jNitzsch. So heisst es zu a, 84, wo dem
Kustathius eine doppelte Etymologie des Worts duixroQog aus

]\liss\ erstand zugeschrieben wird, kurz darauf: „Quaniquam vero

Hemsterhusius — opinabatur; rectissiine tarnen ei contradicit

Buttmannus in Lexilog. I, p. 218.''"; damit aber dieser nicht stolz

werde, wieder nach einigen Zeilen: „F?a.' igitur audiendus esse

z^idctur Bultinanmis^^ etc. Zu «, 140: „Mihi omnia plana vi-

dentur atque expedita, neque opus est, ut ad Eustathii nugas
INitzschiique conjecturas confugiamus.*'' Zu c, 16(> vvv 6 (J.ev

agäjtokcoke: „Nitzschius vertit: Nu?i aber ist er so ganz dahin!
Hoc vero non inest in verbis; neque ita verti potest particula ag
II. XI\ , 142. — Itaque etiam nostri versiculi verba verterim

:

Nunc vero hie ita periit, ut nimirum siatim ante genus mortis

ejus descripsi. öAwAe vero est prorsus id, quod nosdicimus: Er
ist verloren, cf. Mattliiae Gr. Gr. § 494.''— Wenn INitzsch 8.33
die gute Censur bekommt: ,,uti perbene annotavit Nitzschius,'''

und eben so S- 44 der Scholiast {mvövTav , Ttivixaöav 'Axti-

y.äg. Schol. liecte!)., wenn S. 41 in bescheidnerem Tone ge-

schrieben ist: „INitzschius ad hunc locum haec annotavit — Non
omnino assensum praebere possum viro doctissimo. Siciit enim mi-
ninie pjito ^v(\n.'-'-

',
so liest man dagegen S. 42: „Quaecumita sint,

non satis possum mirari Nitzschium,'-'" S. 44: „Mire vertit Nitz-

schius, '•'• S. (>: ..uodumque in scirpo quaerit Nitzschius ad h. 1.,^'

S. 9: „Hoc epitheton 'S\iz%c\\\nm profecto non debiieril offendc-

re," S. 25: „iVam quod Buttmaimus dicit, cujus vestigia atixie^

ut solet ^ pressit iSitzschius^ Virgilium non recte percepisse Ho-
meri verba, id in tarn doctum poetam profecto non cadit, qui for-

tassisT Homerum suum multo accuratius legerat atque relegerat,

guatn nonnuili nostri aevi philologi ;''^ anderer weilläufigerer Wi-
derlegungen des Herrn Mtzsch S. fJC», Ol, 64, 69, T(5, 86 folg., die

wir weder in der Form noch im Tone für gerathen halten kön-
nen, nicht zu gedenken. Von einem so scharfen Kritiker verlangt

man viel. Vergleichen wir daher seine Arbeit.

Es zeugt schon aicJit für einen guten Plan , dass iu eine so

9*



132 Griechische Litteratnr.

kleine und jungen Leuten bestimmte Ausgabe Seitenlange Envie-
derungen gegen Ansichten anderer Gelehrten, und Citate aus grö-

sseren Schritten, z. B. aus 31. G. Herrmann's Mythologie
der Griechen^ aus Bosch über Homer' s llias^ aus
Köppen's ^wmerA-. zur llias^ selbst aus Ersch und Gru-
ber's Kncyclopädie^ so wie aus theuern Comraentaren zu
alten SchriltstcUeru aufgenommen worden sind. Dadurch ist vie-

lem Nothwendigen der Raum weggenommen. Sogleich im An-
fange ist iiber das Proömium und die Gestaltung des Gedichts
nicht ein Wort gesagt. Mag aber diess den Prolegomenen aufbe-
halten seyn; so sollte doch die Worterklärung vollständiger seyn.

Z. B. „jroAi^rponrog, versutus, providus, 6 öiu 7Colh]v b^miqlav
7iokv(pQcov, ut rede hujus vocalnili ^im expllcuit Eustathius. cf.

infra 205, ubi Ulysses simiii ratione vocatur TCoXv^rixavois.'''' Die
andere Erklärung, die auch Nitzsch annimmt, nach welcher

oq^älanolkankdyi^ri eine Epexegese des 7iokvtQO%og ist, wird
nicht erwähnt, wolil aber der Wortspass TtoKvxQozog mit Anfüh-
rung des Scholion zu Aristophan. Av. 259. — V. 8: „tijcepto'-

voq (im Text ^t(t\\i'TTtBQLOVog). Inter varias hujus vocis deriva-

tioiies maxime probabilis ea esse videtur, qua ano rov vTieQrj^äs

iivai, ita dictus sit Sol. vid. Hermann, de mythol. Graec. antiquiss.

pag. \1II. cf. Ileraclid. Pontic. p. 4()6.'''' Was sollen nur Anfänger
mit diesen Citaten anfangen! — Zu ccßöQ^sv ist die Erklärung des

Schol. ano rivog ^sgovg, oTiod^ev ^sXecs mit Citaten aller Art
angeführt, aber nichts gesagt über den Sinn und den Zusammen-
hang der ganzen Stelle, das ürtheil ausgenommen: „Versus ipse

bene se habere videtur, nodumque in scirpo quaerit Nitzschius ad
h. 1. Quum nempe Ilomerus brevissime ea versibus prioribus enar-

rasset, quibus ad sequentia recte intelligenda maxime opus erat;

jam in carmiuisipsius limine iterum adMusam sese convertit, eius-

que auxilium sibi expetit.'' — V. 18. TrBcpvyfiEVog di&kcov ganz
übergangen, dagegen die nicht hierher gehörige Bemerkung : „No-
tent tirones discrimen illud, quod inter dd'Xovg et aö^Aa obtinet,

de quo egerunt Wesseling. ad Diodor. Sicul. T. I p. 257, Ernest.

ad Callimachi II. in Dian. 145 et Abresch. Dilucidd.Tlmcyd. p.9."

— Eine sonderbare Verwirrung herrscht in der Anm. zu V. 52
über 'Olodcpgovog. Erst wird die Erklärung oXs&giog für oXoä
(pQOVicov gebilligt, mit dem Zusatz: „Hinc variis animalibus Iioc

epitheton tribuitur.'^'- Dann: „Ubi vero de personis usurpatur,

verti potest per: prudens. Vid. Apollon. Lex. Homer. 490." (Wä-
ren doch die jungen Leser lieber zu Passow's Wörterbuch geschickt

worden!) „iNeque tamen prorsus inepta videri possit Eustathii de-

rivatio, qui 'OAoo'<ppova

—

cpQovtcözLXOV. Qua vero hujus adje-

ctivi etymologia adscita, opus erit, ut alterum o literara esse iu-

sititiam putemus." — So zu V. 99: „Sicut «Axj; apud scriptores

Graecos interdum pugnara notat, ut ap. Eurip. Phoeniss. 134, ita

adjectivum aA^ct/Ltog idera esse potest, quod ^«j^i^og, beUicosus,
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ml piißiiom nptns. Jam vcro vocatnr £y;^ogMincrvae Ii. 1. aXxLßOV^

ne intclli^amiis Ulom hastiim^ quam i'al/as in paee gestare sole-

baf.''- — Kiiie eigne Ellipse setzt liie Krkläriiiis; von V. 148 trCE-

OrB4'C(VTO noroio. ,,Verl)a eoiijiiiicrenda sunt, opinor, ita: Imörh-

rl'avTo y.oijxt'jQCiS (sie) ttotoio ,
se. äv&eö iv.'^ Dann kornnit der

oben erwähnte Ausl'all auf Bu t tina n n und INitzsch zu Khreu

Mrijirs. — Ü5. o3 lesen wir: i.Est nimirum ^itaAläv ut /usrayl-

ksvfiv proprie^ quoerere et ejlfodere aes."- — S. yß: ^,q)äQyia%ov

in utrainiiue parteni dieilur, ut sit vel medicamentuin, vel cicu-

/«." (>>elehe Gegensätze!) „JMalo sensu 1». 1. capiatur necesscest.

yu]. Plat. IMiaed. c. 1."'- — ß, 2(57. ravra Q-ecjv iv yovvaöL ael-

Tca \\ird erkläit durch die Bemerkung: „Genua enim esse puta-

hantur fortitudinis sedes,'-'' mit Berufung auf II. XVII, 509 und

Plin. II. j\. XI, 45. Fiir den Sitz der Tapferkeit haben die Grie-

then gewiss nicht die Kniee gelialten; aber ob einer körperlich

stark, iiberliaupt von fester Gesundfieit ist, das sielit man daran,

ob er fest auf den Knieen ist, und man untersucht die Kniee selbst

bei dem Pferdehandel. Uebrigens ist an diese Bedeutung in dem
Sprichwort der Odyssee gewiss nicht zu denken , sondern an das

Loos, das in den Schoos geworfen fällt, wie der Herr will. Die rechte

Deutung hat auch jVitzsch S.48 nicht beigebracht. — Was kaini

die Jugend aus Bemerkungen lernen, wie S. 55 zu /3, 4: „xaAog
aj)ud Iloiuerum semper produci, cum in sermone attico innume-

ris in locis corripiatur, docuit Clarkius ad 11. II, 43, ([ui turnen

villita inde conclusit
^
quae co7icludi niilLo modo potcrant?'-'- —

ß, 53: ^.'Eöva erant dona, quae dahat procus puellae suae patri,

a serioribus TCQotxa (1) appcllata. (Od. VIII, 318.) Bebebat igitur

futurus maritus quocunf[ue tandem pretio emere uxorem suam. Pa-

ter contra eodem modo proco dotem aliquam dehebat rependere,

quae dicebantur ^BiUa (cf. II. IX, 140 sequ. , Apollon. Ilhod. IV,

1549). Jam vero inde patet, quam fraudulenter agere voluerint

sponsi Penelopes.'^'' — Besonders raisstrauisch muss gegen den

Verf. die Anm. zu /3 , 89 machen, wo er die Worte xd%a ö' hol
rsragrov erklärend immer von dem Worte sivciL spricht, und

IS i t z s c h, w elcher sagt : „ Veberkaupt würde sCöi, von dem Jah-

re dem Tage gebraacht ^ am natürlichsten heissen: geht d. i.

läiift^^ u. s.w. mit der Uebersetzung: „Hecte eiiimperspexitNitz-

schius rerÄw/rt slvat,, de anno optime ita dici,'-'" und in der nach-

folgenden Entgegnung: .,neque ipsi naturae convenirc puto, vo-

vem Bivui hoc sensu usurpatam de tempore futuro dicere sequ.***"

mit in seinen eignen Sprachfehler hineinzieht. — Dass beisolchei^

Limständen nicht uiehr grammatische Bemerkungen gemacht sind,'

dürfen wir nicht bedauern. Denn solche, wie S. 43: „J'a'^ h. 1.

optime redditur per nostrum ja — '•' und S. 7(i : „oy^ ^'- ^- "^S^'"
gentius additum est,'' können doch gar nichts fruchten.

Der Uec. hat in der Vorrede seiner Ausgabe der Odyssee

gesagt, das» er nur den Wqlf sehen Te.xt habe abdrueken las-
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sen, und eine flüchtige Ansicht konnte den Verf. des Coramentars
davon überzeugen. Demohngeachtet spricht dieser immer von je-

nes Ausgabe, die nur durch die Scholienauswahl eine neue ist,

>vie von einer, neuen Textrecension. S. 59: „ut dedit ipse Baura-
garten -Crusius^'- (das mehrmals seinem Namen Torgesetzte ipse

versteht Rec. niclit). S. 68: „Post 'Jxacdvg male posuisse videtur

Baumgarten -Crusius colon pro commate'-'- (wo übrigens im Texte
des Verf. ebenfalls ein Kolon steht). Dasselbe gilt von den Anfüh-
rungen, sie mögen lobend oder tadelnd seyn , S. 70, 72, 77, 83,
besonders S. 100: „Pro ^^jttjq d' f^itoi, quod legit ipse Baumgar-
ten- Crusius, rescripsinnis inqxriQ d' £^7^" etc. Kurz der Name des

Rec. gehörte gar nicht in die Noten.

Einige Druckfehler sind zwar auf der letzten Seite angezeigt

worden. Aber die Anmerkungen zeigen weit bedeutendere, z. B.

S. 9 ^vO'os, S. 15 Porsomis in Tracts a?id miscelaneoiis crüi-

cisms , S.ia dlxovv für dXaovv^ S. 18 '^ % a t o t , S. 20 atrei

für fltVzV, S, 21 '4>'r]cpoi. Ehend. ludum cudebant ^ S. 23 Atr«
(im Text steht Atra), S. 24 d^d^a wechselnd mit d'a^ä^ S. 25
"KOVQOC, S. 29 aerrifodinae ^ S. 34 adscissimus ^ S. 50 %bqi-
öxeTträ, vipTjXä. S. 24 findet sich ein Infinitiv nag svi^vB'
Btv. S. 57 Ad ysQovrsg — nonnisi ii relati fuisse videntur

etc. Uebrigens sollte für o'ivoip, at&o^ gewiss geschriebea

werden oivoi\} , ai^oip.

Dass der Verf. sehr Ursache habe, mehr Fleiss auf seine

Latinität zu verwenden, wird man schon aus einigen angeführten

Proben gesehen haben. Hier nur noch einekleineNachlese. S. 14:
Ostendit Jupiter versibus sequentibus^ se tninime impedivisse^ quo
minus redeat in patriam Ulysses^ sed factum esse hoc impulsu
Neptuni

^ quiinfensus sit Ülyssi ob occoecatuni Cyclopem. Sed
et Neptunus dicit ad ßneni orationis , omnibus diis resistenti-

hus , inox debebit suam remitiere iram. S. 22 : Opiat vero Tele-

machus patris reditum , ut hie pristinum suum honorem recupe-

ret , et bona , quoiiim jam proci quasi domini erant , in suam
potestatem redigeret^ quod docet sequens statiyn versiculus. S.

25: Hiloci Virgilii satis mihi clamare videntur^ hatinum poe-
tam locutionem Homericam proprie intellexisse ^ uti etiam sii~

inenda est. 8.20: ßtorog (im Text steht ßCotov) tisurpari

h. l. ita., ut signißcet res familiäres in universufn^ opinor., et

eundem vocis signißcatum reperies etiam infra. S. 36 : Moris
vero illius teln unguendi manu., ferrumque veneno armandi., quae
sunt verba VirgiL Aen. /X, 773, fuisse dicuntur Scyihae., qui

eum a vespis didicerint. S. 40 : Verborum vicinia semper doce-

re debet., qjiae sit aetas intelligenda. — Nostro in loco igitur

vertere debemus etc. S, 54: Jam si ex etymologiae legibus

vtrumque esse potest., multo tarnen magis mihi poeticum esse

videtur , vocem iqQiyivua posteriori sensu accipere etc. S. 60

:

Deinde ex v. 53, quomodo non cogitasse de Telemacho Aegyp^
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iium patent
.f

vn/lto jnimts patet
^ praesertim cum sequ. S. 81

:

vehementer dubitari potest ^ ntruni sequ. oliiie zweiten Nachsatz.

Dazu jieliört das häuHirc deberc ^ ocriirrere^ auch S. ({(» recnr-

rit iiifra. I)cr:rleicheu Notenlatciu sollte ;jar nicht mehr iieduidet

•werden, zumal jetzt die Ausländer wieder selir aulnierksam auf

unsern lateinischen Ausdruck ireworden sind. Docli wir ^ehen zu

andern HiiU'smitteln über, die die neueste Zeit dargebracht hat.

Kin Scliulbucli von ganz eigner Art ist folgendes:

Grainjuatische Erklärung de s er steii B zichs der
Odyssee^ mit beständiger Ilinweisung auf Biittmanns griecbi-

sche Grammatik, zunächst für Anfänger. Von F. fV. Gliemmm, Suh-

conrcctor des Gymnasium» /u Salzwedel. Berlin, in der Mjliussi-

sthen Buchhandlung. 18'i«. VIII u. 76 S. 8. 8 Gr.

[Angezeigt in Becks Uci). 1820 Bd. I S. 134, in d. Schützt. 1826 Abth.

2 L. Bl. 7 u. ia der Krit. Bibl. 1826 Heft 7 S. 679.]

Es ist nicht gut, mit einemmal zu vieles zu geben. Das hat

aber der Verf. dieser Sclirift gethan, und dadurch dem Werth
derselben geschadet. Zunäclist wollte er Schillern der dritten

Classe eine Anleitung zur Benutzung der Duttmann'schen
Grammatik und des Gr. D. Schulwörterbuchs von Rost hei der

Vorbereitung zu der ersten homerischen Leetüre in die Hände ge-

ben. Dann suchte er die VVeitergeförderten durch genauere Ent-

wickelung grammatischer Regeln und mancher Spracheigenheiten,

mit eingestreuten Fragen, warum so und nicht anders gesetzt

sey, und wie es in anderm Verhältnisse heissen müsse, zugleich

mit Vergleichung der römischen, der hebräischen, der deutschen,

zuw eilen auch der französischen Sprache, aufmerksam zu machen
und zu beschäftigen. Diese Anmerkungen sind besonders der zwei-

ten Classe bestimmt, welcher der Verf. die ganze Odyssee erklärt.

Endlich benutzte er die Gelegenheit, auch schwierigere Gegen-
stände aus dem Gebiet der griechischen Sprache, zu denen der

homerische Text oft nur entfernte Veranlassung giebt, nament-

lich in Beziehung auf Xenophon, dessen Anabasis wahrscheinlich

zu gleicher Zeit mit Homer von ihm erklärt wird, und auf die

Tragiker abzuhandeln. Das giebt dann dem Ganzen eine ziemlich

bunte Gestalt. Auf derselben Seite findet man bei y^iiiav und
ip.jitvai die Paragraphen der Grammatik citirt, und eine Unter-

suchung über raehrere*Stellen der Anabasis oder des Sophocles,

so dass der Schulknabe und der Gelehrte — denn es sind viel

neue Erklärungen und auch einige Conjecturen in den Anmerkun-
gen zu finden — zugleich in dasselbe Buch seilen können. Wir
dürfen nur in grosser Kürze von dem Einzelnen sprechen. Was
denn nun den ersten Theil der Anmerkungen, den für die Anlan-

ger, betrifft; so können wir uns von der Zweckmässigkeit dessel-

ben nicht überzeugen, und wir wundern uns im Gegentheil, wie

der Verf., der in der Vorrede sehr feste Grundsätze über gram-
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malischen Unterricht anfstellt und in der Schrift selbst der Ober-
flächliclikeit entgegenarbeitet, einen solchen Missgriff thun konnte.
Die ersten Formen niiissen docli eingeübt seyn, ehe man zu Ho-
mer iibergeht, und es verstellt sich da von selbst, dass die Kna-
ben auch die gewöhnlichsten Paradigmen in ihrer (irammatik
zu finden wissen. Die Nachlässigen werden durch die Verwei-
sung auf die Stellen, wo jedes zu finden ist, entweder siche-
rer, oder sie ermüden noch mehr, weil sie eine Menge Sachen
nachlesen sollen, die sie nicht für unmittelbar nothwendig lialten.

Die reiferen Schüler aber werden sich eines Buchs schämen, das
zunächst für die ersteu Anfänger bestimmt ist, und die vielen gu-
ten Bemerkungen, die darinn sind , nicht benutzen, weil sie un-
ter den ersten Elementen zerstreut aufzufinden sind. Das Beste
und Erlesenste endlich, was der Verf. gegeben hat, wird dem,
der es brauchen oder berücksichtigen könnte, ganz verloren ge-
hen, weil er es unter diesem Titel gar nicht erwartet. Auf dieses
kann auch Rec. nicht eingehen, da es zum giössten Tiieil zu weit
ausser dem Gebiet der homerischen Sprache liegt. Der Verf. thäte
vielleicht wohl, wenn er es nochmals gesichtet und geordnet in
einer andernSchrift so bekannt machte, dass das Geleistete gleich

zu erkennen wäre. Die grammatischen Bemerkungen höherer Art
zeigen Fleiss und gründliches Studium, z. B. S. 8 über die Ein-
heit das a im vei-neinenden, vergrössernden, und verbindenden
Sinne (vgl. S. 43), S. 11 über nal avxog (vgl. S.48), S. 18 über
den Gebrauch des ex, S. 19 überai^au, S.27 über snEcra und über-
haupt die demonstrativen Pronomina und Adverbia nach Partici-

pien, S. 35 über die Relativa bei Fragen (die Anmerkung S.

54 zu V. 308 artet in Spitzfindigkeit aus, die den Lernenden
mehr verwirren , als über eine ganz einfach gehaltene Stelle un-
terrichten wird), S. 47 über sprichwörtliche Verbindungen u. a. m.
Einige Anmerkungen und Erklärungen sind jedoch sehr schwan-
kend und unsicher, wie sogleich zu V. 2 nkäyi^t]: „Auch das
Imperf. hätte hier stehen können. Buttm. § 124 , 4 und 5." Das
Imperf. würde heissen: der noch gar sehr in der Irre war ; was
in eine allgemeine Ankündigung des Inhalts nicht passt. V. 5 wird
der Sinn von aQvv'XBVog sehr breit so angegeben : „der unter

mancherlei Drangsalen nicht nur für sein eigenes Leben zu sorgen
hatte , sondern auch seine Begleiter in ihr Vaterland zurückzu-
führen strebte." V. 19 ist oi5d' fWa TtEcpvyßhog yjsv de&lcov
Kai (.iBva olöL rplKoL6i erklärt: „da war er doch noch nicht aller

Mühsal überhoben und war nicht gleich in seiner Heimath [^sta
otöt (piJ^oiöi)^ d. i. da hatte er doch noch viele Gefahren zu be-

stehen, ehe er seine Ileiraath erreichte; denn es liess ihn Posei-

don seinen Zorn empfinden , der ihn auf dem 3Ieere umhertrieb,

ehe er Ithaca erreichte. '•'• Dabei wird ImnXäöavto nicht von Be-
werkstelligung der Rückkehr, sondern nur von dem Beschluss,

dass er zurückkelu'en solle ^ verstanden, luid das 7t8(pvy^£vog tjev
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geltend gemacht, das der Dichter für jtscpfvyBi absichtlich ge-

wählt haben soll, damit das ?Jai> zu beiden Sätzen , z\i nscpvyyLB-

vog und zu ^itxa olöt, (pikoiöi
,
gezogen werden könne. luden

Zusätzen S. 61) erwähnt der Verf. der Erklärung des Satzes ov6
hi%a— cpt'koiöi als Parenthese, (\\ie sie nach den Schol. Venet.

zu II. XVI, 40 und Schäfer zu Porson's Kurij). Orest. S. 128
auch IN itzsch in den erklärenden Anm. genommen hat,) zeigt

aber zugleich, dass derlSachsatz ^sol Ö' lliaigov nach: „a/s 7um
die Götter Od ijsseus Heimkehr beschlossen Ar/Z/e//,"- einen matten

Gedanken giebt. llec. stimmt in dem Letzten iiberein, lindet auch

die Parenthese zu kiinstlich fi'ir Homer. Die Erklärung des V erf.

aber giebt einen noch mattern Gedanken: als er heimkehren
sollte^ halte er noch viel zu ertragen und war noch nicht zu
Hause ; und bVirdet dazu dem Dichter eine abscheuliche Wortfü-

gung auf, nach welcher xßt so viel als ovÖs seyn , und das riiv

in andern! Sinne wiederholt werden soll. DasiNatürlichste ist wohl,

ovÖ^ evd'cc — qcf'Aoiöt zum Nachsatz und nehmen, und zusa£;en:

Der Dichter wirft, indem er des Odysseus Schicksal übei-schaut,

einen schnellen wie prophetischen Blick in dessen Zukunft; auch
da war er noch nicht zur Ruhe ^ selbst als er schon unter seinen

hieben war; dann geht er wieder in die Erzählung über: die

Götter aber erbarmten sich sein. Man hat dabei nur die Aoriste

im Vordersatz in ihrer eigentlichen unbestimmten Zeitbedeutung
zu nehmen, und sich aller chronologischen Aengstlichkeit, dlfe

bei dem raschen Vortrag so unstatthaft war, zu enthalten. —
V. 22 6 ^iv : „Das ^liv ist entweder= |u?^v, oder 6 yiiv ent-

spricht dem Ol ÖS V. SC'"'' Das zweite ist allein richtig; das erste

hätte der Verf. gar nicht denken sollen. — \. fiO. Das t' in ov
vv r' hält der V erf. zufolge seiner Verweisung auf die Gramma-
tik für das persönliche rot. Zu Y. 340 rC r' aga leugnet er wie-

der diese Elision, und nimmt t' für t£. V. 347 sagt er aber:

,.t' wie V. (>0 zu erklären. Doch könnte es an dieser Stelle auch
für die Partikel rot stehen, weil lange Vocale und Diphthongen
^ or andern Vocalen sich verkürzen." Das ist ziemlich viel Verwir-
rung. — V. 75 nlüt.u (5' uJio nargiÖog ah]g. „a:r6 naxQ. alrjg

antwortet nicht auf die Frage von wo her
.,
sondern auf die Frage

1V0? 7tXuL,et als Verbum der Bewegung könnte sonst leicht zu der
Uebersetzung verleiten: er treibt ihn von der Ileimath weg.''

Das ist aber ehcn das Rechte, und der Verf. übersetzt gleich auf

der folgenden Seite: „Das ists nun, warum den Odysseus Poseidon
nicht etwa tödtet; nein fern von der Ileiraath umliertreibt." —
Eine ganz sonderbare Deutung finden wir zu V. 211 Jf. tJil vr^völ:

„Da Homer auch sagt P,vv vrfi 7iaxi]Xv\fov V. 182, wo das Schiff

nicht als das Mittel oder \Aerkzeug betrachtet wird, sondern als

etwas, dass (das) gleichzeitig mit dem Schiffenden vorhanden ist,

80 könnte man Ini mit dem Dativ vj]VOl auch in seiner metapho-
rischen Bedeutung nehmen, wie in ^y]v Izl naiöiv , mit oder bei
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Kindern leben, d. i. so dass Kinder vorhanden sind." Dies» balint

dem Verf. nur den Weg zu einer Anmerkung über einige Stellen

der Tragiker, auf die wir nicht eingehen können.

Schon im Anfange dieser Anzeige (S. Bd. I Hft.l S. 8 folg.)

ist Aoch's '0 dv6 6 £La ^ijcga in llVicksicht auf die histo-

risch-kritische Einleitung, welche der Verf. ihr vorgesetzt hat,

von uns erwähnt worden. Wir kommen hier noch einmal auf die-

selbe zuriick , in so fern sie Erklärung eines Theils der Odyssee
enthält. Der Verf. hatte den gliicklichen Gedanken , der Jugend
den Weg durch die homerischen Gesänge dadurch zu erleichtern

und zu verkürzen, dass er aus den schönsten und unterhaltend-

sten Theilen der Odyssee ein kleines Ganze zusammensetzte,

und dieses unter dem erwähnten griechischen Titel, oder dem
deutschen : Ulysses , Königs von Ithaha , Irrfahrten oder wun-
derbare Reisen und Abenteuer zu ff'asser und zu Lande ^ von
seiner Abfahrt von Troja bis zu seiner Ankunft in der Heimath^
besungen vom ältesten Dichter Homer

^
ganz nach der Weise,

wie sie dieses Gedicht nehmen muss, um davon angezogen und
für den ganzen Homer gewonnen zu werden, mit den nöthigsten

Erläuterungen ihr in die Hände gab. Die eigne Erzählung des

Odysseus bei Alkinoos : Ei^' ^Oövöivg AasgtLCcörjg folg. gab den
natürlichen Anfang. So ist denn das Proömium «, 1— 10 vorge-

setzt, mit der Ueberschrift : Des Dichters Anrufung der Muse^
und Hauptinhalt der Odyssee; dann folgt jene Erzählung in ein-

zelnen an einander gereihten und in romantischem Ton Viberschrie-

benen Sätzen in folgender Ordnung: t, 10 — 566; die Rhapso-

die X ganz; A, 1 — 329; dann, mit Weglassung des Unter-

brechenden, von V. 385 bis zum Ende; ^i, l— 444 %tQGLV s^y-

6lv. Die störenden Verse 445, 46 sind als eingeschoben in Klam-

mern gesetzt, und es folgt ?;, 255— 263 in Verbindung gesetzt

durch den veränderten Anfang: "Ev^iv d' evvij^aQ q)SQ6^i']V' ds-

xaty ÖS /i£ vvktI Nijdov sg 'Slyvyi'i]V folg. , und abgeschlossen

mit 87totQvvov6a vsaöd'cci Zrjvog vtc' dyysU'rjg- Diese neun Verse

geben, wie der Verf. Vorr. S. VIII sagt, einen leichten Faden,

das Ende des ]2ten Buchs mit dem 5ten und 6ten zu einer fort-

laufenden Erzählung ungezwungen zu verbinden, nur dass in jenen

ersten vier Büchern, die weggelassene Stelle A, 330— 384 aus-

genommen, die Muse den Heiden selbst, in den zwei letzten aber

den Dichter erzählen lässt. Es folgt auch die Rhapsodie e ganz, nur

mit Uebergehung der Verse 226, 27 fA^övrag — ^livovrs, und
dann die ^. Zuletzt ist als eine 'AraxEcpaXalaöcg rijg'OdvööSLas

oder Rückblick auf das Ganze die Stelle ^ , 300— 343 hinzuge-

fügt.

Durch das Lesen dieser Auszüge, die wirklich eine kleine

Odyssee geben , mag sie so oder anders zu ihrer gegenwärtigen

Gestalt angewachsen seyn, hhdänglich vorbereitet kann nach der

richtigen Ansicht des Verf. der junge Freund der homerischen
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Helden zu seiner Zeit wieder auslaufen, inid fernere Reisen mit

ihnen oline weitere Beiliüife eines JMentors allein vollenden, „Denn
es ist eine alte Erfalirunfi^, dass junge Leute nach sechs Uiichern

mit Iliilfe des Lehrers alles Uebrige im Homer ohne weitere

Hiilfe als die des Lexikons und der Grammatik für sich lesen

Ivönnen. Auch das steht psychologlscli und nach der Erfahrung
vest, dass der Knabe bei Penelope und ihren Freiern, ihren vie-

len Keden und Gegenreden, eben so bald Langeweile empfinden
wird, als bei den Schlachten der lliade. Selbst Telemach in Men-
tors Gesellschaft füllt seine Sehnsucht nicht aus. Nach den Aben-
teuern des L'lysses stellt sein Sinn, und wie dieser griechische
Columbus, dieser älteste Robinson auf dem ältesten Weltmeere
Europens dessen uinvirthbare Küsten und Eilande befuhr und be-
fand, das ist die erste INahrung für Kopf und Herz des jungen
Europäers, welchem zugleich, nach Aristoteles (Metaphys. 1, 2)
eben so tiefer als treffender Bemerkung, der Reichthum der My-
then liierin der erste natürliche Reiz zum späteren Phüosophiren
wei'den kann.'"'

Das ist die gesunde, aus Lehrererfahrung und Kenntniss der
jungen Menschen hergenommene Erklärung des Verf. über Sinn
und Plan seines Auszugs. AVie er jene zu locken sucht in die grie-

chische Romanwelt, wo sie Ergötzung finden können für redli-

chen Fleiss , das ist höclist anmuthig an den Ueberschriften der
einzelnen Abschnitte zu erkennen, die Rec. mit wahrem Vergnü-
gen gelesen liat, sich fast sehnend, auch so in die griechiscJie

\orwclt mit der lustigen Schaar wieder eingehen zu können, und
das Alte neu zu empfangen. Den gewissenhaften Erzieher sieht

man auch in der Behandlung der Stellen, welche sinnliche Liebe
ausdrücken, und von dem guten einfachen Sänger nach der Un-
schuld seiner fSatur ohne Hülle und Mantel ausgesprochen wor-
den sind. Unser Verf. hat S. IX der Vorn sich darüber erklärt,

und genannt, was er weggelassen und vei'ändert hat. Seine L^m-
wandlungen des svvrid'fjvaL in i'j-Jiiov üvai, des bvvy] in vljttqk,

des rarig tTrißt/^evai, Bwr^g in ijihööi TCi^OL^tjv [ibüuxiolölv (x,

342) u. a. können nur dem einheimischen Leser des Homer auf-

fallen; und wir meinen, dass, wenn irgendwo, hier der Zweck
die Mittel Jieiligt, mit dem Wunsche jedoch, dass nicht vor der
Zeit ein früh erfahrener Wegweiser den getäuschten Lhischuldi-

gen zu der Lesart und dem \erständniss des Grundtextes führe,

wodurch das Lebe;! ärger zu werden pflegt, als es ohne jene
\orsicht geworden wäre.

Die Anmerkungen siud grammatiscJie Fingerzeige für die

ersten Anfänger, fast für ein so gutes Buch zu kleinlich und zu
erleichternd. Je mehr der Inhalt anzieht, desto weniger dürfen
die Schwierigkeiten, die zu dem Genuss führen, weggeräumt
werden. Das angehängte Wortverzeichuiss führt uns zur An-
zeige von:

Jahrb. f. Phil. u. Fadag. Jahrg. II. lieft fa'. -£0
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W'ur ter buch zu Homers Odyssee für Anfänger der Ho-
merischen Lectiire, Königsberg, hei Angnst Wilhelm Unzer. 1822.

(von D. Christ. Lünemann.) Zweite Aufl. 1823. M ii. 229 S. 8. 18 Gr.

rl. Jen. L. Z. 1824 Nr. 117 u. 1826 Erg. Bl. 91 S. 541 f. u. HaU. L.

Z. 1826 Erg. 82 S. 055 f.]

Wörterbuch zu Homer'' s Utas von Dr. J. 11. Christ. Lüne-

mann. Ebend. 1824. 354 S. 8. 1 Thlr.

[Vgl. Hall. L. Z. a. a. O. u. Leipz. L. Z. 1825 N. 160.]

Wörterbücher zu einzelnen Scliriftstellern sind sehr nützliclie

Arbeiten, wenn sie den ganzen Spracltgebrauch eines jeden voll-

ständig zusammenfassen, die Bedeutungen von der ersten natür-

lichen, sinnlichen, durch die verschiedenen Anwendungen und
Uebertragungen folgerecht durchführen, die Vei'bindungen, wie

sie von der ersten unkünstlichen Zusammensetzung an sich immer
mannigfacher gestalten, genau angeben, und besonders denklei-

nen Theilchen. m eiche Wort an Wort, Satz an Satz knüpfen, die

grösste Aufmerksamkeit widmen. So werden sie nützliche Vorar-

beiten zu der Uebersicht der ganzen Sprache, die nur dann gleich-

massig fortschreiten kann, wenn die einzelnen Felder mit der

lleissigsten Sorgfalt aufgenommen worden sind. Dass Homer,
der wahre Vater der griechischen Sprache, wie sie nachmals ge-

sungen und geschrieben worden ist, ein vorzügliches Studium und
eine besondere grammatische Bearbeitung für sich verlangt, ist

keine Fi-age. Auch hält man die noch immer sehr mangelhaften

älteren Wörterbücher und Verzeichnisse über Homer, wie sie Na-
men haben mögen, fortdauernd in Ehren ; mancher, der die ver-

driessliche Mühe des eignen Sammlens scheut, weiss sie geschickt

zu benutzen. Für Schüler aber dergleichen Büchlein über ein-

zelne Schriftsteller oder Auszüge aus denselben anzulegen, scheint

mehr verderblich, als nützlich zuseyn. Auch kommen diese Hülfs-

mittel mehr und mehr in Übeln Ruf. Sind sie mit.Fleiss und
ScharfsiiHi gearbeitet; so bedauert man die Mühe, welche tüch-

tige Männer darauf verwendet haben, ohne die Anerkennung und
den Nutzen zu gewinnen, den ihr Sti'eben verdiente. Sind sie nur

aus leichten Entwürfen in die Gestalt öifentlicher Schriften über-

gegangen; so thun sie dem Ruf der Verfasser Schaden, und be-

fördern die Bequemlichkeit der Lernenden. Und das ist es, was
Rec. vorzüglich berücksichtigen zu müssen glaubt. Der Hülfsmit-

tel aller Art ist so viel geworden, dass unsere Jugend, ganz der

ungleich, welche mit fehlerhaften Ausgaben, verwirrenden Sprach-

lehren, und mangelhaften Wörterbüchern sich dennoch zu gründ-

licher Kenntniss der Sprache und zu Erfassung der alten Schrift-

steller mit Fleiss und Eifer durcharbeitete , der Schrift und dem
Munde des Lehrers sich mehr hinzugeben pflegt, als dem eignen

Streben. Koramt dazu der Eigensinn und die Eitelkeit, dass man
nur recht viele vorgeschriebene Aufgaben geliefert verlangt , und
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alle Freiheit der eiirnenLiist am Lesen und Forschen unterdrückt;

so entsteht dadurch eine Gcistestödtunir, eine moralische Erdriik-

Ivuni^, die aihnähliff die besten Köpfe >on der Wlssensclialt ent-

fernt oder i'iir sie verdirbt, die mittelniässi'ren in todtem Gehor-

sam und diinkelhat'ter SelbstznlViedenheit ^ei'an^en hält, die

schwachen in der grossen Masse mit fortzieht, ohne dass sie sidi

ihrer selbst, d. h. ihrer Untüchti^rkeit und Fiibärmlichkcit in der

Stelluni: zu anderen , wahrhaft bewnsst werden.

Kec. hat seine Erfahrung desto freimVithiger hei öffentlicher

Gelegenheit ausgesprochen , je mehr er von der zunehmenden
Trägheit und Erschlaffung der Jugend , und von dem geistlosen

Treiben vieler Paradeschulen sich überzeugt hat. Der Dienst wird

immer leichter und mechanischer, die Eingenommenlieit immer
grösser; gebe Gott, dass wir 31änner haben, wenn es eiimial nö-

thig seyn wird! Warum nicht erfahrenen und gelehrten Schul-

männern die eigne Ansicht, die gewiss %iele mit ihm haben, unum-
wunden mittheilen, wo ihn die Gelegenheit veranlasst, über ihre

xlrbeiten sich zu erklären'? Er wünsdit von ihnen Widerlegung;

ausserdem wird er nicht aufhören , den Wunsch auszusprechen,

dass es mit den erleichternden Ilülfsmitteln bald ein Ende neh-

men möchte. Die griechische Grammatik ist seit ohngefähr zwan-

zig Jahren auch für die Jugend so bearbeitet Morden, dass Leh-
rer und Schüler zufrieden seyn können. Was übrig ist, bleibe

gelehrten Forschungen überlassen, deren Resultate erst nach hin-

länglicher Bewährung in neue Auflagen luid neue Lehrbücher
übergehen sollten, damit nicht die Anfänger durch Ilypothesen-

kriege der ausgezeichnetsten 3Iänner verwirrt werden. Zweck-
mässige Wörterbücher haben wir auch, und namentlich geht das

von P a s s w ganz von Homer, als dem Anfänger aller griechischen

ANeisheit, aus. Es ist nicht schwer, das Werk zu benutzen. Der
junge Mensch, der für die Wissenschaften geboren ist, muss seine

Lust daran haben, es zu studiren, und er wird sich bald- zurecht

linden — durch welche Dinge haben wir älteren Leute uns vor

dreissig Jahren gefunden! Bemerkt der Lehrer Missverständnisse

imd Irrthümer in der Vorbereitung; so giebt ihm das die beste

Gelegenheit, einzelne Artikel mit den Schülern dnrclizugehen,

ihnen ihre Fehler und zugleich den Weg zu zeigen, wie sie ein sol-

ches Buch gebrauchen müssen. Das nützt gewiss mehr, und es feuert

zum Suchen und Unterscheiden besser an , als jenes philanthro-

pinische Wesen, das aus dem Grundsatze des Leichtmachens im-

mer nur den Bissen darreicht, der zu der Zeit und Stunde und
an dem Orte gerade der angemessenste seyn mag.

Diese allgemeine IIerzen^eröffnung stehe hier als Anzeige der

oben genannten Scln-il'ten, um der Sache, nicht um des sonst

geehrten Verfassers willen. Einzelne Artikel der Wörterbücher
diirchzu:rehen , scheint hier luizweckmässig zu seyn, Iheils weil

es vom llec. an anderen Orten früher geschehen ist, theils >vcil
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eine allfiremeiiie Uebersicht der Arbeiten Viber Homer mehr den
Stanilpiiiikt und die Kidilung der gegenwärtigen Bestrebungen,

als besonders bei schon bekannten Gelehrten die Weise, jedes

zu nehmen und aufzustellen, beriicksichtigen kann, endlich weil

das Jagen nach Fehlerhaftem oder Mangelhaftem einen kleinli-

chen Sinn zeigt, der bei Männern, je mehr er reizt, desto weni-

ger gefunden werden sollte.

Ein willkommenes Ilülfsmittel für die Benutzung des Hey-
ne' sehen Coramentars zur Ilias, der, man urtheile über die Kri-

tik des Textes und über die philosophische Beurtheilung der Spra-

che , wie man wolle , die fleissigste und umfassendste Sammlung
reiclier Bemerkungen über das ältste Denkmal der griechischen

Vorwelt bleibt, und dessen gerechte Würdigung, wie die Leiden-
schaften sich mehr beruhigt haben, auch \on denen erfolgt, die

des Bekenntnisses, wie viel sie der unermüdeten Anstrengung des

bald zu hoch gefeierten , bald zu hart geraisshandelten Mannes
verdanken, fast sich zu schämen scheinen, ist die Ausgabe der

Indices zu demselben, auch als neunter Theil des grössern Werks
erscliienen unter dem Titel:

Homeri Carmhia curante C. G. Heyne. Tomas nonus Indices

contineiis, confectos ab E. A. G. Graefenhan, Phil. D. Lipsiae , in

liljiaria Weidmannia. MDCCCXXII. IV und 122 S. 8.

Heyne selbst hatte ein Wortverzeichniss, ob nur zum eig-

nen Gebrauch, oder um es auszuai'beiten, angelegt, und Voca-
bularium Homericum überschrieben, und darin, wie er thun

musste, auch auf die Odyssee Rücksicht genommen. Dieses kam
in den Besitz des genannten Herausgeber. Es enthält einen Index
Graecus, einen Index Latinus, und einen Index auctorum et lit-

terarum. Sowohl auf die kleineren Anmerkungen unter dem Text,

als auf denCommentar selbst ist Rücksicht genommen. Bei einem
solchen Nachlass darf man über die Vollständigkeit nicht rechten
— wer den Commentar fleissig studirt hat , wird sehr viel nach-

tragen können; — für den schnellen Gebrauch ist es ein dankens-

vverthes Hülfsmittel.

Ein Werk, das in Plan und Ausführung ganz der vergange-

nen Zeit angehört , und , wie es in Deutschland kaum erschienen

seyn würde, auch wenig liier bekaimt geworden ist, können wir

eben aus dem letztern Grunde nicht unerwähnt lassen. Es ist in

Schweden in den Druck gekommen , betitelt

:

Homerus comparans sive Similitudines ex lliade
et Odyssea., quas in usuin studiosae juventutis ncc non culti-

oris litteraturae amantium collegit, notis illusti'avit siioque snmtu

edidit G. liackmann, CoUeg-a Scholae et Rector Cantus ad Reg.

Gymn. Hern. Ilernosandiae. 1806. Praef. u. 152 S. 4,

Welche Ansicliten der Verf. von Homer und von Erklärung
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homcnsclier Gedichte hatte, erliellt aus eiiiifijeii Stellen der Vor-

rede, die Nvir liier mittheileii. ^,Si/iiililf/({///cs intelligas iioii taii-

tutn proprie »;ic dictas iilas , sed et Comparotiones ^ Melaphoras

attpie Allcßorias ; qiias postremas tarnen (de (|nil)iis Ileraclitus in

Allegoriis llornerieis) nun nisi paucas eascpie breuores adsumsi-

nius. (^iiattuor lias similitudinis species (cominnni nomine Imagi-

iics appellaverim) legentiuni conspectni ex. Iloinero ita exposui-

nius, ut ad ea tantuni, quae coniparanda sunt, attenderimus, exii-

tis sepositisque plernnuiue iis, quae vel ad variandani orationem

vel ad piiii^endam plenius atquc evornandani couiparationem , noa
vero ad ipsam rem comparatam, pertinere visa sunt; quum prae-

sertim Similitudiiies proprie sie dictae lonjE^iores item et crebrio-

res sint, mavime in Iliadc, ad decem usque versus et amplius

productae, adeo ut, nisi brevilali stiuluissenius, bona pars Iliados

evscribenda fuisset. — Quomodo disponeretur numerosa hacc

Iniaginum turba pensitantibus nobis optima visa est forma Lexici

(inservitura, si forte, quomodo Uex Poetarum in hac vel illa rc

pingenda versatus fuerit, quis videre gestiat); sed ejusmodi ta-

rnen, ut quae respiciant Nomina Propria et Personas (quibus, quod

apud Auetores saepius memoranlur, brevem ex Homero descri-

ptlonem, ut notesccrent, adjunximus) sub hiscelNominibus et Per-

sonis inveniantnr, ceteris, quae sine sui damno separari potuerunt,

suum iuAlphabelo ordinem servantibus." ]\achdem der Verf. ge-

sagt liat, dass er vorzüglich die Uei)ersetzungen der Da ei er
und des Pope benutzte, dass er bemüht war, die nachgeahmten
Stellen lateinischer Dichter, besonders des Virgilius, Horatius

und ()\idius zu vergleichen, dass er auf latcinisclie Sprichwörter,

die irgend einer Vergleichung des Homer iliren Ursprung verdan-

ken, Rücksicht nahm, auch die Gesänge des Ossian (nach der

Schwedischen Uebersetzung, Upsala 115)4) und die Bücher des

Alten Testaments häufig verglich; fügt er hinzu: ^^Äotum esty

G/aecos occiiltam phüosophandi raliouem ab Aegyptiis adsum-
sisse^ veteiis Pliilusophiae morumque praecepta t'psis FabuLis

contineri^ ideoque vaiias naturae vires ^ summique Dei actio-

?ies Deorum nominibus esse adpellatas.'-'' (Diese Stelle, wenn sie

weiter bekannt w ird , kann dem Uuche ein unerwartetes Glück in

Deutschland maclien, wo man solche Sachen wieder gern liört.)

„Itaque quia non potuimus, quin, Ilomeri Imagines illustraturi,

ejus quoquc Theologiam explicaremus; aliud licet agendo oifendi-

mus, llomerum et generatim Sapientiores ex veteribus sanius ac

vulgo putatur de Deo sensisse; ut sie Fabulis, eximio illi Vete-

rum Sapientiae TJiesauro, (resectis nimirimi nugis futilibus, quae
insulse fuerunt a noimuUis excogitatae) justuni statuere pretium

discendi ansam liaberent juniores,'-

Diess sey genug, um, wer da will, auf dieses Werk auf-

merksam zu machen. Ausschreiben dürfen und wollen wir weiter

nicht. Die Aulzähluug der V crgleichungea geht in der vom Verf.
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angegebenen Weise erst die lüas durch von Achilles bis zum Xan-
thus (S. 3— llß), dann die Odyssee von Agamemnon bis zu Ulys-
ses, Ulyssis Socii, Ulyssis Domus intus luccns=Ignis ardens.

19, 39. Angehende^l Diclitern, die kein Griechisch verstehen —
es kommt nichts Griechisches vor — , und die selbst nichts erfin-

den können, dürfte das Buch einigen Nutzen bringen.

Obwohl es ausserhalb der Grenzen dieser Anzeige liegt, auch
auf kleinere Gelegenheitsschriften, wenn sie nicht in das Ganze
der Kritik und der Erklärung der homer. Gedichte eingehen , be-
sonders Rücksicht zu nehmen ; so gebührt doch eine Ausnahme
einem im März 1825 zu Giessen erschienenen Schulprogramme:

Ueher die B edeutung voii Wvxi^ tmd EldaXov in
der Ilias und Odyssee^ als Beitrag zu der lloraeiischen

Psychologie. Von Dr. harl Heinrich JVilhdm f'ölcker. Giessen, in

Commission bei G. F. Heyer. 23 S. 8.

[Vgl. Beck's Rep. 1825 Bd.'lV S. 9ß u. Heidelh. Jahrhh. 1826 llft. 6

S. 621— 23.]

Es behandelt einen Gegenstand, der neuerlich von vielen

untersucht und bestritten worden ist. Um Aelteres nicht zu er-

wähnen, so hat Ilalbkart in seiner Psychologio. Home-
rica^ seu de Homerica circa aniniamvel cognilione vel opinione

Commentatio (ZüUichav. 179fi) ihn mit vielem Fleiss nach Innern

und äussern Gründen und Merkmalen betrachtet. Gegen Koes,
der {Comment. de discrepantiis etc. p. 37 sequ.) mehrere Wider-
sprüche in der Odyssee in Hinsicht der Natur und der Redefähig-

keit der Todten gerügt hatte, unternahm Spohn eine neue Prü-
fung der Stellen und Ansichten in seiner Comment. de extrema
Odysseae parte etc. p. 41 folg. Anm.

, p. 53 Anm. , über den'^£J^-

fii^g ipvxoTio^jiog p.lCj, über den dij^og 'Ovelqcov p. TO folg. Eine
streng historische Prüfung tler Vorstellung vom Tode beim Ho-
mer und der Veränderung derselben bei den Späteren (vgl.

Spohn's Anm. 13 S. 47: „üinc enira, e neglecta hac aetatum

ratione, ortae sunt istae praegrandes narrationes, quae ubivis se-

cumpugnant; hinc vmm mvltorum som?iia., qui de Indicis cdüs-

que Omnibus fabulis citiiis in mythologia graeca cogitarutit.,

quam de graevis'-'-) verdanken wir Voss in der AntisymboUk
Th. 1 S. 203— 235. Man lese vorzüglich S. 206: „Ja, durchaus

freudenlos erscheint bei Homer des Aides düstere Behausung,
noch nicht der erheiterte Hades, der die Guten in sonnige Lust-

haine aufnahm. Innerhalb der Erdscheibe , die unter dem Him-
melsdom auf dem Rande des Tartaros lag, verbreitete sich die un-

geheure Kluft, wo die Scheinen der Abgeschiedenen mit dum-
pfemBewusstseyn wie Traumerscheinxuigen umher wandelten, zwar
unter sich Gespräche führten, aber für Lebende vvaclien Sinn erst

nach gekostetem Blut empfingen. Den Odysseus erkennt Elpeuor,

der unbestattete, ein in Unruhe scheinlebendes Gespenst ; nicht
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die Mutter, die träumend dem gewitterten Blute naht, und ge-

lieninit wird. Teiresias allein, als go( (begeisterter Scher, hat un-

geschwächt die Besinnung, den Lebenden zu erkennen; dass

a])cr zum Weissagen sein Gleist erwache, muss er des belebenden

IJlules kosten. Nach ihm kostet die Mutter, erkennt, und meldet
ihr Geschick, — Dann kosten Heldinnen der \ orzcit, und erzäli-

Icn \on sich. Dann Agamemnon mit den Freunden; dann yVchilleus

mit Patroklos, Antilochos und Ajas. Fern wird 31 inos gesehen,
scheinbar richtend, wie im Leben; und Orion, scheinbar jagend
das ehemals erlegte Wild: eine Luftgestalt, denn der Geist, ein

Sternbild , übte die Jagd am Himmel. Auch gepeinigte Göttcr-
ieinde worden bemerkt, Tityos mit zwei Iiackenden Geiern, Tan-
talos im Teiche lechzend, Sisyfos am entrollenden Fels sich ab-

quälend. Endlicli das Scliattenbild des unter den Göttern woh-
nenden Herakles: welches gleichfalls die Geschäfte des Lebens
nachspielt, aber ohne gekostetes Blut den Odysseus anredet, wie
das von Athene gescliaffene Traumbild, Od. IV, 790, der Penelo-
peia Ked' und verständige Antwort giebt.'-'' — S. 233: „Jedem Un-
befangenen , der den Fortschritten der giiecliischen Geistesbil-

dung vom Beginn au nachspürt, kaim die einzige Beobachtung des
Todtenreichs schon genug scmi, um das Trachten nach vorhome-
rischer, bei Homer durchschimmernder Geheimweisheit für un-
reimbare Grille zu erkennen. Homers und Jlesiods Erebos, des
grausen Aides und der furchtbaren Persofone Nachtbezirk voll

\\ ustes und Grams und träumerisclier Nachtgaukelung, dem Spuk
unserer Mährchen gleich: das war kein Ort für mystische Sagen
des frohherzigen Dionysos , der die obere Welt gesegnet durch
Anbau und heitere Thätigkeit." — Endlich sind auch die Abhand-
lungen Böttiger's in den Idee/i zur Kunstmythologie S. 32
über die Todtcnbestattung und S. 63 über die Geisterbeschivö-
rit/ig^ in so fern sie den ältesten Glauben berühren, dieser Un-
tersuchung angeliörig. Neuerlich aber begründete Nitzsch in der
Anm. zu Od. y , 258 — 261 die gesammte Vorstellung von dem
Zustande der Verstorbenen auf den Satz: Die Todteu leben nur
in der Erinnerung der Ueberlebenden fort. Alles haftet an der
Gestalt, in der sie während ihres Lebens den Mitlebenden er-

schienen. ..Sobald die Verwesung ihn selbst (den geliebten Tod-
ten) zu entstellen anfing, dann musste das Feuer so schnell als

möglich den Leichnam verzehren, damit, nachdem er selbst aus
dem Leben und nun auch aus dem Gesicht der Lebenden liin-

schwaiul, wenigstens das Bild {ilbalov) unverloren in die Behau-
sung der Unsichtbaren (AtÖr,q) kam , d. h. treuer Erinnerung ver-
blieb. Jenes Irren der Schatten am Uande des Aides ist ein Schwe-
ben zwischen gänzlicher Vernichtung (Vergessenheit) und zwischen
der einzig noch möglichen Fortdauer, d. h. der in der Seele der
Ueberlebenden, vor der r//e Bilder wie Traumbilder stehen. Im
Aides leben die Schatten ein Eriuueruugs-, ein ISachlebeu: kör-
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perlos, aber in derselben Gestalt und mit denselben Gesinnung'en
und Beschiiftiffung^en etc." — Wir haben den Stand der For-
scluniiren iiber dieses Gebiet des IViiliern Aberglaubens, die um
so schwieriger sind, je mehr dieser in JNebeii'ormen zerrint, so-

bald man ihn scharf ins Auge fassen will, im voraus dargestellt,

veil Herr Yölcker, der unter den Neuern nur Halbkart
berücksichtigen konnte, auch nur die Absicht hatte, durch Er-
gänzung unrichtiger, oder schwankender und verwirrender Mei-
nungen anderer die genauere Entwickclung solcher Vorstellungen
und die Verbindung einzelner Stellcji zu ihrem Zusammenhange
zu befördern. Seine Hauptsätze sind folgende:

Wenn der JMensch von dem Leben scheidet, so verlässt nacli

homerischem Glauben die ipvxr'] , derAthem^ die Luft^ die wir
aushauchen und einziehen (S. ß), und mit ihr das Leben (nicht

nach späterm Sprachgebrauch der Geist oder die Seele S. 7) den
Körper, und sie ist es, welche in der Unterwelt fortdauert. Die
Ausdrücke i;rop , öriJO'og, xquölt], ^pM'£g bezeichnen Sitze der
Lebenskräfte im Körper, örtliche Thcile des Körpers, die mit
diesem vernichtet werden , also nicht in den Hades wan-
dern. {0v^6g, voog, {xivog sind nicht örtlich, sie sind geistige

Thätigkeiten, die nur als Eigenschaften und Kräfte des ganzen
Menschen erscheinen, mit dem Körper leben, und ihn im Tode
verlassen, und aufhören wie das Leben. S.5.) ^^//äo nicht die Seele

oder der Geist sind es, die nach dem Glauben des Homerischen
Zeitalters nach dem Tode fortdauern. Derselben t/)t>;^?J , die auf
der Oberwelt Luft und Leben war, begegnen wirimllades. (S.

7, 8.) Ganz gleichbedeuteifd mit ^vii] ist das übaXov (S.9 Anm.
wird die Gleichheit der Bedeutung erwiesen), ein Scheinbild des
Todten, nicht der wahre Mensch weder dem Körper noch der

Seele nach, aber dem Original vollkommen gleich (S. 11, vgl.

S. 18), ein luftiges Seyn., daher die Ausdrücke axr^QLOLj VE-

avav aiJ.Evr]vd xäQtjva, GXLai, ömrj atxEkov ij 'xal ovslqco, daher
auch vscp^h] (S. 11 folg. Anm. 15), und die Zusammenstellung
von ipvx7] und sXdcaXov II. ^, 104, 106, wo zal erklärend ist (S.

13). Diese Gestalten sind ohne Besinnung und Bewusstseyn , ehe
sie Blut getrunken haben ; denn Athem und Blut sind die Ilaupt-

bedingungen des Lebens (S. 14) , dessen Sitz in der Brust ist (S.

15, vgl. oben); daher die lodten dcpQaöksg heissen (II. ^, 104
ardg (pgsveg ovx BVi %d^i%av). Ausnahmen machen Teiresias

durch besondere Vorgunst der Götter, Patroklos und Elpenor, die

dem Körper nach unverbrannt und unbeerdigt sind (S. 16, vgl.

Schol. zu Od. X, 51. Wir weisen auf die oben angeführte Stelle

aus Voss Antisymbolik zurück) , bei denen" also das Körperliche

noch nicht vernichtet worden. (Abweichungen enthält der unächte

Theil der Odyssee Rh. o.) Selbst die 3Iutter erkennt den Sohn
Odysseus nicht, ohne Blut getrunken zu haben. Alle aber haben
Durst nach Blut, und Teiresias selbst verlangt es zum Lohn für



Völcker: Ucber die Bedeutung von ipvxr] u. d'Scolov. 147

seine AVeissagunfijen. Aias und Herakles haben so gut getrunken,

Avie die andern, nur dass es >on ilinen, wie >on andern (vgl. A, 4G(i

folg. 540 folg) nicht besonders erwälint wird. (S. 17 folg.) Dass

die Todten auch die äussere Form und Gestalt ilires einst wirklichen

JMenschen in den Hades mitnehmen, ganz nach der JSatur der

'J'raumgestaUen, wird S. 18 folg. erwiesen; man «nsste nämlich

eine Fortsetzung des Lebens nicht anders zu denken, denn als

eine Fortsetzung aller gegenwärtigen Zustände in Formen und
l'niriss, in geistigen Eigenschaften, Leidenschaften und Gefühlen^

iu)d Vibrigcn Lebensumständen (S. 20 folg. ); daher Hass, Zorn,
Lust an Jagd und Bogen, die Strafen der \ erdammten, das Wei-
nen, selbst die Sprache der Todten (S. 20 folg., vorziiglich S.

21: „Fs ist das alles aufzufassen von dem Gesichtspunkte, dass

in jenem Fortleben 3Ienschliches und menschliche Gestalt nach
dem Glauben einmal fixirt sind, und dass man in diesem stehend

gewordenen Glauben nun auch weiter schreitet, und auf eine Art
von jenen ISaturen spricht und denkt, die mit deren eigent-

lichen Wesen nicht mehr vereinbar ist, — eine Inconsequenz, die

sich aus der eiinnal fixirten Ansicht des Menschlichen verstehen

lässt'''). S» wie die Träume die Gestalt lebender Personen vor-

führten, so zeigten sich die Verstorbenen den Schlafenden, und
gewiss wurde mit dadurch der Glaube an Fortdauer nach dem Tode
geweckt und gestärkt. Dazu ist vorziiglich die Meinung des Zeit-

alters von der objectiven Persönlichkeit der Träume in Anschlag
zu bringen. (S. 22.) Wenn endlich bei Herakles Od. X, 600 das

Bidco?.ov und avrög entgegengesetzt werden ; so ist jenes das

blose Scheiubild aller Todten, er selbst aber, avtog^ der wahre
leibhafte Herakles, ist als zum Gott erhoben im Olympus.

Diess der Inhalt einer Abhandlung, dergleichen mehrere und
ähnliche, über den Glauben und die Denkweise der homerischen

Welt aus Homer selbst geschöpft, das Studium des DicJjters mehr
fördern MÜrden, als alle luftigen Hypothesen, schnell ersonnen

und rait unhaltbaren Gründen ausgeführt.

(Fortsetzung folgt.)

J). C. fV. Baum gurten- Cr tisius.

Plat onis Phil e hn s. llecensuit, Prolegoinenis et Commentarns

illustravit Godofrcdtts Stallbaiim. Editio nova , aucta appendice

critira, qua potior lectioniä varietas ox Codd. Mss. nuper enotata

recensetur et locorum quorundam dirfioiliorum interpretatio propo-

nitar. Lipsiaf. Suintibus libmriae liinrichb. IVIDCCCXXVI. 21) Bgn.

gr. 8. 2ThIr.

[Vgl. Gütting. Anz. 1821 St. 38 u. Jen. L Z. 1823 Nr. 195.]

orliegende Ausgabe des Philebus ist die im Jaljre 1820 erschie-

nene Bearbeitung von llairu Stall bäum, welcher der Verf.

10*
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einen kritischen Anhang (39 S.) hinzugefügt. Aiifschhiss darüber

giebt der Verf. in einer Vorrede. Weil seit dem Erscheinen sei-

nes Pliilebus reiclihaitige Varianten auch zu diesem Dialog be-

kannt geworden, so habe er die wichtigsten aus allen vergliche-

nen Handschriften zusammengestellt. Es sind dieses siebzehn an

der Zahl, der Bodleianus, zwölf bei Bekker und vier Florenti-

nische durch Furia. Zugleich habe er diese Gelegenheit wahrge-
nommen, um über einige noch schwierige Stellen sich von neuem
auszusprechen. ,,Ceterum , heisst es zum Schluss , id nobis pro-

positum fuit, ut si qnando nova libri editione opus fuerit, talem
possimus adornare, quae accedat quam proxime ad speciem iHam
etimaginem, quam de ratione huiusmodi libros explicandi et in-

terpretandi animo concepimus: certe quidem id agemus, ut dili-

gentia nostra a nemine desideretur.'-'"

So wenig Hr. Stallbaxim eine neue Ausgabe, so wenig be-

absichtigen wir eine durchgehende Kritik ; vielmehr Vorschläge

über eines und das Andre, besonders was Hr. Stallbaum von neuem
berührt. Wer in Herrn Stallbauras Bearbeitung des Philebus eine

ernste und gründliche Arbeit erkannt hat, und wer in seiner .gro-

ssen Ausgabe desPlato sich an der richtigen, aus wirklicher Kennt-

niss dieses Schriftstellers und seiner Ausdrucksweisen hervorge-

gangenen Kritik erfreut, wird auch diesmal zum voraus nicht un-
bedeutende Berichtigungen erwarten. Dahin rechnen wir, was
über S. 26 V. 2 gesagt ist (nur ist auch das verlangte ov unnö-
thig), so wie zu löO, 2; 212, 1, und an mehrern andern Stellen.

Dahin gehört auch S. 39, wo Plato die logische Zerlegung und
Zusammensetzung der Begriffe an der Erfindiing des Alphabets

deutlich macht. „Der Aegyptier Teuth, geht die Sage, war es,

ög ngätog tä (pcovr'itvxa tv reo ändQco aarsvorjösv ovx fv ovta^

dlld TtXdco^ nal ndliv szEga (pcovfjg ^\v ov , rpQöyyov 8b ^sts-

%ovta Ttfo'g, dQi%^6v 8& Ttvcc nal xovrav üvai^ xqLxov de ft-

öog yga^ficcxav ÖLSöxr^öaxo^ xd vvv Xeyoueva dcpavarj^lv x6

liBxu xovto öujQEL xü xs äcpd^oyya xal dqxava, (lixQt svog excc-

0rof, xal xd (pcoviqEvxa aal xd ^iöa — '•'• Hier hatte Hr. Stall-

baum geändert qicovijg fitv, ov (pd'oyyov de — ; jetzt ist die alte

Interpunktion wieder als die wahre anerkannt (zum Theil wol
nach Asts Bemerkungen). Nur hätte Hr. Stallbaum nicht sagea
sollen, nach Plato heisse die eine Klasse von Buchstaben qxovrj-

ivxa, die andre ßqp^oyya vel dcpava^ die dritte [hier] ^eöa: viel-

mehr et d(p%oyytt et dq)cova^ mit einem Worte stumme. Die-

selbe Eintheilung der Buchstaben hatte Aristoxenus (Dionys. comp.
V. p. 15J:Sch.), nur nannte er i^o'qpog, was Plato (p^öyyog^ viel-

leicht weil ihm (p%6yyng musikalischer Kunstausdruck war (s.

Sext. Empir. adv. Mus. 43; das. Fabric.) : und nun heisst es von
jenen stummen: sötlv dzdörjg cc^olqu «jpwv^g xal i^o'^oi» (Dioa.

p. 156). Vgl. Jo. Lyd. de mens. p. 78 R.

Aufgefallen wird es auch andern sein, dass Hr. Stallbamu in
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diesem Dialoa: nicht Mciiii^cs <Iicils durch grössere, theils durch

kleinere Aendcruiii;en zu lieilen suchte; namentlich wurden etwa

in dem letzten Drittel so viele Aenderuiiffen ^erlanjrt, dass inaii

dieses StiUk lur eines der verdorI)ensten llel)erbleil)sel des Alter-

thums hallen miisste: was scliwerlich ir^jend einen Theil desPlato

trillt. \> ir maclien dalier zuerst aus diesem letzten Theile den
Versucli, einiires durch Erkliiruni? zu retten , was Hr. Stallbaum

auch jetzt ausdrücklich oder durch Mchtzuriicknahme der frühern

Entsclieidunjren als fehlerliaft bestätigt.

Nachdem die Aerschieilenen Arten des Verjsfnüjijeus geordnet,

und ausgemittelt worden, welches unter ihnen die reinsten sind,

soll dasselbe mit den Kenntnissen {ETnörrj^ai) vorgenommen wer-

den. Ovxovv^ hebt Sokrates an (S. HH: Tjä, D), 7jnlv to iihv,

0(\uat, öijf.uovQyLKQV lötLxiJQ Tcegl rcc ^axt)]fiara am6Trji.u]g , ro

da tcsqI %caÖHuv xccl rgocp/jv; nPSITAPXOU. Ovzco. 2Jil.

'AV Öij talg y^uQotiyyiKciig dtavo7]d'cö^£T ngäta, h xo ^Iv im-
ötrj^rjg avräv ^äXkov exo^svov , tö ds i]rx6v Iöxl, aal del toi

^uv cogxad'uQoixaxa vo!.ut,HV , td öa cog aKagd-axoraga — . Wir
müssen auf den Text selbst verweisen. Wie kommt es, sagt Ilr.

Stallbaum, da im vorhergehenden die Künste und Wissenschaften,

in ÖtjfiLOVQyixcci und TtcadavtiKaC getheilt§ind, dass niinmiteinen-

male von jenen gehandelt wird und die zweite Gattung nicht da-

von getrennt'? Lind werden nicht im folgenden zu den x^igoxE-

XVixalg auch gezählt Ackerbau und Musik und des Arztes Kunst
und des Feldlierrn und Steuermanns '? welche doch Plato gewiss

zu den Künsten der Erziehung rechnete. Und nun nimmt Hr.

Stallb. eine Lücke an, und zwar eine bedeutende, vor av drj xaig

%aigorayvLXcdg^ worin beide Arten von Künsten wieder sollen zer-

legt worden sein in mehrere andre Theile, deren einige für ;^£t-

QOxa%VLy.ai erklärt seien, andre nicht.

Fürs erste aber ist es jedem Anstoss überhöhen, dass die

oben angeführten Künste als öj^tuo i'pymt auftreten. Wir finden

den Arzt als ÖY]u,tovgy6g neben dem vavnrjyog Gorg. 455, B; cf.

'

405, A; und wiederum den i^cdygäcpog 503, K, den Ttatöorgißrjg

504, A, ja den g/jTag 503, E. Sonderbar, und wie zu vereinigen

mit Theaet. 145, A, wo dem t,(oyga(pLx6g^ yacof.i£xgLx6g, döxgo-
vo^izog, koyLöxixog v.ai oöu Ttaiöaiag a%axai entgegenge-
setzt werden (140, D) die öxvroxo^LiC}) x«t at xc3v aklav örj-

^Lovgyc^i' xi'/vai, und also die demiurgischen Künste eben so auf

eine niedrigere Sphäre beschränkt, an welche Hr. Stallb. auch
liier gedacht zu haben scheint, wie andrerseits zu Künsten der

Erziehung gezählt, was in unserer Stelle in die andre Klasse ge-

worfen wird. Man vergleiche rej). 405, A, wo entgegenstehen

tpavloi xa xat iagoxi%vai jtat oi av akavQ^ägco öxr^^axingognotov'
{lavoL xaxgäcpd'ui. Doch eben hier führt uns schon Plato's Aus-
druck „ welche vermeintlich eine freie Erziehung haben '•'• auf das,

w as er an \ ielen Stelleu ausführt und auch in der unsrigem im Siuu«
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hatte. Er nimmt den dtj^iovQyog niclit nur in der gewöhnlichen
Bedeutung des gemeinen Lebens als Handwerker, sondern örj^LOVQ-

yos ist ihm jeder, der irgend eine Wissenschaft zum Gewinn oder
zur Anwendung aufs gemeine Leben, oder überhaupt praktisch

treibt. Ueber diese doppelte Art Wissenschaft zu treiben ist

die Hauptstelle rep. 525, C — 531, ü, besonders 525, C; 527,
A (wg yaQ jtQcctTovreg xb xal itQa^Ewg svsxa Ticcvtag rovg koyovg
noiov^svoL XsyovöL, retQayc3vit,ELV ts xalTcagazEiVBiv xal Ttoog-

rL&ivat, aal Ttdvra ovra (pQ^eyyo^tvoL' ro ö' tön nov näv x6
[idd^rj^a yvaöEcog e'vbkk 87tLrrjÖBv6i.i£i>ov); 530, E; 531 *). Vor-
zugsweise sclilimm zu sprechen ist Plato auf die gewöhnliche Art
Musik zu treiben: welches gleichfalls für unsere Stelle festzuhal-

ten. Man eriimere sich an jene schlechteste Art der3Iusiker (rep.

531, A) „welche die Ohren hinhalten, als wollten sie aus der

Nachbarschaft einen Ton auffangen: die einen behaupten dann
in der Mitte noch einen Ton zu hören, und dieses sei das kleinste

Intervall, dessen man sich als Mass bedienen müsse: andre sind

bedenklich als hörten sie schon denselben Ton, und beide stel-

len die Ohren über den Verstand. " Aber selbst die bessern su-

chen doch die musikalischen Verhältnisse nur nach dem , m as sie

an den Instrumenten hören, nicht aus der reinen Betrachtung der
Zahlen (1. 1. C). Viel ähnliches findet sich im Plato überall, z. B.

im Gorgias und im Sophisten: vgl. noch Tim. p. 47, D. Hiernach
möchte auch Herrn Stallbaums anderes Bedenken schwinden, dass

er eine genauere Sonderung der demiurgischen und erziehenden

Künste verlangt. Denn die meisten sind beides, je nach der Art

ihrer Behandlung, und man kann von der einen Gattung be-

quem zur andern übergehen, je nachdem man das praktische

oder wissenschaftliche Element mehr hervorhebt. Nun finden wir

also in unserer Stelle folgendes Aufsteigen von den ungenauem
Wissenschaften zu den genauem. Zuerst sucht Sokrates einen

Anfangspunkt, und diesen findet er durch die Frage: sind nicht

die Kenntnisse zum Theil demiurgisch, zum Theil auf die Bildung

und Erziehung hinarbeitend'? — Ja. [Was Protarchus dabei ver-

stand ist gleichgültig; Sokrates meint reine und angewandte in

weitester Beziehung.] — Lass uns also bei denjenigen Künsten,

die mit den Händen wirken, anfangen: da haben einige von ihnen

mehr mit der Wissenschaft geraein, andere weniger. Betrachten

wir aber, was an ihnen allen (fxaöTOJV avTÜv, nicht BuccöTrjv)

die Hauptsache ist , für sich , so ist es Statik und Arithmetik und
Metretik; denn ohne diese arten sie in blosse Erfahrungen und
Versuche aus {l^jtBiQia nal XQLß^)^ welches freilich die Meisten

^unst nennen (vergl. Gorg. 448, Cj 462, C; 465, A; 501, A).

*) Vom Arzte e. Lichtcustädt, Flaton'ä Lehren , u. s. w. S.

158 ff.
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Besonders wird so als Uebung bctriehcii die IMusik (s. oben); viel

wisseiischal'llicber und genauer ist die IJauknnst, die sich überall

gewisser 3laasse bedienl. Wir erhalten demnach drei Arten \on

Kiinsten : erstens die niedrigste Art und last blos aui" Erfahrung

beruhende, an deren Spitze die Musik steht: 2) eine höhere und

vissenschartiichere Art der angewandten kiinste, an deren Spitze

die Baukunst steht: 3) diejenigen, welche jede angewandte Knust

erst überiiaupt ins Wissenschaft liehe Gebiet ziehen, Arithmetik,

Statik und die ähnlichen. Aber auch diese, welche uns bis jetzt

die dritte Klasse bilden, treibt der Idiot auf eine viel weniger

einsichtsvolle und genaue Art, als der Philosoph (S. 185: 50, D).

Es zerfallt also diese dritte Klasse in z^^ ei, in Hinsicht derGenauig-

keit und Griindliclikeit verschiedene. Ueber allen tlicsen steht

endlich fiinftens als letzte und genaueste Wissenschaft die Dia-

lektik (S. ]J)9). — Wir können uns nicht überzeugen, dass hier

etwas lückenhaft sei.

In dem Bereich, in welchem wir uns befinden, ist noch man-

ches Einzelne von lltrrn Stallb. geändert worden. Dass anäörav
(S. 180) allein richtig sei , nicht Stephanus auch von Hrn. Stallb.

aufgenommene Koniectur ty.dörrjv^ ist hercits angedeutet. Ferner:

., Mnmit man die Arithmetik und Statik von Aen Künsten weg, so

bleibt ein blosses üeben und Versuchen übrig: ovaovv (S. 182:

5(>, A) ^EöT}) fiiv nov ^ovölkt] Jigarov, tö ^v^q)03vov «p^uo'r-

rovöa ov fittgo), älXä ^slirrjg 6to%aö^c3 , aal ^vfiTiaöa av
7i?.)jarix}) z6 [xsTgov syMörrjg xoQÖijg reo 6ro%at,iö%ai q)£Qonh'r]g

&)]QSV0V6C(, aÖTE 7C0?.V liEjXLfldvOV fXBLV TO ^ijöcicpsg^ ö^lkqÖv

OB zo ßsßaiov;"'' Hier ist av nlri'/.tiKn blosse Korrektur, \oi\

Ileusde (nach Ficinus) eingeführt, statÄes avrfjg avh]rLKr'] der

Handschriften (oder in einigen avxäv avL). „Verum quid choiv

dae cum re tibiaria habeant commune, nemo dixerit, nisi quis (ut

sunt lepida interdura hominum capita) veteres musicos chordas

etiam inflassc opinetur.'-'' Vielleicht könnte man zum Beweise, das

Flötenspiel habe doch etwas mit den Saiten gemein, anführen v ol-

len: rep. 3!)1), D: roLycovcov äga xal Ttrf-irldcov '/ml nävzcov 6q-

yüvcov oGu 7to?.vyoQda naiTCoXvaQfiövLa öijuLOVQyovg ov&qbxjjo-

[iBv; - Ov (fuivout^cc.— TL Öl; avkonoiovg ij avA)]rag naga-
de^BL Big z^v Ttö/uv ; ij ov zovzo noloxogöorurov ^ aal avxa zd
TcavttQuovLa uvkov zvyxdvBi ottk </<u?},ußr« (\gl. Boeckh. Find,

comm. metr. p. KU)). Auch könnte man erinnern wollen, dass

iCQOVBLV und pulsare nicht blos von Saiteninstrumenten bei den
Alten gebraucht >vurden; worüber die Ausleger zum Tibull. (f, 1,

4) beibringen Aristoph. A^v. ({82: xalhßoav jcpixofö' av?MV
g^^lyuaötv rJQLVolg, und Plut. Sympos. II (^uaest. 4: 'Aul hqov-

fiazu avh'jViazu '/.alovötv , ccno zrjg kvgag kufjLßävovzBg zag

ytQog)jyoQiag ; mehreres Jacobs zu Alcaei Messen, ep. X T. VII

p. S.jJi. Gegen die Veränderung des Handschriftlichen in av ith]-

'AXL-AT^ belbbt haben wir nicht eben viel einzuwenden: wenn sie nur
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einen befriedi'i^entlen Sinn darböte. Wie kann Plato sagen: „lei-

det niclit an diesem Uebei die Musik, und ferner der ganze Tlieil

die Instrumente zu schlagen '? ^ Dies fühlte Ilr. Stallb. , wenn er

(S. 182) schrieb : „Quasi vero quis universo generi, inusicae, sin-

gularem aliquam eins speciem 7ilr]xriK^v sie addere possit sine risu

et indignatione lectoruni ! " und verlangt daher eine kühnere Aen-
derung, jetzt: ovkovv (iböT}] ^Iv avTCÖv ^ovölk^' jiqcjtov [ilv

cnülrjxLnri, rö ^v^qxavov ag^oTTOVöa öroxaö^ä • nal ^V(i-

naöa av Tt^.Tjxtixrj, to

Will man sich dazu nicht entschliessen, was verlangt denn
der Sinn statt jenes unerträglichen „ferner^'-'? Er verlangt: „lei-

det nicht daran die Musik, und insbesondere derjenige Theil der-

selben, welcher — ", wobei es aber nicht nothwendig ist, jenes

„insbesondere'"'" auszudrücken. Welches ist nun also der Theil der
Musik, welchen vorztigsweise Tadel trifft, oder der bei Plato vor-

zugsweise in übelm Rufe steht, dass man ihn hier erwähnt zu fin-

den erwarten darf? Es ist wieder die avXrjTixrj: worauf die eben
angeführte Stelle aus der Republik leitet, und eine andre Gorg.

501, D, wo unter denjenigen Künsten, welche von aller Wissen-
schaft entfernt sind , die bloss nach Uebung und Versuch betrie-

ben werden, (1. 1. 501, A) zuerstgenannt wird dieAuletik, als die-

jenige, von welcher es der Gefragte am wenigsten leugnen wird,

und dann erst: ovkovv xat at roiaiös anaGat , olov 7} nL^aQi-
CriXYj 7] iv rolg dycoöi; — Die Verwandlung eözi aus bvc scheint

nothweudig S. 180, das a aus xa S. 182 nicht nothwendig, wie
Schleiermachers Uebersetzung zeigt.

Wir verweilen bei dieser Stelle noch in einer andern Bezie-

hung. In den Worten Mxovv fisözi] ^ev nov ^ovöixrj jtQcotov,

to ^vncpcovov aQ^örrovöa — vermisst Hr. Stallb. zu (i'sörrj einen

Genitiv aurcöv, d. h. afiTtEiQiag nal xexvrjg, die eben vorher ge-

nannt waren. Wir könnten sagen : den denkt man in diesen Um-
gebungen leicht hinzu: doch jjlauben wir, Plato meinte es anders.

Die Genitivbegriffe, welche Plato im Sinne hatte, waren der Be-

griff" der Harmonie und des Erjagens: doch liess er es geschehen,

dass sich diese ihm in Participia {dg^oxxovöa, Q'rjQEvovöa) ver-

wandelten: weil dergleichen Participia leichter eine Last abhängi-

ger Casus tragen als ein zumal schon selbst abhängiges Haupt-
wort, und weil er dabei fiihlte, dass ^böxt] aöxtv ap,ao'rToi»öa,

d. h. im Grunde diaxBlsl, nicht üngriechisch sei, wenn auch
nicht gewöhnlich *). Wir können ganz aus der Nähe einen ähn-

lichen Fall anknüpfen. S. 185 (56, E): UPSIT. Kai ^läka y' ev

XiyBLS ov öiiLXQav ÖLag)0Qav täv nBQi ccQixfybOV t£vxttt,6vx(aVj

*) In andrer Bedeutung steht all' 7]vik i^St] [i?atog r;v &vfiovfiEvoq

Soph. Oed. Col. 768, dyavaKTcov Demosth. Olympiod. 1175 in. (T. II

p. 400 Be.)
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toöTE Xoyov EXSLV , ovo avrag uvca. Z!Sl. Tl ds XoyLöriTcrj v.aX

(.iSTQyjXLK}) ij xarä rextoviKJ]V y.al x«t' IjXTrogtxijv rrjg xaxä (pilo-

öocpLCiV yscoiiexQiag rs xcd Xoytöf^icov xaTafisksza^usvcov ; tiots-

Qov cog i-ilcc exaTSQci KfAtkov , ij ovo riQ^cöusv; Schwierigkeit

machen die (»enitive yscofiErgiagre xal loyt,0[xcöv. Ileur. St. wollte

aus dem vorhersfeheiiden ÖiacpOQcc liier das Verbiirn Öiaq)eQ£t sup-

plireii. Dies verwart' Ilr. Stallb. und wollte nach cpiXoöocpiav ein

ÖiucfiQOvöu eiiiscliieheii, wo dann nacli y.aTnucXtTO^ivav das

Fragezeichen wegfallen sollte. Allein Sokrates kann ja nicht sof^eri^

beide Arten unterscheiden sicli, da cv fragt ! Dieses sah woi Hr.

Stallb. jetzt. Er sagt im Anhange: „Libri de hoc loco tacent. Ita-

qne credamus constrnctionem ad sensuni esse conforniatani, ut ex

praegressis intelligatur diacpegsi vel ÖiacphQUV öol öoxh. Qiiara-

quani hanc rationem esse paiillo düTiciliorcm , nemo diltitebitur.'-'

JSieraand.. gewiss. AVir setzen nach xaraueleTauivav ein Komma
und machen den Genitivns von dem im Folgenden liegenden Begrift'

dg' ov diacp^QSt abhängig, welches der lledende auch am An-
fange beabsichtigte.

Das Resultat über jene doppelte Art, die Arithmetik nebst

den ihr ähnlichen Künsten zu treiben, ist (S. 18S) : 57, D): cög

SLöl Ovo a

Q

l9a}jTly.al , y.al tavtatg alkuu Ovo xoiuvxaL ^vvbtco-

(levat, öv^val, xt]v ÖiÖvfxoxtjxa e^ovöuL xavxt]v , ovöfxaxog evog

icex0LVC0V)]utvai. Dies ist die alte Lesart, fehlerhaft offenbar:

denn wie können zwei Künste viele sein. Ilr. Stallb. schlug vor

övivcd in xiyvui zu verändern; sehr unwahrscheinlich. Dasselbe

wünscht Herr Stallb. noch jetzt. Diellandschriften, ausser zwei

nicht der vorzüglichsten, lassen ovo weg, und drei gute Hand-
schriften haben hinter aQi%iL^xixai die Worte xal Ovo ^sxQrjXLxat.

Wie man sich über das letzte entscheidet möchte gleichgültig

sein: jenes ovo aber könnte wol eher von bessernden Händen
weggelassen sein als ein störendes Ovo eingeschoben. Wie dem
auch sei, wir können uns nicht von der Vermuthung losreissen,

dass Plato schrieb: ag blöl Ovo o:gL&iir]Xixal [xcd Ovo ^isxgrjxi-

xai] , xul akkuL uhl 6vo twino^ivat <5vivai ^ xr^v öiÖv^oxtjxa

BXOvGai xavxi]v, ovo^axog Ö' (so die besten Handschriften) evog

'ASxocvc3vr]aBvaL. Auslassungen und Einfügungen dieser Art in al-

len jetzt bekannten Handschriften finden sich in mehrern Plato-

nischen Stellen unbezw eifelt. Z. B. Gorg. 508 , B fehlte offenbar

in den Worten ä^hot ot ä^hoc dieses Adjectivum das erstemal;

Soph. 233, D mussten mehrere Worte als blosse Erklärungen ver-

bannt werden : nur scheint die Stelle nocli nicht ganz in Richtig-

keit: Tiaego&r^Qixiig muüH stehn bleiben, dagegen ist nach dvdga-
TtoQ'tjgiag einzuschieben , wie schon Heindorf bemerkt , TtLd'avo-

^r^giag^ aber ausserdem noch tjövvxLxr^g nach vo^Löuazojicohxrjg.

Uns ist ausserdem verdächtig Sopb. 224, C, wo statt xxr]XLx^g,

[lixaßktjxixrjg, dyogaöxixfjg , l^nogixijg die genaue Wiederauf-
nahme der vorhergegangeneu logischen Zerlegung verlangt : xtj^-
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tixrjg, ccXlaxtiJi'fjg , ccyoQaönjcfjst ^sraßlrjrLxijg^ e(.iJtOQiii-^g. Im
TJieaetet J5G, D ist seit Coriiarius eine Lücke von etwa zwei Zei-

le» aneikasint. Ein fehlendes ri nach einem andern forderte Sinn

und Konstruction den Herausgebern ah Gorg. 451, D: sinnh»s stan-

den die Worte aal öixaörj^pia Theaet. 201, C: mit lleclit sind

auch die Worte ri]V xov dixalov Gorg. 483 , das Wort yvoJöLg

Gorg. 451, ß zu Klammern verdammt; und Gorg. 4f)5, C, wo nur

eine Handschrift von dem fehlerhaften Text abweicht, ist durch

Auslassung oder Zusatz verderbt. Wir möchten uns durch diese

Zusammenstellung das Recht erworben haben, an noch einer Stelle

unseres Dialogs, oder an zwei, ein Wort einzuschieben. S. SS

(18, A) iiber logische Synthesis und Analysis: ägneg'yaQev otiovv

eIl tlg TCOTE kaßoi,, tovtov, cog cpafisv , ovx Itc' dntLQov del q)v-

6lv ß^ytTiei-v tv&vg, aAA' tTiizLv' ccQL&iiov, ovta naltovvavxioVy

otav TLg rö aTiELQOV (yA'ayxaöQ^ij TtgcoTOV XaiißäveLV, ^r) ItiI t6 tv

sv&vg, dkk' in' dgtd'ndv av TiXrßog EKaötov t^ovrä xi xaxa-

voalv, xilhvcäv xe bk nävxcov üg tv. Wir haben gleich mit allen

Handschriften sxaöxov geschrieben, nicht mit dem Herausgeber

(nach Hei ndorfs Vorschlage) fXKörwi'. Jenes ist das allein rich-

tige. Man bringt die unbestimmt vielen Gegenstände zuerst unter

eine gewisse Zahl (von Arten) , deren jede dann eine Menge ein-

zelner Gegenstände enthält. Asts £xaöroTf , welchem Hr. Stallb.

jetzt den Vorzug giebt, winde dasselbe heissen, ist aber unnö-

thig. Die grössere Schwierigkeit liegt in xaxavoslv btcL, welches

offenbar verdorben ist. Hr. Stallb. sclilug vor aaxavoHV zu til-

gen oder in jcaxixöKOTiBtv zu verwandeln: jetzt (Anh. S. 8) in xa-

taßaiVSiV^ mit dem Belege aus rep. VI p. 511, C: ovxcog Im xe-

livxrix' aaxaßaiveiv — aal xelevräv slg dÖrj. Das letzte nimmt

wol Hr. Stallb. bei genauerer Ansicht dieser Stelle selbst zurück,

da dort vom Herabsteigen, hier vom Heraufsteigen die Redeist.

Welche Bedenken wir gegen die andern Vorschläge liaben , wer-

den Kundige sich selbst sagen: befriedigten sie doch Hrn. Stallb.

auch nicht. Wir glauben, dass nach xi ausgefallen ist lövxa: so

erst wird das ganze Verfahren in allen seinen Stufen beschi'ieben

;

und Plato gefällt sich überall in einer recht anschaulichen Beschrei-

bung dieser Geistesthätigkeit: von der Menge der Individuen

kommt er zuerst zu einer bestimmten Anzahl von Arten, und in-

dem er diese überlegt, endlich zu dem Eins *). — h\ der Stelle,

*) Eine Vermuthung , auf welclie wir selbst kein GcAvicht legen,

möge hier ihre Stelle finden. S. 49 (21, A): ZSl. /Jii,aio av av, TIqw-

Taqxs, ^'^v xov ßiov anavra -^Söfifvog rjöovag ras (liylatccg; IlPSl. Ti

d' ov ; SSI. ^Aq' ovv hi. T^i/ög av ffot TTgogStlv Tjyoio, ti tovt ixo^s nuv-

rsXmq; TlPSi. OvSafiäq. ZSl. "Oqcc 8i^, rov (pQovslv kccI voslv xal Xoyl-

%%6%'tti ra SiovTCf, y.ai oaa tovzav ccSsX^a , ficäv (it]81 oqöcv ti ; Hr. Stallb.

nimmt an dieser Stelle grossen Anstoss, und allerdings ist das oQÜv

schwach. Vielleicht hiess es (iriös ovuq oqüv xi.
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von der wir ausiriii^en ( S. IHD), errcirt Ilr. Slallb. noch eine

Sclnvierigkt'it bei öi^xvai. Allein diese ist uubedeuteiid. Indem
Sokrates xoiuvTca sa^t, denkt er dabei nicht so ^euan an die be-

stimmte Zahl. jNimmt man Vibri^ens die W orte ovo (xetgr^TLaKL

nicht auf, so hat Sokrates ausser der Arithmetik nicht, »ie Ilr.

Stallb. sa^t, noch zwei Künste genannt, sondern drei, ^etQt]tixr]f

öTCiTixi'j, Xoyi6Ti'/,ri , welche sich ^on cc(JLd'^7jxix}] unterscheidet^

nach (iorff. 451 , B.

S. 1J)2 (58, B): Ovx, a (piXs UgcoraQX^, rovto tycoys i^T/]tovv

TTco, Tig rixin] rj rig STtiGri^^ui] naöäi' dia(piQBL to5 ^tylöt)] x«l

dgiöTyj xcd nkeiöTa cocpsXovöa ijuäg, alla tig tiote ro öacpls xal

To dxQißfg xal ro «A/^iJ^EöraTOV t^tiöy.omi. llr. Stallb. verlaiiffte

{h'Cd nach ^ayiöxr]^ und dass er richtig so Aermuthet, bestätige

cod. 2J bei Bekker. Wir zweifeln sehr; reo ^syiörrj ist: durcli

das Beiwort ^leylörrj u. s. w., mit Bezug auf Protarchus eigene

Worte (S. 11)1: 58, A) : "Hxovov syayE^ c6 HdxQang, exdörorE

rogyiov jTokXciXig^ ag rj tojJ Tteid^eiv Tcokv 8 tatpigoi naöäv
Tfj^i'wi' Tcc'a'rcc ydg v(p^ ccvvij öovXa Öl' exövrav , dXk' ov öia

ßiag Ttoiolro , xcd uaxgcö naöm> dgiörti t'i't] rtov ri:%vöjv. ¥a\i

ähnliches Aufiiehuien eines friiher gebrauchten Wortes auch iii

der Form ist Theaet. 152, B: 2,^*^^. Ovxovv xai (paivirai ovTüg
txarfgoj ; 0E. Nat. 2,'ß. To öiyi cpaivirai alG%^dvsö%'ai iöziv

;

wo weder Stephaiius (pcdviö^ai^ noch Ast aiöQüvtrav a erlan-

gen musste. Wir macheu bei dieser Gelegenheit aufmerksam
auf Soph. 244, A: xi Tton ßovlE6d-sG>]aaiv£LV, onörav ov (f\!iy^

y)](3\!u ohne Artikel, um daraus zu rechtfertigen Theaet. 183, A:
jrA>y?7£, ci 0£üdcL)()£, ort ovxa xe eitiov ocal ovx ovxa' Öel ös

ovdh xovro XiyELV , wo Schleiermacher und Heindorf Toüro to

ouroj A erlangten.

S. 194 (58, E) von der Dialektik: TIPSl. 'AXXdöxona, xal

Xa^ETiöv, oijuat, t,vyy^oigil6ai, rivd dkhjv ETCLOxrj^rjv ij xExvrjV xfjg

«A?;9"fi'«g dvxEXEö'dccL ji/ßAAov rjxavxijv. 2JSi.'/ig' ovx Evvorjöagxo
xoLüi'ÖE Et'pj^Xßg, o XiyEig vvv, ag cd TiokXal xExvai xal oöai %Egl

xavra TCETcövrjvxaL, TTgäxov (lev Ö6t.ai.g xQ'^'vxai xal xanEglÖöt^a^
t)jX0v6L tvvxExayuEVoog ; Dazu Ilr. Stallb.: „Schleiermachcrus
corrigi Milt xal Ö6a TCEgl xd Evxav&a 7tE7c6vi]vxaL. Quae conie-

ctura, fiiiamvis iugeiiiosa, tarnen non id elficit, ut vulgatam vitio-

sam putetr). JSempe xavxa significat ÖELXxixcög res terrestres, quae
opponuntur sequenti xd ovxa aEi. *•' Belege für diesen Gebrauch
des xavra sollen sein Phaedo p. 75, H; PJiaedr. 250, A. Auch
Piudar Olymp. I, 184. In der Stelle aus Phacdrus steht xdÖE,

welches aber gar keinem Zweil'el initerliegen kann: in der Stelle

aus Phaedon ist die Lesart nicht enwnal sicher, und wenn TtEgl

ravra das richtige ist, so Jielsst es nicht mehr als TtEgl avxd, wel-

ches andre geben : „wir gebrauchen dabei die Sinne.''" MehrScheiii
könnte haben Theaet. 15(», C; aber auch dort ist es anders. Pin-

dars oürog XQ^'^^S ^^^ doch nicht etwa ein nachdrücklich hiiiwci-

Jahrb. f. thil. u. tudag. Jahrg. 11. Jicfl ü. JJ
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8cndes dieses Leben, sondern ein ganz abgeschwächtes haec
vita, welclies wir alle leben und alle kennen. Aehnlich die Stelle

Phileb. C2, A: ccq' ovv ovrog ixavcog tTCLötrj^rjg ä^Et,, avxkov
filv Tcal 6q)aiQccg avrrjs trjg &SLag röv koyov sxcov^ r^v di dv-
^QG}7tLVt]vtavT}]v öcpalgavical tovg xvxXovg tovtovg dyvocov—

,

wobeillr. Stallb. sagt: „redit etiam liic pronominis ovrogusns, quo
ÖBLXTLxag de rebus terrestribus adhibetur'-*' — Gewiss kann ot^rog

niemals dsLUtixäg in diesem Sinne stelin , sondern nur dvacpoQL-

xäg. Von den zuletzt erwähnten Stellen gilt recht genau , was
Eustathius bei einem ähnlichen Falle sagt (14ÜJ), 2«) : ov ydg öeC-

iCVvtaL vvv^ dlkd 7) didvota dvaq)iQExai. — Uebrigens ist die

Stelle, von der wir sprechen, unter jeder Bedingung anders zu
vei-stehen: ai %oXXa\ rtivai sind nicht „die meisten Künste,"
sondern „die vielen Künste,'-'" im Gegensatze der einen Kunst,

rj xard ndvTCOV 16x1, der Dialektik; und tisql ravza ist xeqI td
jcoXkd, herauszunehmen aus nokkai: jene beschäftigen sich mit
dem Vielen , diese mit dem Eins.

S. 208 (62, A): „Denken wir uns einen Mann, der die Ideen
der Dinge kennt , ihre irdischen Abbilder nicht: dg' ovv ovrog
taccvcog EJiLötrjfiTjg f|ft, xvkIov (iev xal öcpaigag avr^g xijg^Elag

%6v Xöyov Eiav , tjjv 8e dv&Q037tivr]v ravxtjv Ocpatgav xal tovg
TtvKXovg tovtovg dyvocov, xal %QO)(jiEvog ev olaoöoiiLanaltoig
aX'koig o^oicig xavoöL aal tolg KvxXoig ; Hr. Stallb. versucht Aen-
derungen, M'elche wir nicht emplehlen können. Wir wollten die

Worte xal tolg dkXoig o^oiag aavoöL aal tolg xvaXoig von xgci-

Hsvog abhängig machen. Da wir jedoch Plato's Meinung noch nicht

getroffen zu haben glaubten, weil er, so dünkte uns, würde tolg

TE dkXotg geschrieben haben : so befragten wir eiiien Freund. Der
übersetzte : „und der sie gebraucht beim Bau und wo sonst Ilicht-

mass und Kreis vorkommt*?'-' Sollte dieses nicht das Richtige sein*?

S. 14 (13, A). Sokrates hat darauf aufmerksam gemacht, wie
ganz verschiedene Dinge man mit dem Namen Vergnügen bezeich-

ne und schliesst: (poßov^at öe, ^^ tivag TJdovdg '}^dovaig ev-

Qr^öopLEV Ivavxiag. UPSl. "löag, dXXd ti xov%'' tj^lv ßXdipEttöv
koyov; 2JSI. "Oxl jcgogayogsvEig avxd dvo^oia ovxa axegco^ (prj-

6o^Ev, oVo/iiaTt' ksyEig ydg dyaQdndvx' Etvat td tjösa. Die Worte
exEga iigoöayogEVSLg övo^ati glaubte Hr. Stallb. mit Heindorf
(Lys. 220, A) erklären zu können: „iraproprio seu alieno nomine
appellas. " Dies erträgt der Sinn nicht. „Quam explicationem,

hiess es weiter, si quis probare nolit, Heindorfii coniecturam ivi

ys tca reliquis omnibus praeferam.'-'- Jetzt (Anh. S. 4) wird ausser-

dem der Vorschlag eines Französischen Uebersetzers, öxi ovngog-
ayogEVEig, für nicht übel erklärt. Wir halten die alte Lesart für

richtig, und der Sinn ist: „Das schlimme ist, dass du den ver-

schiedenartigen Dhigen, welche angenehm Iieissen, noch ein Prä-
dicat beilegst. "• Vgl. Theaet. 201, E. Verlangt man hervorgeho-



riatonis Plillcbus. Ed. Stallbauni. 157

beii: nocli ein gemeinschaftliches, so wird man schreiben miisseu

hsQcp^ (pt'jöouev^ evl ovoucctl. Ks ist aber unnöthig.

JNodi einiges in tler Kürze. Die Stelle tv de alkoiq aXla y,aXa

S. 84 (30, K) winl tlas Anstössige verlieren, wenn man sich erin-

nert, (lass der Ansdruck sprich« örtlich ist. akka nag' cckkoig nakd
lulirt F]ustat!iius an p. 1770.

S. 1(»3 (51 , K) : TU öf ^y övatisfil^^ai ev avtaig ävayxaC-

ovg XvTtccg, acd ony tovxo v,cä iv 'öxco xvyxavei ytyovog r/^tttv,

Toür' ixüvcag (oder iyiHvoig) rid^}](.iL dvTLöxQOcpov aiiav. Der

Sinn ist: „aber, dass ihnen niclit nothwendig Traner beigemischt

ist und [die Art] wie und [die Gegenstände] woran uns dieses wird,

das ist jenem ganz entsprechend.^'- Die Erklärer irren, indem sie

OjT7; mit „wie auch immer" übersetzen. avxigxQoq)og heisst bei

Plato immer entsprechend, wird aber niclit immer, wie Ast be-

lianptet, mit dem Genitiv construirt. Mit dem Dativ steht es Gorg.

4(54, C.— S. 136 (45, A) in den Worten ccq' ovv cd nQ6%UQoi ys,

KiTteQ 7cca [liyLöxai xäv rjdoväv , o Xsyo[iEV noXlccKig , ai tceqc

t6 öä^ia Ü6\v avxai; finden wir keine Schwierigkeit. „Sind die-

ses niclit die zunächst liegenden, welches auch zugleich die gröss-

ten Vergniigiingen sind, — die körperlichen'?"

S. 35 (17, C) miissen die Worte ovo ÖE&cö^ev ßagv xal o^v

ohne Komma Aor ßagv geschrieben werden. Wir brechen hier ab,

um die Leser niclit durch Einzeinheiten zu ermüden , deren Zu-

sammenhang ihnen getrübt ist.

Audi zu seinen graramatisclien Bemerkungen liat Hr. Stallb.

manche Berichtigung gegeben, z. B. (Anh. S. 15) über das Par-

ticipium im Präsens oder Aoristus bei q:)d^ccv£LV und kavd'dvsLV,

über cUa^ovlöxccxog ( S. 37) und andres. S. 148 (48, B) stdit:

ZSl. T6 xoivvvvvv dij QrjQsv övo^a q}^6vov nöxsga lv7t)]v tiva

i'vxfjgdijasig, ?y Tccög; TJPSl. Ovxco. liier hätte nicht unerwähnt

bleiben sollen, dass die Florentinisclien Handschriften nebst dem
Bodleianus haben ovxcogi weldies nach einem fragenden jccög das

richtige ist, selbst vor einem Konsonanten. Dieses bestätigen die

jetzigen Ilülfsmittel zum, Plato übereinstimmend genug. Von an-

dern Fällen, wo ovxcog die stellende Form ist, wollen wir für jetzt

einige auf dem Gleichklang beruhende durch einzelne Beispiele

im allgemeinen andeuten. Ilep. 478, E: >; ovx ovxag; — Ov-

xojg. So Bekker. Theaet. 203, A: ovxcog )j ovx (>^'^^^ 7Q"f^l-^"'

ra ldLÖcch,cc^ev ; ib. 182, C: xä ^uv uXlcc yaiQUv hcöco^ifv eYxa

ttXXag HXB ovxag ?Jyov6LV. — cogavrcog Ös ovxojg %a\ haben

die meisten Handschriften Gorg. 400, D, obgleich es die Ausgaben

noch versclimälien. — Kann man nun aber im entgegengesetzten

Falle für ridilig hallen Tlieaet. 183, A: ovxco t' tx^iv cpcami xul

^rj ovxcog^ d öl ßouAft, yi/raöOra '? Olir und Verstand stränbeii

sich: und liest man (!azn das nächstfolgende: jihjv ye , co 0i6-

Öcoof, ort oina rs iinov xal ovx ovtco • Öcl ös oyöl xovxo ouro
Kiyi.iv uud£ yuQ clv ixi -Mvoixo OVXCO' ovh^ av ^rj ovxco' ovöi
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yccQ rovto aivijöig — , so hat man entschieden, ob hier, selbst

wider die Handschriften , ein Zweifei statt findet.

Lehrs.

Deutsche Litteratur.

Erster Abschnitt.

JLfas Bestreben, die geistigen Erzeugnisse unsrer Vorfaliren ge-

nauer und gründlicher kennen zu lernen , ist schon seit geraumer

Zeit erwacht, und man fängt bereits an, die epischen Gesänge,

welche einstmals im Munde des Volkes lebten und durch dieses

Organ von Geschlecht zu Geschlecht vererbt wurden, sowie an-

dre bis auf unsre Tage geretteten Ueberbleibsel des Germanischen

Geistes , wenn auch nicht wieder ganz heimisch zu machen (denn

dieses zu bezwecken wäre wohl vergebliche Mühe, weil einestheils

die Stelle der Natur durch künstliche Älittel vertreten werden
müsste, anderntlieils der Volkscharakter eine solche Richtung ge-

nommen hat, dass die Erinnerung an die Ileldenthaten unsrer

Altvordern weniger im lebendigen Busen der Nation, als in todten

Büchern verblieben ist) , wenigstens doch dem engern Kreise der

nach höherer Ausbildung des Geistes und Gemüthes heranstreben-

den Jugend wieder näher zu bringen und auf diese Art einen un-

sichtbaren Verein der Gegenwart mit der grauen Vergangenheit

zu begründen *). Diese Ansicht scheint gerade jetzt ziemlich all-

gemein verbreitet zu sein, und etwa hier und da nur noch Anstoss

zu linden, wo verjährte Vorurtheile und Verstocktheit des Her-
zens gleichwie im Allgemeinen , also auch in dieser Hinsicht dem
Besseren immer noch nicht weichen wollen. In den Königl. Preu-

ssischen Staaten hat das hohe Ministeiium der Unten'ichts-Ange-
legenheiten den ausdrücklichen Ausspruch gethan, dass in den

beiden obern Bildungsstufen der Gymnasien auch Werke aus frü-

lieren Zeiten vor dem 18ten Jahrhundert gelesen und gründlich

erklärt werden sollen. Inwiefern diese treifüche Anordnung be-

*) Schon Friedrich von Schlegel in seinen Werken Bd. 5

S. 248 äussert sich liierüher folgendergestalt: „Es fehlt nichts, als dass

die Deutschen — auf die Quellen ihrer eignen Sprache und Dichtung

zurückgehen, und die alte Kraft, den hohen Geist wieder frey machen,

der in den Urkunden der Aaterläudischen Vorzeit, vom Liede der INibe-

lungen bis zu dem JVüruberger Hans Sachs, und von den Minneliedern

bis zu Opitz lind Flemming noch immer mehrentheils verkannt schlum-

mert, u. s. w." —
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reits mehr oder weniger ins Leben getreten, mag fi'iglicli hier un-

erörtert bleiben. In Baieni scluMiit sich ebenderselbe Geist zu

reffen, wenn anders in der iur jeden Pädagogen so wiclitigen Schrift

von Friedrich 'J'hierscli *) zugleich die \ov popiili sich ans-

spricht, eine so gerechte Stimme, dass Baierns König sie gewiss

nicht unberiicksichtigt lassen wird **). Wie es in andern Dent-

schen Staaten liiermit aussehen mag, ist dem Recensenten nicht nä-

lier bekannt worden. In Sachsen scheint in ilan obern Classeii

der gelehrten Schulen die Deutsche Litteratur überhaupt leer aus-

zugehen ; und im Ilerzogthum Äassau^ wo erst im Jahre 1817
eine neue Schulordnung entworfen worden ist, wird in Prima und
Secunda des einzigen Gymnasiums zu Jfeäbur^ in Verbindung mit

einer Theorie der Poetik und Rhetorik zwar ein kurzer Ueberblick

der Deutschen Litteraturgescliichte gegeben ; aber bis zu den Quel-

len selbst aus der früheren Zeit liess man dort die Schüler nie

hinabsteigen. AVir dürfen indess der Hoffnung leben, dass Preu-

ssens Beispiel auch in dieser Beziehung, sowie in manchen andern

Zweigen des öffentlichen Llnterriclites , unter unsera Deutschen

Stammgenossen eifrige Nachfolger finden wird.

Schreiten wir nun fort zur 3Iethode der Interpretation Deut-

scher Schriftwerke, so ergiebt sich, dass bedeutende Männer von

ganz entgegengesetzten Ansichten ausgehen. Fr. Thiersch ist

der Meinung, mit den Werken der früheren Zeit den Anfang zu

machen , und so allmählig fortschreitend bis auf unsre Zeiten die

Geschichte der Deutschen Sprache und Litteratur aus den Quel-

len selbst den Schülern beizubringen. Dagegen hat sich unlängst

Johann S c Ii u 1 z e erhoben hi den Berliner Jahrbüchern für wis-

senschaftliche Kritik S. 104 f. Pa- stimmt zwar auch der Ansicht

Grimms und Tliierschens bei, „dass von der bisher in den

') Es ist ein trauriges Zeichen des Zeitgeistes, dass jetzt sogar in

der allgem. Schulzeitung (1826 Novenib. ALth. 2 S. 711) über Thiersch

auf eine ans f^kelhafte grunzende , fade Weise gewitzelt wird. Aber
trauriger noch sieht es aus, wenn selbst Vorsteher von Gymnasien, weil

sie eben von einer Lieblingstlieorie bffiingen sind , in die vernünftigen

Ansichten des genannten ^lannes nicht eingehen w ollen : hierher gehört

Jos. MüUer , Director des Königl. l'reus»isclien Gymnasiuni» zu Konitz,

in seiner Lehre der teutsciun (sie) Sprache, Berlin 182(i , 8, worin er,

einer Unzahl einzelner grillenhafter Einfälle Mciter nicht zu gedenken,

statt der alten Maschinerie eine neue einführen möchte. Was endlich

in Hlüttern für die sogenannte elegante Welt, z. B. im Hesperus, gegen

Thiersch erinnert worden, darf von gründlichen Schulraännern nun und

nimmermehr berücksichtigt Merden.

'*) Vergleiche hiermit Grimms Wünsche in der Vorrede zum zwei-

ten Bande der Deutschen Grammatik S. X.
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gelehrten Schulen üblichen naturwidrigen Einprägung des trock-
nen und geistlosen Schematismus einer Sprache , welche die Ju-
gend schon besitzt, für die Entwicklung imd Erweiterung ihres

Sprachvermögens kein Heil zu holien ist " : allein statt in den un-
tersten Classen eines Gymnasiums (wie es nämlich bei Thiersch
angenommen ist: nach Preussischem Maassstabe etwa in Tertia)
die Lesung der Deutschen Schriftwerke mit dem Nibelungenliede
u. s. w. zu beginnen und dieselbe nach der Zeitfolge weiter fort-

zuführen , schenit ihm der umgekehrte Gang, welcher mit den
vorzüglichsten Schriften der dem gegenwärtigen Geschlechte zu-
nächst vorangehenden Periode den Anfang mache , und so rück-
wärts bis zu den ältesten Sprachdenkmalen aufsteige , als der na-
turgeraässe und weniger schwierige den Vorzug zu verdienen, in-

dem auf diese Weise die Jugend bei Lesiuig der Deutschen Schrift-

werke immer an Verwandtes und schon Bekanntes anknüpfen und
so leichter zum Verständnisse der ältesten Sprachmonumente vor-

dringen könne. Wir müssen offen bekennen, dass uns diese An-
sicht auf den ersten Augenblick äusserst paradox vorkam, mul
dass wir uns lange Zeit nicht darein zu finden vermochten, weil
doch der natürliche Gang derjenige ist, welchen die Natur oder
Geschichte der Sprache selbst vorgezeichnet hat. Doch allmählig

ergaben sich gewisse Annäherungspuncte wie von selbst, und mit
Berücksichtigung der praktischen Seite musste das sonderbar
Scheine?ide jener Behauptung wieder schwinden. Wir sind näm-
lich überzeugt, dass man zwar keineswegs darauf ausgehen dürfe,

dem Schüler Alles leicht zu machen und der Bequemlichkeit die

Gründlichkeit aufzuopfern; allein wo ohne Beeinträchtigung der
Gründlichkeit eine Erleichterung herbeizuführen ist, da erheischt

es die Pflicht eines gewissenhaften Lehrers, seine Schüler nicht

ohne Grund abzuquälen, da es ja alsdann doch weiter nichts als

eine hohle Nuss aufzuknacken gäbe. Ueberhaupt soll uns auch
in diesem Zweige des Unterrichtes die Methode der Mathematik
zur Richtschnur dienen, indem wir vom Leichteren, allgemein
Bekannten ausgehend und immer höher hinaufsteigend, endlich

zur Lösung der schwierigsten Aufgaben fortzuschreiten im Stande
sein werden. Demzufolge können jetzt auch wir der letztern Be-
handlungsweise unsern Beitritt nicht versagen, eracliten es aber
für nothwendig, mit Rücksicht auf die Königlich Preussischea
Gymnasien unsre Ansicht bestimmter zu entwickeln.

In den beiden untersten Classen eines Gymnasiums scheint

es zweckmässig, den Deutschen Sprachunterricht in Verbindung
mit dem Lateinischen so zu handhaben, dass die Elemente und
Formen der Sprache den Schülern geläufig werden, und dass sie

einfache Thatsachen und ihrer Fassungskraft entsprechende Ge^-

danken schriftlich ausdrücken lernen, womit natüriicb Uebungen
im Lesen und Memoriren poetischer und prosaischer Stellen , die

für dieses Alter geeignet sind , in engster und ununterbrochener
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Verbiiuliini? stehen müssen. In Quarta setze man diese Uebungen

dergestalt fort, dassinan zu dem Lesen und Erklären etwas schwie-

rigerer Stücke , insonderheit aus dem gegenw artigen und vorigen

Jahrliundert, übergehe. In Tertia darf man schon ins 17te und

ICJte Jahrliundert zurückschreiten, mit Einschiuss auserlesener

Steilen aus der Bibelübersetzung Luthers, die aber keineswegs in

einer modeniisirten Form gedruckt werden dürfen, wie sie niei-

stentheils in denjenigen Exemplaren sich iindet, die jetzt gewöhn-

lich im Umlauf sind. Schwieriger wird die Aufgabe für die bei-

den obern Classen, weil jede derselben aus zwei nicht gesonder-

ten Abtheilungen zu bestehen pllegt, sodass Jahr ein Jahr aus

Schüler von ungleiclien Kenntnissen dem Vortrage ein und des-

selben Lehrgegenstaades beizuwohnen haben. Inzwischen wollen

Mir versuchen, diesem Liebelstande, so weit als möglich, vorzu-

beugen. Man lasse gleich im ersten Viertel eines jeden Schuljah-

res auseilesene Stellen aus den Schriftwerken des 15ten und 14ten

Jahrhunderts (Zeitalter der Meistersäiiger) erklären , in jedem

der beiden Vierteljahre jedoch nur solche Stellen, welche in dem
immer zunächst vorhergegangenen Jahre noch nicht vorgekom-

men. Die übrigen drei Viertel eines jeden Schuljahres widme man
haiijjtsächlich iler Erklärung der mittelhochdeutschen epischen

Dichter. Innerhalb des einen Zeitraumes von drei Vierteljahren

lese man das Nibehmgenlied (denn dieses sollte, gleichwie die

Ilias und Odyssee— was leider nur zu oft unterbleibt, zumal da,

wo man wähnt, die Homerischen Gesänge seien für Primaner zu

leicht — auf jedem Gymnasium ganz gelesen werden); innerhalb

des andern mögen auserlesene Stellen aus denjenigen epischen

Gedichten an die Reihe kommen, welche mehr als Werke der

Kunst denn als eigentliche Erzeugnisse des Volksgeistes zu be-

trachten sind : z. B. der aime Heinrich nebst Proben aus dem
Iwein Ilartmanns von Aue, Stellen aus dem Ileldenbuch, sowie

aus dem Parcifal, Titurel und Lohengrin Wolframs von Eschen-

bach, und aus dem Trojanischen Krieg Conrads von Würzburg.
Durch solche Poesien wird gleich dem Edelmuthe und Bie-

dersinne unsrer Vorfahren der Geist und das Gemüth einer «n-

verdorhcnen Jugend gestählt, Festigkeit der Gesinnung und Ste-

tigkeit des Charakters herbeigeführt. Somit müssen auch die

abgedroschnen Vorurtheile, die man von unsrer Jugend zu hegen
pllegt , als baue sie Luftschlösser , ohne vorher von der W irk-

lichkeit unterrichtet zu seyn , wenigstens in dieser Beziehung als

grundlos erscheinen, denn hierdurch begünstigen wir ja nicht

üjßscke Deutsckthuerei, sondern wahres JJeuischlhun in Worten
und Werken.

Erst in Prima maclie man den Uebcrgang zur lyrische7i oder

Gefühls -Poesie^ zu den Mlnneiicdeni. Dieses ist im Allgemei-

nen auch die Zeit, wo in der Seele des geistig und körperlicJi

heranreifenden Jünglings ein neues Leben erwacht, wo beide Ele-
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mente des Lebens sich in einer solchen Krisis befinden, dass, wenn
die Gelulile des Herzens und die erweckten Bilder der Einbildungs-

kraft auf den rechten Weg geführt werden , eine unerschütter-

liche Grundlage keuscher und edler Gesinnung und des daraus
entspringenden tugendhaften und sittlichen Handelns für die ganze
Zukunft gelegt wird; im entgegengesetzten Falle aber anfänglich

ein Zustand des Schwankens, darauf leichtsinniges und dumm-
dreistes Herabsehen auf Alles, was einem unverdorbnen und Christ-

lich frommen Geraüthe als heilig erscheint, zuletzt völlige Zer-
riittung der körperlichen und geistigen Kräfte zum Vorscheine
kommt. Sollen wir zum Belege statt des IndiAidiiums eine ganze
Nation anführen, so mag die Geschichte des Französischen Vol-
kes im vorigen Jahrhundert für unsern Fall ein in mancher Hin-
sicht belehrendes Beispiel abgeben. Und wo finden wir denn noch
heutzutag den keuschen, frorameji Sinn, welcher in den meisten
der uns erhaltenen 3Iiiuielieder herrscht, wo das Ideal einer so

reinen, uneigennützigen und wahrhaft Christlichen Liebe, wo eine

edlere Würdigung des weiblichen Geschlechtes überhaupt und der

eignen Geliebten, die den Sänger begeistert und in seiner Brust

waltet und schaltet? Die Ideale Hellenischer Dichtung und Kunst
reichen allein nicht hin, die Christliche Vorstellung von der Liebe

im Busen des Jünglings rein zu entfalten und mit seiner ganzen
Natur aufs innigste zu verweben. War ja doch die Verkennung
des wahi-en Adels der Frauen im Alterthum so allgemein verbrei-

tet und in die Denkungsart des Volkes so tief eingedrungen, dass

selbst ein Piaton kein Bedenken trug , die Natur des Weibes eine

Stufe tiefer zu setzen, als die des Mannes. Eine ganz andre An-
sicht entwickelte die Lehre des Christenthums über die Bestim-

mung des weiblichen Geschlechtes und über die Bedeutung der

Ehe, als eines unauflöslichen Bandes bis zum Rande des Grabes,

einer religiösen Gemeinschaft zur geistigen und sittlichen Vered-
lung des Geschlechtes und zur Verbreitung des unsichtbai-en gött-

lichen Reiches auf Erden *). Jedoch ins Leben konnte diese

Lehre da erst allgemein eingeführt werden, als das Christenthum

unter den Germanischen Völkerschaften Wurzel fasste , wo sich

auf dem Wege der Natur Keuschheit des Denkens und des Han-
delns und eine höhere Achtung der Frauen von jeher erhalten

hatte **). Und fassen wir mm die beiden Hauptbestandtheile des

*) Unter andern sehe man Evang. Matthaei 5, 27 sq. , 34 sq.; Ep.

Pauli ad Corinth. I, 7, 11, ad Ephes. 5, 22 sqq., ad Tiinoth. I, 3,

!) sqq.

**) Taciti Germ. cap. 18, 19, 20. Fr. S chlegel in seinen Wer-
ken Bd. 1 S. 286 äussert sich über den Geist des Minnesanges überhaupt

und den des Deutschen insbesondere folgcndermasscn : „Aus der den Deut-

schen ursprünglich eignen Achtung vor den Frauen entwickelte sich bei
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Göttlichen im Menschen genauer ins Auge, so ergiebt sich, dass

tlie Klcinente des Geistigen in der Natur des Mannes, die Ele-

mente des Geiühls in der Natur des Weibes vorherrschend sind,

und erst dureh die innigste Verschmelzung beider das rein Mensch-

liche ^ ollendet >vird (vergl. Paulus ad Corinth. I, 13). Zur Zeit

der Kreuzziige bildete sich im Kampfe gegen die Ungläubigen, wo
Vertheidigung der Unschuld und lliiU'losigkeit Ilauptpflicht des

Christlichen lliüers wurde, ein ganz eignes Verhältniss zu den

Frauen, als dessen Grundlage die Ansicht der allgemeinen Christ-

lichen Kirche von der heiligen Jungfrau zu betrachten ist. Da

nun selbiger Zeit die Poesie durch das ganze Leben und Wirken

des Deutschen Volkes gedrungen war, so scheint es in der Natur

selbst begrimdetzusein, dass nunmehr der ritterliche Sänger seine

Liebesgetuhle in einer ganz eignen Form auszudriicken versuchte,

die sich unabhängig von dem Minnesänge der Provenzaleu auf

Deutschem Boden entfaltet hat *).

Nach dieser Abschweifung wollen wir auf der betrctnenBahn

weiter fortschreiten und die Behandlung der Deutschen Litteratur

auf der obersten Bildungsstufe eines Gymnasiums ungefähr iol-

gendermaassen eingerichtet m issen. Da die Bekanntschaft mit den

mittelhochdeutschen Dichtern bereits in Secunda gemacht sein

muss, so wird nun das Lesen der Minnelieder nicht mehr mit be-

sondcrn Schwierigkeiten verbunden sein, so dass es eben nicht

nöthig sein durfte, Jüerfiir einen ununterbrochnen Zeitraum fest-

zusetzen; sondern man verbinde Aielmehr das ganze Jahr hindurch

die licsung derMinneiieder gleich einer Wiirze mit der Erklärung

der allhochdeutschen und Gothischen Spracluienkmale. Hier wäre

jedoch vor allen J)ingen zu wiinschen, dass die beiden Abtheilun-

gen von Prima wenigstens in diesem Unterrichtszweige geschieden

würden, weil die Sprachformen des Althochdeutschen und des

Gothischen doch zu sehr von einander abweichen, und eine gründ-

niildern und verfeinerten Sitten, und nachdem auch das Christenthnm

strengere und reinere Begriffe von Sittliilikeit allgemeiner verbleitet

hatte, ein Zartgefühl, das nur da, wo es nicht mehr empfunden ward,

und die blosse Form davon übrig geblieben war, in leere Galanterie

entartete; was aber, so lange es ernstlich gefühlt M'ird, doch etwas

nnläugbar Kdles und Schönes, auch für die Poesie ist. Die provenza-

lisclien Li(l>e>böfe und Gericlite, die diisclust mit einer fast nutaphy-

sischen Spitzfindigkeit durchgeführten Streitigkeiten und beantworteten

Frageifc über die Liebe, sind dem Deutschen Minnegesang eigentlich

durcliau'« fremd. Er ist klln^tlos in Vergleich mit dem sinnreichen Ge-

dankenspiel des Petrarka oder der spanischen Lieder; dagegen aber ist

er gefühlvoller, und besingt neben der Liebe gern auch die INatur und

die Schöniieit des Frühlings."

•) Vergl. Fr. Schlegel a. a. 0. S. 282 ff.

11 *
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liclie Erlernung beider zu grosse Sorgfalt und Anstrengung erfor-

dert, als dass durch einen zweimaligen Umtausch in jedem Jahre
ein erwünschtes Ziel erreiclit werden könnte.

Alles dieses vorausgesetzt, müsste für den Unterricht in der

Deutschen Sprache und Litteratur auf Gymnasien eine Chrestoma-
tlüe angelegt werden, die wenigstens aus fünf Abtheilungen be-

stünde und unsrer Ansicht gemäss also eingerichtet sein würde:
Erster Cursus. Leichtere Stücke neuhochdeutscher Dichter

mid Prosaiker aus dem lOten und 18ten Jahrhundert.'

Zweiter Cursus. Schwierigere Stücke aus derselben Zeit,

sowie aus dem Ifiten Jahrhundert.

Dritter Cursiis. Das ganze Nibelungenlied *), und zwar
nach der jedesmal besten kritischen Bearbeitnng desselben, gegen-
wärtig also nach der musterhaften Lachmannschen Ausgabe , die

nur für den Schulgebrauch besonders einzui'ichten wäre, da sie

einestheils zu theuer ist, anderntheils noch eines Glossariums er-

mangelt, das für unsern Behuf unerlässlich ist.

Vierter Cursus. Zweckmässige Auswahl aus dem Helden-
buch und den übrigen mittelhochdeutschen epischen Gedichten,

mit Einschluss des Gedichtes von Wernher auf t^ie h. Jungfrau
und des Lobgesanges auf den h. Anno, nebst einem Anhange von
Stücken aus dem Zeitalter der Meistersänger.

Fünfter Cursus. a) Sammlung auserlesener Minnelieder.

b) Proben aus der althochdeutschen Litteratur. c) Proben aus der

Bibelübersetzung des Ulphilas, wo möglich, in Gothischer Schrift

selbst, die, so lange es an besondern Typen fehlen sollte, durch
Steindruck zu erschwingen wäre. Auch wäre es nicht unstatthaft,

wenn man der Vergleichung halber das Griechische Original ne-

benbei setzen wollte, wie auch An gel o Mai in seinem Specünen
gethan hat.

Den Beschluss einer jeden dieser Abtheilungen, mit Ausnah-
me der ersten, mache ein Glossarium, worin nach Grimms Vor-
gang (in der Deutschen Grammatik) die einzelnen Worte Latei-

nisch zu erklären sind. Was das Einprägen der grammatischen
Formen für die früheren Perioden der Sprache betrifft, so wäre
es zwar wünschenswerth, dass zum Schulgebrauch aus Grimms
Grammatik ein zweckmässiger Auszug veranstaltet würde: so lange

es aber an einem solchen noch fehlt, ist es Sache des Lehrers,

*) Vielleicht mit Ausnahme der Stelle, wo Brunhilde im Kampfe
für ihren Meituom (783, 4 Lachm.) den entnervten Günther an ei-

nen Nagel hängt und bis an den lichten Tag schweben lässt: die zwar
an und für sich das sittliche Gefühl nie gefährden kann, jedoch weni-

ger geeignet sein möchte, in Schulen öffentlich vorgetragen zu werden.

Ebendasselbe dürfte in der Odyssee von der Liebesgeschichte des Area

und der Aphrodite gelten.
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mit Hülfe dieses Werkes eine all/jemeiiie üehersicht der rei-el-

niäs>;iireii Formenlelire vorauszuscliickeii , und während des l-ie-

sens selbst auf die aufstossenden Anomaia besonders aulmerksain

zu maehen.

Es bedarf kaum der firwähiuin^, dass ausserdem die Scliii-

ler auf den beiden obern Bildutiirssjufen angehalten werden sollen,

die bessten Muster der neuhochdeutschen Litteratur privatim zu

lesen, wozu durch y\nlcj:un£f besondrer Schi'ilerbibliothekeu we-

uii^teiis auf Preussischen (iunnasien hinläiiglicli gesorgt ist.

\\ird mit der Zeit, was jeder Schnluuuin Miinschen sollte,

auf unsern Gymnasien nächst Priina noch eine Selecta errichtet,

so diirfte hier eine Vergleichimg der llauptepochen, durch wel-

che die Deutsclie Sprache gegangen ist, sowohl unter sicli, als

auch mit der Griecliisclien und Lateinisclien (wozu ausser Grimm
insoiulerlich noch Harris zu empfehlen) an der Reihe sein, und

»len grammatischen Studien, soweit sie auf Gymnasien zu pllegen

sind, gleichsam den Schlussstein aufsetzen.

\Vollten wir nun auf die angedeutete W eise den Unterriclit

in der Deutsclien Sprache und Litteratur betreiben, so würden

wir uns vor der Hand luich einem zweckmässig eingerichteten

Ihuidbuche vergeblich umsehen. Den jüngsten Versuch, das Stu-

dium der Deutschen Sprache durch Proben aus allen Jahrhunder-

ten zu fördern und aufs neue zu beleben , verdanken wir Ilerni

Dr. Dllschneider in Cöln:

Die Deutsche Sprache in Prohen aus allen Jahr-
hu7iderteii voji Ulphilas bis Göthe^ nebst einem Wöi-t

terbuche , zum Geln-auclie in den obern Klassen der Gyninaisien.

Heraiisp;e2:el»en von ür.Joh. Jos. Dilscknclder. Köln am Rhein, Druck

und Verlag- Lei Pet. Schmitz. 1826. X und 310 S. 8. 1 Thlr.

Das edle Streben des Herausgebers wird gewiss Mlemand ver-

keimen, der mit uns der Meinung ist, dass nur durch allmähliges

und gemeinschaftliches Wirken die Wünsche erfüllt werden köu-

iKii, die jeder Deutsche Scluilmann in seinem Busen tragen sollte.

Dass aber im Einzelnen, und in Vergleich mit der von uns aufge-

stellten Ansicht selbst gegen die Anlage dieser Chrestomathie

Mancherlei zu erinnern sein möchte, darf ebenso wenig befrem-

den, da, wie in jeder Sache, die noch im Keime begriffen ist,

erst durch Austausch der Ideen eine besstmöglichst objecti\eDar-

stelhuig eines solclien Planes erreicht werden kann. INach unsrer

Ansicht dürften s(;hon Proben aus dem I8ten und IDten Jahrhun-

dert in den L'nterricht der obern (Jlassen gar nicht melir aufge-

nommen werden; und Hr. 1). würde besser daran gethan Iiabeu,

wenn er diesen Kaum zur Ergänzung früherer Perioden, die zum
Theil bei ihm zu wenig bedacht, und, man möchte sagen, selir

oft sogar leer ausgegangen sind, hätte benutzen wollen. Docl»

nun zur Detrachtuns des Werkes selbst.
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S. 1 und 2 enthalten das Vaterunser von Ulphilas und aus
dessen Uebersetzmig von Lukas U ^ 1— 20. Unvvillkührlich wird
sich hier einem jeden die Frage aufdringen, was denn Mohl der
Herausgeber mit diesen zwei Seiten beabsichtige, ob sich daraus

die Schüler euie gründliche Kenntniss des Gothischen erwerben,
oder ob sie eist einmal mit den Fingerspitzen kosten und um das
Feuer lierumgehen sollen, um sich ja nicht ohneNoth zu verbren-

nen. Das erstere mit diesen Paar Zeilen zu erreichen ist unmög-
lich, das letztere dürfen wir der Gesinnung des Herausgebers nicht

zumuthen, da uns seine Absicht nur als eine edle bekannt ist.

Diletlanlen der Deutschlieil , wie sie Fr. Schlegel ganz rich-

tig bezeichnet (Werke Bd. 5 S. 33), giebt es die Älenge, aber nur
wenige, die es sich jErnst sein lassen, und den Muth haben, im
Schweisse ihres Angesichtes Deutsches Wissen in sich aufzunelimen.

Also trage man ja nicht dazu bei, die erstere ('lasse zu fördern
und in ihrem Wahne zu bestärken , indem man solchen Finger-
leckern einige Brocken voriiält, um dieselben in aller Eile zu ver-

schlingen, auf dass sie etwa in galanter Gesellschaft auch ein Wort
mit einreden können, falls sich irgend einmal die Conversation in

solche Untiefen versteigen dürfte. Um uns kurz zu fassen , die

Proben aus Ulphilas mussten entweder wenigstens um den drei-

ssigsten Theil vermehrt werden, oder ganz und gar wegbleiben.

S. 3— 9 sind einzelne Bruchstücke aus relativ alter Zeit auf-

genommen : Kazungalis Glauhenshehenntniss^ Gebetformeln u. a.,

die zum Theil weniger verraisst MÜrden, als das Wessobrunner
Gebet ^ das Volkslied von Hildebrand und Hadubrand^ Stellen

aus den bis jetzt erhaltenen luterlinearversionen Fränkischer

Äirchehlieder *) ^ eine Auswahl aus manchen andern zahlreich

erhaltenen Glossen **) u. s. w.

Wenn also irgendwo auf Gymnasien die vorliegende Samm-
lung eingeführt ist , so empfehlen wir zur Ergänzung dieser Be-

deutenden Lücken im Althochdeutschen ausser Grimms Ausgabe
der beiden zuerst genannten Gedichte folgende klemeund zugleich

wohlfeile Schrift:

') Bekannter Massen waren von den 26 Hymnen 22 g'anz und gar

verschwunden, bis durch Beneckes Verwendungen in Oxford jüngst

erst die alte Handschrift des Junius wieder aufgefunden Avorden, deren

Herausgabe nach Grimms Vorrede zum 2ten Bd. der Gram. S. X nicht

lange mehr unterbleiben wird.

*') Bei Itüuftiger Anlage einer Deutschen Chrestomathie wäre für

diesen Punct hauptsächlich folgende Schrift zu Rathe zu ziehen: JU-
hochdeutschc Glossen. Ilerausg. von A. II. Ilujfmann. Nebst einer litt. Uc-

bcrsicht althochdeutscher und Angelsächsischer Glossen. Breslau 1820, 4.

Vgl. Diutiska. Denkmale Deutscher Sprache und Litteratur. Von C.G.Craff.

Stuttgart 1826. 8.



Lachmann: Spocimina Unguac Francicae. UiH

Spe cimi n a Ihiguae ¥r anc icae. In usum audltorum cdila

a C Luclimainio. Berolini t^pi» et iiupensi» G. lleinicii. 1825. IV u.

34 S. 8. 6 Gr.

Wir erlauben uns von iliescn nnseres Wissens noch in keiner

Zeilschrirt anirczcigten Proben liier eine nähere Darstellung des

Inhaltes einzuriicken, in der Ilollnun^, dass wohlwollende Schul-

männer dadurch zum Gebräuche derselben aufgemuntert werden.

Herr Professor La clim an n wurde zur Herausgabe dieses Bi'ich-

leins bestinnnt, als er im Sommer 1825 Vorlesungen über Deut-

sche fJrannnatik hielt, denen beizuwohnen auch der unterzeich-

nete Referent das Glück hatte. Weil nun zur piaktischen febung

im Althochdeutschen angeeigneten Proben gänzlicher Mangel war,

so unterzog sich Hr. L. der Mühe, zum Besten seiner Zuhörer

aus seinem reichlichen Yorralhe diese wenigen IJogen abdrucken

zu lassen. Doch mag der Herausgeber in der Vorrede selber das

Wort führen : „Cum artis grammaticae magna pars contineatiir le-

ctione et interj)retatione scriptorum, linguae Theotiycac rationem

scholis academicis hoc uim modo recte exponi poss'e existlmavi, si

cum praeceptis usus et exercitatio conjungeretur. itaque praeter

cetera, quia nostrorum pleriquc sermonis Francici vix tenuem et

obscuram imaginem animis umbrae modo obversantem teuere so-

lent, Aisum est milu", cum praesertim thesauri Schilteriani exem-
pla satis multa conquirere difficile esse intelligerem, huius lin-

guae specirnina seorsura edita anditoribus meis proponere."— Das

Ganze scheint uns mit einer solchen Genauigkeit und Conseqnenz

durchgerührt zu sein, dass es für ähnliche Versuche unbedenklich

als 3Iuster empfolilen werden darf. S. 1 : iüä- Vocabidario S.

Galli in cod. Scotico Sangall. 913 saec. VIII vel VII. S. 2: Ex
glossarw Ä'eroiüs (cod. Sangall. 911 saec. VIII). S. 3— 4: Ex
Isidori libcUo de nativitate domini Theotisce vcrso^ cap. III. S. 5

—

11 : Es Kero7Üs intcrpretatioiie reguhie S. Benedicti (cod. San-

gall, 91 n saec. IX). S. 11 — 15: Ex Oijridi evan^eliorumUbro
9?/?'///o VII, VIII. S. 15

—

Vi'. Lcmdes Ludovici regis. S.lT— 19:

Ex Tatiani hannoiiia evaugeUornm Ihigria Francica erp?'essa

(cod. Sang.). S. 19: Ex codice Monare7m saec. X. Diese weni-

gen Zeilen wollen Mir ilircr Merkwürdigkeit wegen hier mit-

theilen

:

gosesncl snelle rao pcgagenct anderemo,

6() unirt filo eUcmo firsniten aciltnemu.

der hebcr gät in lltün, er trcgit sper in sitün,

ein balt eilen ue läzit in valiin.

sicut et Teutonice de apro:

iino bint füeze faodermaze,

im«) feint purste ebenlu't forste

ündc ZL-ne sine zilnelifelnigc.
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S. 20— 25: Ex Marciano CapeUa Teuto?iicG {lih. II p.27—
30 ed. Grot). S. 25— 28: Bj; Boethio de consolatione philoso-
phiae Teutonice verso^ lib. II prosa 3, lib.lllnietr. 12. S. 28—30:
Nolkeri tertii translatio psalini AA A7//(cod. saec. XII). S. 30— 34: Ex Würaimni expositione Sliper cantica canticoi um.

Nunmehr wollen wir zu der Cölner Sammlung zurückkehren.
Die S. 9— 13 aus Otfried aufgenommene Probe ist ebenfalls un-
verhältnissmässig mager ausgefallen, da ja ohnehin die althochdeut-
schen Denkmale eines tiefern Studiums bedürfen, und Otfried gerade
am vollständigsten erhalten ist. Ebendasselbe liessesichS. 13—14
über NotJt-e?- und Wilerajn bemerken. Unsern \ollen Beifall müs-
sen wir Hrn. D. schenken, dasser das wichtigste althochdeutscher
Denkmale, das Ludm'oslf'ed^ von S. 15— 18 ganz aufgenommen
hat, in dem nach Fr. Schlegels geistreicher Bemerkung (a. O.
S. 258) Vers 91 ff", auch historisch wichtig sind

:

Ther kuning- reit kiumo, sang liot fröno,

joh iiUe sainan siiiigiin lyri eleison.

Sang was gesungen, ivig was begannen;
bluot skein in wangön, spilod under Vninkon.

Denn wir wissen aus Tacitus , dass die Germanen in den Schlach-
ten vor dem Angriffe den Muth durch einen Kriegsgesang zu er-

höhen und Glück oder Unglück darnach vorauszusehen pflegten *).

— Ans welcher Ausgabe indess der Abdruck herrührt, vermögen
wir in diesem Augenblicke, entfernt von bedeutenden Ilülfsmit-

teln, nicht zu bestimmen. Weder nach der oben schon angedeu-
teten jüngsten kritischen Bearbeitung durch Lachm a n n (die, im
Julius 1825 schon ausgegeben, von Hrn. D, , dessen Vorredein
den Blüthemonat (sie!) 1826 fällt, gar wohl hätte benutzt wer-
den können) ist das Lied abgedruckt, noch auch nach der zu-

nächst vorhergegangenen durch Docen: Lied eines Fränkischeit
Dichters auf Köjiig Ludwig IIL Nach sieben frdheren Abdrilk-
ken zum erstenmal strophisch eingetheilt und an mehrern Stel-

len berichtigt. München 1813. 8. zwei Octavblätter. Hiervon sagt

Lachmann in der Vorrede a. O. : „Scripturam ejus carminis,

quo poeta Francus laudes Ludovici regis persecutus est, aliquot

locis {iiam Docenius non multa reliqua fecerat ) emendavi.'' —
Dass der Anfang in der Handschrift etwas verstümmelt , ist be-
kannt: sowie er aber bei Hrn. D. sich findet, kann er unmöglich
für althochdeutsch gehalten werden, so dass wir auf den ersten

Augenblick vermutheten, der Herausgeber habe eine modernisirte

') Taclti Gei'ni. c. 3: Sunt illis^aec quoque carmina, quoruni re-

latu
,
quem Barditum voeant , accendunt animos , futiiraeqiie pngnae

fortunam ipso cantu augurantur. cett. rf. Historiar. II, 22, lA, 18; Cae-

sar. B. G. VII, 84, 4; Gclii N. A. 1, 11; Ammian. ]VIarc. XVI, 30.
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Bearbeitung vor sich gehabt. Es scheint demnacli Behufs der Ver-

^leirhuüir erforderlich dem vorlie£:enden Texte den Docens che»
und L ac hm ann scheu lur die zwei ersten Strophen zur Seite

zu setzen.

1) Bei Hrn. JDilschtieider:

Einen kiininn; ywix ich, heisset herr Ludwig,

Der fjcriic Gott dienet, weil er ihnis lolinet.

Kind v^iirt er vaterlos, defz vvarth ilinie sehr hos.

Uüloda "nun Truhtin, Magaczogo vvarth lier sin.

2) Bei Docen:

Einen kuning viieiz ih, Heizet ^ her Ilhidovuig,

Ther gerno gote thionot; Vuol' (od. viV) her imo's lonot.

Kind viiarth her vaterlos, Thes vuarth imo sar hos;

llolüda 'nan truhtin, Magaczogo vuarth her sin.

3) Bei Lachmann:

Einan kuning weiz ih, heizit her Illudwig,

ther gerno gode dionut: wol er iinos lünöt.

Kind Avarth lier faterlös: thes warth inio sär huoz;

holödo nan truhtin, magaczogo Marth her sin.

Vergleichen wjr diese Texte mit einander, so wirft sich uns
zunäclist die Frage auf, warum gerade die AVorte Gott^ Truhtin.,

Magaczogo und weiter unten noch andre bei Hrn. D. mit grossen

Anfangsbuclistaben geschrieben sind , da es ja doch allzu bekannt

ist, dass die heutige Sitte, die Nomina substantiva auf diese Art

auszuzeichnen, unsern Vorfahren ebenso fremd war, als den Grie-

chen und Römern. Das sind zwar nur Kleinigkeiten {^apices lit-

terunim: aqpiAoAoyot belieben es // or/Avome/e? zu nennen) , al-

lein die Consequenz und das Streben nach Griindlichkeit und Ge-
nauigkeit erheischt, auch dieses nicht zu übersehen. Ganz un-
begreiflich aber ist es, wie Ilr. D. die Worte dienet und lohnet

als Keime gelten lassen konnte: Mar nichts Besseres zur Hand,
was sich doch, wie man aus üocens und Lachraanns Uecension
ersieht, sehr leicht anbot, so musste wenigstens ein Kreuz oder
sonst ein Obelos beigeliigt werden. Hätte ferner Hr.D. Grimms
Grammatik (Bd. 1 S. 85() tf.) näher angesehen, so würde er ge-

funden liaben, dass Vs. 2 heisset nicht als althochdeutsch statuirt

werden könne. Ebenso Vs. 1 Einen statt AYwoh, wie sich durch
\ ergleichung mit As. 7 und 1(16 von selbst cvgiebt. Vs. 3 im üa-
tivus Gott statt Gode. Vgl. V. 57 und 81). Das üebrige überlas-

sen wir der Beurtheilung unsrer Leser. Fi'ir das Folgende erlau-

ben wir uns noch einige Be/uerkungen, die unumgänglich noth-

wendig scheinen. Vs. 17 und 18 steht geschrieben:

das vvarth al ceandist

koron >Tolda siu God iz.
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Wo uns erstlich das unerklärlich ist, da doch der Sinn der
Stelle eine Conjnnction erfordert, wie sie bei Lach mann mit

1)6 ausgedrückt ist; im angehängten Wörterbuch haben wir ver-

gebens eine Erklämuig der Form geendist aufgesucht. L. schreibt

gee?/döt ^ und reimt darauf g-orf, mit Auslassimg von h. Ys. 25
lind 2(J sind bei Lachmann umgestellt, wie uns richtig erscheint.

Vs. 63, 07 imd 70 ist hin geschrieben statt ?'wä (woher noch heute

das Englische ^OM, vobis). Vs. 60: doh mir se\ho genod. Was
ist das letzte Wort ? Wenigstens hätte im Wb. etwas dariiber beige-

braclit werden sollen ; ebenso wenig lässt sich hier mit doh etwas

anfangen: daher h. joh [et) mir sclbo geböd. Vs. 75 ist bina. statt

Äina wohl nur Druckfehler. Vs. 70 steht givvaht , und im Wb.
ist erklärt gewacht. Es leuchtet hier ebenso wenig diese Be-

deutung ein , als der Umstand , dass sich givvath auf varlh rei-

men soll : daher L. ganz richtig gitvalt ; denn die Liquidac / und
?• liaben im Reim gleiche Geltung: therö habet her gziralt^ d. h.

hl/Jus habet potestateni. Dass sich nach Vs. 82 eine Liicke befin-

det, lehrt theils der unvollendete Gedanke, theils die ge-<etzmä-

ssige Strophenabtheilung. Bei Hrn. D. ist dieses sonderbarer

Weise gar nicht einmal angedeutet. Vs. 85 : vvarer rahehon statt

war errahchd?i. Vs. 98 : Spilodimder in Einem Wort statt spüud

linder. V. 99: r«Ä/, und im Wb. erklärt: '•'•rächte sich., S. 17.'"'

Allein aus Vs. 85 geht hervor, dass das Verbum rahehon nach

der schwachen Conjugation flectirt worden ; Messhalb jene Form
hier durchaus unzulässig : das wahre ist bei L. vaht [pugJiabat

),

für den Sinn bei weitem bequemer. Vs. 111: Sag allin Heiligon

thanc. L. Gab allin heiligon thanc. Mit jenem sag verhält es

sich ebenso wie mit dem vorhergegangenen raht. Vs. 113: Odar
abiir.^ ohne Erklärung im Wb., die sich freilich vernünftiger

Weise auch nicht geben liess. L. io dar abur.

Ehe wir das Ludwigslied verlassen, wollen wir noch auf ei-

nige Stellen aufmerksam machen, die hinsichtlich des Reimes und
Wohlklangs selbst mit Italienischen Versen zu wetteifern vermöch-

ten. Vs. 33 ff.

Suni was luginäri, eum was skächarl,

sum fcilloses, ind er glburtlia slh thes.

Vs.Gl fr. Tlianne siirach liito Hludwig ther g'iioto :

tröstet iuh geselljon, miiie m')tstaUon.

Hera santa mih god joh mir selbo geböd,

ob iuh rat thiiti, thaz ih liier gefuhti,

Mih selbon ni sparotl, unz ih iuh gineriti. «. s. w.

Vs. 99 ff. Thär vaht thegenogelih, nich ein doso Hhuhvig.

snel iiidi kuont thaz was inio gekunni.

Suman thuruchshiog her, euman thuruchstach her;

her ekancta ce hanton einan fiauton

Bittereä lidcs u. s. w.
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Wenigstens niöiren diejenigen an diesem uralten Denkmal Ger-

manischer Poesie sich eiiiigermassen spiefi;eln , welche der Deut-

schen Sprache im Gegensatz zu der Romanischen nichts als Dis-

Bonanzen und Kakophonien aut'bVirden wollen , und srhon die Oh-
ren verstopfen, ehe noch der Sänger den Mund geöllnet hat.

Hierauf folgen S. 18— 20 einige Stellen aus dem Lubliede

auf de// h. Anno. —
S. 21 — JJ7 Anfang des Nibelungenliedes. Unsrer Ansicht

zufolge, die wir auch von Lachmann ausgesprochen finden in

seiner Auswahl aus mittelhochdeutschen Dichtern Vorrede S. IV,

diirfen einzelne Stikke aus dem Nibelungenliede in eine solche

Chrestomathie gar nicht aufgenommen werden, sondern gleichwie

der freigehildetealthellenischeJimgling sich gescheuet haben wür-

de offen zu bekennen, er liahe nur Bruchstücke aus den Homeri-
schen Gesängen kennen gelernt; also möge mit der Zeit auch unsre

Jugend an eine ähnliche Scheu gewöhnt werden, wenn von dem
ältesten aus dem Schosse des Volkes selbst entsprungenen Epos
die Ilede ist. Doch uns steht jetzo zu, das zu prüfen, was vor

uns liegt. Ilr. D. berichtet in der Vorrede S. V, dass die drei

Abenteuer des Nibelungenliedes ganz nach Zeunes Bearbeitung

desselben abgedruckt seien, da Lachmanns Ausgabe erst nach
Vollendung dieses Abdruckes erschienen. Befremden aber muss
es uns doch, dass gerade Zeunes Ausgabe zum Grunde gelegt

Morden, und nicht etwa die der ersten zwei Drittel in der 31 ü 1-

1er seh en Sammlung (s. Vorrede zu Lachraanns Ausg.), oder,

was doch vor allen Dingen zu erwarten stand, die durch Fr. H.

Hagen im J. 1820 veranstaltete Recension, über welche Grimm
in der Vorrede seiner Grammatik Bd. 1 S. X sich in Vergleich zu

den übrigen Ausgaben vorfheilhaft geäussert hat: — ein ürtheil,

Melches Hrn. D. nicht unbekannt sein durfte, da er selbst S. V
das Werk von Grimm als unentbehrliches Hülfsmittel empfielt.

„Sorglose auflagen (sagt Grimm S. IX) nach schlechten hand-
schriften und mit halber sprachkemitniss fruchten nichts; diplo-

matisch-ängstliches wiedergeben guter handschriften reicht nicht

aus und kann nur in seltenen fällen geboten sejn. Wir fordern

also critische ausgaben, keine willkührliche critik, eine durch
grammatik , eigenthümlichkeit des dichters und verglelchung der

handschriften geleitete. Es ist uns weniger zuthun um die Schreib-

weise eines noch so ausgezeichneten copisten, als darum, aller-

vvärts die ächte lesart des gedichts zu haben und bisher kennt mau
wohl verschiedene handschriften mit vorzüglich gutem texte, kei-

ne, die einen tadellosen lieferte.'-^ Diesen Anforderungen hat

Lachmann, soweit es ihm möglich war, in seiner Recension

des Nibelungenliedes unterdessen entsprochen, xmd würde ohne
Zweifel noch mehr geleistet haben, wenn ihm eine genaue Ver-
glelchung der Ambrasser Handschrift in Wien zu Gebote ge-

standen hätte. W^ir wollen daher die drei ersten Strophen nach
Juhrb. f.thü. u. Fädag. Jahrg. 11. Heß C. 12
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Zeuiie, Hagen und Lac hm an n liier mittheilen, damit sich

ein jeder selbst überzeugen möge , wie Unreclit Hr. D. daran ge-

than, dass er den Text des zuerst genannten Herausgebers ge-

wählt, und wie weit Lachmann die früheren Leistungen über-

troflen hat.

1) Nach Zeune:

Uns ist in alten maeren wunders vil geseit,

von lielden lobebaeren , von groser arebeit,

von froiiden und hobgeziten , von weinen und von chlagen,

von duioner reeben striten inuget ir nii wunder hören sagen.

Es wucbs in liurigunden ein edel niagedin,

das in allen liinden nibt scboners mohte sin,

Cliriemliilt Avas si gebeisen, dui wart ein schone wip

;

darumbe niuosten degene vil Verliesen den lip.

Der luinnecblicben meide truoten wol gezana,

ir (sie) niuoten clinone reehen , nienian was ir gram

;

ane masen schone so Avas ir edel lip,

der iunchfrouwen tugende di zierten anderui wip.

2) Nach von

* Uns ist in alten mserea

von beiden lobebaeren,

von vrouden tmd' hocbogeziten,

von chuner reeben striteu

Ez vvubs in Burgonden

daz in allen landen

Cbrienibilt was si geheizen,

dar-umbe musen degene

* der minnecblichen meide
o o

in mute chuner reehen,

ane mazen schone

der iunchuvrovven tutende

der Hagen: '

Wunders vil geseit

von grozer eliunbeit,

von weinen und' von chlagen,

rauget ihr nu wunder boren sagen,

ein vil edel magedin,

nilit scboners luobte sin,

61 wart ein schone wip

:

vil Verliesen den lip.

traten wol gezam,

nieraen was ir gram

;

so was ir edel lip

:

zierten auderiu wip.

3) Nach Lachmann:

Uns ist in alten maeren

von beiden lobebaeren,

von fröuden böcbgeziten,

von kiiener recken striten

Ez wuohs in Burgonden

daz in allen landen

Kriembilt was si geheizen

dar umbe muosea degene

Wunders vil geseif

von grozer kuonbeit,

von weinen und von klagen,

muget ir nu wunder hären sagen.

ein schoene magedin,

nibt schoeners mohte sin.

unde Avas ein schoene wip.

vil Verliesen den lip.
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Der minneclirlien meide triiiten wol {jezam

iii iniiote küener reeken; niemeii was ir n:rani.

ane iiiä/.en t^rluene so Avas ir edel üp.

äv.r juncfrouMen tagende zierten anderiu Mip.

Geht man der Saclie genauer auf «lic Spur, so ergiebt sicli

bald , dass der Z e u n e s c h e 'l\'xt ein iMitleldinj; liefert zwischen

diplomatischer Treue und ahsichtlicher unkritischer Ummodelunir.

\>as hat z.B. im Mittelhochdeutschen das neuhochdeutsche s statt

s zn schallen, wie in ^/oscr statt ^roze/\ es st. ez^ das st. r/ßs,

ceheiseii st. geheize?i u. s. w. ? Llnbegreiflich aber ist es, dass

^leunc dui^ was in keiner einzigen Handschrift vorkommt, statt

diu (unser die) schreibt; so auch andenii st. anderiu (^andere)

und weiter unten mehrere Beispiele der Art. —
S. 37— 48. Ans dam Hcldenöuch: Fon Wolffdielherichnnd

XU mordern. Ion JVoljfdietherich und TreyÜin. — S. 48—58.

Aus Meister Golfrits von Strazburc Tristan^ nach von Grotes
Ausgabe: eine \ ergleichung mit der Ilagenschen ist uns eben

nicht verstattet. — S. 59— 05. Aus dem Tilurel Wolframs von

Esvhenbach. Warum aber gar nichts aus ebendesselben Parci-

fal. Lohen^rin und Senfe Jf illehahn von Oranse? Diese sind ja

im Druck bekannt worden, während sein Gotfrit voji Bouillon woch

haiidscliriftlich in Wien modert. S. ßß— 72. Aus dcjii loebeli-

chen Buche von Floren und von Blantsvheflur. S. 72— 80. Kin-

nig (^\\i)\i[ kinnic) Tijrol von Scliotten \n\d Vridebrant sin sun.

S. 81— 107. Der ff'insbecke. diu ßtinsbeckin. Vergleichen wir

den unverhältnissmässigen Kaum, welchen diese beiden letzten

Stiicke einnehmen, die einmal mit Unrecht dem Wolfram von

Eschenbach beigelegt wurden, mit der kärglichen Ausstattung

Golfrieds von Strasburg und des echten Wolfram von Eschen-

bach., so gestehen wir unverhohlen, dass wir uns durchaus nicht

in den Plan des Herausgebers zu linden vermögen. S. 107— 13!).

Aus Heinrichs von Veldeck Eneit. Ueber dessen Sprache ver-

gleiche man Grimms Gramm. Bd. 1 S. 453 f.

Ueberschauen wir nun diese Stücke, welche aus der epischen

Poesie des I2tenund 13ten Jahrhunderts genommen sind, so muss

es sehr aufl'allen, dass ausser dem Liedc vom König Kother und

Wernhers Gedicht auf die h. Jungfrau selbst Ilartraann von '\ue

(Ouwe) stiefmütterlich bedacht worden ist, dessen armen Hein-

rich doch ein .^lanri, wie Wach 1er (Torlesungen über deutsche

Litteraturgesch. 'l'h. 1 S. 71) nach der Brüder Grimm Bearbei-

tung (vgl. Lachmaims mittelhoclul. Dichter zu Anf.) mit vollem

Ueclite als einleitendes nüHsbiich IVir solche Studien empfielt. Ue-

berhaupt muss ein künftiger Herausgeber einer solchen Chrestoma-

thie eine mehr objectiie Stellung beliaupten, und mehr darauf

achten, was namhafte Kritiker über die Vorzüge und iVachtheile

diese« odei* jenes Werkes bereits ausgesprochen haben , so dass

nur Aueeriesenes und für den bestimmten Zweck immerdar Brauch-
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bares der Sammlung einverleibt werde: vor allen Dingen abermiiss
Jegliches nach einem festen kritischen Plane bis in die versteck-

testen Einzelheiten verarbeitet werden.

S. lo9— 147. Minnelieder. Gegen die Wahl, welche Hr. D.
rVicksichtlich der Qualität genommen hat, wi'issten wir nicht das

Mindeste zu erinnern: im Gcgcntheil scheint hierein feiner päda-
gogischer Tact obgewaltet zu haben, den man eher andeuten,
als näher bezeichnen kann. Auf der andern Seite steht aber auch
nicht zu leugnen, dass es unmöglich ist, aus diesen der Zahl nach
unbedeutenden Proben den Geist des Minnesanges insoweit auf-

zufassen, als erforderlich ist auch nur eine allgemeine Ansicht
desselben zu gewinnen, falls auch liier die heutzutag so beliebte

Oberflächlichkeit nicht die Hauptrolle übernehmen soll. Wer wird
sich namentlich nicht freuen i'iber die Aufnahme des wunderschö-
nen 31inneliedes Kaiser Heinrichs ., dem an Süssigkeit und Tiefe
des Gefühls nicht leicht etwas an die Seite gesetzt werden dürfte*?

Beiläufig wollen wir liier eine Bemerkung anknüpfen, welche in

die Kategorie der so eben angedeuteten kritischen Unbestimmtheit
gehört. Zu Ende von Vs. 2 ist der allgemein geltenden mittel-

hochdeutschen Orthographie zufolge ganz richtig geschrieben

emnac, in dem Worte aber, was sich Vs. 4 darauf reimen soll, ganz
gegen die Regel tag., da doch im Auslaut immer die tenuis zu setzen

ist, und die media dann erst eintritt, wenn das Wort flectirt wird.

Aber auch abgesehen liiervon , so ist doclw schon weiter unten in

ein und demselben Liede eben jenes Verbum mag geschrieben,

und ausserdem manig statt manic. Solche Inconsequenzen kön-
nen nie Gründlichkeit und Pünktlichkeit bezwecken. — Noch lieb-

licher und hold anziehend ist S. 146 das Lied Ulrichs von Lich-
tenstein: In dem lüfte süezen (nicht suesse., wie falsch geschrie-

ben) meien So der walt gekleidet stat u. s. w. Einzelnes aber fin-

det sich auch hier zu rügen, z. B. das st. rfaz, es st. es, lieb st,

liep^ froeiden st. fröuden^ stete liebe im Nominativus singularis

gen. ferain. st. stetiu liebe (s. Grimm I S. 743). Ebenso falsch ist

Strophe 4 Vs. 2 geschrieben allein statt al ein. — Es würde zu
weit führen, andre Lieder auf gleiche Weise Wort für Wort durch-
zugehen. Nur dürfen wir unser Bedauern nicht unterdrücken,
dass so manchem, für die Entfaltung eines reinen, unverdorbenen
jugendlichen Gemüths äusserst erspriesslichen Liede hier kein
Plätzchen vergönnt ist. Wer vermisst insonderlich nicht schmerz-
haft so manchen Gesang Walters von der Vogelweide ., aus des-

sen Brust überall das tiefste Gefühl und die reinste Gesinnung
hervorquillt 1 Wie ganz aus der Natur gegrilTen ist unter andern
folgende Strophe

:

Si nam, daz ich Ir bot,

Einem kinde vil gelich, daz ere hat.

Ir Wangen wurden rot, *

Sam diu rose , da si bi den lilien stät.
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Des ersclminten sich lieh tiu ougen;

D» ncik si mir vil sschone.

Dax Avart mir ze löne.

AVirt mirs iht mcr, daz trage ich tougcn.

Wir müssen uns Gliick wiinstiicn, dass von diesem Dichter eine

durch La eil mann veraustaUcte Bearbeitung- bevorsteht. Und
warum ist denn wohl, andrer nicht weiter zu gedenken, so wie in

der epischen Poesie, auch hier wieder der ^eiVililvoile Ilartmanii

roll sltie gar nicht bedaclit worden? Wir können nicht umhin,

durch eine einzige Probe zu beweisen, dass diesem wirUich Un-
recht geschehen.

1. Ich muoz von rehte den tac iemcr mlnnen,

DO ich die Merdcn von erste erkande

In siiezcr zuhte mit wiplichen sinnen.

W'ol mir, daz ich den muot ie dar bewande.
' Dat schadet ir niht und ist mir iemer guot,

Wand' icli ze Göde und zer -vv^rlde den muot

Deste haz durch ir Milien kcre.

Sus dinge ich, daz sich min friiudc noch mei'C.

2. Ich scliict von ir , daz ich ir niht cn kundc

Bescheiden, wie ich si meint! ( in dem muotc.

Sit fuugte mir ein vil säligin stunde,

Daz ich si vant mir ze heile äne huote.

Do ich die werden mir fuoge gesach

Und ich ir mincs willen gar verjach,

Daz enpfie si mir, daz irs got iemer löne.

Si Avas von kinde und muoz ie sin min kröne.

3. Sich mac min lip von der guoten wol scheiden;

]\Iin herze, min Aville muoz hi ir helihen.

Si mac mir leben unde fröude Avol leiden.

Da bi alle luine swäre Aertriben.

An ir lit bcidiu min liep und min leit.

SAA'az si min wil, deist ir iemer bereit.

Wart ich ie frü , daz schuof niht wan ir güetc.

Got si der ir lip und ere behiiete.

Gleicliwie in allen irdischen Dingen, also ist auch in der Poe-

sie die Blüthenzeit nur von kurzer Dauer. Wird erst das, was bis

zu einem gewissen Zeitpuncte Drang der Natur und nnwillkührii-

cher Erguss des tiel'sten Üeiiihls gewesen, Gegenstand eines kimst-

lichen Haschens und äIlg^stlicher rSacliahmerci, dann versinkt die

wahre Poesie in ein eitles tspiel und gehaltloses W^ortgeklirr. Ei-

nen Deweis hiervon lielert das S. 147 H". aufgenommene Lied

Meister Sigehe/s an die h. IMaria, worin sich mehr ein kiinstli-

ches Aufhäufen voji AN orten, als natürliclier Ausdruck des Ge-
raüths oflenbart. Wir ^\ollen nur die zweite Strophe hervor-

heben:
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Dich lobent diu schuolc in inuhica

Und diu suessen cantica,

Der tugenden keiserinno

!

Dich lobent diu psalteria.

Diu schellen und diu Organa,

Heilberudin kiuniginne!

Du olboum ast,

Du rauscat nus,

- /Du drivaltic sagerere,

Du sunnenglast,

Du minne sclius,

• Von dir sint suesse mere.

Aehiiliches Schicksal hat die Miniiepoesie Viheihaupt erleiden

müssen, als sie von den Meistersängern gehandhabt und eben da-

durch gewissermassen entweihet wurde. Das Unglück, welches
damals die Poesie betroffen, scheint lientzutag mehr oder weni-
ger durch das ganze Lel)cn hindurchgeschiichen zu sein, wo lei-

der nur allzu olt ein gedankenloses llinschnattern
, pedantisches

Einzwängen in leere und abgeschmackte Formen, kurzum ein pu-
rer Unsinn weit höher geachtet wird, als Tiefe des Geiühls,

Adel der Gesinnung, Tüchtigkeit des Handelns und Wahrheit
in Worten.

TMiclit viel besser, als unter den Meistersängern, erging es

der Deutschen Poesie in der sogenannten Scklesischen Schule^ an
deren Spitze Opitz den Grund zu einer gewissen, auf das nach-
folgende Zeitalter in mancher Beziehung nachtlieilig einwirken-

den, poetischen Philisterei gelegt zu haben scheint, der vielleicht

nur in Flemming ei^ Gegengift geboten war. Hierüber jedoch
höre man einen gewichtigen Gewährsjnann sein Urtheil ausspre-

chen, J. Grimm Vorr. z. Gramm. I S. IX: „Die schlesischen,

welche für väter der neuern dichter gelten , stehen tief unter al-

ler vergleichung mit jenen älteren, schmählich vergessenen. Mir
wenigstens wiegt ein lied Walters (ja eine strophe wie die s. 14]'':

6 we war sint) einen ganzen band von Opiz und Flemming auf, die

sich selten mit freiem gefühl, in unbeholfener spräche und befan-

gen in steifer nachbildung fremdef muster aussprechen , so dass

das ausgesuchteste einzelne kaum ohne missfälliges und hartes seyn
wird. Dort aber ist alle gelugigkeit reiner, deutscher s]>raclie,

herzliche empfindung, überraschende feinheit der Wendungen und
belebtheit des gedankens.^' —

S. 150— 191.' Stücke slus dem Schtoabenspiegel^ aus Hugo von
Trymberg^ aus Boner^ aus ReinecheTifuchs (wozu S. 204— 274
ein Nachtrag aus der niederdeutschen Bearbeitung durch Heinrek
fan Alkmar , statt deren wir freilich lieber sonst einen w ichtigern

Nachtrag gewünscht hätten), aus Sebastian Brants Narrenschiff^

aus ür. Geilers von Keisersberg Auslegung über das Aarren-
schiff^ aus Thomas Murners Schelmenzunft ( diesen hätten wir
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lieber neben Luther gestellt, als dessen Geirnev, ohne jedocli we-

der aus dem einen, noch ans dem andern polemische Stellen aus-

zuheben : denn dadnrcJi Nviirde einesthcils die Sammlung an Ob-

iectivität ihres Charakters einbiissen, andernlheils in dem zarten

Gemiithe der bcuirsamen Jugend ein böser Hang zu religiöser Un-

duldsamkeit und antichristlicher Gesinnung — die Christliche ist

ja auf Liebe und Duldung gegriindet — sicli unwillkührlich ein-

schleichen), aus Melchior Pjiiiziiifis Tewerdanc ^ zwei Meisterge-

sänge : a) in der kurzen tacicis Michael Vogels^ b) in der redwis

Hanns f ogels ; aus Johann 2\iulers Fredigten. — Es nimmt uns

Wunder, dass Ilr. I)., anstatt mit Treidanks [Trigedanc) Spruch-

gedichten diese Periode des Hten und löten Jahrhunderts zu er-

öirnen, aus denselben nicht das mindeste gegeben Init. Dieses ge-

Miss mit grossem Unrecht. Recensent erinnert sich liierbei der

Stelle, die August Wilhelm von Schlegel in seinen Vorle-

sungen über Geschiclite der Deutsclieu Sprache und Poesie als

wahrhaft dichterisch bezeichnet hat

:

Göde dienen äne wanc,

Deist aller vishcit anvanc.

SAver uinb dize kurze zit

^
' Die ewige fröude g-it.

Der hat sich selben betrögen

Und zimbert uf den regenbögen.

Swer die sele wil bewärn,

Der muoz sich selben läzen värn u. 8. w.

Mit gleicliem Unrecht ist Meister Fraue?ilob {Heitirich von Met-

sse/i), den doch die Frauen zu Mainz so sehr beti-auert und selbst

bestattet haben sollen, und Hans Hadloub unberücksichtigt ge-

blieben. Hierauf folgen S. 101 — 225 Stücke aus Luther., Hans
Sachs., Fischart., Georg Rollenhage7i., Opitz ^ Flemming., Hoff-

mann von Ho^'niannswaidau^ D. Casper von Lohenstein., Abraham
a sancta Clara.

Somit wollen wir denn unsre Bemerkungen im Einzelnen be-

scliliessen, da ohnehin die Musterwerke aus dem 18ten und lOteii

Jahrhundert von Schülern in den obern Classen nnsrer Gymnasien
nicht im Auszuge, sondern, soweit es möglich ist, zum Theil jetzt

schon, zum Theil in spätem Jahren ^r///3 gelesen werden sollten.

Ueber das angehängte Wörterbuch äussert sich Hr. D. selbst

in der Vorrede S. V folgendergestalt: „Ein Wörterbuch, das die

der jetzigen Sj)rachc fremden oder von derselben in Bedeutnng

und JVebenformen abweichenden Wörter, sowie mehrere noch jetzt

gebräuchliche Wörter und Nachsilben, welche in den Pi'obestük-

ken vorkommen, genügend und kurz erklärt, schien dem Heraus-

geber bei einer solchen Sammlung unentbehrlich zu seyn, wenn
den Schülern die Vorbereitungen zu den Unterrichtsstunden theils

möglich gemacht, theils erleichtert werden sollen.'-'- Wir vermö-

gen uns in ein so buntes Allerlei, wie es vor uns liegt, durchaus
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nicht zu finden. Gothisch, Althoclideutscli , Mittelhochdeutsch

u. s. w. ist liier alles wie in einem Chaos durcheinander gemengt,
wodurch ganz nati'irlich in der Seele des Lernenden Verworrenheit
der Begriffe und zuletzt Abneigung gegen die Sache selbst her-
beigefvihrt werden muss. Entweder hätte für jede Hauptentwik-
kelungsperiode der Deutsclien Sprache ein besonderes Glossarium
angelegt, oder bei jedem Worte durch Abbreviatur angegeben
werden sollen, aus welcher Periode es herrührt. Die Erklärung
von Flexionen gehört gar nicht in ein solches Wörterbuch, da man
nicht eher zur Interpretation von Schriftwerken schreiten darf,

als bis die Schüler zum wenigsten mit der regelmässigen Formen-
lehre vertraut worden sind: die Erklärung unregelmässigcr For-
men muss füglich dem Lelirer überlassen bleiben. Hier aber fin-

det man mitunter einzelne Flexionen erklärt, olsne dass sie sogar

auf ihre Grundform zurückgeführt werden. Ein Ilauptfehlgriff

aber liegt darin , dass hei deii Substantivis und Verbis nicht ein-

mal angegeben ist, ob sie nach der starken oder schivachenForm
gebeugt werden; wozu übrigens Lachmanns Glossarium zu den
mittelliochdeutschen Dichtern als Muster hätte gelten können.
Ausserdem sind eine Menge von Worten, deren Bedeutung der
Schüler unmöglich a priori auszumitteln im Stande ist, ganz uad
gar weggelassen.

Wir scheiden von dem Herausgeber mit gerechter Anerken-
nung seines edlen Strebensund seiner Deutschen Gesinnung; wün-
schen aber, dass ihm für eine in erweitertem Plane vorzuberei-

tende neue Ausgabe dieser Sammlung zahlreichere und bessere

Hülfsmittel zu Gebote stehen mögen, in Verbindung mit einem
tiefern Studium der Grimmschen Grammatik^ eines Riesenwer-
kes ^ das neben so luizähligem grammatischen Flittergold, so der

leiseste Hauch des Windes zerstäubt, -r- eines Riesemverkes^ sagen

wir, das gleich dem Dome in Cöln^ nicht auf Sand gebaut, der

Ewigkeit zu trotzen vermag. i

Oppeln, im Mai 1827.
Dr. N. Bach.

Allgemeine Grammatik.

Sp räch - Er Örtertingen^ herausgegeben von Carl Friedrich

Elzler. Breslau , Kommissions - Verlag von Grass , Barth u. Komp.
1826. VIII und 291 S. 8. 20 Gr.

"iese Sprach - Erörterungen sind eine Zugabe zu des Verfs.

Syntaktischen Analogien der lateinische n und
deutschen Sp rache^ welche im Jahre 1826 in einer erneuer-
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tcn Gestalt ersclnenen sind. Letzteres Bueh scheint nicht sehr in

llmlaul" irekoninien zu seyn, so dass wir lu^lich aniiehniea können,

es seyen Hrn. Elzler's Anslcliteii über einzele Theile der lat. und

deutschen Grammatik noch niclit so alliremein bekannt, dass eine

nähere Anzeige obigen Werkes in unseren Jahrbüciiern eine iiber-

lliissiire Sache sey. Dasselbe enthält 10 Aulsätze, die wir einzeln

aulliiiiren und mit unseren Bemerkungen begleiten Mollen. Diese

Aulsätze sind jedoch nicht alle ganz neu. Der Aufsatz X stand

schon vor einigen Jaliren in den wenig in Umlauf gekommeneu
Gymnasial- BUillern^ so Mie die Aufsätze II, 111 und \ in den

schon >or :!() Jahren erschienenen ^e^V/Y/ge7^ s«/' 71/ /7/A- des Schul-

uule/ric/its (Leipzig, I'JIKJ).

I) Leber die g/ammalische7i Begriffe : Begieren^ Bestim-

iiiefi^ .Ipposilion u. s. f. S. 1

—

VI. Der Vf. will neben dem Aus-

drucke regieren noch den bestinimen'xn. die Grammatik eingeführt

haben, indem er beide Wörter so definirt : Begieren ist in der Gram-
matik nichts anderes als Besti/nmt werden., und Bestimmen nichts

anderes als Begiert werden z. B. in meines Vaters Hause ist mei-

nes f aters der Bestimmungsbegriff., im Hause der Uektionsbegriff.

^Vir bemerken, dass der fragliche Ausdruck nicht erst jetzt der Ein-

führung in die Grammatik bedarf, weil der Genitiv sich jedemSprach-

forscher nicht anders als Bestimmungsform darstellt. Dieser Be-

stimmungsbegritf steht in gleichem Verhältnisse zum Bektionsbe-

grili'e, wie der Bestimmungssatz zum Bektionssatze. Was das Subjekt

oder Prädikat des Satzes betrilft, so sind die Bestimmungen, die Bei-

legungen, entweder mittelbar oder unmittelbar. Hierauf wird der

Begrilf der Apposition entwickelt. Li der mittelbaren, wie in der

unmittelbaren Beilegung gibt es 3 unterschiedene Arten, ein Sub-

stantiv zu bestimmen. Zuerst durch ein Adjektiv, sodann durch

ein Substantiv, und zwar entweder im Casus rectus oder im Casus

obliquus. Es sind also zu unterscheiden unmittelbare Beilegungen:

1) vir clarissimus., 2) vir ille., patriae decus^ 3) vir ma.vimo in-

genio oder maximi ingenii., mittelbare: 4) erat ille omnium cla-

rissimus , 5) erat ille patriae derus., 0) erat ille maximo ingenio

oder maximi ingenii. Bekanntlich schliesseu die neuern Gramma-
tiker die Apposition von den mittelbaren Beilegungen aus, z. B.

Uamshorn § L>1 , ohne jedoch die unmittelbaren in ihrem gan-

zen umfange in den Begriü aufzunehmen. Es ist in dieser Sache

sehr viel Schwankens. Hr. Etzler sagt viel Wahres über den

vorliegenden Gegenstand, ohne die Sache selbst näher zum Ziele

zu führen. Was S. 9 11. von dem mannichfachen Unterschiede der

unmittelbaren Beilegungen gesagt wird, auf dessen Andeutung
njan allenfalls versuchen könne die Apposition zurückzulühren,

das hätte iuehr aus der JNalur der lat. Sprache entwickelt werden
sollen. Der Vf. sagt, dass das lat. Attribut häulig im Deutschen

Umschreibungen nothig mache, und diess geschehe am häufigsten

iu solchen Fällen, wo das Bestimmungswort, welches der Form
12*
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nach dem Substantive angehört, doch eine so starke Beziehung
auf das Verbum entlialte, dass es sich gar leiclit in einen Bestim-

niungssatz des letztern ausbilden oder sonst in adverbialischer Ge-
stalt aufstellen lasse: z. B. Effiisum ogmen praetor reducit (Liv.

XXI, 25) heisse wicht er führt die nnordentliehe Kolonne ztirück^

sondern er führt sie in Unordnung zurück ; priori Memo angu-
rium venisse fertur nicht dem erstem Remus^ sondern ihm zuerst

u. s. w. Vgl. Syntaktische Analogien §§ 76 und 17. Kamshorn
stellt in seiner Grammatik § 151, d) 2 S. 2Ü7 gleiche Ansichten

auf. Philosophisch genommen , haben beide Grammatiker den
•wesentlichen Unterschied unserer Spraclie von der lateinischen

nicht genug beobachtet. In unserer Sprache scheinen viele, nach
logischen Gesetzen dem Substantive adhärirende Prädikate dem
Vei'.)0 anzugehören, während sie in der lateinischen durch glei-

che Flexion mit dem Substantive als ein Ganzes äusserlich in der

Sprachform sich darstellen. Jene Adhäsion ist bei uns meist nur

eine logische und tritt nur erst dadurch in eine nähere Beziehung

auf das Verbum. Vgl. Herzog zum Jul. (^läsar S. 222 ff.

II) Streit zwischen Adjektio und Adverb. S. 13— 29. Eine
Abhandlung gegen Adelung's Theorie, der bekanntlich alleBe-

schaflenheits- [richtiger Eigenschafts-] Wörter fiir Adjektive an-

sah, in sofern sie wirklich flektirt sind, z.B. der arbeitsame (Ad-
jektiv) IMann, und der Mann ist arbeitsam (Adverb.). Was der

Vf. dagegen ein\<'endet, ist so tief in sich begrimdet, dass eine

gesunde Sprachphilosophie der Ad elu n g's che n Ansicht gar

bald den Stab brechen musste. Rec. glaubt nicht nölhig zu haben,

die Gegengriinde des Vfs. darzulegen, da seine Ansichten die in

unseren besten neueren grammatischen Schriften aufgestellten sind.

Nur eine Bemerkung iiber die Ausdrücke: Kigenschafts - Beschaf-

fenheils - \\n<\ Umstandsivort. Adelung nz.nnie Eigenschafts-

wörter die flektirten, Beschaffenheitswörter die unflektirten For-

men der Adjektive, Umstandsivörter die sogenannten Adverbien.

Dass diese Eintheilung durchaus falsch sey, hat der Vf. unum-
stösslich bewiesen. Warum soll in dem Satze: der Mann ist ar-

beitsam., das Wort arbeitsam nicht sowol eine Eigenschaft ^ als

vielmehr eine Beschaffe?iheit ausdrücken und sogar ein Adverbium
seyn'? Allein in anderer Beziehung kann obige Terminologie in

der Grammatik beibehalten werden, so dass man sagt, das Eigen-

schaftswort (nomen adjectivum) bezeichne die als unselbstständig

gedachten Eigenschaften der Dinge, z. B. der arbeitsame Mann.,

der Mann ist arbeitsam (als Beiwort und Prädikat), das Beschaf-
fenheitswort (adverbium qualltatis) die Beschatfenheit (das Wie)
der Eigenschaften und Zustände der Dinge, z.B. der Maim singt

schön (also Eigenschaftswörter in adverbialer Gestalt), das Um-
stand irorf (adverbium circurastantiae) eine Mebenbestimmung der

Zelt, des Raumes und der Art und Weise innerhalb eines einfachen

Satzes. Vgl. Bernhard t's deutsche Grammatik (Frankfurt a.M.,
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1825) §§ 33, 3J), 41; G. W. Koth's Anfanijsgrründe der deut-

schen Sprachlehre und Ortlioijrapliie u. s. f. (IieraiisffCireheii von

Friedrich Schmitthciiner. Dritte Aiiil. Giesseii, JS2.'>) §§75—84,
IKi— 123; S ch in i t tlie n uer 's Deiitsclie Spraclilelire für (ie-

lehrtenscliulen (Zweite Anll. Ilerborn, 182«) §§ »0—92.
III) Das Pronomen. S. 30 — 3(>. Rec. ist ^aiiz damit einver-

standen, dass es oHenbar eine falsche Definition des Pronomens
sey, als lie^e darin eine Stellvertretung der Substantive ( vs;!.

Roth a. a. O. § 05), sondern dass vielmehr das Ilaiipt'reschäft

des Pronomens das Indii'idualinircii sey ; dass die Eintheilwng

der Pronomina in die der 1, 2 und 3 Person eine klare und einfä-

dle üebersicht jjewähre ; dass die Zahlwörter, die bestimmten

sowol eins., zwei., drei ff. als die Jinbestimmten ein., irgend einer.,

manche., einige ff. (wie diess auch von Rotli a. a, O. §§ 41 und

42 gewissermassen itescliehen ist) und der Artikel unter die Pro-

nomina (wie diess Bernhardt a. a. (). §§35—38 tliut) zii rech-

nen seyen [über das Ganze verdient vorzüj?lich verjslichen zu werden

S c h m i 1 1 h e n n e rs Deutsche Sprachlehre §§ 1 19 — 139]. Dass er

aber die soiienaunten Pronomina possessiva niclit als Pronomina an-

erkennen will, das will uns nicht einleuchten. Der \f, sajrt: ^.,mein

Buch istwas mir gehört. Das ist aber eine materiale Eigenschafts-

Bestimmunjr, also ein allff, unendlicher Begriff, ein Adjektiv. '•'• Aber

stehen denn nicht Person und Sache in einer sehr begreiflichen

Wechselwirkung, da die Sache nur für die Person daist"? Durch die

absolute Anknüpfung der Person an die Sache nimmtdasPron. pos-

sessivum ganz die Eigenschaft des Deutew ortes an und unterscheidet

sich dadurch wesentlich von der hlasse der übrigen Adjektive in

so fern, als es eben als Deutewort sich darstellt und desshalb in

Verbindungen, wie: ?nein Buch., den Artikel verschmälit. y\us dem
oben angegebenen Grunde muss sich die Person oft an die Sache

hingeben, so dass, freilich nur materiell genommen, die Person

in der Darstellung nur als ISebenbegriff erscheint. Diess kann der

INatur der Sache nach nur durch die Pronomina possessiva ge-

schehen und sie sind in dieser Beziehung nicht weniger,, als die

Pronomina personalia , reine Pronomina. Die Sache tritt in ein

enges \ erhältniss zu der Person und zieht diese ganz in ihre Be-

griffssphäre. A gl. Bernliardi's Anfangsgründe der Spracliwis-

scnschaft (Berlin, 1805) §58, 1— (>.

IV) Leber die beim tat. Genitiv und Ablativ gebräuchlichen

Ergänzungen. S. 37— 52. Eine kleine, doch wackere Abhand-

lung! Bekanntlidi Meisen uns die Grammatiker an, bei denjeni-

gen Genitiven, welche sich zunächst auf Substantive beziehen (be-

sonders bei Subjekts- und t^iialitäts- (iieniti\en ) ein daliin passen-

des Wort zu ergänzen. Das kann nun freilich in \ielen Fällen ohne

Schwierigkeit geschehen. Allein die eigentliche Natur dieser Aus-

droicksweise wird dadurch, wieder Vf. meint, verdunkelt. „War-
um will man nicht diese Bestimmungen der Substantive auf die-
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selbe Weise behandeln, heisst es S. 37, wie die durch Adjektive;
und eine uiiinittelbare und mittelbare Beileginiif (attributivischc

und prädikativische) unterscheiden'? Wenn homo rnagni ingenii

so viel ist als homo ingeiiiosus ; so bedarf es ja in einem Aus-
drucke wie Plautus erat {habebatur etc.) mogni ingenii nicht erst

einer Er^änzuiii^ eiat vir magni ingenii^ sowenig? wie bei erat
ingeniosus. Ager hostitim ist ein Land, welches den Feinden ge-
hört; ager ille est hoslium ist derselbe Begriif', in ein Urtheil ge-
lasst: das Land gehört den Feinden, ist in ihrer Gewalt.^^ Bei
dem ablativns qualitatis findet man ebenfalls Ergänzungen nöthig.

Sowie nämlich \nAhonio praestantis ingenii^ homo^ vir supplirt

wird, so pflegt bei homo pruestanti ingenio^ qui est oder das un-
gebräuchliche Participium von sinn liinzugedacht zu werden. Nun
wird aber sehr scharfsinnig entwickelt, wie der Qualitäts-Genitiv

aus dem Subjekts-Genitiv entstanden, wie der Ablativus qualita-

tis am nächsten an den absoluten Ablativ trete, und das Verhält-
niss beider Sprachformen dahin bestimmt, dass der qualitative Ge-
nitiv das Umfassende, Aufnehmende, Gebende, der Ablativ da-
gegen das Aufgenommene, Untergeordnete, Gegebene in Bezug
auf ein Substantiv ausdrücke. ^^Nome?i maximi splendoris und
maximo splendore (S. 4ß) bedeutet Beides einen glänzenden Na-
men; liier ist der Glanz als dem Namen zugegeben, einverleibt,

als seine Eigenschaft dargestellt; dort ist umgekehrt der Name
unter den Begriff des Glänzenden gestellt, als dahin gehörig an-

gesehen.'' Bei Maassbestimmungen ist indessen bloss der Genitiv

üblich. Zuletzt wird zu beweisen gesucht, dass bei dem absolu-

ten Ablativeben so wenig Ergänzungen anzunehmen seyen. Rec.
stimmt dem Vf. in der Hauptsache bei. Warum soll man unnöthi-

ger Weise seine Zuflucht zu Ellipsen nehmen, was sich so einfach

und natiirlich erklären lässt. Uec. hat unlängst die Behauptung
aufgestellt, dass es in einer lebenden Sprache eigentlich gar kei-

ne Ellipsen gibt, in so fern nämlich die Sprache in ihren Zeichen
als den Symbolen der Gedanken sich so feststellt, dass durch den
öftern Gebrauch derselben die allgemeine Verständlichkeit sich

von selbst ergibt. Dass wir nun Redeformen, die nur in ihrer lo-

gischen Anwendung Sinn und Bedeutung haben , aber in gramma-
tisclier Hinsicht von den Sprachgesetzen abweiclien, auf gramma-
tische Gesetze zurückzuführen suchen, das ist etwas ganz ande-
res. Wenn z.B. frühere und spätere lat. Schriftsteller das Substan-
tiv, von welchem das Gerundium oder durch Verwandlung dessel-

ben das Participium fut. pass. im Genitiv abhängt, zuweilen weg-
lassen, so hat gewiss kein damals lebender Leser unter den Rö-
mern ein solches regierendes Substantiv vermisst, wol aber wir
Nachlateiner, denen das Gefühl für die lateinische Sprache ab-
geht. Zu den von Ramshorn angeführten Beispielen § W)9
Not. 4 S. 443 fügen wir noch hinzu: Tacit. Annal. 11, 37; llf, 7;
9 ; 27 ; XIII , 11 ; Hist. IV, 42. Wenden wir uns wieder zu dem
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Yf. Ucber einen Punkt (lenken wir indessen verschieden. Dcr\f.

bestreitet pe^en Kamsliorii § 140 den adverbialen Charakter

deseiirentliclien Qiialitäts -Ablativs und pibt diess nur von dem so-

genannten Ablati\o niodi zu. Hier sondert er erstlich die gewöhn-

lich dahin gerechneten Ablative /r^'c, y?^/e, vierilo^volnntate^ con-

siictudine if. ab, und nennt sie vielmehr Ablativi convenientiae (Ana-

locicn 1 Vbth. § i}3). Hingegen Ausdrücke wie aequo animo ^ bo-

na spe^ masinio studio^ publica catamitate, iucrcdibili celeritate

hält er geradezu lur absolute Ablative. Das leidet nun keinen Zwei-

fei, dass mehrere von dem \ f. angei'iihrte Redeweisen nicht so-

wol als ablativi modi, als vielmehr als ablativi absoluti zu erkläre«

sind. Allein Ausdriicke wie: magno asseiisti audin\ summa ala-

critate aliquid fucere kann Reo. nicht dahin rechnen. Jul. Caes.

B. G. VII, 26 iieisst es: Id^ silentio noctis conati^ non magna
jactura suorum sese effecturos sperabant etc. Die Worte magna
jactura sind hier offenbar der Ablat. modi nnler^ mit. Hier hätte

ja auch wirklich die Präposition cum stehen können. Vgl. Her-
zog zu dieser Stelle. Die den Ablat. modi bildenden Wörter tre-

ten in ein so enges Verhältuiss zur Begrilfssphäre des Zeitwortes,

dass doch wol niemand Sätze wie : Sempronius magno assensu

aiiditur oder Sempronius rem summa alacritate perfecit auf die

Weise interpungiren würde: Semprotiius., rnagno assensu., audi-

iur oder Sempronius rein., summa alacritate., perfecit., um da-

durch das absolute Verhältuiss jener Ausdrücke anzudeuten, was

doch bei jedem absoluten Ablativ geschehen kann. In vielen an-

dern Fällen steht auch wirklich cum., z. B. Cic. Brut. LXIX, 242:
Addamus luic etiain — C. Cosconium Calidianum

.,
qui nullo ucu-

mine. eam tauten verborum copiaui., siquam habebat., praebebat

populo cum 7nuUa concursatioiie magnoque clamore. Liv.

XXXllI, 2: Arisluenus inde
.,
Achueorum praetor., eo cum. ma-

jore auctoritate auditus., quod 7ion alia., quam quae Achaeis

suaserat., Bocotis suadebat. Dahin sind doch offenbar obige Aus-

drücke : mag?io assensu audiri., summa alacritate aliquid perfi-

cere und dergl. zu rechnen.

V. Adverbien und A'onjunltionen. S. 53— 60. Die ganze

Theorie des V fs. läuft darauf hinaus, dass er bloss diejenige Wör-
terklasse als Konjunktionen gelten lässt, die allemal vor Bestini-

mjingssätzen stellen, und die verschiedene Art und Weise dieser

Bestimmung ausdrücken. Desshalb findet er es befremdlich, wenn
unter den Konjunktionen Wörter Platz nehmen wie: aber, allein,

also, auch, ausgenommen, ausser, dagegen, daher, denn, dar-

um, demnach 11". Soll ihre Beziehung auf die Gedankenverbin-

dung ihren Charakter ausmachen, so ist diess doch ein zu vager

Begriff. Der Erstere, der Letztere bezeichnen aucli eine solche

Beziehung, sie sind desshalb immer noch Adjektive, warum sollte

es mit den Ad\erbien erstens, zweitens, drittens ff. eine andere

Bewandtniss haben'? InWörteni wie: jetzt, zuerst, indessen, folg-
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lieh ff. ist die adverbialische Natur nicJit zu verkenneu. Schwieri-
ger scheint die Sache zu seyn , mit den soi^enannten kopulativen,
disjunktiven und exklusiven Konjunktionen: und, auch, so wol —
als, nicht allein — sondern ff., den IJe^riff eines Adverbs zu ver-

kniipien. Wenn indessen der eigentliche Charakter des Adverbs
darin besteht, das Unselbstständii^e (besonders die Ausdrücke der
Handlung, die Verben) in der Rede zu bestimmen, beim ünselbst-
ständigen aber allemal zweierlei in Betracht kommt, der Inhalt

desselben und die Verbindung mit dem Selbstständigen: so las-

sen sich auch zweierlei Funktionen der Adverbien, und folglich

2 Klassen dieser Wörter unterscbeiden, wovon die einen den Be-
griff des Unselbstständigen modüiziren (eigentliclie Umstandswör-
ter), die anderen aber die Art und Weise der Beilegung oder Ver-
bindung einer Vorstellung mit der andern näher bestiinmen (Fer-
bmdu7igs -Adxerhia). Das Letztere geschieht auf unterschiedene
Weise. Mögen z.B. in dem Satze: entweder niusst du zahlen
oder ich lass dich einsperren — die Wörter entiveder ^ oder am
meisten ihre adverbialische Natur ablegen und sich den Konjun-
ktionen nähern; möge der erwähnte Ausdruck dem Sinne nach im-
merhin mit: wenn du nicht bezahlst, so lass ich dich einsperren,

vertauscht werden können: grammatisch sind beide Sätze sehr
verschieden, hierein Hauptsatz und Bestiramungssatz, dort zwei
Sätze von gleicliem Charakter. Wollte man diese Wörter Jvo7i-

ju7i1{tio7ien nennen, weil die beiden Sätze dadurch in ein Verhält-
niss kommen, so wird man sie in Ausdriicken wie: entweder Ka-
jus oder Sempronius weinf, für Präpositionen halten müssen, weil

sie alsdann Substantive in ein Verhältniss gegeneinander bringen.

So der Vf. Aus dem Ganzen leuchtet hei-vor, dass er nur dieje-

nigen Wörter für wirkliclie Konjunktionen angesehen haben will,

wodurch die durch sie bestimmten Sätze zu dem grammatischen
Hauptsatze in ein abhängiges grammatisches Verhältniss treten ; al-

so alle diejenigen Wörter davon ausschliesst, die übel' das reale

Verhältniss des in dem Satze ausgedrückten Gedankens nicht das

Geringste bestimmen, sondern nur die Anknüpfung und Verbin-
dung befördern. Es sollen mitlün die sogenannten koordiniren-

den Konjunktionen von dieser Kategorie gänzlich ausgeschlossen

und vielmehr bloss Verbiiidungs-kt\\Gvh\M\\ genannt werden. Üass
ein bedeutender Unterschied zwischen beiden Arten von Wörtern
ist, das liegt am Tage. Das ist doch aber auch ausgemacht, dass

diejenigen Wörter, die wir koordinirende Konjunktionen nennen,
bei aller ihrer adverbialischen JNatur eine Kraft auf das Aneinan-
derreihen sowol einzeler Satztheile als ganzer Sätze äussern, was •

bei anderen Adverbien nicht der Fall ist. Die Eintheilung Gro-
tefend's (s. Lat. Grammatik §§ 127— 2S): Bi/ide- wwA Füge-
wörter hat dem Rec. bisher am meisten zugesagt, nur mit dem
Unterschiede, dass er BiTideicörter diejenigen Konjunktionen

nennt, welche bloss beiorduen, Fügewörter diejenigen, weiche
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bloss iintcrordiieii. Diese Bcneniuiufj wählt auch der treflliclie

Spraclilorscher, Ilr. Konrektor Krü^'er zu Wolleiihiittcl. (S.

dessen Eiörleninff der irraininatischeii Kintlieiiun^ und der gram-

niatisehen Verhältnisse derSätzeli". I''rankt'urt a. iM., Ih2r;, S. 10.)

Lieber das Canze hat vorziiglieh S ch ni i 1 1 h cn n er tiefere Uli-

tersuehnnffeii anjfesteilt. \-l. lloth a. a. O. §§ 124 — 1S7; Deut-

sche Sprachlehre §^20!)— 211; Ursprachlehre (Frankfurt a. M.,

182(>) ^ oJ» ; B e r n h a r d t a. a. (). §§ 44—45 , 207.

\1) Lebershht und Anordinui^ der Satz- lerhindungen.

S, ß]— s(>. Der Verf. fiihrt die Satz - Nerhindun'rcn auf 3 Klassen

zuriick. die koordinatixe, relati\e und konjunktionale. Wenn zwei

Sätze mit eir.ander in \ erl)iiidiini: stehen^ so sind sie entweder

koordinirt oder subordinirt. Die Koordination stellt zwei Sätze in

ein £:leiches Verhältniss, die Subordination da;?egen ist ein Ver-

hältniss zwischen liekliuns - und lieslitnmiingssatz. Der Hauptsatz

wird, wenn er in keiner anderweitiijen Abhängigkeit steht, durch

einen andern a«if zweifache Weise bestimmt, entweder mittelbar

durch einen einzelen Begriff, oder unmittelbar nur im Ganzen.

Jenes sind relative^ dieses UoujnnUliomde Bestimmuugssätze. Der

konjunktionale Satz wird immer im Ganzen genommen, der rela-

tive dagegen steht nur vermittelst eines einzelen Begriffes mit dem
Hauptsatze in Aerbindung; welcher Begriff in dem Haupt- oder

Rektionssatzc in eine demonstrative, im Bestimmungssatze aber

in eine relative Form gekleidet wird. Das Prädikat selbst bleibt

liier gänzlich frei und befindet sich nicht in dem Kreise der Re-

ktion, da hingegen bei konjunktionalen Sätzen gerade das Verb

(als die wesentlichste Bedingung eines Satzes) es zunächst ist,

was in Beschlag genommen wird. Man kann daher sagen, dass

die konjunktionale Bestimmung eine engere Satz- Verbindung ist,

eine innigere Verschmelzung, als der Relativ- Satz beabsichtigt,

in welchem sich die Begriffe mehr vereinzeln. Die grosse Man-
nichfaltigkeit der konjunktionalen Sätze erfordert eine genauere

Eintheilung, Sie sind nämlich im Allgemeinen Gegenstands- oder

Umstands -Bestimmungen. Diejenigen Sätze, welche der Rektion

ein Objekt geben, können durch eine leichte grammatische Um-
stellung auch zum Subjekte werden. Es ist also der Begriff Ge-

genstand aligemein zu fassen, und es müssen subjektive und ob-

jekti\eBestimmungen darunter verstanden werden. DieUmstands-

Bestimmungen beziehen sich theils auf Folge und Wirkung (effe-

ktive Sätze), theils auf Absicht und Zweck (F'inalsätze), theils auf

Kausalität, wohin auch die spezielleren Verliältnisse, nämlich das

konkliisise, das ad\ersati\e gehören, endlich Bedinsnugs- Sätze.

Der sumtive Salz ist von zweierlei Art. Wenn das geschieht^ ivenn

das geschähe unterscheidc't S'icli «ladnrch, dass im letzteren Falle

das Geschehen als blosse Möglichkeit (sumtio ficti) gedacht wird.

Allein auch der Satz wenn das geschieht kann noch zweierlei be-

deuten, entweder eine allgemeine Voraussetzung von Umständen,
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die eintreten können und berücksichtigt werden (sumtio dandi,

Fallsctziiiig), oder es kann ein Fall angedeutet werden, den ich

als vorhanden denken soll (suratio dati, Voraussetzung). Diessdie
Theorie des Verf. Rechnen wir die Darstellung der bedinglichen

Sätze ab, so kommt docli durch diese Theorie kein helleres Licht

in die so wichtige Lelire von den Satz- Verbindungen. Zuvörderst
müssen wir der Behauptung des Verls, widersprechen, dass der
Hauptsatz durch den konjunktionalen Satz unmittelbar und im
Ganzen, durch den Relativ -Satz aber immer nur irgend ein Theil

des Rektionssatzes, das Prädikats -Verb ausgenommen, dagegen
durch den Konjunktionalsatz immer das Verb und soinit der ganze
Satz bestimmt werde. Die Bestimmungssätze, von andern Gram-
matikern Nebensätze genannt, haben, wie ja schon ihre Benen-
nung andeutet, keine Selbstständigkeit und finden ihre Existenz

bloss in der Bezielumg auf einen selbstständigen Satz, den Re-
ktions- oder Hauptsatz. Nun liegt ferner am Tage, dass der Be-
stimnmngssatz um des Rektionssatzes willen da ist, also zu des-

sen Vervollständigung dient. Die Vervollständigung triff't entwe-
der das Subjekt oder das Prädikat des Satzes, keineswegs das

Aussagewort, wodurch die Verbindung des Subjektes mit dem
Prädikate bewerkstelligt wird. Mithin versteht es sich von selbst,

dass der Bestiramungssatz, es mag derselbe ein Relativ- oder ein

konjunktionaler Satz seyn, nie unmittelbar zum ganzen Rektions-

satze, sondern nur zu einem Theile desselben u/imittelba? in Be-
ziehung steht. Man würde sich in jeder Hinsicht sehr täuschen,

wenn man z. B. von folgendem konjunktionalen Satze: Nachdem
mein Freund gestorben uHir ^ verliess ich die Stadt ^ behaupten

wollte, dass derselbe in unmittelbarer Bezielumg auf den ganzen

Satz stände. In dem konjunktionalen Satze nachdem .. . ist nichts

anderes als die Zeitangabe enthalten , die sich bloss auf das dem
Subjekte beigelegte Prädikat : verliess die Stadt^ bezieht. Diess

ist ja offenbar der Fall, wenn jene Zeitangabe durch ein blosses

Adverb sogleich oder durch eine substanti\ische Umschreibimg
desselben nach dem Tode ?neines Freundes ausgedrückt wird.

Denken wir uns folgenden Satz: Ich habe, die Nachricht^ dass

mein Freund gestorben ist^ mit grosser Betrübniss vernommen
— liier ist ja wiederum der konjunktionaleSatz nichts anderes als

eine Umschreibung des dem Subjekte beigelegten Prädikates

Nachricht vernommen. Da nun, wie gesagt, der konjunktionale

Satz nichts anderes als eine Vervollständigung des Hauptsatzes ist,

entweder in Rücksicht auf das Subjekt oder Prädikat desselben,

so ist es ja rein unmöglich, dass der Hauptsatz durch den konjun-

ktionalen Satz unmittelbar und im Ganzen bestimmt werde. Eben
so unrichtig ist die Behauptung des Verfs., dass der Relativsatz,

in so fern er in Beziehung auf den einen'X\\c\\ des Hauptsatzes, zu

welchem er gehört, betrachtet wird, nur mittelbar verbunden

werde, da diess doch im Gegentheile auf eine unmittelbare Weise
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^escliiclit. Wie soll er denn nun nnmitlelbar in Beziehunj^ auf

tlon ffan/on Satz gedacht werden'? Das ist ja wieder rein unmög-

lich. Die Relativsätze dienen , wie wir bereits bemerkt ha-

ben , zur \er\olistiindijrunii des einen oder des andern Thei-

les des Hauptsatzes. Diese Uezielunij; ist eine unmittelbare.

Denken wir uns aber diese Vervollständigunc in Beziehung aul'

t{Q\\ f^anzen Satz, dann ist diese nur eine mittelbare. (Vgl. Krü-
ger a. a. (). §17 S. 21, §23 S.32.) Der Zuriiekiühruiig der Satz-

Verbindungen aufs Klassen, die koordinati\e, relative, und kon-

junktionale, fehlt es an dem logisehen K'intheilimgsgrunde, da die

relative und koiijunktionale gegen die koordinirende nicJit beson-

dere Kintheilungsglieder sind, sondern beide Verbindungsarteii

die snbordinirende ausmachen.

Hierauf sucht der Hr. Verf. die von Herling aufgestellte,

von mehrern neuern Grammatikern, z.B. von Heys e,|aufgenom-

mene und von Krüger sehr scharfsinnig vertheidigteEintheilimg

sämmtlicher grammatischer ISebensätze in Siibstimtiv- ^ Adje-^

ktir- und ^^drerbial - is'itza zu bestreiten. (August Grote-
fend hat in seinem Kommentare zu den Materialien lateini-

scher Stil/ibf/nßen (Hannover, 1825) Excars VIII S. 2S5
— 2i)S eine gründliche Anwendung dieser Her 1 i ng' seh eii

Theorie auf die romische Satzverbindung gemacht.) Bekanntlich

gründet Herling (S. Grundregeln des deutschen Stils , Frank-

furt a. >!., 1S2J5, §§ 1— ;')) seine Eintheilung darauf, dass es

ersilicli nur drei einfache Satztheile gebe, Substantiv, Adjektiv,

Adverb, zweitens die untergeordneten Sätze nichts anderes seyen,

als Umschreibungen, Ergänzungen und Vertretungen der Satz-

theile. Der \ erf. will nun weder das Eine noch das Andere aner-

kennen. Was das Erste betrift't, meint er, so hätte doch, da of-

fenbar nur von dem die Hede ist, was sich äusserlich als beson-

dere Form des Satztlieiles gestaltet, wol auch der Inßnitiv dar-

unter aufgeführt werden sollen. In dem Satze Kajus pßegt l-eine

einmal aiifiefangene Arbeit vor deren l ollendnn^ bei Seite zu

leiien sieht er ausser den Substantiven , Adjektiven (wozu er

auch das Pronomen rechnet) und Adverbien noch eine einfache

Wortform, die sich \on jenen dreien wesentlich unterscheide, den

Infmitiv leßen. Wo ist der, fragt der Verf., in obiger Einthei-

liuig geblieben*? Man muss sich in der Tliat wundern, dass ein

so wackerer Sprachforscher eine solche Frage thun konnte. Der
Infinitiv macht ja hier keinen besonderen eigenthümlichen Satz-

theil aus, sondern er ist weiter nichts als ein JiJr^änzungsbegriß

zu dem Zeitworte /rÄ /^//c^e. Eben so verhält es sich mit den

Zeitwörtern belehren, wissen, verstehen, anfangen fl". Statt

des Au*;druckes .SV/ÄÄ7r/;('//'r- Salz will er WnUi^r Gegenstands -S&tz

gesagt haben, weil der ('harakter der Substantiv - Sätze kein

anderer als der sey, dass sie das Subjekt oder Objekt eines Verbal-

begriir« bestimmen, überhaupt also i\ic Funktion litirGegenstands-

Jahrb. f. Phil. u. Pädug. Jahrg. U. Utjt C. y^
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bestimmungen. Auch möchte dieser Name auf die indh'ekten Frage-

sätze (ich weiss, wer Schuld hat, woran es lelilt) besser passen,

da die Stellvertretung eines Substantivs liier nicht so erkennbar

sey. Durch diese Darstellung ist gegen dieKenqnnungiS«Äsfa/«//A;-

Satz niclits Gegrimdetes und Haltbares vorgebracht. Das hat aller-

dings seine Richtigkeit, dass eine Aussage, Frage u. s. w. in ei-

nem grammatischen Hauptsatze entweder iiniiüllelbar oder mit-

telbar dargestellt werden kann, und zwar als Gegenstand (Objekt)

einer in einem andern Satze enthaltenen Wahrnehmung oder

Aeusserung, so dass sich Objektssätze als solche ankündigen, die

das Wahrgenommene oder Geäusserte enthalten. Die unabhängi-

gen Objektssätze sind gi'aramatische Hauptsätze, die abhängigen,

die von dem Hauptsatze, zu dem sie gehören, regiert werden,

grammatische Nebensätze, die aber desshalb keine andern als

Nennsätze seyn können, weil nur die Substantive, nicht aber

die Adjektive und Adverbien regiert werden können. Die Natur

der Gegenstandssätze ist und bleibt mithin die substantivische, und
man wird in dieser Beziehung eben so passend Substantiv - als

GegenstaJids Satz sagen können. (Vgl. Bernhardt a. a. O.

§ 256.) Was der Verf. über die Adverbialsätze sagt, dass näm-
lich die von Herling sogenannten adverbialischeii Substantivsätze

(Wirkungs- und Absichtssätze) von den von ihm benannten Adver-

bialsätzen nicht zu trennen seyen ; dass in dem Partizip auf e7id

an sich nicht nothwendig der Begriff einer Kausalität oder Kon-

ditionalität liege, das ist auch ganz des Rec. Meinung. Daraus

aber überhaupt einen Grund gegen die Benennung Adverbialsatz

hernehmen zu wollen , weil man Ausdrücke w ie : für etwas sor-

gen^ nach etnms fragen^ auf jemanden achten^ ausser der

Ausführbarkeit ff. schwerlich als adverbiale betrachten könne,

Scheintuns nicht folgerichtig. Das Substantiv mit einer Präposition,

sagt Herling, bezieht sich immer auf das Verbum, und ist also

Adverb. Dieser Behauptung kann Rec. in Beziehung auf das Letz-

tere so wenig als der Verf. beistimmen; allein in gewissen \ er-

bindungen gibt doch die Präposition dem Substantive eine adver-

biale Natnr, wie Hr. Prof. Etz 1er selbst zugibt. Und wenn Her-
ling sich auch nur auf diese Art von Verbindungen eingeschränkt

hätte, so würde er doch die Benennung Adverbialsatz mit gutem
Grunde gewählt haben. Wird auch niemand in den obigen Aus-

drücken: für etwas sorgen^ nach etwas fragen ff. etwas Ad-
verbiales, so wird er es doch in folgenden Satz- Verbindungen
finden: weil er für mich sorgt ^ weil er auf mich achtet^ ?nuss

mein Glück wol gegründet werden. Von dieser Seite, meinen
wir, lässt sich Heriing's Theorie durchaus vertheidigen. lieber

die von H. so benanrUen Adjektiv -Sätze drückt sich der Verf.

S. 77 also aus: „Der Adjektiv -Satz soll ein Adjektiv vertreten^

so wie der Substantiv-Satz ein Substantiv. Allein Breslau hat durch
den Zusatz die Hauptstadt von Schlesien keine adjektivisclie Be-
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stimminiir orlialten, sotulern eine siibsfaiitivisclie, und der Satz

ist doch ein ächter Helativ-Satz.'' Durch dieses Beispiel ist Mer-
lin^' s Theorie keineswegs i'iher den Ihuii'eii p'worfeii. Ilerling

saj;t, dass die jNebensätze, ihrem ^rainniatische» oder syntakti-

sclicn \ erliiihnisse nach, als Umsclireibunnfea eines, einem an-

dern Satze an^eh(iri;ien, Sprachtlieiles anzusehen seycn. (A. a. O.

§ 2.) Allerdings tritt zu Breslau durch den Zusatz Ilaiiptstadt

Schlesiens eine adjektivische Bestimmung, da derselbe niclits

anderes als yipposition ist, wo selbst jedes Substantiv adjektivi-

scher jVatur ist. Was sonst noch ceffen die BenentiunjE^ Adjektiv

-

Satz eingewandt wird, ist von der BeschalFenheit, dass sich auch

darüber noch streiten lässt. Leber einen Punkt iniissen wir noch
einige Bemerkungen hinzuiVigen. Es Iieisst nämlich S. 74, wo Mer-
lin g's Lehre von den verkürzten Sätzen erwähnt wird: „Deber-
iiaupt was will man denn eigentlich mit den Verkürzungen der

Sätze sagen"? Genaugenommen gibt es keine Verkürzungen der

Sätze.'''- So soll der Satz: ich tcünsche ihn zu hören nicht Ver-
kürzung für: ich tcänsche ^ dass ich ihn höre seyn. Letzteres

sey das Schlechte , Krsteres das Kechte. Das w ollen wir dahin-

gestellt seyn lassen. AMe nun, wenn icli sage: ich wünsche^ dass

da heute zu mir kommst. Will der Verf. gar nichts von Verkür-

zungen der grammatischen INebensätze hören, so muss er uns be-

weisen, dass die grammatischen iNebensätze zugleich mit den
grammatischen Hauptsätzen entstanden sind, da doch, ehe die

Sprache sich entwickelte und ausbildete, die einzelen Sätze in ei-

nem bloss koordiuirten Verhältnisse standen. Auf diesem Wege
lässt sich nachweisen, wie die an einander gereihten Sätze, sobald

sie durch Koordination und Subordination in ein engeres Verliält-

iiiss traten, von selbst Verkürz\ingen herbeiführten. (Vgl. Krüger
a. a. (). § 7.)

Ml) Zeitbef^riffe der Verbal- Formeii. S.81— «2. Mit die-

ser Abhandlung ist Uec. ganz einverstanden. Lhu den Lesern mit-

zvitheilen, \>ie der Verf. die Sache darstellt, wollen wir das

Ganze in eine tabellarische Uebersicht bringen.

Positive Zeit best immung en.
,

Gegenwart Vergangenheit Zukunft

(das Participium hat keine positive Zeitbestimmungen) <

legens vestros libros utor usus sum utar

meo judicio

(praesenti-congruens praeterito-congruens futuro-con-

gruens)

(das Verbum im Infinitiv liat relative Zeitbest.)

videmur ^isj sumus videbimur

placere ])lacere placere

(praeseuti-congr. praeterilo - cougr. luturo - congr.)
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Positive Relative Zeithest.
scribo scripsi (praeseiiti- antecedens)
scribcbara scripseram

( praeterito - antec.

)

scribam scripsero (iuturo- antec.)

(der dazu gehörige Infinitiv (der dazu gehörige Infinitiv

scribere - Kongruenz) scripsisse - Antecedenz)

die positiven Zeitbpst. in liclation

scribo und b) scripsi w|
j Gegenwart

scribebam und b) scripseram [^1- ] Vergangenheit
a) scribam und b) scripsero ) s| (Zukunft
Die Relation ist verschieden

a) Kongruenz b) Antecedenz.
Die dazu gegebenen Erläuterungen durch Beispiele sind sehr

belehrend, so dass wir diesen Aufsatz künftigen Kearbeitern von
Grammatiken zum Studium angelegentlich empfehlen.

VIII) Vo7n Konjiuiktiv der deutschen Sprache. S. 93— 108.
Die Ansicht des Verf. vom deutschen Konjunktiv ist folgende.

Erste Reihe:
a) er gehe, thue; b) er sey gegangen, habe gethan; c) er

werde gehen, thun; d) c* werde gegangen seyn, gethan haben.

Zweite Reihe:
a) erginge, thäte; ß) er wäre gegangen, hätte gethan; y)

er wVirde gehen, thun; S) er würde gegangen seyn, gethan haben.

Die Ausdrücke der ersten Reihe werden gebraucht, sagt der

Verf. , wenn ein Satz als von jemandem gesprochen oder über-

haupt gedacht dargestellt werden soll: er fragte ?nich., ob ich

wolle; er behauptet., man habe sich verständigt ; er hofft., es

werde Alles ins Gleis hommen. Es sind immer abhängige Sätze,

in welchen dieser Konjunktiv herrscht; obliquale Darstellungen

des Denkens und Sprechens. In der zweiten Reihe sind es beding-

liche Begriffe. Die beiden Formen y und 8 sind rein konditional,

inid sie haben auch nie einen andern als selbstständigen Chara-
kter, selbst wenn sie in abhängigen Sätzen vorkommen: ich iceiss

zvohl., was ich an deiner Stelle thun würde^ gethan haben tpürde.

a und |3 sind Ausdrücke, die mit jenen Konditionalformen ver-

tauscht werden können. Diese Art der Redinglichkeit mag die

Potentiale genannt werden. Diese Potential-Ausdrucke dienen aber
auch als Sumtion zu Konditional- Ausdrücken: ivenn ich es ivü-

sste., zvürde ichiX. Die zwei bestimmtesten und deutlichsten Fun-
ktionen des deutschen Konjunktivs sind: die Red- Anführung
und die Bcdinglichkeit. Zur . ersten Funktion gehört die erste,

zur zweiten Funktion die zweite Reihe. Die Obliquiläts -Formen
bezeichnen immer relative., die konditionalen ßiso/w/e Zeitbestim-

mungen. Er sey ist kein Präsens, sondern Kongruenz, er sey

gewesen kein Perfekt, sondern Antecedenz. Dagegen er icäre
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entliält ein wirkliches Präsens, er wäre gewesen eine aT)Solute

Veriiaiiffeiilieit. Die obliqiialeii Siitze ^erlaiiiieii die erste Ueilie:

er glaubt^ man thue ihm IJnrcrItt ; er erkiiiidif^le sic/i^ oh je-

mand da sct/. IN IUI könnte aber tlcr Uedende sicli eines bediiig-

lichen Ausdruckes I)edieMt haben. z.H. es würde mich sehr Irän-

ken^ wenn ein solches Gerücht Glauben fände. \\\ obliqualer Rede
würde diess lauten: er sagte., es werde ihn sehr kränken.^ wenn
ein solches Gerücht Glauben finde. Fiir die l^'älle, wo man die

bediuiiliche Ausdrucksweise nicht fallen zu lassen wiinscht und
doch audi nicht ^ern die direkte eintreten lassen möchte, ver-

stattet die Sprache die besondere lieziehuui; der Obliquität bei

Seite zu setzen inid den konditionalen und poteutialen Ausdruck

auch in der eintretenden indirekten Stellimj; beizubehalten : er

sagt oder sagte , dass es ihn kränken würde., wenn ff. Bei wirk-

licher reiner UedeanlVihrun^ ist einerseits, dann wenigstens,

wenn der Rektionssatz eine Gegenwart enthält, verstattet, auch

den Indikativ zu gebrauchen; ja er ist im Ganzen viel üblicher:

„7H«« erzählt , dass der berüchtigte Räuber eingefangen ist

(dagegen in der Vergangenheit notliwendig: dass er eingefan-

gen sei/). Das ist ein Heraustreten aus der Obliquität. Anderer-

seits wird sicIi auch Manches hineingezogen finden, was un-

ser Befremden erregen kann. Dahin gehören die \erba ver~

langen^ wollen., fordern., vorschlagen., bitteJi ff. Man sagt:

,,er verlangt, dass alle Welt seine Verdienste anerkenne ; er bit-

tet, dass jedermann sich setze.'-^ Dieser Konjunktiv scheint aus dem
Begriffe der Obliquität sicIi nicht genVigend erklären zu lassen.

Diese hier aufgestellte Theorie ist in jeder Hinsicht sehr

wichtig. Im Folgenden wird sehr scharfsinnig auseinandergesetzt,

dass die bedinglichen Formen hätte., wäre., spräche., die sicli

nothweiulig auf die Gegenwart bezielien , zur Andeutung der Ob-
liquität nicht gebraucht werden dürfen. Nach dieser Theorie haben
sich die besten deutschen Schriftsteller Fehler zu Schulden kom-
men lassen, z. B. Geliert, Lessing, Klo

p

stock, Her-
de r ff. Die ganze Sache beruht bloss darauf, ob die Grammatik
und die S|)rachphilosophie überhaupt über dem Sprachgebrauche,

oder der Sprachgebrauch über der Grammatik und der Sprach-

philosophie stehen solle. So sonderbar diese Frage scheinen möge,

so hat llec. seine guten Gründe dazu. Letzteres hat er nämlich

nicht selten behaupten gehört. Es ist nur in manchen Fällen selir

schwierig, den allgemeinen Sprachgebrauch nachzuweisen, zu-

mal in unserer Muttersprache, wo es des Scliwankenden und des

Ungewissen noch genug gibt. Dem Reo. ist es wenigstens bis jetzt

nicht möglich gewesen, sich bis zu der Vorstellung zu erheben,

als stehe die S|)rachphilosophie unter dem Sprachgebrauche. Das

hat doch im Grunde gar keinen Sinn. Die Sprache ist ja selbst

nichts anderes als ein lautes Denken. Und die Sprachphilosophie

hat gewiss ein Hecht da, wo der Sprachgebrauch gegen die lle-
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geln des Denkens verstösst, darauf aufmerksam zu machen und
das Hechte wo möglicli ins Leben zu rufen. Es versteht sich, dass

hier bloss von lebenden Sprachen die Ilede ist. Von diesem wohl-
begründeten Rechte macht Hr. Prof. E t z 1 e r Gebrauch, w enn er

behauptet, dass die bedinglichen Formen: wö/e, hätte ^ wäre
gewesen^ hätte gehabt bloss ßÄsoZ«/e Zeitbestimmungen andeuten,

wäre^ hätte eine absolute Gegenwart ^ wäre gewesen^ hätte ge-
habt eine absolute Vergangenheit^ und dass ihnen mithin die obli-

quale Tauglichkeit gänzlich abgehe. Darin stimmen wir dem
Verf. durchaus bei, dass wenn die Wahrnehmung der Aesserung
in die Gegenwart fällt, auch nur die Formen der ersten Ueihe zu
gebrauchen seyen. Wie aber wenn ich das Wahrgenommene oder
Geäusserte bloss auf die Vergangenheit beschränken will: man be-

hauptetjetzt allgemein ^ dass Sempronius seine Reise aufgege-
ben habe. Nach der eigenen Erklärung des Verls, ist dass er

seine Reise aufgegeben habe ein praesenti-autecedens, deutet

mithin eine liezieluing auf die Gegenwart an. Das will ich aber
mit jenem Satze nicht sagen, ich will nicht dasje/s^, sondern das
damals ausdriicken. Wie soll man denn nun sagen'? dass Sempro-
nius seine Heise aufgegeben hätte., soll es auch nicht lieissen. Wie
denn nur? Rec. fordert den Verf. um der Wissenschaften willen auf,

sich über diesen Punkt noch einmal genau zu erklären und zugleich

auf Schmitthenner's (Deutsche Sprachlehre § 293 S. 2J)0

iF.) entgegenstehende Ansichten Rücksicht zu nehmen.
IX) Vom lateinischen Kotijiinhtive. S. 111 — 211 ( Vnalogien

1 Abth. §§ 85 — 119, 2 Abth. §§ 29— 6«). Die Lehre vom la-

teinischen Konjunktive hat in unserem Zeitalter der Grammatik
mit Recht die gehörige ^Reachtuug gefunden. INicht nur haben
Männer, die vollständige Grammatiken geschrieben haben , ilire

besondere Aufmerksamkeit auf diesen Gegenstand gewandt, son-

dern wir besitzen auch schätzbare
,
jene Lehre betreffende , Mo-

nographien von Männern, die mehr oder weniger einzele Theile
der Grammatik aufzuhellen gesucht liaben. Solche schätzbare Bei-

träge haben geliefert z. B. Fried r. Tiburtius: Versuch., die

Lehre vom Gebrauche des Konjunktivs im Lat. — auf sprach-

philosophische Grundsätze zurückzuführen., Leipzig 1822 ; A. G.

G e r n h ar d : De vi et usu Conjunctivi apud Latinos., Oommentt.
graramaticarum Par. IV (Vgl. Archiv für Philologie und Pädago-
gik von Seebode. Jahrg. 2 IL 3, 1826 , S. 525— 542) ; C. F. Ch.

Wagner de Conjunctivi ?nodi apud Latinos natura ti.suque

;

G. T. A. Kriiger: Untersuchungen aus dem Gebiete der latei-

nischen Sprachlehre H. 2, 1821. Auch vorliegender Aufsatz

schliesst sich an die bisherigen dessfallsigen Untersuchungen auf

eine solche Weise an, dass ihn kein lateinischer Grammatiker
übersehen darf. Felilt es uns auch nicht an schätzbaren Beiträgen

über den lat. Konjunktiv, so würde doch eine neue, ^rait philo-

sophischem Forschungsgeiste durchgelülirte Bearbeitung des
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fraglichen Gcjrcnstandes selir wiiiischcnswcrth seyii. Es müsste

aber ein .solcher Mann iiiclit die Mi'ilie scheuen, neben den Gram-

matiken und den einzelen Vbhandhinst'n auch grösstentheils das

diircliziimuslern, was die gelehrten Krkliirer tler griechischen und
römischen Schriftsteller in ihren Kommentaren zn denselben ge-

legentlich iiber den Konjunktiv bemerkt liaben. Kehren wir zn un-

serem Verl', zuriick. Hec. wird aus \orliegeudem Aul'satze nur das

ausheben, was ihm derüeachtuug besonders werth zu scyn scheint,

und liin und wieder einige Bemerkungen beilugen.

§ 1) iSähere Entwickelung des Begrifls des Konjunktivs. §2)
Es lassen sich 3 Funktionen des Konjunktivs unters(;heiden: die

komiitionalen ^ potentiale)! und iinperntorischen. AViderlegung

der gewohnlichen Ansicht, als driicke der condilionalis dicerem,

dlvisseni, l umöglichkeit oder das ISichtstattfinden aus und unter-

scheide sich dadurch vom Potentialis. Vgl. Ileindorf zu Ilorat.

Sat. I, 1, 55; Zurapt's Lat. Gram. § 78, 2. [Der Ansicht des

Hr. Prof. Etzler ist Reo. stets zugethan gewesen. In dem kon-

ditionalen Satze abstrahire ich allerdings von dem wirklich Fa-

ktischen. Ob nun aber die dadurch hingestellte Vorstellung etwas

L nniöffliches oder Nichtstattfiiulendes bezeichne, kann ja nur der

logische Zusammenhang entscheiden. Wer wird in dem Satze:

du würdest -iUes uusrichten^ wenn du deine Fürbitte einlegtest

an l umöglichkeit denken'? Im Falle dass ich meine Worte in die-

ser Art an jemanden richte, denke ich gewiss nicht an eine Ne-
gation, sondern es liegt jenen Worten der Gedanke zum Grunde:

du kannst es, also thue es. Und so in tausend anderen Fällen. Ent-

gegenstehende Ansichten , die indessen noch gar sehr der Be-

richtigung bediirfen, tragen vor z.B. Otto Schulz: Ausführliche

Grammatik §85, 14, IT; G. F. Grotefend: Lat. Gram. §242,
III; A. Grotefend a. a. O. S.2561f.; Stall bäum ad liuddi-

manni Institutt. Gramm. Lat. F. II p. 380; Moser ad Cic. de
N. D. II, 1 (Edit.min.); Lindemann ad PlautiComoedias tres

etc. p. 54.] § 3) Der Unterschied , den die lat. Sprache durch

ihr habeam und habereni im absoluten Satze bezeichnet, ist der,

dass Letzteres eine blosse reine Bedin^lichheit ausdrückt. Jenes

aber Nebenbeßri^fe von Nöthigung und J)ringliihlieit hat. Mi-
rarer heisst ick würde mich wundern ; mirer ich könnte, möchte^

sollte mich ivundern, muss mich wundern, habe f eranlassung.,

Aeigung dazu. Mirarer ist der couditiouaiis, mirer der poten-

tialis, Beides iVir die Gegenwart. [Ganz richtig. Ueber diese wahre
Begriftsbestimmung herrscht noch grosse Verwirrung. Man ver-

gleiche selbst Hamshorn's Lat, Grammatik § JXJO.] §4) Wie
der cotiditionalis der Vergangenheit /«//"fl///« essem ist, so sollte

man glauben, müsse diserün den potentialis der Vergangenheit

bezeichnen. Und so kommt es auch oft in diesem Sinne vor.

[Vgl. Frotscher ad Quiuctil. X, 1, 80.] Es ist diess aber

ulcüts anderes als diu Ausdrucks - Analogie der Antecedenz,
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wobei dem Sinne nach doch nur an eine Gefi:enwart gedacht wird,
wie videro statt videbo steht. Allein wo die Vergangenheit oline

solclie Beziehnng anf die Gegen\vart bezeichnet werden soll, da
bedient sicli die lat. Sprache des Imperfekts: mirarei\ ich hätte

mich geumndert ^ hätte mich nmndeni mögen ^ sollen^ konnte^
mtfsste mich umndern^ welche Anwendnng einer Form, die zu-
nächst nichts anderes als Kongruenz in Bezug auf die Vergangen-
heit ausdrückt, wenigstens eben so nalirrlich ist, als ihr Gebrauch
für die konditionale Gegenwart. Die dadurch entstehende Zwei-
sinnigkeit des dicerem nniss sich aus dem Zusammenhange heben
lassen. Es verhält sicli dieser Ausdruck dicerem zum potenllalis

der Gegenwart dicam vollkommen , wie dixisse7n zu dicerem d.

h. wie die konditionale Vergangenheit zur konditionalen Gegen-
wart. Also

^i''"' (Gegenwart ^}!^f'^™ IVergangenlieit P«te"t!««V
dicerem) * dixissem ) ^ " conditio.uahs.

[Dieser § kann den Auslegern der römischen Schriftsteller nicht

genug zur ernstlichen Prüfung empfolilen werden. Wie oft ist von
denselben die konjunktivische Imperfektsform desslialb, weil man
nicht genug überall darauf achtete, ob der conditionalis oder
potentialis damit bezeichnet werde, missverstanden worden!

§ 5) Weitere Eutwickelung des potentialis der Vergangenheit. [In

Bezug auf dieses Kapitel herrscht in unsern lat. Grammatiken gro-

sse Verwirrung. AVo man sich die Natur des konjunktivisclien' Im-
perfekts als des potentialis nicht zu erklären weiss und damit den
conditionalis verwechselt, da werden dergl. Potential -Formen als

Konditional- Formen der Gegenwart betrachtet, oder wo diess

der Zusammenhang nicht leidet, soll das konjunktivisclie Imper-
fekt statt des Plusquamperfekts stehen, indem man zu der leidig

gen Enallage Temporum seine Zuflucht nimmt. Vgl. Ciceronis

Eclogae (2te Aufl. Zürich, 1820) S. 111 und 229. Man vergleiche

nur einmal llamshorn's und Matthiä's Erklärung einer

und der nämlichen Stelle Gicero's in der Orat. p. S. Rose. Amer,
XXXVT, 103: Africanus^ qiii suo cognomine declarat etc. Des
Ersteren Erklärung findet sich Lat. Gram. § 190 S. 587, des

Letzteren in Ciceronis Oratt. VII (Lipsiae, 1818) p.47. Keiner von
beiden hat diePotentialität der daselbst gebrauchten konjunktivi-

schen Iniperfekte eingesehen. Damit ist ferner noch zu verglei-

chen, was Matthiä ebendaselbst S. 127 und ad Cic. Epist.

CXXXI S. 248 sagt. Volle Berücksichtigung verdient das strenge,

jedoch gerechte Urtheil G. H. Schäfer' s über die sogenannte
Enallage Temporum ad Euripid. Orest. v. 740.] § (») Hier ist die

Rede von der dritten Art des absoluten Konjunktivs, des impera-
iorischcn. Der potentiale Konjunktiv enthält, wie der imperato-

rische, eine Nöthigung; aber dort geht sie von den Umständen,
hier von mir selbst , als dem llcdeuden , aus. Sic etim inferiore
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7'ieas, quemndmodnm tecinn superiorem velis vivere (Sen. Epist.

47). Hier ist iX'Us der potent., vivas der imperatorische Konjun-

ktiv. § 7. Die in unsern grammatisclien Sclirii'ten enthaltene IJar-

Stellung der sogenannte« consecutio teniporum. Es eignen und

ordnen sich angeblicli

der Bestimmiinjfsatz zur Rektion

(im Konjunktiv)

/ (a) agat pr. dicit (auch dicet, dixerit etc.)

^ * jb) agat perf. praes. divit

Ig)

ageret imperf. dicebat

d) ageret perf. aor. dixit

e) ageret piusq. dixerat

o |f) egerit praes. dicit (dicet etc.)

*

's) egerit perf. praes. divit

!h) egisset imperf. dicebat

i ) egisset perf. aor. dixit

k) egisset plusq. dixerat

[Man vergleiclie damit die Darstelhing der consecutio temporum
1)ei Otto Schulz a. a.O. § »2, 2,"» S. ölHfl".] §8. An die-

sem Kanon der 'I'empus- Verbindung fällt dem Verf. zuerst auf,

dass im Konjunktiv keine Unterscheidung des Perfekts als perf.

praes. und perf. aor. vorkommt. Man zerlege einen Ausdruck wie

„««/« sin-inlas {iiares) no»iri cotisectati expugnavenuit ^ ut per-

paucne norlis ialervcntu ad ier/a/n pe/ve/iermt'-'' (Jul. Caes. B.

(j. in, ir>) in zwei koordinirte Sätze: singukis nostri expugna-

reiinit^ et perpancne ad terram pervenerunt : so ist doch kein

Zweifel, dass pervenerunt nicht weniger Aoristisches an sich hat

als expu^navenmt. Ferner werden Zweifel ^c^^w die Duplicität

des lat. Perfekts, nämlicli als des perf. praes. und perf. aor., er-

hoben. [Eine gründliche und wo möglich vollständige Darstellung

der consecutio temporum in der lat. Sprache haben wir noch zu

erwarten. Ohne im Lateinischen eine Enallage temporum in allen

denen Fällen aiizunelunen , wo unsere Sprache eine andere Tem-
pus-Verbindung fordert, so finden sicli doch selbst bei den be-

sten römischen Schriftstellern auffallende Abweichungen von

der sonst üblichen Tempus- Verbindung. Man vergleiche nur

einmal Cic. Brut. XXXII, 124 und zu dieser Stelle Ellendt.] §§
D— 10. Öbjektssätze in Hinsicht des Konjunktivs. § 11, Final-

sätze. §§ 12, 13. Folgesätze. § 14. Die Konjunktive agerem und
egerim unterscheiden sich so, dass das Imp. als Kongruenz der

im Hauptsätze enthaltetien Vergangenheit, das Perf. dagegen

durch seine Beziehung auf die Gegenwart sich melir in ein koor-

dinatives Verhältniss gegen den Hauptsatz stellt. § 15. Es ent-

steht in Riicksicht auf den Folgesatz die Frage, ob das konjunkti-

vische Perfekt im Bestimranngssatzc auch alsdann Statt finden

13*
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könne, wenn der Rektionssalz ein Imperf. oder PInsq. ist. Selten,

doch kommen der^rleiclien Uei^jpicie vor. § 30. Konjunktiv nach
cum, § 17. Resultat. Zu c, d, e muss in der Rektion diceret^

du'isset, sofern beide Formen selbst unabhängig (im konditio-

nalen Sinne) einen Bestimmuiiijssatz regieren können, zugelugt
werden. Zu f, g ist in der Rektion auch dicebat,, dixerat aufzu-

stellen. Die Unterscheidung perf. praes. und aor. fällt weg. Es ist

Alles verbindungsfähig, nur nicht die Präsensform (Futurum mit
eingeschlossen) mit der Schilderungsform der Vergangenheit
(Imperf. und Plnsq.). [In dieser Darstellung veiraissen wir höchst
ungern den Punkt erörtert, wo nicht selten nach dem Praes. das

konjunktivische Imperf. folgt. Yerg^l. Lange ad Sallust. B. C.

XXXIV. In den Analogien Ab(h. 1 , § 119 wird darauf nur bei-

läufig aufmerksam gemacht. Da sich nicht wenige dergl. Beispiele

in den römischen Schriftstellern linden, so wird in obiger Tabelle
das praes. historicum nicht fehlen dürfen. Vgl. ausserdem Gö-
renz ad Cic. de Finibus III, Jl, §39; Creuzer ad Cic. de
N. D. 1,22 Not. 65; Herzog ad Jul. Caes. B. G. I, 3; Wun-
derlich ad Virg.iVen. I, 297 (indessen fasst Jahn adVirg.Aen.
VI, 754jene Stelle aus einem ganz anderen Gesichtspunkte) ; Lin-
demann ad Vitas Duumvirorum Ilemsterhusii etRuhnkenii p. 60.
Was soll man zu Konstruktionen sagen, wo sogar nach einem Fut.

das konjunktivische Imp. steht, z. B. Tacit. Annal. I, 29: scri-

pturiim {JJn/sum) patn\ ut -placatus legiaiium preces excipe-
ret,, was die neusten Herausgeber Bekker und Lünemanu
beibehalten haben. So sagt Cic. de Legg. III, 17: (^iiae lex hanc
seiltentiam continet

,,
ut omnes legres tolleret

,,
wozu Moser (iu

der Creuzer'schen Ausg. von J824) bemerkt: „Et recte ponitur

(Imperf.) post verba
,
quae vel dictum vel sententiam significant.

Laudat Goer. Wopken. Tüll. Lectt. p 126 et 3-1; Matthiae JVIis-

cell. Piniol. II p. 100. Qiiibus adde Epistolas Sodalium Philo-

inathiae ed. Mahne, p. 283 sq.*-*- Wie sind nun aber solche Verbin-
dungen zu beurtheilen, wie: vel im vir optimus sententiam suam
nobis apertiiis exposuisset^ wie sich einer unserer neusten
Philologen ausdrückt'? Ein Rec. des Buches, worin sich jene Kon-
struktion befindet, macht an dem lat. Ausdruck mehrere Ausstel-

lungen, übergeht aber den berührten Punkt.] §§18— 27. Sumtive
Satzbestimmung. [Das Ganze ist vortrefflich auseinandergesetzt.

Der Verf. führt die sumtive Satzbestimmung auf die Begriffe von
sumtio dati, dandi und ficti zurück.] § 18. Was die sumtio dati

betrifft, so ist, wo nicht Obliquität der Rede Einfluss gewinnt,

ihr natürlicher modus der Indikativ, auf welche Zeit sich auch
der Rektionssatz, so wie die Sumtion selbst, beziehen möge.
§19. Sumtio dandi. Die frequentative Darstellung ist der gewöhn-
lichste Ausdruck des Präsens, in welchem die Sumtion auftritt,

oder § 20 die Vergangenheit, oder § 21 das Futurum im Re-
ktionssatze, wo die Sumtion gemeiniglich diese Form annimmt,
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mul zwar, wo Anfccedenz aiiszuilrückea ist, das Fiit, exactimi.

§ 22. Die Suintio ficti iiiniint den Koiijuiikti\ liauplsächlioh in An-

spruch. Alle 4 Formen des Koiiiiinkti\s sind im Gebrauche: l) si

(///ä/, e{si vtc.) vidcam^ 2) */ ridcrim^ o) si vidercm^ 4) si vi-

dissem. Es unterscheidet sich 2 von 1, 4 Aon ;j nur durch den

Ik'irriti' der Antecedenz , ob icli aber 1 oder 3 (also im Falle der

Antecedenz 2 oder 4) gebrauche, beruht auf dem Gesetze der

consec. temp., ohne dass der Sinn einen sonderlichen Unterschied

darböte. §§ 23— 25. Weitere Entwickelung. [Unsere Gramma-
tiker bcmVilien sicli sehr, den Unterscliied zwischen si videam

und si A iderem festzustellen und suchen ihn gemeinijjlich iniVeben-

begrilfen von Möglichkeit und Unmöglichkeit, Wirklichkeit und
Mchtwirklichkeit darzuthun, was in sumtiven Sätzen noch Aiel

weniger, als in den absoluten Formen mot'eat und moveret er-

wiesen werden kann. Moser macht ad Cic. de N. D. II, 13, 30
darauf aufmerksam , dass man den Conjunct. praes. in dem sum-

tiven Satze als Konjunktiv des Imperfekts nehme, er selbst aber

geht ebenfalls nicht tiefer in den potentialen Sinn jenes Konjun-

ktivs ein, was hier seine Pflicht als Erklärer gewesen wäre,] § 20.

Uei der sumtio iicti kommt das Zeitverhältniss zwischen si vide-

rein und si vidissein in Betracht. Heide gehören der Vergangenheit

an, indem jenes eine Kongruenz, dieses eine Antecedenz aus-

drückt. Insofern nun der Sprachgebrauch dem Imperf. eine kondi-

tionale Bestimmung gibt, und es (der einzige Fall) auf eine sol-

che Weise in die Gegenwart vci'sctzt, tritt auch die Sumtion,

welche sich ihrer Rektion gern so gleich gestaltet als möglich, in

die Gegenwart: si videres
^ profecto movereris. Es bezeichnet

das konjunkti^isclle Imperfekt der Sumtion nicht eine Kongruenz

der Gegenwart , sondern seiner ganzen PSatur gemäss ein practe-

rito congruens. § 27. Widerlegung der von Krüger gegen diese

Ansicht, dass nämlich dergleichen Ausdrücken niclits anderes als

die gewöhnliche Observanz der Zeitsuccession zum Grunde liege,

erhobenen Zweifel. § 28. Die Bestimmungssätze verlangen imLat.

entweder schon für sich und wegen der Art ihrer Bestimmungen
einen Konjimktiv oder sie verstatten den Indikativ. Wenn in Sätzen

der letzteren Art ein Konjunktiv ersclieint, so kann er (Obliqui-

tät abgerechnet) nur ein absoluter seyn. Diess ist die Redforra

des potentialis der \ ergangenheit. § 2}>. Eben so in den kon-

junktionalen Bcstimmung<sätzen , die durch einen Konjunktiv aus-

gedrückt worden, wenn ein Satz, der für sich an reale Wirklich-

keit denken liesse, dafür dem Sinne nach nur Begriffe des Denk-

baren, den Umständen Anjremesscncn, Notliwendigen zulässt. §30.
In den andern Arten ^on Bestimmungssätzeu ist diese Duplicitäl

des Konjunktivs weniger walirzimelirnen. § 31. In den Relativ-

sätzen begegnen sich abhüii'rige und unabhängige Konjunktive. In

Ellekts- Bestimmungen. §32. In h\potlietischen Siitz> erbindun-

gen. §. 33. Beleuchtung der \on Kriiger und Uamshora auf-
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gestellten Theorien von den hypothetischen Satzverbindungen.

[ Wir können in Bezug auf die so wiclitige Lehre vom lat. Konjun-

ktiv bei dieser Gelegenheit den Wunsch nicht unterdrücken, dass

Ilr. Prof. Ellen dt uns die ad Cic. Brut. C. LXVIII § 238 ver-

sprochene Abhandlung über die Vertauschung des Imp. und Plusq.

Conj. reclit bald mittheilen möge!]
X) lieber die Form des bedinglichen Satzverhältnisses in

der griechischen Sprache. S. 213— 291. [ In Bezug über diese

schätzbare Abhandlung wird Rec. bei einer anderen sich darbieten-

den Gelegenheit Mehreres mittheilen. Derselbe kann nun zwar
nicht in allen, in vorliegendem Buche erörterten, Punkten mit

Hrn. Prof. Etzler übereinstimmen; allein dieses Bucli enthält

soviel Durchdachtes, Begründetes und zu neuen Forschungen An-
regendes, dass es niemand, dem gründliche Sprachforschung am
Herzen liegt, ungelesen-Jassen sollte. Und so eilt denn auch Rec,
dem um die Sprachwissenscliaft hochverdienten Vf. seinen wärm-
sten Dank für so mannichfaltige Belehrung darzubringen, indem
er zugleich den aufrichtigen Wunsch ausspricht, dass den von uns
beiirtheiltenSprach-Erörterungen recht bald ein dergleichen zwei-

tes Bändchen nachfolgen möge !
]

,/. A. G. Steuber.

Programme.
Kinige BlicJce avf das Erziehungsioesen im alten

jRopi, Von G. Fischer, Prorector. (Programm des Gymiitisiums

zn Marienwerder.') 182(). 4. S. 1— 16, nebst Scliulnachrichten S.

17— 29.

i^ eue Untersuchungen sind in dieser Abhandlung nicht angestellt

worden, was um so eher zu ei-warten gewesen wäre, da Herr
Fischer den erforderlichen Stoff zu seinem Werke grösstentheils

in dem das Jahr vorher auf demselben Gymnasium erschienenen

Programme *) gesammelt vorfand. Dafür jedoch gewahrten wir

*) Recens. meint die Schrift des Herrn Conrector P u d o r : Qiia

via et raiionejuvenes Graeci ac Romani ad remptiblicam
bene ger endam instituti fuerint (Berlin. 1825. 40 S. ausser 15

S. Schulnachrichtcn. 4.), von der bereits in den Jalirbb. 1827 Bd. I

Hft. 2 S. 1)4 f. eine gute und gnügende Inhaltsanzeige gegeben worden
ist. Nur wäre vielleicht zu wünschen, dass der Hr. Recens. die plan-

und ordnungslosc Zusammenstellung der behandelten Gegenstände und

das öftere Abschweifen auf Fremdartiges etwas schärfer hervorgehoben
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inelir Plan und Vnordnung der IMasse, als in der {genannten iViihe-

ren Schrift 1 und glauben, dass wenigstens die Schüler des Gym-

liüttf. Die crstere zeiget eich eini<;;emiil sehr aiifTiiUcnd, mic z. B. S. 11,

MO iilötzliih von den Griechen anf die llönur iiln'i<:;es|jninf'cn wird, und

der \ erf., ohne vorlier die frühere Einfacliheit des \ olkscharaktcrs dnrch

historische Bek-ge zu begründen, sich darin gelallt, die spätere Ent-

artung des \ olkes gleich vorne umständlich auseinanderzusetzen. Erst

S. 14 wird etwas über den Römischen (irniidchariiktcr beigebracht. Der

schlimmste Wirrwarr findet sich S. -0 i\. in den Abschnitten über die

militärische, i)bilosophische, mathematische und oratorische Bildung in

Athen , und über die kriegerische Erziehung der Romer und das Stu-

dium der Grammatik, Rhetorik u. s. w. bei denselben. Dabei ist noch

zu rügen, dass llr. Pudor S. 19, wo er von dem L'nterschiede der

Athenischen und Lakedämonischen Erziehnngsweise spricht, die llanpt-

stelle bei Thukjdides II, 35— 4(> ganz übersah, und S. 28 bei der Ver-

gleichung der öffentlichen Spiele der Griechen und Römer ganz ver-

gaes, dass die öffentliche Vorlesung der llerodotischen Geschichtsbücher

ein Mährchen sey : denn sonst hätte er nicht geschrieben: „ibi (Romae)

nee I'indarus quisquam nee llerodotus coronam invcnit^^ [imiuo meru«t].

Al)schweiluiig auf Fremdartiges ist es, wenn S. 32 über gedankenloses

Kachsclireiben akademischer Vorlesungen geklagt, S. 3ß ein Ausfall auf

die Philosophie geuuicht wird. Hierher gehört auch der Schluss des

Programms , der noch dadurch merkwürdig ist , dass er die religiöse

DnUIsamkeit des \ erfassers , die doch als Grundlage des Christenthums

zu betrachten und bei einem Schuliuanue , zumal wenn die Zöglinge

einer Anstalt gemischter Confession sind , unbedingt vorauszusetzen ist,

in Zweif»l ziehen lässt. Dort wirA nämlich gesagt: „Sed longe absona

saepe uobis populorum imprimis , apnd quos ecclesia viget, extra quam
non datur salus , historia annunciavit. Ibi enim saepissime, qni res pu-

blicas gubernarunt, haud raru sacerdotum dolis impnlsi et malignitate,

ad patranda pessima quaevis religionis sanctissimae praetexta (sie) sunt

abnsi. Tantum rclligio poluit suadcrc malorum l''^ Durch Anführung die-

ses Lucretischen ^ erees ist zur Genüge dargethan , dass der ^ erfasser

des Programms die Religion, d. h. den göttlichen Geist des Christen-

thums, von dem Einflüsse der materiellen Welt auf alle Handlungen

bterblicher Wesen schlechterdings nicht zu unterscheiden gelernt hat.

Was je Schändliches und Verruchtes unter dem Schleier irgend einer

Religionsform verübt worden, das fällt der Religion an und für sich

nie zur Last, sondern denjenigen Mensclicn, welche das Zeitliche dem
Ewigen vorziehen. Der \erf. hat ebenso unbedächtig und subjectiv ge-

urtheilt , als diejenigen, welche namentlich die Philologie an und für

sich als ein Bildung^mittel zum Ileidentluim verschrien haben, weil Ein-

zelne , bei denen d.is Studium des classischen Alterthums in einen ver-

kehrten Enthusiasmus ausgeartet war, an der Reinheit und Wahrheit

der Christlichen Lehre zu zweifeln schienen. L'nterscheide man nur das
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iiasiums etwas daraus lernen können. Vor allen Dingen unterschei-

det der Verf. für das Komische Erziehunjjswesen genau die ver-

schiednen Zeiten, und zwar in drei Perioden : 1) Von den l'riilie-

sten Zeiten bis zur Bekanntschaft der Kömer mit den Grieclien

;

2) Von da an bis auf die Zeiten des Sulla ; 3) Von Sulla bis zu
den Kaisern, „wo die Kömer bald mit langsamerem, bald mit schnel-

lern Schritten ihrem sittlichen und politischen Verderben entgegen
gingen u. s. w."- — Der Verf. beginnt hierauf mit der Stelle aus

dem Dialogus oratorum, wo es von den bessern Zeiten des Kömer-
staates heisst, dass der von keuscher Mutter geborne Sohn nicht

im Zimmer einer erkauften Amme, sondern an dem Busen und im
Schosse der Mutter aufgezogen und auf dieser Grundlage das ganze
Gebäude der Erziehung errichtet worden sei. Ein Beispiel giebt

die Cornelia. S. heisst es mit Kiicksicht auf diesen Komischen
Charakterzug, dass auch heutzutag eine wahrhaft verständige Mnt-
ter sehr wohl im Stande sei, ihren Einfluss nicht nur auf die sUt-

liehe ^ sondern selbst, wenn auch in geringerem Grade, auf die

iiitellectuelle Ausbildung ihrer Söhne zu behaupten. Das erstere

gehört unsrer Ansicht zufolge zu den Avichtigsten Berufspflichten

jeder Mutter, und ihr Einfluss ist namentlich im Knabenalter un-
streitig noch von höherer Bedeutung, als der des Vaters; das letz-

tere jedoch soll und darf bei der 31utter nur in untergeordnetem
Grade statt finden, weil in dem Falle, dass sie von dem Diinkel

eigner Gelehrsamkeit belangen wäre, zweifelsohne in Unterwei-

sung der Söhne die Gründlichkeit des Wissens darunter leiden

müsste: für die Töchter jedoch wollen wir ihr gern auch in dieser

Hinsicht den grössten Einfluss zugestehen, und halten dieses so-

gar für höchst wünschenswerth, weil so am ersten der täglich im-

mer mehr um sich greifenden After- und Ueberbildung des weib-

lichen Geschlechtes vorgebeugt werden dürfte. — Hierauf wer-
den die verschiednen Bildungsstufen des jungen Kömers durchge-

gangen, die Avir als allgemein bekannt voraussetzend nicht weiter

verfolgen. Befremdet hat es uns indessen, dass S. 10 bei Ver-
anlassung der Reisen nach Griechenland ein Excursus steht über

die zweckmässigste imd nützlichste Methode, wie dermalen unsre

Studiosi ihre Keisen anstellen sollen. S. 11 ff. Schilderungen aus

den Zeiten des immer zunehmenden Sittenverderbnisses. S. 15.

Noch ein schöner Zug aus dem Familienleben des Augustus , der

seine Tochter und seine Enkelinnen in Wollenarbeiten unterrichten

liess, und manches Andre beibehielt, was an bessere Zeiten erin-

nert. Weil jedoch die Folgen das Gegentheil hervorgebracht ha-

ben, so fragt es sich allerdings, ob es ihm mit ^diesem Schimmer

Wesen vom Scheine, den Geist von der Form, das Göttliche vom MenscJi-

liclien, daim wird die wahrhaftip^e Lehre des Christenthums in jedweder

Gestalt stets ein und dieselbe bleiben.
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von alter Zucht und Iläusliclikoit Mirklicli Ernst gewesen, oder

ob das auch nur auf eine caplatio l)en(.'\ok'n(iao liinausgieng.

Die Schreibart des \ erl". ist weder fehlerhaft, noch gezwnn-

fren , erinnert uns aber unwillkiihrlich an den sogenannten Ge-
schäftsstil, dem es nur zu oft an Lebendigkeit des Ausdrucks fehlt.

In den angehängten Schnlnachrichten ist es aufgefallen, dass

die Zaiil solcher Schiller, welclie öH'entliche Vorträge zu lialten

hatten, unverhältnissniässig stark war. A> erden diese Declama-
tionsversuclie dergestalt bis zum Üeberniass getrieben, so artet das

an und für sich Lobenswcrtlte derselben in ein leeres theatrali-

sches Spielwerk aus, welches einestheils dein Ernste und der

Gründlichkeit widerstreitet, anderntheils nothwendig den Ueber-

druss der anwesenden Zuhörer nach sich ziehen luuss. Omne ni-

mium vertitur in \itiuiu!

Ureslau, im Junius 1827.

Dr. N. Bach.

Karl Friedrich Ferd i na/id Nicolai^ Professor und Pre-

diger am hiesigen Wiiiscnhause und Pädagogium, nach seinevi
Jjeben und Dirken geschildert. Einladungsschrift

zur Osterprüfnng auf den gedachten Anstalten im Jahre 1823 von

Dr. Heinr. IVilh. Thicncmann. Züllichau, im März 1823. 23 S. 4.

S. 20— 23 Scliulnachrichten.

scliulprogramme sind zunächst für die Schule, in welcher sie

erscheinen, geschrieben, und desslialb muss ihr Inlialt auch von
Hechts w egen auf dieselbe Bezug liaben , sey es nun dass wissen-

schaftliche Gegenstände zmiächst fi'ir das Eediirfniss der Schiller

abgehandelt werden, oder dass über das Wesen oder die Einrich-

tmig der Anstalt jNachricht gegeben wird. In letzterer Hinsicht

gehören hierher besonders auch Aaclirichten über das Leben und
\Nirkeu dahingeschiedener Lehrer, deren Andenken die Schule
eben dadurch ehrt, dass sie die Resultate des Schullebens der-

selben niittheilt und der Aussenwelt bekannt macht. Haben solche

Scliriften auch niclit allemahl für das grosse gelehrte Publicum ein

allgemeines Interesse, welches in der Regel nur bei allgemein

bekannten Gelehrten eintritt, so sind sie doch desto wichtiger für

den engern Kreis, in dem der Verstorbene lebte und wirkte, und
namentlich ein Erinnerungsmiltcl für seine Schüler. In den Jalir-

büchern, in welchen ausser dem rein Wissenschaftlichen ja auch
das Schulleben besonders beachtet werden soll, werden wir auf
solche Lebensskizzen >er>torbener Schnhnäiiner besonders achten,

Menn auch in den meisten Fällen nur das Hauptsächlichste solcher

Beschreibungen mitjretheilt werden kann.

in \orliegender Schrift w ird mit gewandtem Griffel in beredter

Darstellung das Bild eines Mannes entworfen, der 31 Jahre lang
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am Pädasfoginm zu Züllichau wirkte, und sich p'osse Verdienste
um dasselbe erwarb. Der Verf. hat, wie er selbst sagt, den See-
Hgen geliebt und fast mit kindlicher Hochachtung geehrt; aber er

hat sich auch bestrebt, ihn so zu schildern, wie er nach einer

unbefangenen Ansicht seines Lebens und Wirkens ihm erschienen

ist, damit das Bild aucli den Charakter der Walirheit an sich

trage und nicht von pai'teiischer üeberschätzung seines Wer-
thes entworfen zu seyn scheine. — CarlFr. Ferd. Nicolai
ward geboren zu Treuenbriezen am 21 Sept. 1772, verlor friih-

zeilig seinen Vater, der dort Prediger war, luid kam l'J83 auf

das Waisenhaus nach Halle, wo damals Freiling hausen Di-

rector war. So m enig er Anfangs Hofnung versprach , so sehr

zeichnete er sich vom dritten Jahre seines dortigen Aufenthalts an
aus, so dass er bei den Iialbjährigen Versetzungen in der Rang-
ordnung immer einer der ersten war. Er war Cluster des Fleisses

und der Sittlichkeit, und zeigte bei edler Bescheidenheit viel Scharf-

sinn imd Witz. Als Primaner gab er bereits Unterriclit in verschie-

denen Classen des Waisenhauses und entwickelte sein Lelirtalent.

Zu Ostern 1789 bezog er die dortige Universität, und studirte Phi-

losophie, Theologie und Philologie. Knapp, Eberhard, Maas
und Wolf waren seine Führer. Er besuchte Avenig Collegia,

schrieb aber desto mehr für sich, und arbeitete mit gleichem Flei-

sse fort, wie auf der Schule, an der er seine Unterrichtsstunden

fortsetzte. Im Jahre 1792 Avard er an das Pädagogium nach Zülli-

chau berufen , und der damalige Director und Consistorialrath Dr.

Steinbart übertrug dem noch nicht 2<'jährigen, jungen Manne
gleich vom Anfange den Unterricht in der Hebräischen imd Grie-

chischen Sprache in der ersten Classe der Anstalt, welchen er

auch bis wenig Jahre, den Hebräischen bis wenig Monate vor sei-

nem Tode beibehielt. Er war einer der vorzüglichsten Lehrer

der Anstalt, der die höher gestellten Forderungen des Zeitgeistes

an diesen Thcil der Gymnasialbildung begriff, die Fortschritte

der neuern Philologie aufmerksam beobachtete, sich selbst darin

fortbildete und seine Interpretationsart danach abänderte. Als

Lehrer der obern Classen führte er das Interesse seiner Schüler

auf seine Lieblingsschriftsteller, auf Plato, Xenophon, Lucian,

Plutarch, Theophrast, Homer, Sophokles undTlieokrit und im La-

teinischen auf Cicero und Horaz hin. Im Jahre 1797 übernahm
Nicolai für den kränklichen Prediger des Waisenhauses , den In-

spector Wismar, die Sonntagspredigten, und 1800 ward er zu

dessen Adjunctus im Predigtamte befördert. Nach Wismar's Tode
verwaltete er von 1805 an das Amt eines Geistlichen allein. 1818
erhielt er seiner Verdienste wegen den Titel eines Professors. Sein

anhaltendes Arbeiten und die Beschwerden seines Berufs hatten

indess seinen kraftvollen Körper angegriffen, imd von 1813 an war

er fortwährend kränklich, was ihn auch nöthigte, einzelne Theile

seines Berufs nach und nach aufzugeben. Er starb an der Wasser-
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sucht , den 23 Febr. 1823. — Die sehr gelungene Schilderung,

welche llr. T h i e n e m a n n > on seinem Aeussern , seinem Geiste

und Gesinninigen, seiner liildung und seinem Wirken als Prediger

und Gymnasiallehrer entwirft, verdient in der Schriit selbst nadi-

ffelcsen zu «erden , und kann hier nicht ausgezogen werden. Die

Schule feierte sein Andenken auf eine zweckmässige Weise und

Hr. Dr. Kättig hielt ihm eine Gedächtuissrede, von der S. 16—
19 ein Theil mitgetheilt wird.

Zum Aiulenkcn an den dahingeschiednenFrennd und Amtsgenossen ITcrrn

M. Johann Gottfried Kncschke , Conrector am Gymnasium zu Zittau,

von seinen trauernden CoUegen am Tage seiner Beerdigung den 20

Mai 1825. Kurze Nachricht über das Leben des
V er stör b e7ie n [mitgetheilt vom Director Lindemann]. Zittau

gedruckt b. Seyfert. 8 S. Fol.

Auch diese Nachrichten betreffen einen Schulmann , der 33
Jahre an dem Gymnasium zu Zittau als Lehrer arbeitete, und der,

wie Hr. L. sagt, mit der ungetheiltesten Liebe zu seinem Berufe

imd griindlicher Gelehrsamkeit das ernsteste Streben verband,

nach besstem Wissen und Gewissen das Vorzi'iglichste zu leisten

und seinem Leben eine segensreiche, noch auf künftige Geschlech-

ter fortN> irkende Daner zu geben. Kneschke ward zu Zittau

den 2 Dec. llfifj geboren, und besuchte von 1773 an das dortige

Gymnasium, wo er frühzeitig Lust und Liebe zu den Wissenschaf-

ten zeigte, was auch seine dürftigen Eltern [sein \ater war Sei-

fensieder] bewog, ihn studiren zu lassen. 1787 ging er nach Leip-

zig, wo er vorzüglich Theologie studirte, ohne jedoch die Philo-

logie ganz zu vernachlässigen. 1790 erhielt er zu Wittenberg durch

die ehjgesandte Probeschrift: De interna religionis Chri-
stianae indole., perpetuam illius dur ationem pr ae-

^tante.^ die philosophische Doctorwürde, und ging nach Zittau

zurück, wo er Anfangs Hauslehrer war, dann den 7 3Iai 1792
Subrector und 1801 Conrector am Gymnasium ward. 1802 ward
ihm die Stelle eines Bibliothekars an der dasigen Ilathsbibliothek

übertragen, wesshalb er auch 181 1 die Geschichte und Merk-
würdigkeiten derliathsbibliothck zu Zittau heraus-

gab. Auch hatte er ein Werk über die Incunabeln und alten Drucke

dieser Bibliothek ausgearbeitet, das sich nach seinem Tode aber

nicht fand. Er starb am J5 iNLu 1825 an der Brustwassersucht.

Als Lehrer Iiatte er besonders das Verdienst, dass er gleich beim
Beginn seines Lehramts die Schüler auf des Studium der Deutscheu

Sprache liinzuführen suchte und desshalb nicht bloss einen Lese-

kreis für Deutsche Schriftsteller unter ihnen gründete und eine

kleine Bibliothek Deutscher Schriftsteller anlegte, sondern auch
in einer besondern kleinen Schrift — Coinmentalio pec/diaris

cijjusdum socielatis cum Gijmnasii nostri aluimiis constituendae.,

cujus proposiluui in co ceruitur^ ut iugeiiiu ipsoruni libris legen-

JaUrb.f. Phil. u. Fadag. Jahrg. II. Itvft 6. J:J
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dis contineantttr ^
polrio serinojie sr?'ip/is. Zittav. 1792. Fol. —

sein Vorliabeii bekannt machte. Ant;h das Studinm der Griechi-

seliei) Sprache sucJite er durcli die in demselben Jahre erschienene

Srhril't de li/ifitia Graeca^ hmid raro doctorum cidpa discenti-

bns iniisa^ zu beleben. Er wirkte mit Lehriiist und Geduld.

Seine Vorträi;;e waren meist frei, aber voll von historischen, be-

sonders literar;reschichtlichen Notizen und sehr ins Einzelne ge-

hend. Das hänfige Oictiren liebte er nicht, wesshalb er auch nur

zu einigen Lectionen sich Dictata niederschrieb. Seine zahlreichen

Schrillen, meist Programme und Gelegenheitsschriften, sind voll-

ständig verzeichnet. Gerühmt wird sein Betragen als Mensch,
Lehrer, College und Familienvater. Sein Leben und Ende war
fromm und gottergeben.

Me?noria?n viri cxcell. Joannis Beringii^ philos. doctoris,

aug. electori ab aulae consiliis, ordiiiis aur. leoniä Ilas^. equit., lo-

gice« et metapliys. pro!', p. o., acud. l)U)liothecarii, acadeiuiac Mar-

burg, auctoritate et nomine civilms coinmendat Car. Franc. Christ.

Wagner. Marburg! typis Bayrhofferi. 1825. 22 S. 4.

Diese kleine, in einem leichten und fliessenden [Lateinischen]

Stile geschriebene und bereits in der Hall. Lit. Zeit. 1826 Nr. 143
S. 311 f. angezeigte Schrift giebt Nachricht über das literarische

Wirken eines 3Iannes, der, zu HofFgeismar am 17 Dec. 1748 ge-

boren und zu Ilersfeld und 31arburg gebildet, an der Universität

letzterer Stadt vom 24 Dec. 1779 bis zum 3 Juni 1825 das Amt
eines Professors der Logik und Metaphysik begleitete, und als An-
hänger des Kantischen Systems demselben selbst da noch zu hul-

digen wagte , als 1787 in Marburg verboten ward , nach Kants

Grundsätzen Philosophie zu lehren, obgleich er in seinen letzten

Jahren dieLogik und Metaphysik nach Fries's Grundsätzen vortrug.

Ein ausfülirlicherer Bericht von seinem Leben imd Wirken gehört

nicht hierher. Als Schriftsteller ist er nur mit fünf kleinern Schrif-

ten aufgetreten, welche S. 21 f. verzeichnet sind. Die wichtigsten

davon sind die Prüfung der Beweise für das Daseyn
Gottes ., aus den Begriffen eines höchstvoUkomme?ien und noth-

wetidigen Wesens .^ GiessenllSO, 8, welche der Verleger wider

Behrings Willen unter dem Titel Gründlicher Beweis von
dem Daseyn Gottes erscheinen liess, und die JJissertatio

de regressu successivo., Marburg 1785, 4, über welche

S. 11— 15 ein Brief Kant's an Behring mitgetheilt wird.

Tertia saecularla gymnasii reg. Norimb. d. XXIII MajiMDCCCXXVI rite

celebranda collegü prnfessoriim nomine indicit D. Em. Guil. Fabri,

gymn. prof. Pr ae niittitur memoria Joannis i^rnesti
Fahrig in acad. Erlang. P. P. 0. Norimbergae typis Fr.

Campe. 1826. 20 (19) S. 4.

Kindliche Liebe feiert in diesem gutgeschriebenen Programm,
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das nur hin und wieder genauere Anjjabe der liistorisclien Data

Aerniissen lässt, in lliessender und beredter Darstellunj? die tliätige

Wirk.sanikeit des eigenen Vaters, des um die geographischen Wis-

senscharten zu seiner Zeit lioclnerdieuten Faliri. i)er \ erlasser

leitet die Schrift auf folgende Weise ein («Tis wir zugleich als

Probe der Latinität niittheilen) : „De geographiae >i atque prae-

stantia tain niulli sunt, qui scripserint, tanique egregii \iri, ut

nihil opus sit demonstrare, quam fructuosani ineant et laudabilem

operam, qui de ca disciplina benc nierentur. Eorum cum duo po-

tissimum sint genera, quod alteri id agunt, ut regiones terrae pa-

riun cognitas adeundo perscrutentur occulta, lumen afferant ob-

scuris, incerta aut confirment aut refellant, alteri, quae illi di-

spersa reliquerunt, coUigunt et disciplinam exstruendo ad fructiun

conferunt comniunem: ut illorum apud exteras gentes, ita horuni

in Germania majorem esse et numerum et laudem facile repereris.

Sed inter omnes raaxime hac laude excelluit A. F. Düschingius, qui

vir primus, quae rudia ante ipsum jacebant et incondita, ea et

congessit accuratissime, et subtiliter ad artis formam redeglt,

quo factum est, ut mcrito ninltorum laudibus celebratus sit et

parens geographiae dictus. Proxime autem ac secundum illuni

cum apud nos vix quisquam, qui quidera ejusdem esset aetatis,

aut majus Studium ad eas literas attulerit, aut in eo genere domi
ac foris majore floruerit laude, ((uara qui nuper ereptus est rebus

huraanis J. Eni. Fabri, non dubito, quin utilem gratumque labo-

rem suscepturus sira, si de eo >iro scribere laudesque ejus grata

memoria repetere coner.'''' Ueber das Leben Fabri's aber wird

im Wesentlichen Folgendes bemerkt:

Johann Ernst Fabri ward den 16 Juli 1755 zu Geis iu

Schlesien geboren, wo sein Vater, der 1780 starb, Prorector am
Gymnasium war. Erwai-d auf demselben Gymnasium gebildet und

nebenbei vom Vater noch in der Mathematik , den neuern Spra-

chen und in der Musik unterriclitet. Als Schüler zeichnete er sich

durch seine Kenntniss der alten Sprachen, namentlich auch durch

seine Fertigkeit im V erfertigen Lateinischer und Griechisclier Ver-

se, so ridimlich aus, dass andere Schiller unter seine Aufsicht ge-

stellt w urden , er auch zwehual als Schiller mit Beifall predigte.

Mangel an Vermögen hinderte ihn das Gymnasium zu verlassen,

und erst 1710 konnte er die Universität Halle beziehen, um dort

Theologie zu studiren. Unter seinen Begleitern dorthin war auch

der später als Schauspieler beri'ihmte Fleck. In Halle widmete

sich Fabri ganz der alten Literatur und der Theologie, ward schon

nach einem halben JaJire Alitglied des theologischen Seminars und

bald darauf Senior desselben, und nach zweijährigem Aufentlialt

schrieb er seine erste kleine Sclirift de «OidoTj. Schlitz mn\

Semler besonders waren si'iiie Gönner, und als erstcrer sii;iti"v

nach Jena ging, veranlassteer «lie dortige Llni\ersität, dass sie dem
jungen Fabri 1781 die philosophische Doctorwürde honoris causa
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verlieh. Einige Jahre vorher schon hatte Fahri das Studium der
Theologie aufgegeben. Zuerst ward ihm dieselbe durch die da-

mals besonders vonBalirdt erregten theologischen Streitigkeiten

verleidet. Den Hauptimpuls abergab der Umstand, dassSeraler
und Schütz an der von ihnen gestifteten und mit dem theologi-

schen Seminar in Verbindung gesetzten Schule Uim den Unter-
richt in der Geographie übertrugen ; m as ihn bewog , sich ganz
auf das Studium derselben zu legen , so wenig auch der Yater mit
dieser Aenderung zufrieden war. Auch zeichnete er sich als Leh-
rer in dieser Wissenschaft so aus, dass ihn Schütz veranlasste,

für das von 1780— 87 herauszugebende Neue Element ar-
iverk für die nieder7i Classen Lateinischer Schu-
len und Gymnasien den geographischen Theil auszuarbei-

ten. Während dieser Arbeit machte Fabri eine Reise nach Göt-
tingen, wo er ein paar Monate hindurch die geographischen Schätze
der Bibliothek benutzte, und eine zweite nach Berlin, besonders
um Büschin g kennen zu lernen *).

In Göttingen war er mitBluraenbach, Gatterer, Schlö-
zer, Kästner, Lichtenberg und Beckmann bekannt ge-
worden , in Halle selbst erfreute er sich des genausten Umgan-
ges von J. Reinhold Forster, Nach Beendigung des oben ge-
nannten Werkes begann er seinen hurzen Abriss der Geographie^
sein Handbuch der Geographie und seine Geographie für alle

*) Von diesem gelehrten Geographen wird S, 8 folgendes merk-

würdige Bruchstück eines Briefes an Fabri mitgetheilt: „üass Sie

viele Mühe und saure Arbeit haben, ist kein Unglück, und ich wünsche,

dass Sie sich dadurch nicht niederschlagen lassen. Ich habe den grossen

Kntzen davon seihst erfuhren. Mein sei. Vater war ein gelehrter Jurist,

konnte aber nichts auf mich wenden. Ich hin 1743 nach Halle gekom-
men, in der Absicht, in einem Jahre so viel zu lernen, als Andere in

vier, Aveil ich kaum ein Jahr daselbst bleiben zu können glaubte. Ich

hatte weder einen einzigen gewissen Thaler von den Meinigen, auf den

ich rechnen konnte, noch einen Esstisch, noch ein Stipendium, kam
mit 60 Pf. Gepäck hin , fing an , täglich 14 Stunden zu arbeiten , was

ich noch thue, blieb bis 1748 in Halle, und reiste mit 12 Ctr. Bücher
wieder Mcg. Oft hungrig zu Bette zu gehen, kam mir nidit schwer an,

aber zu Bette zu gehen , ohne ein Buch , wenigstens einige Disputatio-

nen, gekauft zu haben, das wurde mir sc!:wer. Es kann Ihnen nicht

so sauer werden, als mir, und dennoch hin ich immer fröhlichen Gc-

inüthes gewiesen, weil ich G(»ttes Beistand und Fürsorge verspürte. Und
in diesem Zustande blieb ich bis ins Slste Jahr mit grosser Zufrieden-

heit, denn so alt war ich, als ich das erste Amt annahm, und doch

war ich noch so glücklich, dass ich meiner Mutter und meinen Ge-
schwistern etwas geben konnte. '^
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Stände^ von der mir 5 Bände erscliicncn, ansznarbeiten, und trat

seit l'iHO mit vicli'm Beitali als Privatdoceiit bei der Universität

auf, ward Secretair der Ilallisclicn naluri'orsehenden Geseilscliaft

und (lISl) Inspector des kön. Con\ictoriuins, ohne jedoch ir£;end

einen Gehalt zu beziehen. Diess bewo^ ihn , nachdem er einen

Ruf nach Petersburg abgelehnt, ITJ'i} als ausserordentlicher Pro-

fessor nach Jena zu gehen, wo sich die Aussicht auf baldigen Ge-
halt zu eröffnen schien. Allein ob er gleich sieben Jahr darauf

Martete und mit vielem Beifall geographische und geschiclitliche

VorlesuDgen hielt, so schlug ihm seine Hoffnung doch fehl. Wäh-
rend der Zeit hatte er sich jedoch (im J. 1787) verheurathet. 171)1

ward er nach Erlangen berufen, um die Redaction der dort erschei-

nenden Literatur -Zeitung zu übernehmen: welches Geschäft er

auch fast 10 Jahre hindurchtrieb. Sein Ruf als akademischer Leh-
rer zog manchen jimgen Studirendcn, besonders Schlesier, nach
Erlangen , und die Preussischen Behörden ei'kannten seine Ver-
dienste an ; und doch blieb er 10 Jahr lang ohne Gehalt. Da ward
er zu gleicher Zeit aufgefordert, als ordentlicher Professor nach
Heidelberg und Wi'irzburg zu kommen. Allein die Wünsche der

Studirenden, welclie selbst bei dem König mit der Bitte einkamen,

Fabri nicht von Eilangen weggehen zu lassen, die Ertlieilung einer

ordentlichen Professur und dieZusiclierung baldigen Gehaltes be-

stimmten ihn zu bleiben. Unterdessen brach jedoch der Krieg

aus , ehe diese Zusicherung erfüllt ward , Erlangen war von Stu-

direnden fast ganz verlassen, und Fabri lebte 6 Jahre lang in den
hedrängtesten Umständen. Im Jahre 18(19 endlicli sicherten ihm
die Französischen Behörden einen Jahrgehalt von 800 Gulden zu,

nur war kein Geld in den Universitätscassen, und Fabri erliielt

nach wie vor nichts. Ja als Baireuth an Baiern fiel , meinte der

akademische Senat, die Regierung brauche das von den Französi-

schen Behörden gegebene Versprechen nicht zu erfüllen. Jedoch
Hess ihm 1812 der König Maximilian Joseph die 3 Jahre nachbe-
zahlen und von 1815 an endlich erliielt er einen regelmässigen

Jahrgehalt von 8(10 Gulden : in der That eine liöchst unbedeutende
Entschädigung für einen Mann, der bereits 35 Jahr akademischer
Lehrer war. 1821 schlug ihm auch noch die Hoffnung fehl, die

durch Meusel's Tod erledigte Professur der Geschichte zu er-

li^lten. Solche Unglücksfälle lähmten seinen Muth und schwäcliteii

seine Gesundheit; doch blieb ihm seine Liebe zu den Wissenscliaf-

ten und der Beifall seiner Zuhörer, für die er auch im Privatleben

ein väterlicher Freund und Leiter war, bis an seinen Tod, der

den 3() Mai 1825 erfolgte.

Was über seine literarischen Verdienste, besonders um die

Geographie, gesagt Mird, ist so bekannt, dass es hier übergan-
gen werden darf. Traurig aber ist es zu bemerken, dass ein Mann,
der für seine Zeit zu den ersten Geographen gehörte, der ausser-

dem alsGesthichts- und Sprachkenner — er verstand ausser dem
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Griechischen und Lateinischen fast alle neuern Europäischen Spra-
chen — nicht unbedeutend >var, von Seiten des Staates so wenig
UnterstVitzung fand, und fast sein ganzes Leben lündurch nur auf
seinen Privaterwerb beschränkt war.

Einige Worte zum Andenken an Herrn M. Johann
Andreas Jage^ vierten Lehrer am hies. Lyceo. Wodurch
zu der am 31 Aug. zu veranstaltenden Todtenfeicr ergeb. einladet

M. Joh. Gtlo. Aug. Voigtländer
.f

Rector. Schneeberg, gedr. b.

SchiU. 1826. 15 S. 8.

Nicht eine vollständige Lebensbeschreibung des den 24 Aug.
1826 vei-storbenen Collegen konnte und wollte Hr. Voigtl. geben,
sondern nur einige aphoristische Andeutungen, Aveil ihm von dem
Leben des Verstorbenen nur wenig bekannt war, und die Kürze
der Zeit weitere Nachforschung nicht gestattete.

Jage wurde in Leipzig, wo sein Vater Schuliraacher war,

den 31 Jan. 1763 geboren, und muss schon früh eine sorgfäl-

tige Erziehung genossen haben. Seine gelehrte Bildung erhielt er

auf der Leipziger Nicolaischule unter Reiske, Martini und
Forbig er, und dann auf der dasigen Universität, wo er beson-

ders Theologie studirte, den 22 Febr. 1187 Magister ward, und
eine Zeitlang Subcustos der Rathsbibliothek war. Aengstlichkeit

im Predigen und Misstrauen gegen sich selbst bewogen ihn , die

Theologie aufzugeben und sich dem Erziehungsfache zu widmen.
Er ging als Hauslehrer nach Schneeberg, inid legte dann daselbst

eine Privatschule an. Sonderbarer Weise ward er um 1800 zum
Stadtsteuereinnehmer gewählt, welclies Amt er bis 1817 beglei-

tete. In diesem Jahre wurde »hm am Lyceura nach des Quartus
Gräbner's Tode die vierte Lehrerstelle übertragen, welche er

bis an sein Ende mit grosser Thätigkeit und Pünktlichkeit verwal-

tete. Seine Liebe zur Schule bewies er noch dadurch, dass er ihr

seine Bibliothek vermachte. Vgl. Jahrbb. 1827 Bd. I Hft. 3 S. 121.

Als Mensch zeichnete sich Jage durch Wohlthätigkeit, frommen
Sinn, und besonders durch Freundschaft und Liebe gegen seine

Collegen aus. Der Verf. der Schrift selbst verlor einen treuen

Freund an ihm. — Eine besondere Beilage der Schrift (S. 13—
15) enthält 2 Sterbelieder , die, wie es scheint , eigens auf den
Verstorbenen gedichtet sind.

Erinnerung an das Lehen und die Verdienste des
M. Georg Litzel^ weiland Coiirectors der freien Reichs-

stadt Speier. Ein Programm zum Schlüsse des Schuljalucs in der

kön. Studienanstalt zu Speicr, geschrieben von Aug. Fcrd. Muster,

Prof. der Oberclasse des Gyranas. und Bibliothekar. Nebst der Ein-

ladung zur feierlichen Preiseverthcilung im grossen Saale de» k.

Lyc. am 6 Sept. und den vurächriftsmiläs. INuclirichteu über den
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Stand der liön. Studienanstalt. Speier gedr. b, KranzLühler jun.

182(5. 31 (ly) S. gr. 4.

[Eine gute Anz. lieferten die Blätter f. lit. Unterh. 1827 Nr. 49 S. 196.]

Ilr. IMilstcr erneuert durch diese Schrift das Aadeiikeii au

einen 3Iann, der sich um Speier und die dortige Studienanstalt

Crosse Verdienste erworben hat, und der auch iiberliaupt als Ge-

lehrter für seine Zeit einen nicht unbedeutenden iVaaieii hatte.

Einiges von Litzel's Leben hat zwar Wey ermann in seine«

Nachrichlcn von Gelehrten gegeben, aus deinesia31eusersLexic.

und in llottcnnund's Fortsetzung des Jöcher iibergegangen ist.

Diess geniigte jedoch Hrn. M. nicht, und er sammelte, besonders

aus Litzel's Scliriften selbst, eine Menge neuer JNachiichten, die

liier auf eine zweckmässige Weise zusammengestellt, über Litzel's

Leben und besonders über sein literarisches Treiben >iel Licht

verbreiten, und dem Leser einen 31ann vorführen, der zum Theil

so helle und klare Ansichten über Humanitätsbildung und Deutsche

Sprache ausgesprochen hat, wie man sie in jener Zeit kaum er-

warten darf.

Litzel ward den 23 Nov. 1 694 zuUlm geboren und von 1713

—

18 auf dem dortigen Gymnasium gebildet. Schon als Schüler zeigte

er seine Liebe zur Poesie und zur Üeutsclien Sprache, und hielt auf

dem Gymnasiimi 1717 bei Gelegenheit des Keformationsjubelfestes

eine Rede in Deutschen Versen [: das gedoj)pelte Jubelfest
der te titschen Poesie^ gedruckt zu Lllm 1717, 4], in der er

Luther nicht bloss als Ileligionskämpfer, sondern auch als Verbes-

sercr der Deutschen Sprache und Dichtkunst scliilderte. Dann stu-

dirte er viertelialb Jahr in Strassburg Philosophie, Theologie und
Poesie , ward 1721 daselbst Magister und den 7 Juli desselben J.

bei Gelegenheit des Universitätsjubiläums poeta caesareus laurea-

tus. 1722 fing er seine Griechische [hevametrische] üebersetzung

der Aeneis des Virgilius an, die er im März J729 vollendete, und
begann zur Literärgeschichte der Deutschen ileissig zu sammeln;
beendigte auch 1728 die von J. G. Scherz begonnene Bearbei-

tung des Scliilterschen Thesaurus. Von 1729 an durchreiste er

Deutscliland und lebte 2 Jahr in Leipzig, Jena, Halle und Witten-

berg und 1 Jahr in Altdorf und Tübingen. In Jena ward er Mit-

glied der 1730 von Gottlieb Stollen gestifteten Deutschen

Gesellschaft, und gab zur Förderung der Deutschen Dicht- und
Redekunst seinen Undeutschen Katholiken (Jena 1730, 8)
nnd die D eut sehe Jesuitenpoesie{Frai\li.t\ undLeipz. 1731,

8j, beide unter dem ISamen M egal issus [Magister Georg Litzel

Vlmensis], lieraii«, macJite auch (Jena 1730, 8) aus einem alten

Mscr. ein altes[\)e\it>ichc>i]Spottgedicht (wieder abgedruckt
in Octter's histor. Bibl. 'I'h. 1 S. 13 If.) uiid ein altes Osterlied be-

kaimt. Seine Anwesenheit in INürnberg (1731) veranlasste die 1750
erschienene Abhandiun'g : Beweis^ dass Hans Sachs kein
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Schulmeister gewesen. 1732 kehrte er nach Ulm zurück,

und ward ItSi) erst Pfarrvicar in Weidenstetten und dann Pfarrer

in Steinenkirch , aber schon das Jahr darauf aus wahrscheinlich

iingcgründeten Beschuldigungen abgesetzt. Den 26 Juii, 17JJ7 ward
er zum Conrector des damals gesunkenen Speierschen Gymnasiums
berufen, um dasselbe hi Verbindung mit dem den 10 Sept. 1736
zum llector ernannten J. Ch. Feistkolil von Scldeusingen wie-

der in Flor zu bringen. Auch gelang es ihnen, in Verbindung mit

ihrem ("ollegen Job. Cp. Braun, der zugleich Musikdirector der

Schule war, die Anstalt bald in einen guten Ruf zu bringen. Ausser

manchen andern guten Einrichtungen fiihrten sie neben dem La-
teinischen und Griechischen Sprachstudium noch den Unterricht

im Hebräischen fiir alle Schüler der zwei obern Classen ein *),

und Litzel trug noch aus eignem Antriebe seinen Schillern in be-

sondern Privatstunden die Geometrie, die Anfangsgründe der Astro-

nomie u. s. w. vor. Seine Ansicht von den Pflichten eines Schul-

mannes beweist am bessten folgende von ihm unter sein Eiemplar
der zusammengezogenen und erneuerten Schulordnung geschrie-

bene Anmerkung: „Eid, Pflicht luid Gewissen gegen Gott und
die Obrigkeit, auch gegen die ihm anvertrauten und mit Christi

Blut so theuer erworbenen Seelen der Jugend, sollen einem jeden

Schullehrer das höchste Gesetz sejn. Alles in seinem Amte mit

Fleiss und Treue zu besorgen, ohne dass man besondere Gesetze,

Oi'dnungen, Bedrohungen und Strafen anderwärts zu geben genö-

thigt werde, wie leider im Obigen geschehen. Penna atque ani-

mo.'"'' Neben seinen Scliulgeschäften, die ihm nicht etwa durch

eine würdige und sorgenlreie Stellung erleichtert wurden, arbei-

tete Litzel auch in der Geschichte der Literatur fleissig fort, und

beschäftigte sich mit dem Aufsuchen und Beschreiben der in und

bei Speier befindlichen Alterthümer. Die letzte Beschäftigung zog

ihn so an , dass er die vortheilhaftesten ausw artigen Anträge aus-

schlug, lun nur in seinem Speierischen Paradies bleiben zu kön-

nen. Früchte dieses Studiums sind die Beschreibung eines stei-

nern Sarges^ worin eine edle Bunterin in einer schneeweissen

Materie liegend gefunden worden., die Beschreibung der Böni.

Todtenköpfe und anderer heidnischen Leichengefässe , welche

bei Speyer ausgegrabe Ji worden ., die Zugabe von Biesengebei-

nen zu Speyer., die histor. Nachricht von dem röm. Custell bei

Altripp., die Nachricht von K. Albrecht I dreimal. Begräbniss^

die histor. Beschreib, d. kays. Begräbniss in der Stadt Speyer.,

die hist. Nachricht von dem Bheinwein., und besonders von dem

*) Litzel gab zu diesem Behuf jussu et auctoritate Superiorum in

usum gymn. Spii-. heraus: Prima VI Geneseos capita licbraice (Speier,

1738, 22 S. 8.), und : Epitorae grammaticac hebraicae niaximam partem

e compendio Dauziano eruta (Ebend. 1139, 42 S. 8).
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Speyerer i/tid JRiflandswetn , die Beschreibung der alten Jüdi-

schen Synagoge zu Speyer fielst Ai/zeigung eines röin. Castells

bei Sp. u. s. w. Audi von Krankheit und allerlei häusliclieu Un-
fällen, die ihn besonders in den Jahren 1744— r>0 trafen, blieb

Litzel niclit i'rei; doch Maren die letzten Jahre seines Lebens prliick-

liclier, und naclidem er noch i>Ii(i:;lied der kön. Preiiss. Gelehrten-

Gesellschaft zu Duisburg geworden war, starb er den 22 März
1761 au der Wassersucht.

Die ausführlicliern Nachrichten über Litzel's Leben und Trei

ben müssen in der Schrift selbst nachgelesen werden, welche ei-

nen selir erfreulichen Beitraii^ zur Deutschen Gelehrten;^eschichte

liefert. Hier sey nur noch bemerkt, dass in zahlreichen JNote«

ausser vielen andern wicliti£:en literarischen Bemerkungen ein

vollständiges Verzeichniss von Litzel's Schriften gegeben ist, und
dass Aon S. 9 — 11) eine recht gute Würdigung der Verdienste

Litzel's sich findet, in welcher sein Kifer zur Beförderung des Stu-

diums der Deutschen Sprache, seine Arbeiten in der Literarge-

schichte, seine Verdienste als Humanist, Schulmann und Alter-

(humsforscher, und sein frommes Leben würdig und anschaulich

dargestellt sind. Seine Vorrede zur Jesiiitenpoesie beweist eine

ausgezeichnete Kenntniss des Deutscheu Charakters und der Deut-
schen Spraclie und Poesie ; die Deutsche Sprache nannte er eine

Stammsprache und die Mutter der Lateinischen und anderer jun-

gen Sprachen; in Ltither's Bibelübersetzung fand er einen Sprach-
ischatz, der besser als tausend Grammatiken und Sprachmeister

sey; in der Vorrede zu seinem Studiosus modulans stell;

e

er schon das Gesetz auf, dass man die Sylben nicht zählen dürfe,

sondern dass in zwei und mehrsylbigen Wörtern der Rhythmus
vom Accent abhängig sey, w ogegen man die einsylbigen meist als

niittelzeitig ansehen müsse. Von Altdeutschen Manuscripten und
alten Drucken hatte Litzel eine schöne Sammlung zusammenge-
bracht (z. B. deiiFridang [s/r], Sfricker's Gedicht von Karl dem Gro-
ssen, AN olfram von Escheubach, den Theuerdank [js/r]), die nach sei-

nem Tode verloren gegangen sind. Seine Arbeiten über die Ge-
schiclite der Literatur sind nur zum Tlieil gedruckt. Wir erwäh-
nen die historia puetaruni Graecorum Germaniae^ die Historie
der Griech. Spraclie in Deutschland^ die Commentt. de poetis

cofisiliariis ^ de poetis i/iedicis S. Scripturue interprelibns ^ de
poetis ffirtenbergicis S. Script, interprr. , de poetis Catechisuii

Lutheri intprr. Als Humanist schrieb er ausser seiner Griechi-

schen Uebersetzung der Aeneis auch einen Virgilius ex Houiero
Ullis tratiis : von beiden Werken sind nur ein paar Specimina ge-

druckt worden. Seine Fertigkeit in der Lateinischen Dichlerspra-

che bew eisen seine rhythmischen Uebersetzungen protestantischer

Kirchengesänge, die im Manuscript vorhandenen Ue!)ersetzungen
der Schmolke sehen Morgen - und Abendgebete und Lieder in

14*
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gleicher Lat, Reiinart, und die ebenfalls handschriftlichen Poeti-
schen Bad- und Sauerhrunnen- Andachten.

Von S. 20 an folgen ^achrichten über den jetzigen Zustand
der köii. Stndienanstalt in Speyer, aus denen das Wesentlichste
in den Jahrbb. 1826 Bd. II S. 226 bereits raitgetheilt ist.

Memoria ]). Ludovici Heilerin, consil. aiil.^ phüol. atqiie

eloq. P. P. O. et semin. philol. direct. in acad. Erlang. , qua
ad oi-iitionem pro loco in sciiatii acad. Fiid. -Alex, rite oLtinendo

d. XIV m. Jul. MDCCCXXVll publice recitandam obs. invitat D. J,

Chstph. Gnil. Lud. Düdciiein
, pliiiol. iitque eloq. P. P. O. , semin,

pliilol. direct. et gymnas. rector. Erlangae in libraria Enkiüna.

le S. 4.

Ilellcr's vieljähriger Freund und Nachfolger im Amte giebt

in vorliegender recht gut geschriebenen Abhandlung im Allgemei-

nen folgende Nachrichten über den Verstorbenen:
Ludwig Heller ward zu Ammerndorf den 19 März ll^ß

als das 14 Kind achtbai-er Eltern geboren, die ihn von seiner Kind-

heit an durch Lehre und Beispiel zur Tugend anhielten. Als zehn-

jälu'iger Knabe verlor er seinen Vater, und ward nun von einem
älteren Bruder, der selbst nur an vei'schiedenen Orten Prediger-

adjunct und Predigervicar war, mit nicht geringer Aufopferung
von dessen Seite erzogen. Da der Knabe kein Geld hatte, um
eine gelehrte Schule zu besuchen , so bereitete ihn sein Bruder
zur Universität vor, und nach sechsjährigem Unterricht bezog er

die Universität Erlangen, wo er nach dem Wunsche der Mutter
vier Jahr lang Theologie studirte und auch das theologische Exa-
men glücklich bestand. Allein eine gewisse Scheu vor öffentliclieii

Kanzelvorträgen bestimmte ihn nach dem Tode der Mutter die

Theologie aufzugeben. Als 2(yähriger Candidat ging er auf 3 Jahre

als Hauslehrer nach Wien, kelirte dann zurück und lebte ein paar

Jahre bald bei den Seinen bald in Erlangen seinen Privatstudien

der Philologie, bis er darauf erst Hülfslehrer am Gymnasium in

Anspach und dann ordentlicher Lehrer am Gymn. in Nürnberg
ward. Ueber sein Wirken als Schulmann ist S. 4 f. folgendes be-

merkt: „Abhorrebat ejus natura et consuetudo a severitate disci-

plinae; quod non ita accipi volo, tanquam vel sibi vel discentibus

justo plus indulserit, sed ut ipsius mores mivti erant et compositi

insigni libertatis studio et sollicita.religionis observantia, ita fide,

voluntate, religionc duci omnes et peragi omnia volebat, paruni

profici ratus, si necessitas injungeretur, si poenae metus acces-

sisset, si denique humanarum legum sedula cumulatio, intenta ma-
gistrorum custodia, crebra imperia intercederent et vel cui'rentes

instigarent; nee unquam persuaderi sibi passus est, ludis litera-

riis adstrictiorem legum disciplinam non multo salubrius adimi,

quam castris militaribus. Sin quando uti ingenio et dementia eviu-

cere non licebat, parebat uecessitati, patienter tolerando et fide-
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liter exscquenclo, qiiicqnid stiuin esse cxisliinaret. Et sequebatiir

p'raeceptorein eximiiis discciitiuin ainor, qui, dum liberius se ha-

beri seiitiiint, et reverentiam retiiicrent iiiteineratam et provelii

snani eruditionein experirentiir.'-'" INadi IFarles's Tode ward er

als Professor und Semiiiardirector naclj Erlangen au die Univer-

sität berufen, woliiu 3 Jaiire später auch 1) öd er lein kam, mit

dem er bald die vertrauteste Freundschaft schloss. Hatte Heller
gleich die ersten Jahre seines Aufenthalts in Eilaniren vorzugs-

weise das Studium der Griechischen Literatur jjetrieben, und nicht

nur die ScJiriftcn de Hectore Honierico^ de pietati's seus?/^ queni

Pindari cannina spirant^ herauss^egeben, sondern auch die Voll-

endung der grössern Erfurdtischcn Ausgabe des Sophokles über-

nommen; so traf er doch bald mit Dö der lein die Abrede, dass

dieser die Vorträge über Griech, Literatur übernehmen solle, er

wolle sich die des Lateinischen vorbehalten. Auch zeigte sich bald,

dass er in dieser Sprache am meisten leiste. Als Philolog ging

Heller seinen eigenen Weg und wollte weder Kritiker und Gram-
matiker , noch blosser Alterthumsforscher (im engern Sinne des

Wortes) und Sachkenner seyn. „Eorum instar, sagt Hr. D. S. 7,

qui bonarum literarum olimrestauratores in Italia inclaruerant, au-

tiquitatis studia ad elegantiam referebat omnia. Neque unum ali-

quem ex scriptoribus, ut hodie fieri solet, mature sibi sumpserat,

quem emendaret, sed optirai cujusque lectione emendari ipse cu-

piebat. '•' Dalier hatte er \iele, namentlich Griechische Schrift-

steller gar nicht gelesen, beschäftigte sich nur mit den wahrhaft

classischen Schriftstellern , und kümmerte sich wenig darum , ob

von den weniger ausgezeichneten der eine "oder andere durch
Spracheigenheiten oderSaclireichthum wichtig sey. Unter den La-
teinern studirte er besonders den Li^ius, welchen er auch eine

Zeitlang hei'anszugeben Willens war; in frühern Jahren auch den
Cicero; späterhin empfalil er ihn zwar zum Lesen, nahm aber

selbst an der zu reichen WortfiiUe desselben Austoss. Beson-

ders sprachen ihn die Dichter an. In der Kritik war er besonders

der Conjecturalkritik abgeneigt. Sein Hauptstreben bei Erklärung

alter Schriftsteller ging daliiii , den Ideenzusamraenhang recht

deutlich darzulegen, und hierin war er auch besonders stark. Na-
mentlich rühmten seine Zuhörer in dieser Hinsicht seine Erklä-

rung von Ilorazens Briefen, über deren seclisten des ei-sten Buchs
er auch einen nach dieser Ansicht ausgearbeiteten Commentar nie-

dergeschrieben liat. Bei der Wort- und Siiinerkläning ü!)erging

er jedoch das kritische keiheswegs, sondern prüfte alle wichtigem
Lesarten genau; eben so beachtete er Anderer Meinungen sorgfäl-

tig, und untersuchte, Avie weit sie wahr wären oder nicht. Seine

Kenntniss der Lateinischen Sprache beruhte nicht immer auf be-

stimmten grammatischen und stilistisclien Kegeln, sondern häu-

figer auf blossem Gefühle unti durch häufiges l^esen erworbenem
Tactc. Eine recht scharfe und feine Unterscheidung in den gram-
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matisclicn Regeln war ihm zuwider. „Vos, sagte er, tos Her-
manni, vos Tliierscliii, vos Matthiaei riinaraini, dlsceptate, eriiite,

quem qiioqiie loco modmn verbi quodve tempus ratio exigat philo-
Boplnca, quae sit particularnm primitiva vis et abstrusior potestas,
quiddifferantvoculae adhuc proraiscue usiirpatae; regnarevos enim
in hoc genere et probe scio et facile patior; rae iiiterim ea frui

libertate peccandi niminim sinatis, quam ipsos veteres scriptores
sibi sumpsisse video," Noch nielir liasste und verwarf er im Sti-

listischen das ängstiielie Unterscheiden der Wörter und Redens-
arten nach Zeitaltern, häufigerem oder seltnerem Gebrauche und
feinen l\uan9en. Wie er darüber dachte, hat er in seinem letzten
Programm, de acriore Latinüatis studio apud 7iostrates revi-
viscente Qtc. [vgl. Jahrbb. 1826 Bd. 11 S. 355 f.], öffentlich ausge-
sprochen. Wenn er selbst Lateinisch schrieb, war er allerdings
genau und sorgfältig, ja fast ängstlich in der Wahl des Ausdrucks;
allein Lehrern , welche Schiller im Lateinschreiben unterricliten
sollten, empfahl er, dabei sich vor zu vielen Regeln und Be-
schränkungen in Hinsicht des Wortgebrauchs zu hiitcn, und den
Scliülern lieber eii^e reiche Phraseologie beizubringen. Schrift-
steller wollte er nicht seyn, und ausser dem Oedipus Coloneus
des Sophokles hat er nur noch Programme, die er seines Amtes
wegen schreiben musstc, herausgegeben. Einen grossen Theil
seiner Zeit, die ihm neben seinen Aratsgeschäften iibrig blieb,

benutzte er dazu, den Studirenden bei sich Zutritt zu gestalten.

Alle, die ihn besuchten, beliandelte er freundlich und väterlich,

jeder war ihm willkommen, nur der Arrogante war ihm widerlich:
ihn suchte er durch väterliche Ermalinnngen zu bessern. Seine
Zuhörer in den philoIogiscI»en Vorlesungen veranlasste er auf alle

Weise, neben der Philologie die Theologie nicht zu vergessen, weil
der Philolog auch Christ seyn müsse. „In hoc differre se dicebat
ab hujus aetatis philologis plerisque, quod Graecorum Romano-
rumque non mores, non instituta, non disciplinam, non vitam de-
nique universara suspiceret et velnt exemplar quoddam propositum
discentibus vellet, sed raultas eorum partes ut repugnantes Chri-
stianae religionis castitati si non arguendas, at non venerandas
certc, nedura aeraulatione exprimendas vel revocandas existima-
rtit. — — Cavendum utique maximopere putabat, ne ii, qui
plurimum temporis in veterumscriptorum lectioneponercnt, etiam-
si improbare didicissent Epicureorum placita ac leviorum scripto-

rum lasciviam, tamen gloriae cupidinem, de qua creberriraus apud
veteres etiam honestissimos sermo esset ut de summo bono, mi-
nus aspernari consuescerent, quam Christiana religio flagitaret.'-'-

(S. 11.) Er selbst zeigte sich als tadelloser und moralischer Mensch,
war im Halten eines gegebenen Versprechens fast eigensinnig ge-
wissenhaft, dabei sanftmüthig, friedfertig und mitleidig. [Von
seiner Gefälligkeit gi'S.fin Andere hat der Unterzeichnete selbst ein

paar erfreuliche Beweise erhalten.] Auch im Aeussern befleissigte



Memoria L. Helleri. Scr. J. Cli. L. Dödcvlein. 215

er sich eines cliristlicheii Wandeis, weslialb er sogar bei vielen für

einen iMystiker palt, obschon er ein solclier nicht war. Erbcsnchte

keinTlicater und keine ötfentliclienGelagc; desto lieber aber freund-

schai'tliche Privatzirkel, oder auch öfl'enlliche Versaminlungsörter.

Ausserdem liebte er die freie JSatur, ging viel spaziren und nahm
daini oft seinen Livins oder Iloratius mit, um im Freien zu lesen.

Dadurch erhielt er auch seine Gesundheit, die an sich nicht fest

war, so dass er sie alljährig durch eine Zerstreuungsreise zu stär-

ken pflegte. Desshalb reiste er auch im Herbste 1826 nach Miin-

chen, wo er nach zweitägigem Aufenthalte unerwartet erkrankte

und plötzlich starb.

Diess ist ungefähr das Wichtigste, was Ilr. D. Viber Heller
berichtet hat. Recens.will nicht an ein paar Lateinischen Ausdriickeu

und Wendungen, die ilim verfehlt schienen, mäkeln, da ihm die

ganze Darstellung materiell und formell sehr gefallen hat, und

da er iiberhaupt solchen einzelnen Wörter- und Formelnberichti-

gungen Lateinisch geschriebener Schriften keinen grossen ^utzell

zugesteht , ja sie bei einem im Ganzen gut geschriebenen Buche

ungern erwähnt sieht und für kleinlich hält. Aber den Wunsch
hat er, und vielleicht noch Andere mit ihm, dass Hr. D. den ein-

zelnen Ereignissen, die er aus Hellers Leben erzählt, die Zeitdata

beigefügt und ausserdem ein Yerzeichniss der von Heller heraus-

gegebenen Schriftchen angehängt hätte. Jahn.

Kürzere Anzeigen.
Reisen und Un ter siichungen in Grieche nlan d^ nebst

Darstellung; vieler neiientdeckterDenldnäler und einer kritischen Ue-

bers^iclit aller Unternehmungen die«cr Art von Pausanias bis auf un-

sere Zeiten : in acht Büchern von Dr. P. 0. Bröndsted. Paris hey

Firmin üidot. Erstes Buch. 1826. XX und 129 S. Klein Folio mit

Kupfern und Vignetten.

[Von dieser allgemein gepriesenen Schrift lieferten Anzeigen Beclf'a

Repcrt. 1826, II S. 183—91 und das Tühing. Lit. Bl. 1826 Nr. 66

S. 261—63; wichtige und gehaltreiche Recensionen aber die Jen.

L. Z. 1826 \r. 131— 53 , C r e u z e r in den Heidelb. Jahrbb. 1826

Hft. 7 S. 663— 81, Bückh in den Berl. Jahrbb. f. Wissenschaft].

Krit. 1827 \r. 1— 5 und Osann in d. Hall. L. Z. 1827 Nr. 18 f.]

Der yipollot empel zu Bassä iti Arlcadie7i und die
daselbst ausgegrabenen Bild wer Ice, dargestellt und

erläutert dnrdi 0. M. Baron von Stackclberg. Rom (Frankfurt a. M.)

1826. V und 147 S. Gross Folio mit Knpfern und Vignetten.

[Anz. in Beck's Hepert. 1826 Bd. II S. 342— 48 und im Dresdner Ar-

tist. Nütizenbl. 1826 Nr. 22.]

J.n der neuern Zeit liatten die Freunde und Verehrer des classi-

Bcheu Aiterthums die meisten und wichtigsten Aufschlüsse, betref-
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feiid die Ueberreste alter Kunst, den Engländern und Franzosen
zu verdanken ; hier aber treten ein Däne und ein Esthländer mit
höchst bedeutenden Entdecknngen auf, die von ilinen in den Jah-

ren 1810 und 1814 in Gemeinscliaft mit Herrn Koes aus Däne-
mark, II all er v on Hallers tein und Linkh aus Deutsch-

land gemacht worden sind. Wenn man auch wünsclien möchte,
dass statt zweyer, ziemlich iostbarer Werke nur ein einziges, ge-

meinschaftliches hei'ausgegeben worden wäre, so sieht man bey
näherer Betrachtung bald ein, dass dieses wegen Verschiedenheit

der Ansichten und der ganzen Behandlungsvveise des aufgefunde-

nen Stoffes nicht wohl möglich war. Darin stimmen freylich bey-

de Verfasser zusammen, dass sie es vorziehen, statt hin und her
kreuzender Reiseberichte lieber ausfiihrliche Darstellungen ein-

zelner wichtiger Denkmäler und Gegenden zu geben und nebenher
von den Keisebegegnissen nur so viel beyzubringen, als gerade er-

forderlich ist, um ihre Schilderungen gleichsam in den Kranz der

lebendigen Gegenwart einzufassen. Be^de sind ferner dafVir zu
loben, dass sie an der typographischen sowohl als der artistisclien

Ausstattung keine Kosten gespart , imd in Beziehung auf erschö-

pfende und gründliche Forschungen keine Mülie gesclieut haben,

indem sie beyde mit philologischen und antiquarischen Kenntnis-

sen weit besser ausgerüstet sind, als der grössere Theil der frü-

hern Reisebeschreiber von Griechenland. Aber darin weichen sie

von einander ab, dass der Eine (Bröndsted) bey seinen Forschun-
gen und Darstellungen mit kritischer Unbefangenheit verfährt, in-

dess der Andere (v. Stackeiberg) der cre uz ersehen Sym-
bolik sicli \ öUig ergeben zeigt. Da von dem bröndstedischen
Werke bis jetzt nur das erste Buch erschienen ist, und dieses be-

reits in mehrern deutschen Blättern ausführliche Beurtheilungen

erhalten hat, so wollen wir uns hier nur mit der von Stacke 1-

bergischen Monographie des Tempels zu Bassä beschäftigen,

die, abgesehen von der sclion gerügten Befangenheit in wun-
derlichen symbolisch- mythologischen Combinationen , ein ausge-

zeichnetes , für die Alterthumskunde höchst wichtiges Werk zu

nennen ist.

Denn zuerst rauss die typographische Ausstattung anerkannt

werden, die der andräischen Officin in Frankfurt a. M. fJhre

macht, und einen reinern Geschmack zeigt, als der durch Fra-

cturschnörkel entstellte Druck des bröndstedischen Werkes aus der

didotischen Presse. Dann aber sind die insgesammt vom Heraus-

geber selbst gezeichneten und von geschickten Künstlern gesto-

chenen Kupfer und Vignetten so beschaffen, dass sie grössten-

theils als Muster treuer und sorgfältiger Nachahmung antiker Bild-

werke, und als Beweise anzusehen sind, wie weit man es liierin

bringen könne, wenn der gelehrte Alterthumsforscher zugleich

selber ein gebildeter Künstler ist. Man vergleiche, wie Rec. ge-

thanhat, die schon im Jalir 1815 vom Herrn ProfessorWagner
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^ezeiclineten und von Russwey gosloclicncn Umrisse mit den

Talcin des v. Stackelbergrischen VVerkes, und man wird, auch

ohne ZuzuiT der in London aul'bewalirten ()riij:inale sogleich ent-

sclieiden können , wo der Vorzug der sfrössern Treue zu finden

sey, Aorausiiesetzt dass man aus eigner Ansieht mit dem Stjlund

>\ esen der alten Kunst \ertraut ist. Und doch sind jene wairner-

schen Zeielnuniiren um \ ieles besser, als manche andere Abbil-

dungen antiker Kunstwerke. Dieses Lob ist jedoch auf die Aon

Marclietti cestoehenen Ueiiets so wie auf die 3Iiinzen und Bau-

ornamente zu bescbräuken ; denn die Aon Keinliard radirtea

Landschaften (Tafel I und II) sind etwas hart ausgefallen, und
^errathen bey aller 3Ieisterschaft doch die Ungeduld des Künst-

lers, die bälder fertig werden möchte, als die INatur seiner Kunst-

mittel es gestattet. Bey den architectonischen Blättern müssen wir

mit dem Herausgeber den frühen Tod des Herrn von Haller-
stein bedauern, der wahrscheinlich Manches deutlicher ins Licht

gesetzt, und reiilicher erwogen hätte, wovon sogleich die Hede
seyn soll.

Nach einer wohlgeschriebenen Einleitung, welche die Lage
und Oertlichkeit dieser wichtigen Tempelruine beschreibt, folgt

eine lebendige Schilderung des Geschäftes der Aufgrabung, wo-
bey die Landeseinwohner gegen gute Bezahlung hülfreiche Hand
leisteten. Den Zustand der Ruine nach der Aufgrabung und Hin-

wegräumung des ScJiuttes stellt die von Gmelin gestochene Ta-
fel 111 dar, aus welcher in ^ erbhidung mit dem Grundriss (Ta-
fel IV) sich ergibt, dass dieser von Iktinos erbaute Tempel ein

He.vaslyLos peiipteros gewesen ist. Die schönen dorischen Säu-

len aus blaulichtweissem Sandstein, welche den Tempel imigaben,

stehen meistens noch da, aber der Fries mit seinen Metopen, das

Kranzgesimse und die beyden Giebel sind verschwunden. Ueber
die ursprüngliche Beschaffenlieit des hypätlirischen Raumes im In-

nern der Cella müssen niancherley Zweifel entstehen : denn hier

finden sich, was in der guten Zeit der Kunst ohne Beispiel ist,

ionische Halbsäulen mit unförmlichen Capitälern als Vordertheile

von gemauerten Pfeilern, die an die Umfassungsmauern der Cella

anstossen und so ringsherum, statt eines freyen Ganges, eine 3Ienge

viereckigter iSischen bilden, die einen sehr hässlichen Anblick ge-

währen. Hinten in der Mitte, wo die Statue des Gottes stehen

sollte, befindet sich eine einzelne Säule mit einem von griechischer

Art und Kunst ganz abweichenden ('apitäl. Auf dem Grundrisse

(Tafel IV) kann man die widrige L^nregelmässigkeit dieses hypä-

tlirischen Raumes recht deutlich i-bersehen, wo die Innern Säu-

len und Pfeilermaucrn nirgend mit den äussern des Pteroma zu-

sammentreffen, und die vordersten derselben viel zu nahe am Ein-

gänge stehen, die hintersten aber um mehr als 10 Fuss von dem
Opisthodomos entfernt sind und woüberdiess links eine Seitenthüre

hereingebrochen ist, alles Dinge, die bercilsden Herrn Prof. T ö 1-



218 Kürzere Anzeigen.

ken in seiner Schrift über das Basrelief S. 205 auf die, auch
nachher vom Herrn Ilofratli Hirt, in seiner Geschickte der Bau-
hmst (Th. II S. 47), bestätigte, Vermuthung gebraclit Iwben, dass

dieser Tempel in cliristiiclier Zeit umgebaut worden sey. Rec.

fügt hinzu, dass das Capital der einzeln stehenden Säulen gerade

so aussieht wie diejenigen aus dem X und XI Jahrhundert christ-

licher Zeiti'echnung, und wenn Herr v. Stackeiberg von einer

Umänderung zu Zwecken des christlichen Cnltns nichts hören will,

und dagegen sich bemiiht, die jetzige innere Einrichtung, als ur-

spri'uiglich von Iktinos herstammend, zn vertheidigen, so sieht

er sich zu seltsamen AusflVichten genöthigt. Das Auge soll jene

Mittelsäule zur Stiitznng des Daches fordern; da sie aber gerade

an dem Platze sich befindet, wo das Bild des Gottes stehen sollte,

so verhüllt er diese „für das Auge so nothwendige Stütze" mit

einem Vorhange und setzt die Statue des Apollon ganz ins Freye
hinaus, wo sie nie stellen konnte. Der restaurirte Aufriss und die

Durchschnitte des Gebäudes sind auf Tafel V in sehr verkleiner-

tem Maassstabe und nur in Umrissen dargestellt; Avären sie, wie

es sich für ein so wichtiges Denkmahl geziemte, in grösserm 3Iaass-

stabe abgebildet und gehörig in Licht und Schatten gesetzt, so

miisste jene hässliche Winkeley so angenscheinlich hervortreten,

dass Niemand sie dem Iktinos zusrhreiben dürfte. Kec. MÜrde
sich nicht so lahge bey dem architektonischen Theile dieses Wer-
kes aufgehalten haben , w enn nicht der Herausgeber selbst ein so

grosses Gewicht hierauf gelegt und sogar S. 38 u. ft". in eine sym-
bolische Ausdeutung der dorischen und ionischen Ordnung mid
der vermeintlich korinthischen Einzelsäule sich eingelassen hätte,

eine Erklärung, die zwar anders lautet, aber doch um nichts

wahrscheinlicher ist, als die bekannten Ableitungen des Yi-

truvius.

Die zweyte Abtheilung beschäftigt sich mit den Bildwerken

selbst, welche als Fries die Cella des Tempels umgaben, ob aus-

wendig, wie am Parthenon zu Athen , oder, auf eine sonst unge-

wohnte Weise, im Inwendigen, kann doch nicht mit solcher Zu-

versicht entschieden werden, wie es der Herausgeber thut, der,

den ionischen Säulen zu lieb, auch stets von einem ionischen Friese

redet, luid behauptet, die Marmorplatten, welche diese kunst-

reiche Verzierung bildeten, seyen vollständig aufgefunden wor-

den, und erfüllen genau das Maass des Innern Umfauges. Wir
wollen hierüber nicht streiten, sondern uns lieber des Gegebeneu

freuen ; denn eine so bedeutende Masse von Kunstbildungen , die

mit historischer Gewissheit dem Zeitalter des Perikles zugeschrie-

ben werden können, ist wahrlich kein geringer Fund zn nen-

nen, und wenn man bedenkt, dass grösstentheils dieselbe Kei-

segesellschaft auch die höchst merkwürdigen äginetischen Statuen

entdeckt hat, so wird man eingestehen müssen, dass, mit Aus-

nahme jener verschütteten Städte in Uuteritalien , seit hundert
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Jahren keine so wichtigen ücbcrrcste des Alterthums an das Licht

gebracht worden seyen.

Der Gegenstand der Bildwerke selbst ist anf der einen Seite

die Amazonenschlacht, auf der andern der Kampf der Kentauren

mit den Lapithen, welchen letztern Apollo und Artemis auf einem
von Hirschen gezogenen Wagen zu Hülfe eilen. Zuerst wird der

Mythos von der Amazonenschlacht erzäldt und hierauf folgt eine

spezielle Machwcisung des Inhaltes der einzelnen zwölf Tafeln, die

in beredter Kürze gerade nur das beschreibt, was wirklich zu
sehen ist. Von da geht der Herausgeber zur genauen Erwägung
der einzelnen Theile des Kunstwerkes über: Kleidung, Waffen,
Form und Gestaltung der Figuren , Anordnung der Gi*uppen, Er-
findung der Motive, Ausdruck und Styl der Zeichnung werden mit

Saclikeiuitniss und künstlerischer Einsicht gewürdigt, und aus die-

ser Betrachtung das Resultat hergeleitet , dass dieses Relief dem
Alknmcnes zugeschrieben werden dürfe. Bey allem gerechten

Lobe werden indess auch die Mängel des Kunstwerks nicht ver-

schwiegen ; Missgriffe und Uebereilungen sind einzeln nachgewie-

sen, ja sogar wird ausdrücklich erklärt, dass die vierte, fünf-

zehnte und sechszehnte Tafel ganz von einer andern Hand verfer-

tigt seyen , welche auch an der ersten , sechsten und zwanzigsten

mitgearbeitet habe, wobey die Vermuthung geäussert wird, dass
vielleicht Mäouios , der Gehülfe des Alkamenes bei Verfertigung

der olympischen Tempeizierden, auch hier gebraucht worden sey.

Kach einer Beschreibung der wenigen und sehr verstümmelten
Fragmente der Metopen des äussern dorischen Frieses und der
geringen Ueberbleibsel der vermutheten Tempelstatue selbst fol-

gen fünf topographische und ethnographische Beylagen : I) Die
lykäischen Berge , II) Messene^ III) das Panhellenion auf Aegi-
iia^ IV) die Mainotten^ V) Neugriechische Volksgesänge und
Tänze mit Melodien. Den Beschluss des ganzen Werkes bilden

Anmerkungen, unter denen mehrere sich in weitläufige, mythologi-
sche und symbolische Combinationen vertiefen , w ohin Rec. ihnen
zu folgen um so weniger sich bewogen findet, da dieselben zu-
weilen nur in sehr entfernter, meistens aber in gar keiner Bezie-
hung zu den ästhetischen Darstellungen der Griechen stehen, für

deren künstlerische Würde und Vortrefflichkeit der Verfasser
sonst überall so viel Achtung und Sinn darlegt, imd die er mit so
viel Geist und Talent aufzufassen und nachzubilden versteht.

J. Homer,

Die lir aulsc hau. Zeichnung auf einem g^riechischcn Gefässe, in

einem Sendschreiben an Herrn Grafen von Ingenlieini von A. Hirt.

Berlin hey Hcrhij^. 1825. 2() S. Folio nebst einer lithogra[>hirtcn Tiifel,

"lese Schrift ist ganz nach dem Zuschnitte der Sendsclireiben

abgefasst, welche die italienischen Alterlhumsforscher ihren hohen
Jalirl,. I.Pliü. u. l'äda-i. Jalirf;. 11. JJcJl ü.

] 5



220 Kürzere Anzeigen.

Gönnern zu Midmen ^cwolint sind; im Eingange befinden sich

Lobpreisungen der Kennerschalt des Palrons, überfliissige Bemer-
kungen über die alte Kunst, den Unterscliied zwischen Plastik und
Malere}', die symbolische üarstelUingsweise u. s. w. Hierauf folgt

die Beschreibung der Vase und des Gemäldes selbst, die wir hier,

jedoch abgekVirzt, wiederholen mVissen:

Man sieht in der Mitte des Feldes einen treppe?iartigen Un-
terboii von drey Stttfen^ worauf das altcrtlüimliche Bild einer

Göttimi steht, die auf dem Haupte eine bauschigte Krone, in der

rechten Hand eine Fackel und in der Linken den Bogen trägt.

Auf denselben Stufen sitzt eine anseliniiclie Jungfrau, deren rech-

ter Arm und Brust entblösst sind. In der Mitte der Stirne zwi-

schen den Haaren sprossen ihr zwey deutlich gezeichnete Hörnchen
hervor; auf der linken Hand trägt sie ein viereckigtes Kästchen,

in der herabhängenden Beeilten hält sie ein Stirnband. Vor der

Jungfrau steht auf einem tiefern Plan ein bärtiger Mann mit Lor-

beer bekränzt ; sein gegen die Hiiften herabgesunkenes Gewand
ist über den linken Arm geschlagen, in welchem er einen Herr-

scherstab trägt. Hinter diesem Manne steht eine völlig bekleidete

Frau, die auf dem Zeigefinger der rechten Hand einen Vogel trägt.

IN eben ihr ist ein Dreyfuss hingestellt. Ueber ihrem Haupte, und
getrennt dui'ch eine das Gebirge andeutende Linie erscheint die

Halbfigur eines jungen mit einem Ziegenfell bekleideten Faunes,

der in der Linken einen Fichtenbcmni^ in der Rechten einen trag-

haren Altar hält. In der Mitte, oben über der gehörnten Jung-

frau sitzt ein geflügelter Knabe mit Reif und Stäbeben. Etwas
tiefer hinter diesem, links, ist eine Pflanze angebracht, unter-

halb welcher ein jugendlicher Held steht, den rechten Arm auf

eine länglichte Keule stützend und mit der linken Hand zusammen-
gebundene Täfelchen cmporhaltend. Hinter dem heroischen Jüng-

ling und etwas höher am Berge steht eine ansehnliche, ganz beklei-

dete Frau, in der Rechten ein Szepter haltend. Unter der Frau

und hinter dem Heros ist ein Gefäss mit drey Henkeln gerade von

der Form, welche das wirkliche Gefäss hat, auf dem die Zeich-

nung sich befindet, und ganz tief in der Mitte des Vorgrundes zeigt

sich „eine Art wilder Ziege^ die das 31eiste von einem Reh zuha-

ben scheint."

Wir hätten gewünscht, dass Herr Hofr. Hirt zur Vervoll-

ständigung seiner Besclireibung eine ganz ähnliche Vorstellung zu

Rathe gezogen haben möchte, die sich bei 31 Illingen: Peiniu-

res de vases grecs de la collection de Sir John Coghill PI. XL\I
findet; dort hat die Hauptfigur nur Ein Hörn mitten auf der Stir-

ne; sie sitzt auf einem Altar, und hinter ihr steht das Bild der

Göttinn, jedocli ohne Attribute, auf einer ionischen Säule. Damit
fiele also der ,.treppcnartige Unterbau von drey Stufen'"'- (es sind

auf der hirtischen Zeiclinung nur zirey zu sehen) völlig weg. Vor
der Gehörnten steht ein Mann ohne Bart mit einem Skeptron, auf
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dem elu Vogel sitzt. Die Frau, welche den Vogel trägt, ist nielit

vorluuuleii, und auch der Dreyl'uss mangelt; aber etwas höher Inn-

ter dem Szepter Tragenden steht ein bärtiger Faun mit einer Pan-

ilöte, statt des vermeinten tragbaren (kaum 5 Zoll hohen) Altars

in der hirtischen Zeichnung. Auf der andern Seite hinter der

sitzenden Figur steht ein junger Mann, der den linken mit der

Chlamys verhiiUten Arm auf sein gehobenes Knie aufstützt; aber

weder Keule noch Brieftäfeicljen trägt; über ihm ist ein Baum-
zweig. Die stehende weibliche Figur mit dem Skeptron mangelt,

und eben so das Gefäss und die a ermeinte wilde Ziege ; der ganz

oben schwebende Genius scheint bey Millingeu aus einer Flasche

etwas auf das Bild der Göttinn herabzugiessen.

Die italienischeuAlterthumsforscher hatten dieZeiclinungauf

der grällich iugenheimischen Vase für die Vorstellung des Mythos
der lo erklärt, weil Herodot 11, 41 ausdrücklich versichert, dass

die Griechen sie mitKuhhörnern abgebildet haben, und HerrMil-
1 i n g e n ist bey der Beschreibung des coghillischen Gefässes der-

selben Meiming und glaubt, lo suclie hier ihren Sohn, den Epa-
plios bey dem Könige vonByblos; Herr Hirt aber will nichts von

einer Beziehung auf den archiviseheu (sie) Mythos wissen, son-

dern erkennt in dem mit der vermeinten Keule versehenen Mann
den Tlieseiis; der Ort sey die Insel Krela^ undTheseus finde sich

allda ein zur Brautschau ^ nähmlicli als Freyer um die Hand der

Ariadne^ der Tochter des Miiios. Das Bild der Göttimi stelle

die Artemis Diklynna oder Britomarlis vor, und weil Solinus be-

richte, dass es auf Kreta keine Hirsche gebe, so müsse das im
Vorgrunde (selir deutlich als Reh) erkennbare Thier eine wilde

Ziege im Jagdrevier der Göttinn seyn. Die sitzende weibliche

Figur mit dem Kästchen auf der einen und dem Stirnbande in der

andern Hand halte er für Ariadne, welcher Theseus das Kästchen

und die Krone als Brautschatz mitbringe. So wie vorhin das Reh
zur Ziege, so wird jetzt das aufgelöst Iierabhängende Stirnband

plötzlich zur Krone umgewandelt, ja es ist nach S. 15 dieselbe

Krone, die Theseus aus dem Meere lieraufgejmlt hatte, und die

Iiernach unter die Gestirne versetzt wurde. Der bärtige 3Iann,

der vor der so gelieissenen Ariadne mit ehrerbietiger Gebehrde
oder, wie Herr Hirt sagt, bedenklich dasteht, ist Minos^ der

mit Befremdung die Lade und Krone in den Händen seiner Toch-
ter und nicht weit davon den schönen Jüngling mit der Keule und
den aufgehobenen Brieftafeln erblickt, und als ein Erfahrnertichon

den Ausgang erräth. Hier begegnet uns, mit Herrn Hirt zu re-

den, manches BelVemdüche in der Darstellung: dass Theseus
nach der bekannten Frzählung Ariadnen entführen werde, merkt

der Erfahrne nicht, der schon den Ausgang erräth; aber dass

Ariadne Hörner hat, ist noch bedenklicher ; doch hierüber weiss man
auf eine eigene Weise hinwegzukommen: „Vielfältig greift (S. 17)
das Slicrweseu durch den ganzen kretischen M} thojj. Als Stier
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zeugt Jupiter mit Europa den Minos. In einen Stier verliebt sich

Ptisiphae\ die Gemahlin des Minos und Mutter der Ariadne , aus

welcher Verbindung der Minotaurus entstand. Das Stierhörnige

war also Ariadnen angestammt und ein Abzeichen ihrer hohen Ge-
burt." — nWir hätten demnach (S. 19) die drey Hauptpersonen,
welche das alte Drama fordert: Ariadne^ Minos und Theseus^
und wahrlich diirfte der Vorgang noch ein toürdiger Stoff für das

neue Theater seyn , wenn ein geistreicher Dichter ihn bearbeitete,

und das Stiick mit Musik, Chortanz, Costum und Decorationen ge-

hörig zu begleiten wüsste." Da (S. 18) angenommen wird, dasa

die Heroine auf dem antiken Theater wirklich mit Stierhörnern er-

schien, so empfehlen wir dem geistreichen, modernen Dichter die-

sen würdige?! Stoff auf das Angelegentlichste. — Theseus bringt

Briefe zum Beweise seiner hohen Abkunft; der Berggott Diktyn-
mos in Gestalt eines jugendlichen Satyrs mit dem Fichtenstamme,
(an welchem NB. lange, breite Blätter stehen!) ist der De7is es
Machina imd die Frau mit dem wahrsagenden Vogel ist der Chor
und zugleich der Genius der hisel^ die Nymphe Kreta^ als Chor-
führerinn der Hierodulen der Diana Britomartis. Also auch jetzt

noch kann Herr Hirt von den Hierodulen wicht lassen, die ihm
bereits im Jahre 1818 so viel Unheil gebracht haben. Doch es

kommt noch besser: „die stattliche Frau, welche mit dem Sze-

pter hinter Theseus steht , ist ohne allen Zweifel die Vemis Epi-
tragia'-'- J ! Sie ist zugleich der Dens ex Machina; also nicht der vor-

hin angeführte Diktynnios. Es kommt aber noch ein Dritter, nähm-
lich der obenschwebende Eros mit Reif und Stäbchen , die er als

Gaukler und Zauberer führt. Er ist der Gott der Maschine für

den Chor; und bedeutet durch Zeichen die Nymphe Kreta, die

Führerinn des Chors mit dem wahrsagenden Vogel; Eros aber ist

der Hauptvo^el der Augurien ! „Noch zeigen sich zwey schwer
zu enträthselnde Gegenstände, nähmlich der Dreyfuss und das Ge-
fäss," von welchen beyden vermuthet wird, sie seyen Preise für

den Sieger in dem hier vorgestellten Drama gewesen. Wie aber
ein Dichter zu dem Oelkruge komme , der sonst nur dem gymna-
stischen Kämpfer gehört, bleibt unerklärt. Wir müssen noch eine

Menge anderer eben so seltsamer Zwischenbemerkungen über an-

tiquarische Gegenstände übergehen, die alle beweisen, woliin man
sich bey einer solchen Behandlung des Altei'thums verirren kann.

Eine neue und genügende Deutung der vorliegenden Zeichnung
hält Rec. allerdings für sehr schwierig , weil , da das Gefäss zer-

brochen gefunden wurde, bey seiner Zusammensetzung vielleicht

ungehörige Theile hinzugefügt oder gar hinein restaurirt seyn mö-
gen , wie dieses nicht selten geschieht. Wenn man sich indessen

erlauben dürfte, wie Herr Hirt, oder gar nach der Weise der
creuzerschen Schule zu verfahren , so müsste es nicht so schwer
fallen, das Vasengemälde für eine Iphigeniain Tauris zu erklä-

ren. Man hätte erstens ein Götterbild, das die taurische Arte-
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mis recht füglich vorstellen lianii; zwcytcns die Iphigcnia, deren

Hönierschmuck (selbst das einzelne Knhhorn auf der coghiUischen

Vase) nicht beireniden düri'te, da ja nach IlerodotIV p. Wll Iphi-

genia und die taurische Artemis Identiscli waren, dieser aber als

Mondgöttinn die Ilörner zukommen. Der alte Mann mit dem
Skeptron müsstc Thoas seyn ; der sogenannte Held mit dem IJrief-

täfeichen wäre Pylades ; der Wald- oder Berggott würde das

raulie skythische Gebürge , die Frau mit dem wahrsagenden Vo-
gel den Chor der skythischen Weiber symbolisch andeuten. Das

Ueh könnte auch noch wohl für eine Hirschkuh und hiermit für

eine Ilinweisung auf Iphigenias früheres Schicksal erklärt werden.

Der Dreyfuss und das gehenkelte Gefäss wären Tempelgeräthe zur

vorgeblichen Lustration des Götterbildes ; und so liätten wir das

Ende des fünften Akts von Euripides I])higenia in Tauvis vor uns.

Nur ist es Schade , dass die dem Deschauer links stehende Figur

sich nicht in eine Athene verwandeln lässt, und der Genius mit

dem Reife eine völlig überflüssige Person bleibt, für die vielleicht

ein geschickterer Erklärer noch Rath weiss.

Zur Rechtfertigung der Weitläufigkeit dieser Beurtheilung

muss Rec. noch bemerken , dass ihm, nachdem Obiges bereits ge-

schrieben war, eine sehr ausführliche gelehrte Correspondenz zwi-

schen drey nahmhaften Alterthumsforschern und Herrn Hirt Viber

die ingenheimische Vase gefällig mitgetheilt worden ist , aus wel-

cher zwar ganz verschiedene Ansichten hervorgehen, worin aber

auch die ünstatthaftigkeit der hirtischen Auslegung zur Evidenz

gebracht ist; und der Unterzeichnete hat nichts dagegen einzu-

wenden, wenn seiner oben Beyspielsweise versuchten Deutung
ein gleiches Schicksal wiederfährt.

Zürich. J. Ho)-ner.

1. Stuart und Revett Alt erthütner von Atken^ her-

ausgegeben von //. /r. Eberhard. Dariustadt bey Leske. 1825— 27,

XX Lieferungen in Royal Folio.

2. Alter thümer von Altika., die architektonischen Ueberrestc

vonP]leusIs, llhamnus, Suniuni, Thoricus entlialteud, von der Ge-
sellschaft der dilettanti, herausgegeben von Eberhard. Darmstadt hcy
Leske. IV Lieferungen Roy. Fol.

Z. Alterthümer von lonien. Ebendaselbst. I Lieferung.

Roy. Fol.

4. Museum Wor sie y anu7n. Eine Sammlung von antiken Bas-

relief» , Büsten , Statuen, Gemmen u. s. w., herausgegeben von //.

W. Eberhard und //. Schucfer. Ebendaselbst. II Lieferungen. 4.

[Vgl. Beck's Rep. 1820 Bd. II S. 355 und Göthe's Kunst und Alterth.

Bd. 5 Hft. 3.]

"lese \ier Werke machen nur einen Theil einer sehr grossen und
vielurafasscnden Sammlung aus, welche Herr H.W. Eberhard,
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Architekt in Darmstadt, mit Beyhülfe seiner Schüler herausgeben
will, und die nicht nur die Denkmale der Baukunst, sondern auch
diejenigen der Malerey und Bildhauerkunst des Orients , der Ae-
gypter, Griechen, Römer und des Mittelalters mnfassen soll. Er
bedient sich hierzu des Zinkdruckes und gibt weit aus die meisten
Blätter nur in Umrissen, die nach den Original-Werken der Eng-
länder und Franzosen in gleicher Grösse durchgezeiclinet shid.

Er erzielt dadurch bey reclit sauberer und genauer Ausführung eine

bis dahin bey solchen Unternehmungen uncrliörte Wohlfeilheit,

so dass ein Heft von 12 Blättern Royal Folio in dernocli sehr an-

ständigen Ausgabe auf ordinärem Papier auf 1 Thlr. Gr. zu ste-

hen kommt, mithin das grosse Stuartische Werk , das im Origi-

nal über 150 Reichsthaler kostet, hier für 35 Rthlr. zu haben seyii

wird , wozu dann freilicJi noch einige Bände Text in Octavformat
kommen werden. Von Seiten der Wohlfeilheit also und einer im
Ganzen genommenen lobenswerthen Ausführung ist gegen dieses

Unternehmen nichts einzuwenden , imd für weniger begüterte

Kunstfreunde, für Gymnasial- und andere sparsamer dotirte Bi-

bliotheken muss es erwünscht seyn. Ob es aber dabey auch zweck-
mässig und nothwendig sey, gerade alles wieder zu geben, was
in den berühmten ausländischen Prachtwerken vorkommt, ob es

wohlgethan sey, so viele Werke zugleich anzufangen *), und da-

durch diejenige Klasse von Käufern, auf die es hier abgesehen ist,

zu mehrfachen gleichzeitigen Ausgaben nöthigen zu wollen, ist

eine andere Frage. Man muss allerdings gestehen, dass Stuarts
Werk das erste war, durch welches man einen deutlichen Begriff

von der Reinheit und Eleganz der griechischen Baukunst erhielt,

aber man begreift nicht, wozu es nütze, die, freylich auch zu
Athen stehenden, römischen Monumente aus später, verdorbener
Zeit wieder hier einzumischen. Eben so kann man fragen, wozu
die Wiederholung der landschaftlichen Prospccte, besonders der
unedüed Antiquities ofAttica und der Jonian antiquities^ diene,

die schon im englischen Originale sehr unbedeutend und flach sind,

und hier im Zinkdrucke sich noch dürftiger ausnehmen, weil die-

ser entweder die Mittel nicht darbiethet, Landschaften gehörig

auszuführen, oder weil es den Zeichnern, die Herr Eberhard
dafür anstellte , an Talent und Uebung für dieses Fach mangelte.

Man sollte daher glauben, es wäre wohl zweckmässiger gewesen,
wenn man statt alles Vorhandene frisch vorweg nachzuzeichnen,

eine Auswahl des wahrhaft klassischen und Bedeutenden navh ei-

nem vorher ivohl überlegten Plane getroften liätte. Beym Lesen

*) Denn ausser den vier obeng-enannten Werken hat Herr Eberliard

noch ein fünftes in einem andern Verlage angefangen unter deiii Titel:

Eihnoffraphischc Denkmale (1,2. Uoy. Fol. DariustacU l)ey lleycr), das

Labor dc's inakfischc Reise in Spanien nachbilden soll.
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des zuerst Iicrausgckonmiencu Prospcctus musstc mau ordentlich

darüber erschrecken, dass ausser <leu iudischeu und maurischen

Antiquitäten auch nocli die Descn'ptioii de l' Egypte vollständig

ans^ekündiirt wurde. Zwar ist Niemand ffehalten, mehr als Ein

A\ erk zu nehmen ; ja man kann sogar einzelne Ilei'te, jedoch diese

zu etwas höherem Preise, bekommen; aber man müsj^te es wahr-

haft bedauern, wenn soviel Zeit, Fleiss und Kosten nicht aul" an-

ziehendere Gegenstände verwendet würden, als so vit;lc von jenen

Platten des egyptischen Werkes sind. Ge\\ iss würdeu die Freunde

des classischen Alterthums etwa die Riiines de Pompei \oi\ Ma-
z o i s , oder Desgodcts e'dißces aiitiques de Itome oder die

kostbaren Vasensammlungen von Dubois Älaisonncuve, Mil-
iin gen und audern lieber besitzen wollen, als das einiormige

und schwerfällige egyptische Wesen. Doch wir gehen nun zu den

Werken selbst über:

1) Da Stuarts Alterthümer von Athen schon lange sogar

auch durch französisclie Nachstiche und Auszüge hekannt sind,

so können wir hier den Inhalt der einzelnen Lieferungen überge-

hen, und bemerken nur, dass die Karyatiden des Pandrosions, die

Reliefs vom Thurm der Winde und dem choragischen Denkmahl
des Lysikrates nicht so sorgfältig und geistreich gezeichnet sind,

wie in den vorhin erwähnten französischen Naciibildungen von

L a u d n und L e g r a n d.

2) Die Alterthümer von Attika^ d. h. von Elensis^ Rhamnos^
Snnio7?^ Thorikos^ sind eigentlich für den Freund der Kunst noch

lehrreicher als das stuartische W erk , besonders dadurch , dass

das Detail der Construction und des Steinverbandes, der Beda-

chung, Deckungverzienmg u. s. w. genau angegeben ist. Erste

liiejerung. Tai". 1. Die Kirche Hagios Zacharias grösstentheils

aus alten Fragmenten erbaut, ein weder lehrreiches noch maleri-

sches Blatt. Taf. 2. Grundriss der Propyläen zuEleusis, die eine

verkleinerte Nachahmung der Propyläen der Akropolis zu Athen

bilden, und manches an den letztern erläutern helfen, Taf. 3. Er-

gänzter Aufriss der nördlichen Fronte. Die Büste des vermeinten

Priesters mit einer eigentlichen ßiscliofsmütze, der in der Mitte

des Giebelfeldes aus einem Kranze herausschaut, liat doch ein

seltsam verdächtiges Aussehen, und müsste sich w ohl bey geuauer

Prüfung des Styles der Arbeit als modern,'^ Einllickung erweise»

lassen. Taf. 4. Ergänzte Seitenansicht des Gebäudes, sehr merk-
würdig durch die Bedachung. Taf. 5, 6, 7, 8,9 enthalten Eiu-

zelnheiten verschiedener Theile des Gebäudes , wo man aus den

stark unterhölten Karniessen sieht, wie sehr alles in der Ausfüh-

rung der Ornamente auf entscliiedene Licht- und Schattenelfectc

berechnet war. Taf. 10 imd 11. Plan und Einzelnheiten der Decke.

Taf. 12. Längendurchschiiitt des Gebäudes. Von der Ansicht der

Kirche Panagia in der zweyten Lieferung gilt, was vom Ilagios Za-

charias in der ersten j dann folgen noch einzelne Theile der Pro-
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pyläcn und auf diese die innern Vorplätze, wo wahrsclieinlich zu
neles fehEt , als dass man sich einen klaren Begriff von der Ein-
richtung bilden könnte. Eben dieses mag bey dem grossen Tem-
pel der Demeter selbst der Fall seyn , der eine Vorhalle von zwölf
Säulen hat, und dessen Cella ein förmliches Quadrat bildet, mit
vier Innern, dem Eingange queer vorliegenden Säulenreihen. Einen
wunderlichen Anblick gewähren die glatten dorischen Säulen der
Vorhalle, die gleichsam in einem Futerale stecken, weil oben imd
unten die Cannelirung ;zwar angefangen ist , aber sogleich wieder
aufhört. Man hüte sich wohl, dieses für eine eigenthümliche Er-
findung des Architecten , oder gar, wie einige gemeint haben, für
ein Symbol der Verhüllung und des Geheimnisses zu halten. Die
Technik der dorischen Säule erfordert, dass man oben und unten
die Cannelirung vorher angebe, ehe die Blöcke aufeinander gesetzt
sind, worauf dann erst der ganze Schaft fertig ausgehauen werden
kann , welches Letztere hier und auch bey einigen andern antiken
Gebäuden en/,weder aus Mangel an Zeit oder an Geld unterblie-

ben ist. Den Tempel der Artemis Propyläa im dritten und vierten

Hefte möchte man ein wahres Kleinod der Kunst nennen. Es ist

ein sogenannter Tempel in Antis mit zwey Säulen zwischen zwey
Pfeilern am Pronaos und Opisthodomos von dem vollendetesten

Ebenmaasse , mid erhält bey aller Einfachheit einen sehr reichen
Schmuck durch die stark verzierten Firstziegel. Der Plan der Be-
dachimg, die Form und lueinanderfügung der Marmorziegel sind

auf besondern Platten angegeben. Den Beschluss des vierten Hef-
tes macht der Tempel der Nemesis^ ein Hexastylos peripteros mit
ähnlichen glatten, dorischen Säulen, wie am Tempel zu Eleusis;

doch ist hier auffallend, dass die zwey zwischen den Anten des
Pronaos stehenden Säulen schon cannelirt sind, zum sichern Be-
weise, dass die andern es auch hätten werden sollen.

3) Die Alterthihner von Jonien enthalten in der ersten Liefe-

rung Ueberrcste des J)io?iysostempels zu Teos^ nebst einer sehr

dürftigen, malerischen Ansicht. Eine ähnliche wird von dem Tem-
pel der Athetie J'olias zu Priene gegeben ; dann aber folgen die

Grund- imd Aufrisse dieses prachtvollen Tempels mit durchaus io-

nischen Säulen und reich verziertem Kranzgesimse, und der Grund-
riss des Pi'opyläons, das sechs freystehende viereckigte Pfeiler

enthält.

4) Von dem Museum Worsleymiiim liegen dem Rec. zwey
Hefte vor, in Quartformat, gleich dem Originale, dessen Exem-
plare ursprünglich nur verschenkt wurden, jetzt aber in einer

neuen Auflage, die jedoch nur 250 Exemplare befasst, verkauft

werden. In der K b e r h a r d i s c h e n Nachbildung enthält jedes

Heft nur J) Blätter und kostet dennoch ein Paar Groschen mehr,

als die architektonischen Hefte von 12 Blättern. Das Museum von

Sir Richard Worsley scheint, wie alle dergleichen Privat-

Sammlungen, Stücke von sehr ungleichem Werthe zu enthalten,
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meistens Basreliefs, oft stark vcrstVimmelt. Ueher die Bcnennun":

der einzelnen Geijenstände möchlen Zweifel obwahen, doch lässt

sich hieriiher nichts entscheiden, elie der versprochene Commeii-

tar herans^ckomtnen ist. JNnr das kann im Voraus versichert wer-

den, dass der unter jNo. 18 vflr;2:cstelltc Dreyfuss nicht, Avie bc-

liauptet wird, zu dem Monument des Lysikrates gehören kann.

Zürich. J. Homer.

M i s c c 1 1 c 11,

'*er zu seiner Zeit anch als Humanist nicht unbekannte Professor der

Mediciu zu "Wittenboru:, Dr. Triller, batte von dem treli'lichcn Prof.

Reh du? Prognunni : J'r os od i a c G r a ec ae ac c cntus invlinati o

(Lips. 1775) erbalten, und schrieb, nach dessen Durcblesung^, Foljj^en-

des auf den Umschlag desselben: „Ernditiie qnidem ac subtiles, sed

tarnen simul dilTicües et pene inutiles sunt nn«^ae, quae sine fastidio

vix lopi possunt." Und etvas Mciter unten: „ndziiis sane baud est vir

sni nominis, sive Jieiziiis
,
qui nempe Lectoreni ad leL'enduni cum vo-

Inptatc et atfentione, reizen^ sive irritare et irrotire ac retinere possit.

Omnia enim lijc frigent, torpent, obscura sunt, caliginosa, difficilia,

sicca, exsucca, eteriiia, ingrata et inamoena, usu denique ac fructu

carentia, indeque lectu vix digna. Ilaec avtv »rcc&räj' !
"

Ueber eine Handschrift von Pbotios Lexicon zu Rom tbeilt ^ng-eZo

Mai in der Scriptortim v et er um nova coUcctio e T'aticanis co-

dicibus crf/fa [s. Jabrbb. 1H2(>, I S. 474] T. 1 praefat. p. L Folgendes mit:

..Ego Hermaani exeisiplar cum Romano Angellrae bihliothecae ms.

exempinri (o A. 24) conferens, nüiil simile esse ceruebam. Exilc est

exemplar Angelicura, vocabnlis, et auctornm nonunil)ns differcns; nul-

lumque aliud parentis sni Photii indicium prae se fert, nisi quod voc.

kqÖvo?
,
peracta definitionc, dicittir ovroog iym ^mriog 6 kcccqiÜqxt]?.

Jamvero in Aaticano quoque pei-antiquo et nobili anonjini auctoi-is

lexico voc. -nfgcfiEiKog scribitur locus i^mriov unTQiÜQxov
,
qui ab Her-

manniana editionc abest. Litern igitur banc et ambigüitatem in medio
relinquo. Ulnd philologis utile scitu est, quod in Ampbilochiana quae-

stione \\I a nobi» edita (p. 234) dicit Photius se lexicon suum juveni-

libus annis (,ti^v rmv fifiQnculoyv rjliKiav TrugctXJ.ärTmv') elaboravisse."

Agl. Oilfr. Müller in Gott. Anz. 1H27 St. IIG S. 114«, welcher es für

wabrscbeinlicb hält, dass auch der Codex Galeanus nicht den vollstän-

digen Text des ursprüngliclHm Lcxicons gebe.

Von dem llft. 1 S.107 erwäbnten foreign qnarterly Review ist im
Juli das erste Heft (318 S. gr. H. Price Seven Scliillings and Sixpence)

in selir gescbmackvoller und glänzender äusserer Ausstattung erschienen,

und liefert ausführliche Dcurtheilungen von folgenden Scliriften: 1) von

15*
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Historla de la Dominacion de los AraLes en Espana, por Don Jose An-
tonio Conde (Madrid , 1820 f. 3 Bde. 4.) und der nach diesem Werke
gearbeiteten Ilistoire de la doraination des Arahes et des Maures en Espagno

et en Portugal, par M.deMarles (Paris,1825, 3 Bde. 8). 2)vonIIofTinann's Le-

ben und Nachlass, dessen Serapionsbriidern undJVaclitstiicken.3) vonPre-
cis des Eveneniens miiilaires, ou Essais kistoriques sur les campagnes
de 1799 ä 1814

, par M. le comte Mathieu Dumas (Tom. I et 2 , se-

conde edit. Paris, 1817). 4) von Lettrcs sur Ic Bengale, ecrites des

Bords du Gange, par F. Deville (Paris, 1826, 18). 5) von Tragedie

di Alessandro Manzoni , 3Iilanese. IlContc di Carmagnuola e 1' Adelclü

(Firenze, 1825, 12). 6) von sechs französischenWerken über die Koch-
kunst. 7) von Discours sur les ameliorations progressives de la sante

publique par l'influence de laCivilisation, parF. Berard (Paris, 1826, 8).

8) von F. W. von Schubert's Reise durch Schweden , Norwegen etc.

und von Notices sur la Literature et les beaux Arts en Sucde, par Ma-
riane Ehrenströni (Stockholm , 1826, 8). 9) von 1' Agent imniediat du
mouvement vital devoile dans sa nature et dans son modc d' action chez

les vegetaux et chez les animaux
, par II. Dutrochet (Paris, 1826, 8).

10) von Cours de literature grecque -moderne, par Jacovaky Rizo

Neroulos (Genf, 1827, 8). 11) von Storia d'ItaUa, dal 1789 al 1814,

scritta da Carlo Botta (Paris , 1824 , 4 voll. 4) , Supplemento alla Sto-

ria d'Italia di Botta (Pisa, 1825, 8), Osservazione critiche sulla Storia

d' Italia (Poligraphia Fiesolaua , 1825) und Kagionamento Critico sulla

Storia d' Italia , con alcune risposte dell' Autore (1^25, 12). Von S,

292 — 305 folgen Miscellaneous Literary Notices , die allerlei literari-

sche , artistische und Pcrsonalnotizen, besonders aus Deutschland mit

Bezug auf Deutsche Journale, geben; von S. 306 bis Ende aber List

of the principal works published on the Continent from January to June

1826 , wo aber vieles fehlt. Aus der classischcn Literatur sind nur 40

(meist Deutsche) Werke erwähnt, ohne dass überall gerade das Wich-
tige ausgewählt wäre. Die ausgesprochenen Urtheile werden dem Deut-

schen Leser zwar nicht immer genügen, aber ihn doch nicht unbefriedigt

lassen , und verrathen Prüfung und gute Kenntniss der behandelten

Literaturzweiee.

Vom Dr. C. L. Stieglitz in Leipzig ist erschienen: G

e

schichte
der B aukunst vom frühesten Alterthume bis auf die neuere Zeit. Nürn-

berg , Ctimpe. 1827. VIII und 470 S. gr. 8. In drei Abtheilungen wird

die Asiatische , classische und die das Mittelalter imd die neuere Zeit

umfassende Baukunst behandelt. Gepriesen ist das Werk von Böttiger

im Dresdn. Artist. NotizbL 1827 Nr. 12 S. 47 f. Vgl. llesperus 1827 Nr. 183

S. 728.

In Paris sind neu erschienen: Mlas contenant par ordre chronologi-

que les cartes relatives ä la geographic fZ' Hcrodoic , de Thncydide , et de

Xenophon, et les plans de haiaille etc. par M. Gail; enthält 107 Charten

und kostet 62 Fr. — Momimcns littcraircs de l
' lüde etc. par Langlois.

1 Vol. Giebt Auszüge aus der Sanscrit - Sprache und eine Ucbersicht.
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der phnosopliHclicn und reli'-iöscii Ideen der Inder. — Dictionnaire de

gcographic wiiversdle, par M. Macarthy.

Kci dem Grosshändlcr van der Maden in Brüssel erscheint ein

«^rossci- Universalatliis der physikalischen, politischen, statistischen und

mineralogischen Geographie aller Theile der AVeit, der ans 40 Lie-

fernngen bestehen, über 400 Clmrten enthalten unil nngefiihr 1(14 Hthlr.

kosten soll. 200 Charten sind bereits erscliienen. Alle sind nach dersel-

ben Leiter von 1900 Toisen angelegt nncJ -würden einen Globus von 23

Fuss 10 Zoll öLinien Durchmesser bedecken.

Von dem bekannten ron A'r«sc7isfcrn'sc/jc;i Atlas ist die ZAveite Hälfte,

in 18 Blättern und mit ausführlichen Erläuterungen, 1826 erschienen.

Einen genauen Bericht darüber liefert der Russische Collegienrath von

Pfeiffer in den Geogr. Ephemerid. 1827 Bd. 22 St. 8 S. 244— 5ß.

In Pompeji hat man neuerdings ein grosses Gebäude ausgegraben

und ihm den Namen Pantheon beigelegt. Es hat die Gestalt eines Pa-

rallelogramms. An einer der schmälsten Seiten befindet sich der Ein-

gan"- , und in den AVinkeln sind drei kleine Gemächer. In dem mittle-

ren stehen in zwei INischen die ansgehauenen, vortrefflich gearbeiteten

Bildnisse des Tibcrius und der lävia, aber leider ohne Arme. Die

llauptvvund ist mit guterhaltenen Malereien geschmückt, welche Ro-

mulus und Rcmus , wie sie von der Frau des Faustulus genährt wer-

den , vorstellen. Ausserdem finden sich zajilreiche Abbildungen von

Jagdstücken, Seeungeheuern und allerlei Thieren. An das Gebäude

stösst ein Ilofraum, den ein auf zierlichen Säulen mit Fussgestellen

von weissem Marmor ruhender Porticus uragicbt. Mitten innerhalb des

Porticus erheben sich 8 Piedestals, die vcrmuthlich einer Rotunde zur

Stütze gedient hab6n.

Zu LitÜeton bei Somerton in England hat man die Ruinen eines

alten Römischen Hauses und in drei Zimmern desselben gut erhaltene

Mosaikfnssböden gefunden. Die zugleich mit ausgegrabenen Münzen

waren aus den Zeiten Constantins bis Gratian. Vgl. Journ. des dames

et de mod. de Francf. 1827 Nr. 31 S. 138 f.

Die mit Ausgrabung des Römischen Theaters zu Lillebonne be-

schäftigten Arbeiter haben im Juli d. J. einen •« ohlgearbeiteten bronze-

nen 31ercur von 4 Zoll Höhe gefunden.

Auf der Dänischen Insel Fahler hat man vor kurzem in einem

Torfmoor 17 alte, wohlcrhaltenc Silbermünzen mit Syro - Chaldaischen

Schriftzügen gefunden.

Der ehemalige Napoloontische Mameluck Biitin - Grolichen in Cairo

hat in der Nähe der Pyramiden in der Erde einen eisernen Kasten mit
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40 Papyrusrollen , die Hierof^lyphen entliaUen
, gefunden, und sich

mit diesem Scliutze nach Frankreich einfrescliifl't.

Literarische Streitigkeiten. Gegen die Recension des

ersten Tlieils von früstemann's Deutsch- Latein. Wörterbuch in diesen

Jalirbb. Ib'Hi, I S. 47 ist dieser Gelehrte in der Vorrede zum zweiten

Thelle des Werkes aufgetreten, verwirft sie, abgesehen von der Rich-

tigkeit oder Unrichtigkeit der einzelnen Ausstellungen, als aus unreiner

Absicht und in unwürdigem Tone geschrieben, und verlangt, dass eine

Rec. , wenn sie einen Schein von Gründlichkeit und Avissenschaftlichen

Gehalt gewinnen vroUe , sich vorerst darauf einlassen müsse, den ge-

nau dargelegten Plan zu prüfen und zu zeigen, in wiefern der Verf.

demselben treu blieb oder nicht, lir. Prof. Kar eher hat dagegen ein

besonderes Schriftchen : Wüstemaims Nachw ort (11 S. 8), heraus-

gegeben, das in Carlsruhe bei Müller gratis ausgegeben wird. Das
Schriftchen enthält nichts Wissenschaftliches , sondern beruft sich nur

darauf, dass in der Rec. für die einzelnen Behauptungen auch die ge-

hörigen Belege gegeben sind. Der scharfe Ton sey durchlh-n. W.'s eigene

ungebührende Ausfälle gegen andere Gelehrte, durch gewaltigen Un-
willen über die Seichtigkeit des Buchs , von dem so viel versprochen

worden, und dnrcli Eifer und Ernst für Wahrheit und W^issenschaft be-

dingt Avorden , und bittere Wahibeit lasse sich nicht immer in einer

süssen Schale beibringen. Die gesammelten Materialien zu einer Recen-

sion des 2ten Bandes will Hr. K. nicht öffentlich bekannt machen, son-

dern Hrn. W. zur gefälligen Benutzung überlassen. — Gegen einen

von Bonih. Thiersch in den Jahrbb. 182fi, I S. 466 gegen die Recensen-

teu seiner Schriften über Homer gemachten Ausfall ist der Verf. der

Recension in der krit. Biblioth. 1826, I S. 37 ff. ebendaselbst 1827, 2

S. 232— 34 aufgestanden und hat erklärt, dass er mit dem Recensenten

von Thiersch'ens Schriften und von Voss'ens Antisymbolik in der Jen.

L. Z. nicht eine Person sey. — Hr. JFilh. Dindorf , der in der Vorrede

zu dem bei Teubner erschienenen Aristophanes der zm eiten Juntina ei-

nen grossen kritischen Werth beigelegt hat, ist desshalb von dem Hrn.

Studios. Ritschcl in Halle in einem Privatbriefe eines Plagii aus Rei-

sig's Conjectt. p. XVI beschuldigt worden. Pindorf hat den Brief im
5ten Heft von Beck's Repert. 1827 abdrucken lassen, und Ritschel dage-

gen in Halle bei Anton eine Replik gegen unbefugte Bekann t-

machung eines Privatschreiiens (8 S. 8) herausgegeben, in

der er richtig erweist, dass Renlg die Bemerkung früher machte,

aber vergisst, dass Dindorf, selbst Avenn er Rcisig's Beweis nicht ge-

kannt hätte, beim Gebrauch der Juntina für seine Ausgabe so etwas

notliAvendigerweise auch ohne fremde Hülfe bemerken nuisste; obsclion

derselbe Rcisig's Conjectanea dazu citiren konnte , da er sie aiidciAvärts

anzuführen pflegt.
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-I^uss die Alten die Handschulie kannten und Lraucliten, wird durch

litlc^c aus Moses«, Homer, Xenoph., Varro, Athenaeuü, Musonius und

riiniiis nailigew lesen in einem aplioristisehenAufsätze: ZiirGcschichtc

der Ilundsc h alte, in der ^Vieiier Zeitsehr. f. Kunst, Lit., Tlieat. und

Mode lb'27 ^r. 11 S. 517—81 und 12 S. 587— 89, mo üLerhaupt meli-

reres ülier dyen Gebrautii der Ilandseliulic in den verschiedenen Zeiten

niilf^etluilt ist.— Die Literary Guztllc liefert einen Aufzug- aus der näch-

stens erscheinenden Reise!)e»ebreibung des Lieutenant Ueechey im

nördlichen Africa , über die H e s p e r i d e n - G ä r t e n. Beechey setzt

sie an die Stelle des heutigen Bernic oder Beugazi , des alten Berenicc,

das frülier llesperis hiess und diesen tarnen auch später noch neben dem
zweiten beil)ehielt. Die von Skylax gegebene Beschreibung der Lage

der Hesperiden-Gärten, mit der auch Ptolemäus und l'linius zusammen-

siimnien, passt ganz auf die Vnigegend des heutigen Bengazi, und auch

die von Skylax angegebene Entfernung dieser Gärten vom Hafen Barcc

(iilO Stadien) trifft damit überein. Die Umgegend ist reich an kostba-

ren Üeberresten des Alterthums und am Meergestade im Norden und

Nordosten der Stadt werden besonders nach regnigtem AYetter viele

Gemmen und Glänzen gefunden, deren kürzlich eine vortreffliche Samm-
lung in England für CüOO Thir. von einem Verwandten des Viceconsuls

7.n Bengazi gekauft v^orden ist. Auch den Fluss Lathon will Beechey

daselbst in einer Felsengrotte wiedergefunden haben, in der sich eine

immer tiefer werdende Wassermasse befand, deren Ende nicht abzuse-

hen war, und die der Bei llalil sehr weit hinein untersucht haben wollte,

ohne das Ende zu finden. Der See von Bengazi soll der Tritonis des

Strabo , und in dessen Nähe auch der berühmte Tempel der A'enus zu

suchen seyn. Eine Uebersetaung dieser Michtigeu Abhandlung haben die

Hamb. literar. Blätter der Börsenhalle 1827 Nr. 205 f. S. 471 f. und
475) f. geliefert. — In Paris befinden sich 8 öffentliche Biblio-
theken, nämlich: die Bibliotheque de St. Genivieve [sonst Bibl. du
rantheon] mit 110000 Bänden gedruckter Schriften und 2000 Handschrif-

ten ; die Arsenalbibliothek mit 150000 Bänden und 5000 Handschr. ; die

Bibl. du Miisee d'histoire naturelle au jardin du lloi ; die Bibl. de l'ecole

de medecine, die Bibl. de l'ecole de mines; die Bibl. Mazarine mit 90

—

100000 Bänden und ülter 3400 Handschr.; die Bibl. des Französ. Insti-

tuts; die königl. Bibliothek mit 70000 Handschr. und etwa 480000 Bän-
den tind ebensoviel kleinen Schriften ; ungerechnet noch die Bibliothek

des polyteclinischen Instituts , des Staatsraths , der Kammer der Depu-
tirten u. s. w. Ausserdem ist noch daselbst ein Münz- und Antikenca-

binetmit 80000 Münzen, und eine Knpfersticlisammlung. Ausführlichere

Kachrichten darüber liefert die Dresdner 3Iorgenzeitung 1827 Nr. 109

—

111: Oeffentliehe JJib liotheken in Paris. Aus dem Dünischen

d<:s küii. liibl.u. Prof, Chrsti. Molbcch zu Kopenhagen , von Anton Dietrich.

Mit Bcmcrkk. von F. A. Ebert. — Im ?>ürth-American Ilcview ht ein Bc-



232 Journalnottzen.

rieht von einem Tagebuche über die erste Reise des Columbns mit-

getheilt , das vor kurzeiii in den Archiven de» Herzogs von Infantado

entdeckt worden ist, und Aveiches sehr viel Liclit über den Charakter

und die Abentheuer dieses Entdeckers der neuen Welt verbreitet. Da«
Tagebuch ist durchgehends von der Handschrift des bekannten Barto-
lomiius de Las Casas, welcher viele von Columbus eigenhändig ge-

schriebene Papiere besass, die er bei der Abfassung seiner nicht her-

ausgekommenen Historia de las Indias benutzte, und der unbezweifelt

dieses Tagebuch aus dem Log-book des Admirals ausz(»g , eine wörtli-

che Abschrift der M'ichtigsten Stellen daraus gebend. [Vgl. Jahrbb. 1820,

n S. 203.] Eine Uebersetzung dieses Berichts steht in den Hamb. liter.

Blättern der Börsenhalle 1827 Nr. 204 S. 461— 64. — Von Hermann 's

zweiter Ausgabe der Elektra des Sophocles (Lpz. 1825 kl. 8) steht eine

ausführliche und im Ganzen besonnene Recension von Fr. Heiiir. Jiothe

in den Wiener Jahrbb. d. Literat. 1827 Bd. 37 S. 141—166, die zuerst

den WertK der Euripideischen Elektra gegen die Sophokleische vindi-

cirt, und dann über yiele von Hermann gemachte Textesändernngen sich

verbreitet und dieselben, meist mit beigefügten Gründen, bestreitet; im
Allgemeinen aber tadelt , dass der Herausgeber den Plan seiner Aus-

gabe des Sophokles nicht immer festgehalten, manche nöthige Wort-
und Sacherklärung weggelassen und zu viel kritischen Apparat beigege-

ben habe, ohne auch darin vollständig zu seyn. — Von Kiessling's
Ausgabe der Chiliaden des Tietres [Jahrbb. 1826, I S. 282] hat Struve
in der krit. Bibl. 1827, 3 S. 241—306 die erste Hälfte einer höchst ge-

lehrten und gediegenen Recension [eigentlich Abhandlung] geliefert,

welche über die politischen Verse und die Prosodik des Tzetzes , Philes

und Manasses ganz neue Gesetze aufstellt, und über den Sprachge-

brauch des Tzetzes eine Menge vortrefflicher Bemerkungen giebt. [Der

politische Vers ist ein Tetrameter iambicus catalecticus mit nothwendi-

ger Cäsur nach der ZAveiten Dipodie, der keine andern Füsse zulässt

als einen Choriamben in der ersten und dritten Dipodie, und daher im-

mer 15 Sylben hat

:

_oo-
W
-..-

Keine Sylbe hat die Quantität ihrer Vocale und Consonanten , sondern

die Prosodik hängt ganz vom Accent ab. In zwei- und mehrsilbigen

W^örtern ist jede Sylbe, worauf der Accent fällt, lang, die Sylbe vor

und nach der betonten Sylbe kurz, die Sylbe vor und hinter der kur-

zen Sylbe lang [avrtcoqpiörfv,ua ^-<-'- ^-]. Einsylbige Wörter mit oder

ohne Accent haben keine bestimmte Quantität , sondern hängen vom
folgenden mehrsylbigen Worte ab : ist des mehrsylbigen Wortes erste

Sylbe lang, so ist das einsylbige kurz, und umgekehrt [r^s yvvcxi.ii6g

•^-'^-, TTjs hant^ag -^~\^]. Stehen mehrere einsylbige Wörter hinter

einander, so werden sie alle vom nächstfolgenden mehrsylbigen hv-

stimmt [cov Big tjv 6 Kli-io^hrjg o-^-o--^]. Zusammensetzungen, Avie

MgTrsp, ogwfp, o'ertg, 68f , roiyöc^, ovSi, gelten für zwei einsylbige

Wörter. Dcf von der Enclitica zurückgezogfcne Accent hat keinen Ein-
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flußs auf die Quantität der Sjlbc. Die zwcisylbi'jcn Enclitlcae und Prä-

positionen, die den Enilitiris fi^lclchlaiileiidcn Intcrrojj^ativa no&Ev, nöre,

TjVfs <^tc. und die Piutikel ovxt sind mit ihrer Quiinlität ebenfalls vom
nächsten nielirsvll). Worte abliän<>i{j; [viai rivag aiAoi/g, ^- «-> -^, ysvs-

ö9ai naQu rot'tow ^ - v' - ^ -^]. Fän<:;t das erste oder ZAveite Heniisti-

ebion mit einem Froparoxytonon an , auf Melehes ein auf der ersten

S>lbe betontes Wort folgt, so bildet dieses Proparoxytonon einen Da-

ttylns, keinen Krctikus , und die erste Dipodie bestellt aus einem Cho-

riambus luQQrjTOV tQcota Xcißalv -^-^ -^-^-
^ Tifiaioi ^lovveioi - -^-^ ~

^-v--, ysQovTag xal firjrfQdS-^^ -^-^]. Im zAveiten llemiätiehion

muss die vorletzte Sylbe immer den Accent haben, im ersten muss der

Accent auf der letzten und drittletzten Sylbe zugleich, oder doch noth-

V endigerwei.«e auf einer von beiden stellen. Alles diess ist mit zahlrei-

chen Belegen bewiesen und von vielen Verbesserungen begleitet ; diese

jedoch und die Sprachbemerkungen gestatten keinen Auszug.] DaKiessling

diese Gesetze nicht gekannt hat, so muss natürlich Strnve an der Ausgabe

sehr viel auszustellen haben ; im Allgemeinen jedoch lässt er jenes Arbeit

alles Lob Miederfahren. Uie Specialrecension der Ausgabe selbst soll

in der zweiten Hälfte dieser Abhandlung im 4ten Hefte nachfolgen. —
Von Cic. orat. pro Milone cum Garaton. etc. adnoii. ed. Orellius [Jahrbb.

182«, 1 S. 317] steht eine seichte Rec. in d. Jen. L. Z. 1827 ]\r. 119 S. 4()7—

72, die lueist ülier Lesarten und ^oten referirt und ein paarmal des Rec.

unbcMiesene Meinung gegenüber stellt. — Zu O. 3Iüller's Schrift

übtr die ff ohnsitze etc. des Makcdoii. folks [Jahrbb, 1827, I, 1, 62]
giebt einige Berichtigungen und Ergänzungen eine Rec. in der krit. Bibl.

182({, 10 S. 1023— 32, die sonst meist Inhaltsanzeige ist. — Eine An-
zeige von Cic. Oratt. selectt. cum uncdysi rheior. etc. T. I u. II [s. Jahrbb,

1826 II S.3S5] steht in d. Jen. L. Z. 827 Nr. 109 S. 389— 92, die durch

gegebene Auszüge aus den Noten ihre Untaugliclikeit zeigt; von den
Ausgg. des Tacitus von Lünemann und Weise [Jahrbb. 1826, I

S. 122] in d. krit. Bibl. 1826, 10 S. 1043—49, m eiche die letztere in Avenig

Zeilen als nichtsnutzig tadelt, und von Lün. Ausg. ein paar Textesän-

derungen oberflächlich beleuchtet ; von Ae^idii Corbol. carmin. medicis

ed. Choulant [lobend] in d. Hall. Lit. Z. 1827 Nr. 154 S. 385— 88
[die sich über Aegid. Leben und Schriften etwas verbreitet, s. Jahrbb.

1826, II S. 243]; vonlvraft'a Sclcctis Murcti epislolis etc. [Jahrbb.

1827, I, 3 S. 50J in d. krit. Bibl. 1827, 2 S. 210—14 von K. A. Schir-
litz, mit mehrern sprachlichen Gegenerinnerungen; von D inte r 's

Religiöser ff 'eilte zum ukadem. Leben [Jahrbb. 1826, I S. 434] in der

krit. ßibliolli. 1826, 10 S. 1011 f. , in Schulthess neuen theolog. Annal.

1826, und in d. Jen. Lit. Z. 1827 \r. 67 S. 55.— Vondera von Schae-
fer herausgegebenen Apparatus criiicus ei cxeget. ad Demosth. [Jalubb.

1826, I S.253] ist 1827 der vierte Band (670S. gr. 8. 2 Thlr. 12 Gr.)

erschienen, der in Beck's Rc-p. 1827, II S. 88 kurz angezeigt ist. Ebend.
steht S. 96 eine kurze lobende Anzeige des 6ten Bandes von L e h-
mann's Lucian. AgI. Jahrbb. 1826, II S. 308. — Eine Anzeige der
von Hedwig Hülle herausgegebenen Irrfahrten des Odysseus [S^hrhh.
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18^6, I S. 473] in d. Bliitt. f. llter. Untcilialt. 1827 Nr. 141 S. 501 f.

empfiehlt diese freie lyrische Nachbildunj^ der lesenden Frauenwelt.

Schul- iindUniversitätsnachrichteii, ßeförcle-

rmigeii und Eluenbczeigungen.

iVAKCAr. An die Stelle des nach Lucern abgej^an^cnen Heg-iernngs-

rathes Balthasar ist der Professor Xaver Bronucr zum Bibliothekar des

Cantons ernannt, und der Dr. Troxlcr für den Forstx'ath Zschokke, der

seine Entlassung nahm, in die Bibliothckcoramission aufgenommen
worden.

Aeo. Den 22 Juli beging die philosopliisclic Facultiit der Univer-

sität ihre 52 Proraotionst'eicr und erthcüte mit allergnädigster Bovilli-

gung 55 Candidaten der I'hllosopliie die DoctorM'ürde.

AscHAFFE^ETrRG. Die am liyceum (durch Beförderung des Prof. Dr.

Dölllnger zum Prof. an der Univcrs. in München, und des Prof. Ander-

lohr zum Pfarrer in AschafTenburg) erledigten Professuren sind den Do-

ctoren Schrteidawind (für allgem. Weltgcsdiichte) und GüscJil (für Kir-

chenrecht und Kirchengeschichte) übertragen Morden.

Berlix. An des entlassenen Beckedorfs Stelle [ Jahrbb. 1827, I, 4

S.106] ist im Ministerium des Kirchen- und Schulwesens der geh. Ob<;r-

regierungsrath Bchrnaucr zum Director ernannt worden. Die Universi-

tät hat der Universität in Marbttvg zu deren dritten Säcnlarfeier (am 28

Juli) ihren GlückAvunscli in einer schönen Ijateinisc^hen Elegie (Berolini

typis acad. 1 Bogen Fol.) dargebracht. Der Privatdocent Dr. von &Mccft-

tendal ist zum ausserordentl. Professor in der philosoph. Facultät ernannt.

Der Kammerherr Alexander von Humboldt hat sich als Mitglied der Aka-

demie auch der Universität angeschlossen, und wird Vorlesungen über

physische Erdbeschreibung mit Prolegomenen über Lage , Gestalt und

Naturbeschaffenheit der Gestirne halten. Unter den 41(i Ausländern, die

in Berlin studiren [s. Jahrbb. 1827, I, 4 S. 112] sind 23 Schweizer, 12

Würtemberger, 14 Baiern, 9 aus Frankfurt a. M., 9 Sachsen, 45 Han-

noveraner, 20 Braunscliweiger, 16 Bremer, 17 Hamburger, 7 Lübecker,

61 Dänen, 78 Meklenbnrger, 16 Polen und 20 Russen ; 116 Theologen,

73 Juristen, 147 Mediciner und 80 Philosophen. Die philosophische

Facultät hat am 3 Aug. die Sammlung und Ordnung der Fragmente der

Griech. Ti-agiker mit Ausnahme dos Aeschylos, Sophokles und Euripi-

des zur philologischen Preisaufgabe für das nächste Jahr gestellt. In

Folge einer Cabinetsordre vom 23 Juli soll in Berlin unter dem Vorsitze

des Cammerhcrrn AI. von Humboldt durcli den geh. Oberbanrath Schin-

hel, den Hofrath Hirt , den Director Schadow und den Professor Rauch

eine Coraraission gebildet werden, welche die Unterstützungsgesuche

junger Künstler zur Fortsetzung ihrer Studien innerhalb und ausserhalb

des Landes prüfen soll.
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Bielefeld. Im vorifjcn J. vard am Gymnas, an des verstorbenen

Prorectors llcmpcl Sullc der Dr. Kihtncr aus Guben rait dem Pn'idicat

llector angestellt und der llülfslelucr Ilinzpdcr zum ordentlichen Leh-

rer ernannt.

Bo^N. Der bisherige Custos bei der Universitätsbibliothek Dr.

JFcckh-in ist zum Canonictis bei dem Collegiatstil'te beatae Mariae virgi-

iiis in Aachen ernannt. Das Verzelchniss der Stiulirenden im Sommer-

seniester 18*J17 zählt 972 Studenten auf, von denen 94 (13 Ausländer)

evangelische und 294 (19 Aus!.) katholische Theologen, 24G (34 Ausl.)

Juristen, HiO (17 Ausl.) Mediciner, 144 (18 Ausl.) Philosophen und 34

noch nicht immatriculirt sind. Akademische Schriften erschienen: Joan-

nes Hcnricus Achterfdd, theol. Dr., prof. p. o. , scripto progi'ammate

de necessitate principii ad construendam doctrinam moralem dequc erroribiis

in constUuendo siiiumo j)rincipionalis ex discrimine inter principlum docirinac

et criterium honcslatis non auiiuadccrso ad audiendam orationem aditialem

de vero theolos^inc moralis cinislianac prindpio (d.9 Juni) . . invitat. Bonn

bei Habicht. 1827. 39 S. 8. Clirisiiani Lasscnii, ^or\dgi,commentatio geo-

graphica atquc hiatorica de Pcntapotamia Indica. Bonn , Weber, 1827.

91 S. gr. 4. [Die Pentapotamia wirA nach den Nachrichten Griechischer,

Römischer und Indischer Schriftsteller beschrieben und ausserdem der

Locus Bharateae , in quo mores ßahicorum dvscribtuitur, im Indischen Ur-

text e cod. Paris, und Lateinischer Uebersetzung nebst angehängten kri-

tischen Noten mitgetheilt. Vgl. Jahrbb. 1827, I, 4 S. 110.] De Megari-

corum docirina ejusque apud PUtlonem et Aristotclem vestigiis. Scripsifc

Ferd. Dcycks, Dusseldorpiensis. Bonn, Weber. 1827. 104 S. 8. [S. 99

f. stehen Thesen, m eiche Oei/cAs zur Erlangung der philos. Doctorwiirdc

den lö Juni vertheidigte. Er glebt seit Anfang dieses Jahres am Düs-

seldorfer Gymnasium Lnterricht, um sich nach der öfTentlichen Vorschrift

(s. Jahrbb. 1826, I S. 505) als Gymnasiallehrer vorzubereiten. ] Die

von dem geheimen Staalsrath i\'icbuhr im Juni d. J. aufgegebene Preis-

aufgäbe [s. Hft 1 S. llOj ist folgende

:

Der angebliche Didys von Kreta verdient ivcgcn seines Inhalts und sei-

ner Sprache der Gegenstand sorgfältiger Erforschung zu werden, da er

bisher, ungeachtet der Ermahnung des grossen J. F. Gronovius, vernach-

lässigt geblieben ist.

Ich mache daher dieses Buch zum Gegenstand der Prei>^frage des Jezi-

gcn Semesters : nicht um dadurch schon eine befriedigende Bearbeitung

hervorzurufen — xrozu auch J erglcichung von Handschriften fast unent-

behrlich seyn dürfte — sondern um sie vorziibereiten ; um die Aufmerk-

samkeit auf diesen Schriftutdler zurichten; um Benutzung des Buchs, wie

corrupt auch immer sein Text ist, zu veranlassen: und zwar in zwei sehr

interessanten Richtungen.

1) Didys erzählt die Troischen Geschichten in ihrem ganzen Umfang.

L'cbereinslimmcnd mit den Kyklikern? und mit welchen? Jfo finden

sich die nämlichen Erzählungen., oder abiveichendc über dieselben Ge-

genstände ?

Jahrb. /. Phil. u. Pädag. Jahrg. II. lieft 6. Jß
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Htehci wird sich manche Gelegenheit ergeben corrupte Stellen zu emen-

diren, besonders in den Namen.

Auch wird die Frage „wann der griechische Verfasser schrieb?^'' wohl

nicht ohne allen Erfolg erörtert werden können.

2) Der zweite GcsiclUsptinkt ist die Latinitül des Buchs , welches wir le-

sen. Diese ist der sallustischen auf das Genaueste nachgebildet; vnd
hier ist nun die Aufgabe

a) diese Nachahmung im Einzelnen nachzuweisen , in Worten^ Re-
densarten , Erzählungsweise

:

b) bey dem was sich nicht als nachgeahmt aus den salhistischen voll-

ständigen JFerken und Fragmenten darlegen lässt, und nicht all-

tägliche Sprache ist, zu tinlcisuchcn: ob dafür ein Torbild in den

untergegangneii Schriften Sallu.-ils verloren; oder ob es für Ei-

genthümlichkeit des Schriftstellers und seiner Zeit zu achten seyn

dürfte ? namentlich , ob sich irgend eine Spur der Latinität vom
Ende des dritten Jahrhunderts ßndc , wohin die Abfassung des

Buchs allgemein gesetzt wird.

Zur Bearbeitung eingeladen werden die Philologen , welche jezt oder

bis zum Ende des nächsten fVintersemesters 1823 ynsre akademischen Bür-
ger sind.

Die Abhandlungen , in lateinischer Sprache , müssen bis Ausgang des

Wintersemesters an mich eingeliefert werden^ wie gewöhnlich mit Motto

und versiegeltem Namen.

Der Preis, 50 Rthlr. in Gold, wird spätestens bis Ende Juni 1828 zu-

erkannt , und der Name dessen der ihn gewinnt öffentlich genannt.

Ich weiss dass es zu viel gefordert ivüre eine erschöpfende und voll-

ständige Beaniwo)-tung zu verlangen ; die ivelche am meisten leistet, wenn

es nur etwas Bedeutendes ist , soll gekrönt werden.

Derselbe hat seit seinem Aufentlialt in Bonn bereits duroli mehrere ähn-

liche Preisaufgaben auf seine Kosten das philologische Studium zu be-

leben gesucht. Bei der vorjährigen, über die von Cicero de re publ. I,

16 erwähnte Sonneulinsterniss , hat der Stud. Ucns aus Cöln den Preis

errungen.

Braitksberg. Am Gymnasium ist der bisher, erste Oberlehrer Ger-

lach zum Director ernannt, und der 2 OL. Biester in die erste, der 3 OL.

Kruge in die zweite Oberlehrcrstelle aufgerüclit.

Braunschweig. Der Schulcollege Danhworth am Martineum ist

Comtorist im hcrzogl. Intelligenzcomtoir, mit dem PrädicatCommissair,

geworden. Seine Schulstelle soll der Collaborator Assmann erhalten.

Brieg. Der Oberlandesgerichtsrath Scheller in Ratibor hat dem
GjTnnasium zum Andenken an »einen a erstorbenen Vater 1mm. Joh. Gerh.

Scheller, eheinal. Director des Gymnas. , 100 Thlr. Capital ausgesetzt,

dessen jährliche Interessen demjenigen Schüler ausgezahlt werden sol-

len, der jedesmal an dem Geburtstage des Verstorbenen (den 22 3Iärz)

in einer Deutsclien Hede das Gedächtniss desselben feiert. Im vorigen

Jahre hat das Gymnasium folgende 2 Programme geliefert : 1) zum Ge-

burtstage des Königs : Isocrutis ad Demonicum Ilipponici fil. adhortatio
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Lateinlscli übersetzt vom Direct. und Prof. Dr. Fricdr. Schmlcdcr. Brieg

gedr. J). WohUalirt. 13 (14) S. 4. 'i) Zu den öffentlichen rrülnngen

(d. 28 f. Sept.) von demselben: Sciiccae praeccptii artis le'!;endi juvenibus

comiucndautm: Eltend. 12 S. 4 und S. 13— 27 Schulnuehrichten. Den

13 Jan. 182(» #taib der Ihilfslehrer und CantDi' an der ^icolaikil•che Carl

Goitlkb JcUsch (geboren zu Brieg den 12 Hiir/. 1770), und nach seinem

l'odc wurden beide Aeuiter getrennt und die llüll'slehrersteile den la

Juli dem Cand. Carl Fricdr. Jlohlnliucr übertragen, Avelcherden 10 Sept.

in dieser .Stelle bestätigt Avard. Agl. Jahrbb. 182(>, 1 S. 4y3. Statt des

zu Ostern 1826 an das Ellsabethannm in Breslau versetzten Ordinarius

der G Classe Keil m ard den (J Apr. 1820 Carl Frdr. Aug. Koppe als Lehrer

eingeführt , der aber zu Michaelis 1820 als Lehrer der Mathematik am
Gymnasium zu Makiexmerdek angestellt wurde.

Bkissel. Se. Maj. dei' König hat durch einen Beschluss vom 13

Juni eine Commission niedergeseJzt , welche die in Folge des Beschlus-

ßes vom 23 Dec vor. J. etAva eingehenden EntMÜrfe zur Bearbeitung der

iatcW«/irf. Gcsc/i/cft/c untersuchen soll. vgl. Jahrbb. 1827, 1,2 S. 118. Die

Mitglieder dieser Commission sind : der Justizminister van Maanen, der

Secr. Inspecteur der Univ. Gent N. Cornclisscu , der Curator der Univ.

Leiden Baron CoUot d'Escury , der Curat, der Univ. Gent van Hidthcm,

der Prof. P. G. ran Ilcusdcn in Utrecht, der Advocat J. I). Meyer in Am-
sterdam , die Staatsrüthe K. JV. J. van Fabst tot Uingcrden , J. J. Raepsaet

und A. P. Raoux und der Inspecteur der Athenäen und Collegien L. D.

J. Dewez.

BiE\os- Ayres. In dieser Stadt befindet sich eine Universität [vgl.

Jahrbb. 1820, II S. 210], an welcher vor kurzem auch ein Lehrstuhl

für Spanische Literatur errichtet Mard , ein wenig besuchtes Collegium

für theolog. Wissenschaften nach Jansenistischen Grundsätzen , ein an-

deres stark besuchtes für die moralischen Wissenschaften, eine Aormal-

schule für den Wechselunterricht, die xmter des Spaniers BaJandia Lei-

tung tüchtige Lehrer für die Schulen der Republik bildet, und eine Na-

tionalliibliothek von mehr als 30000 Bänden.

CoMo in Italien. Der Stadtrath hat beschlossen eine Denkmünze

auf seinen verstorbenen Mitbürger J'olta sclilag«;n und ihm ein Denk-

malil errichten zu lassen, mozu die Stadt 30000 Franken ausgesetzt hat.

CoMTZ. Der Ueligionslehrer am das. kathol. Gj mnas. Frz. Ge. La-

risch ist mit Beibehaltung seiner Lehrstelle zum Probste an der das.

Pfarrkirche, der bisher. Stundenlehrer Dziadcck zum dritten Oberlehrer

ernannt worden.

Dresden. Se. 3Iaj. der König haben dem Oberhofprediger und Kir-

thenriithe Dr. von Ammun zur Anerkennung seiner Verdienste eine gol-

dene Dose mit Ilöchstdero Portrait aushändigen lassen. ]S"ach dem köu.

Mandat vom 20 Febr. d. J., in welchem das Vcrhältniss der Katholiken

zu den Protestanten bestimmt Mird, steht es an solchen Orten, wo zu-

gleich protestantische und kutijoliöche gelehrte Scliiilen sind, den Schü-

hrn frei, die eine oder die andere Schule zu besuchen, mit Ausnalune

des Ueligionsuntemcht:*.
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DriSBiRG. Die erledigte Oberlelirerstelle der Mathematik und Phy-
sik am Gymn. [s. Jalirbb. 182(», II S. 21Üj hat der Conrector Ottcmann
aus Cottbus erhalten.

EisLEBEiv. Am Gymn. ward der Schulanitscaiididat Heinr. Ed.
Sauppc ah CoUahorator angestellt. Vgl. Jahrhb. 18'i7, I, 4 S.112.

Erl.v\ce\-. An die Stelle des zu früh verstorbenen Hofrath Dr.

Ludwig Heller ist der bisherige zweite Professor und Studienrector Dr.

Ludwig Düderlein zum ersten Professor der alten Literatur und Eloquenz
und zum Director des philologischen Seminars , doch mit Beibehaltung
des Studienrectorats, ernannt worden. Derselbe trat diese Stelle am
14ten Julius d.J. mittelst einer öflentlich gehaltenen Lateinischen Rede
feierlich an, zu welcher er durch ein Programm : Memoria Ludo-
vici II eller i (Erlangae in libraria Enkiana) eingeladen hatte. Die
Stelle eines zMciten Professors und Dircctors des Seminars ist dem bis-

herigen Lycealprofessor in München Joseph Kopp, dem Herausgeber des

Damascius, übertragen worden.

FnEiBEnc. Zu einer Schulfeierlichkeit am 4 Mai lud der Conrector

Döring- durch ein Programm über Methode imd Zweck des D ecla-
mationsunterrichts ein. Zur Universität wurden zu Ostern 19 Schü-
ler entlassen. An der königl. Bergakademie ist der Prof. Daniel Friedr.

Hecht zum ersten Professor der 3Iathematik, der Inspector der berg-

akademischen Sammlungen und Gebäude Friedrich Reich zum Professor

der Physik und der Mathematiker Constantin August Naumann zum zwei-

ten Professor der Mathematik ernannt worden.

GiEssE\. Am Pädagogium ward im Herbst des vor. J, statt des zum
ersten Stadtpfarrer ernannten Dr. Engel der ehemal. Lehrer am Progymn.
zu Michelstadt Curtmann angestellt und die Lehrer Dr. Ilctiig und Dr.

Geist erhielten Gehaltszulagen. Durch ein grossherzogl. Rescript sind

alle ordentlichen Lehrer einander gleich gestellt, und die Unterschei-

dung der ersten, zweiten etc. Lehrerstelle ist aufgehoben. Das Dienst-

alter bestimmt die Reihenfolge. Alle Besoldungen sind nicht an die

Stelle geknüpft, sondern als persönliche Gehalte zu betrachten.

Greifswald. Die Universität hat in diesem Sommersemester 159

Studirendc (22 Ausländer, 90 Theologen, 42 Juristen, 18 Mediciuer

und 9 Philosophen). Vgl. Preusseiv.

Halle. Die Universität hatte von Michaelis bis Ostern 1103 , von
Ostern bis jetzt 1151 Studirende (822 TheoL, 214 Jur. , 64 3Ied., 51

Philos.), 38 ordentliche und 15 ausserord. Professoren, 9 Privatdocenten

und 6 Spracli- und Exercitlenmeister. «Bei der neulichen Amtsjubel-

feier des Consistorialrathes und Prof. Dr. Wagnitz hat die 3Iariengemeinde

ein Capital von 750 Thlrn. zusaramengebraclit, dessen Zinsen zu einem

Stipendium (unter dem Namen des Wagnitzischen) für einen aus Halle

gebürtigen Studiosus theolog. verwendet werden sollen. Vgl. Preissex.

Hameln. An der Lat. Stadtschule hat der Magistrat eine neue Col-

laboratur begründet , die im Januar d. J. dem Candid. Schomburg aus

Fallersleben übertragen worden ist.

Holstein. Das llerzogthum hat ein Gymnasium zu Altoiva, und
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5 g;clehrte SL-luilcn zu Gli'ckstadt, Kiel, Meldorv, Plön und Reivds-

BiRC. Die Schul«! zu Mehlorf hixt ilir ferneres Fortbestelicn einem echr

ansehnlichen Lej^ate des LandeslievoHmäclui'rten liütje zu verdanken.

Klagenfikt. Zum Director der philo lof^ischen Studien am Ly-

ccum ist unter dem 'i'i Juni der k. k. Appellutionsrath Joseph Pamvier

ernannt vorden.

KöMGsEERC. Die Universität hat jetzt 417 Studirende, darunter 25

Ausländer.

Memel. Die Stadt liat seit etMa 26 3Ionaten ungefähr 8000 Thhr.

auf drei Schulhaue verwendet, 5 neue Schulclassen errichtet, hei 7 Ele-

nientarcliissen Lehrerinnen angestellt und besoldet, und giebt ausserdeia

zu diesem -weiblichen Unterrichte alles Material und vertheilt das Gefer-

tigte an diejenigen armen Kinder, welche die Schule am fleissigsten be-

suchen. 376 Kinder erhalten ganz frei Unterricht, Bücher, Schreibma-

terialien , und im Winter die meiste Kleidung.

3Ieppe\. Die durch Coppcnrath's Tod erledigte unterste Lehrer-

stelle am Gyranas. ist dem Candid. Ehnist übertragen Avorden.

Mi' ULHAUSEN. Der Director des Gymn. Schollmcier ist zum Superin-

tendenten der dasigen Diöcese ernannt.

3li\cnE\. Die Universität giebt einen Almanach heraus, welcher

die Geschichte der>elben , die Vorlesungsverzeichnisse, die öffentlichea

Reden , biographische Nachrichten über die Professoren mittheilen, die

Sammlungen besprechen und andere den Studirenden nützliche Angaben

enthalten soll.

31l.\aerstadt in Baiern. Das unter dem Rectorat des Augustiner-

priors und Stadtpfarrers Prosper Frilzmann stehende Gymnasium liatte

im vorigen Jahre ICl Schüler. Vom Prof. K. W. Köhler erscliien ein

Programm über das JVesen des Gr iechi sehen Co nditional-

sat zes.

Newhavex in Nordamcrica. Der bekannte Joseph Lancaster ist im

Juni d. J. aus St. Croix nach JSewhaven zurückgekehrt, nachdem er

mehrere Jahre in verschiedeneu Gegenden Südamerica's zugebracht,

und sich vergeblich bemüht hatte, seine Unterrichtsweise in Caracas

und andern Orten zu verbreiten.

Odessa. Der Director des Richelieu'schen Lyceuras, Staatsrath

Orlay , hat 30(K> Dessätinen Landes zum Geschenk erhalten.

Oestreich. Um der zu grossen Zahl der Studirenden Schranken

zusetzen, hat die k. k. Studien -Hofcommission folgende Verordnung

an die gelehrten Schulen entlassen: Die Jünglinge, Avelche aus der

Ilauptschule in die erste Grammatikalclassc übertreten, müssen einer

genauen Vorprüfung unterzogen Averden, ob sie die nöthigen Kenntnisse

und die zu den gelehrten Studien erforderliche Fähigkeit besitzen.

Kein Jüngling darf mehr in die erste Grammatikalclasse aufgenommen

Averden, welcher das 14 Lebensjahr überschritten hat. In keine Gymna-
fcialclasse dürfen mehr als hiichsiens HO Schüler für ein Lehrzimmer

aurgenonimen Avcrdcn. Durcli diese Aorsclirift Avird jedoch kein Schü-

ler bchlechterdings vom Studireu zurückgeAviesen, äundern dem von
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einem Gymnashiin Abgewiesenen bleibt es noch immer frei, ein ande-

res minder zahlreich besuchtes zu beziehen, oder durch den Eintritt

in eine Nebenclasse für seinen Unterricht zu sorgen. Solche Neben-
classen dürfen jedoch nur für die Graniinatikalclassen bestehen.

Ottobutoxex bei Pyritz. Das zum Andenken an die den 15 Juni

1127 von dem Bischof Otto daselbst vollzogene erste Christentaufe ge-

gründete Ottostift ist den 15 Juni d, J. feierlich eingeweiht und eröftnet

worden.

Padua. Den 4 Juli ward in dem Saale der Vernunft Giovanni Bel-

soni's Brustbild feierlich aufgestellt und eine Gedächtnissfeier desselben

gehalten. Biographische Nachrichten über ihn liefern aus dem neuesten

Bande d, Annuaire necrologique die Hamburg, literar. Blatt, d. Börsenh,

1827 Nr. 208 ff.

Paris. Den 8 Juli hat der ehemalige Bischof von Strassburg Tlia-

rin sein Amt als Oberlehrer des Herzogs von Bordeaux angetreten. Die
geographische Gesellschaft (welche sich besonders zu dem Zwecke ver-

einigt hat, gevigraphische Werke und Abhandlungen, die sonst wegen
ihres kostspieligen Druckes schwer erscheinen würden, durch vereinte

Beiträge aus Licht zu fördern, und durch deren Vermittehmg schon

1824 zu Paris bei Everat 3Iarco Polo'« Reise als der erste Band ihres Re-
cueil de voyaf^-es et de memoircs, LIV u. 5(i8 S. in 4, herauskam) hat

den kais. Oestr. Ilofrath und Hofdolmctscher, Ritter vo7i Hammer, zuiü

Mitgliede geAvählt. Die kön. Akademie der Wissenschaften hat den 20

Juli für die mineralische Section Hrn. Bcrthier an Romnrd''s Stelle ge-

wählt, aber dagegen ihr jüngstes Mitglied, den durch Vervollkomm-
nung der Leuchtthürme bekannten Fresnel, durch den Tod verloren.

Die Asiatische Gesellschaft hat den Prof. Dr. Kosegarten in Bonn zum
correspondircnden Mitgliede gewählt. Se. Mnj. der König haben durch

Ihren Grossbotschafter in der Schweitz 120 Exemplare der von Halter

von Königsfeldcn herausgegebenen Geschichte H elv cti ens unte r

den Römern ankaufen lassen.

Passau. Das vorjährige Programm der gelehrten Schule beantwor-

tet die Frage : fFa s soll die Schule'lehren und was der Schü-
ler lernen. Das Lyceum, das unter der Leitung der Professoren y^n-

fon S/ro/r/nflyer (Studiendirector) , Jos. Gerbel und J)v. Joh. Baptist Jymold

steht, zählte 18, das Gymnasium 238, die beiden Vorbereitungsclassen

101 Schüler.

PETEKSBruG. Au dcs verstorbenen Fwss Stelle ist dessen Sohn Paul

Fuss zum Akademiker und zum beständigen Secretair der Akademie mit

einem Gehalte von 3500 Rubel erwählt Avordcn. Die beiden minder-

jährigen Kinder des Verstorbenen erhalten eine jährliche Pension von

5600 Rubel. Der Staatsrath von Frähn ist Ritter des St. Wladimiror-

dens 3r Cl. und Mitglied det kön. Asiatischen Gesellschaft von Grossbri-

tanuicn und Irland geworden.

Preussex. Se. Maj. der König haben für solche Convcrtiten aus dem
Judenthumc , welche sich einem rein m issenschaftlicheii Berufe oder ei-

ner höheren Kunst widmen, aufü Neue die Summe von lOOOThlrn. be-
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wlllif^t. Dem Canimerdlener des Grafen von Lepcl, JVilh. Greinert, ist

wegen der von dem (iralcn dem 31u^euni in Berlin vermachten Kunst-

sammlungen [s. Jiilirbb. 182ß, I S. 224] eine jährliehe Pension von 500

Thlin. aus Staatsl'onds ausgesetzt. Der zur \ ermelirung der Uuivcrsi-

tätsbibliotliek in Giik.ifsmai-d ausgesetzte Fond ist um 130 Thlr. jiihrl.

vermehrt, dem Gvmnas. zu Kömgsijkkg in der Aenmark zur Deckung

eines Deticits im Etat ein jährliclier Zuscimss von ICO Thhn. auf 5 Jahr

bewilli"-t worden. Dem Ötud. phih)!. Joh. ffilh. MccLcl in 13o\n ward

zur Fort^etzunu: seines glücklich begonnenen Studiums der Asiatischen

Sprachen, besonders des Sanskrit, ein jährliches Stipendium von 200

Thlrn., dem Lelu-er Rcincrmann am Progymn. in Rheine zu weiterer

Ausbildung eine ausserordentliche Unterstützung von 200 Thlrn., dem
Lelirer lUttinbo-^^ am Progymn. in Ware\douf eine ausserord. Unter-

stützung von 30 Thlrn. bewilligt. Eine Gratification von 75 Thlrn. er-

hielt der Oberlehrer Tcsfcc am G. in Stargahd; ausserordentliche Re-

munerationen der Oberlehrer Dr. yixl in Cleve (50 Thlr.), der Professor

Dr. Mcicr in Halle (150 Thlr.) , die Lehrer Krause , Thiele und Reich-

hdm in Stvrgard und der Lehrer Hering am Gymn in Stettin. Dem
Kriegsrathe Wohlbrück in Berlin sind 300 Thlr. bcMÜligt , um mittelst

derselben auf ein Jahr einen Stellvertreter zu remuneriren und sich frei

von Amtsgeschäften der Bearbfitnng seiner reichen Materialien zur va-

terländischen Geschichte Midmen zu können.

Rom. Der Papst hat den Auftrag erlheilt, den Grund der Tiber

zu untersuchen , um die Alterthümer auszuforschen, welche der Fluss

verschlungen hat. Auch hat man eine grosse Glocke an das Gestade

des Sees von Nemi bringen lassen, um dort nach den kostbaren Efle-

cten zu suchen, >v eiche mit des Tiberius Barke untergegangen seyn

sollen.

Schleswig. Das Herzogthum hat 4 gelclirte Schulen in Flens-

BiRG, H VDEiisLEBKN , llissi M und SCHLESWIG. Jcdc hat 4 Lclircr , die

vom philiilog. Seminar in Kiel examinirt seyn müssen.

ToRGAT. Das Lycenm zählte vor den diessjährigen Frühlingsprü-

fungen 79 Schüler in 4 Classen , die von folgenden Lehrern unter-

richtet Murden: von dem Rector und Prof. Gottlob ffilh. Müller, liaupt-

lehrcr in I; dem Conrector Müller, llauptlehrer in II; dem Mathema-
ticus Dr. Grunert ; dem Subconrector Dr. Saiippc , Iiauptl. in III Abth.

1 imd 2; dem Diaconus und Collaborator Grulich, Ilauptl. in III Abth.

3; dem Cantor lireycr , Ilauptl. in l\ . Der Conrect. Müller hat im
Febr. d. J. vom Könige eine ansserordentl. Unterstützung von 200 Thlrn.

erhalten. Das zu Ostern erscliienene Schulprngramm (Torgau gedr. b,

AVideburg, 53 S. 4) enthält S. 3 — 14 Quaestioiium Xenophon-
tearum Partie. I vom Dr. Gast. yilb. Sauppc.

U.vGAR\. Die Katholiken det> Landes haben eine Universität zu
PEäTH, 4 Akademien zu Pkessth rg , Kaschau , Gyor und Nagy-V'rad,

ein Lycenm zu Erlai, 2 philosopliische Schulen zu Szegedix und Szom-
BATUELv, 5 Gymnasien erster (höhere), 47 zweiter und 7 dritter Classe;

die Refurniirten 3 Collegien zu DtEUEzm, Sabos-Patak und Papa und
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7 Gymnasien ; die Lutheraner ein CoUegluin zu Ezerjes , 3 Lycecn zu

Prkssbikg, Kesmark und Oedenbikc und 7 Gymnasien. In Kroatien

liefinden sich eine Akademie und «-in Oberffymnasluui zu Agram und 5

Gymnasien zweiter Classe. Vom 9 Unju^arischen Zeitschriften sind zwei

philologischen und reinwissenschaftlichen Inhalts , nämlit^h die Tudä-
manyos Gyujtemeny (Monatsschrift für Thysik, Mathematik, Philologie,

Statistik von Ungarn, und Kritik, rcdigirt vom Advocat Thaissy zu Pesth,

seit 1817) und die Felsö Magyar Orszägi Minerva (Eine Quartalschrift für

Geschichte , Jurisprudenz, Pliysik, Miithematik, Philologie und schöne

Wissenschaften; erscheint zu Kaschau, rcdigirt vom Bibliothekar Dul-

liazy). Ein politisch- literarisches Journal sind die zu Presshurg in La-

tein. Sprache erscheinenden Posonlenses ephemerldes politico-statlsticae.

Vgl. IIesperus,1827 ]Vr. 106.

WoLFE^BÜTTEii. Der seitherige Director des Museums In Braun-

schweig, Hofrath und Ritter Eigner, ist zum Bibliothekar der hiesigen

Bibliothek ernannt.

Höhere gelehrte, wissenschaftliche und Unter-
richtsanstalten in den K. Preuss. Staaten.

A) Akademien und gelehrte Gesellschaften.

1) Die Akademie der Wissenschaf-

ten zu Berlin.

2) Die Akademie der Künste zu

Berlin.

Damit ist vcrhunden :

a) eine Classe für die aesthetischen

Fächer der Bau -Kunst,

b) eine Kunst- und GcMcrks - Schu-

le; und es stehen unter deren

Leitung

c) die Kunst-Schule zu Magdeburg,

y) -

8) -

-

0-

- Halle,

- Erfurt,

- Königsberg,

- Danzig,

- Breslau.

3) Die Bau-Akademie zu Berlin.

4) Die Bau- Ge Werks -Schule zu

Berlin.

5) Die Kunst - Akademie zu Düs-

seldorflf.

6) Das technische Gewerbe - Insti-

tut zu Berlin.

7) Die Gesellschaft naturforschen-

der Freunde In Berlin.

8} Der Verein zur Beförderung des

Garten -Baues in Berlin.

9) Die Königliche Deutsche Gesell-

schaft zu Königsberg In Pr.

10) Die Akademie gemeinnütziger

Wissenschaften zu Erfurt.

11) Die Kaiserliche Leopoldinisch-

Carollnlsche Akademie der Na-
turforscher zu Bonn.

12) Die Schlesische Gesellschaft für

vaterländische Cultur zu Bres-

lau.

13) Der Verein zur Beförderung der

Erdkunde in Berlin.

14) Die Gesellschaft für Deutsche

Sprache in Berlin.

15) Die Gesellschaft für Pbmmei*-

sche Geschichte und Alterthums-

forschung In Stettin und Greifs-

wald.

16) Die Gesellschaft für Thüringi-
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ßchc Gcscluclitc und Altertlmnis-

Torschun}^ in Ilitlle.

17) Die Gesellschaft für die Ge-

srliiclito und Altertluimafor-

scluing Wes^phalens in Müa-
6ter.

B) Hochschulen.
1) Die Universität zu Berlin.

2) Die Univ. zu Boni\.

3) Die Univ. zu Breslau.

4) Die Univ. zu Greifswald.

5) Die Univ. zu Halle.

fi) Die Univ. zu Könif^sberg in Pr.

7) Die Max -Friedrichs -Akademie

zu Münster, aus einer katho-

lisch - theologischen und philo-

sophischen Facultät hestchcnd.

8) Das Lyceum Hoslanum zu

BraunsLerg , aus einer katho-

lisch-theologischen und philo-

sophischen Facultiit bestehend.

9) Das evangelische Prediger - Se-

minarinni zu Wittenberg.

10) Die chirurgische Schule zu

3Iünster.

-11) Die chirurgische Schule zu

Breslau.

12) Das medicinisch -chirurgische

Friedrich - Willielms - Institut in

Berlin.

13) Die luediciniBch - chirurgische

Akademie für das Militär in

Berlin.

14) Die Forst-Akademie in Berlin.

15) Das Bergwerks -Eleven -Insti-

tut in Berlin.

16) Das BcrgAverks-Elcven - Insti-

tut in Halle.

17) Die allgemeine Ivriegeschule in

Berlin.

18) Die Artillerie - und Ingenieur-

Schule in Berlin.

19) Das Kadetten-Corps in Berlin.

20) - - - -Potsdam.

21) - - - - Culm.

22) Die Divisions -Schulen in Ber-

lin , Potsdam, Frankfurt a. O.,

Berlin, Neisse, Glogau, Dan-

zig, Königsberg, Posen, Magdc-
liurg , Torgau , Erfurt , Cöln,

Trier , Düsseldorf , Stettin,

Stargard , Münster, und die Ar-

tillerie - Brigade - Schulen.

23) Die akademische Lehranstalt

des Landbaues zu Möftlin.

Preussen.
C) Gymnasien und höhere^ Stadt-Schulen.

I) Provinz
n) Eegierungs- Bezirk Königsberg.

1) Königsberg. 2 evang. Gymna-
sien , 1 pädagogisches Seminar

(Seminar für gelelu'te und hö-

here Schulen), 4 liöhere Stadt-

schulen, 1 Französische Schule,

1 königliches Waisenhaus, 1 Blin-

dcn-Unterrichts-Anstalt, 1 Taub-

stummen - Institut.

2) Rastenburg. Evang. Gymnasium.

3) Braunsberg. Kath. Gymnasium.

4) Rössel. Latelnibche Sclinle.

5) Wehiau. Höhere Stadtschule

ß) Bartenstein. Desgleichen.

7) Pillau. Desgleichen.

8) Braunsberg. Königliche Erzie-

hungs - Anstalt und Schullehrer-

Seminar. 1 fürstbischöflich -

Ermländlscheä Diöccsan - Semi^

nar.

9) Dexen. Schullehrer -Seminar.

10) Mühlhausen. Desgleichen.

11) 3Iemel. Höhere Stadtschule.

b) Regierungs-Bezirk Gumbinnen.

12) Gumbinnen. Evang. Gymna-
«iium.

16*
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13) Lyck. Evang. Gymnasium.

14) Tilsit. Desgleichen.

15) Insterburg. Höhere Stadt-

schule.

16) Karalene. Erziehungs - Anstalt

und Schullehrer -Seminar.

17) Szahinen. Schullehrer- Semi-

nar.

c) Regierungs- Bezirk Danztg.

18) Danzig. 1 Gymnasium , 1 Na-

vigations-Schule, 1 höhereStadt-

schule.

9) Elbing. Evang. Gymnasium.

20) Jenkau. Schullehrer -Semlna-

rium und Erziehungs - Anstalt.

21) Marienhurg. Schullehrer-Se-
minar.

d) Regterungs-Bczirk Marienwerder.

22) Conitz. Kath. Gymnasium.

23) Deutsch Crone. Kath. Vor-

schule.

24) Culm. Kath. Vorschule. 1 Li-

schüfliches Diöcesanseminarium.

25) Graudenz. Kath. A'orschulc.

2fi) Thorn, Evang. Gymnasium.

27) MarienAverder. Desgl. , 1 Ge-

wei'lis - Schule.

28) Orle. Erziehungs - Institut.

II) Provinz B

a) Stadt Berlin.

2i9) 4 evangelische Gymnasien, 1

Französisches Gymn. , 1 Taub-

stummen - Institut, 1 Blinden

-

Unterrichts - Anstalt , 1 Gewer-

be-Schule, 1 Real - Schule , 1

Cölnisches Real - Gymnasium, 1

Seminar für gelehrte Schulen.

b) Regierungs - Bezirk Potsdam.

30) Brandenburg. 1 Ritter- Aka-

demie , 1 Gymnasium.

31) Potsdam. 1 Gymnasium, 1 hö-

here Bürgerschule , 1 Land -

Schullehrer - Seminar , 1 gros-

ses Militär - Waisenhaus.

randenburg.
32) Prenzlau, Gymnasium.

33) Neu Ruppin. Desgleichen.

c) Regierungs - Bezirk Frankfurt.

34) Cottbus. Gymnasium.

35) Frankfurt. 1 Gymnasium und 1

höhere Stadtschule.

36) Guben. Gymnasium.

37) Königsberg in der Neumark.

Desgleichen.

38) Luckau. Desgleichen.

39) Sorau. Desgleichen.

40) Zülli(;hau. Pädagogium und
Gymnasium, womit ein Waisen-

haus verbunden ist.

41) Neuzelle. Land -Schullehrer

-

Seminar.

III) Provinz
ä) Regierungs - Bezirk Stettin.

42) Stettin. 1 Gymnasium, 1 Semi-

narium für höhere Schulen, 1

Land - Schullehrer-Seminarium.

43) Stargard. Gymnasium.

b) Regierungs - Bezirk Cüslin.

44) Neustettin. Gymnasium.

Pommern.
45) Cöslin. 1 Gymnasium, 1 Land-

Schullehrer - Seminar.

c) Regierungs-Bezirk Stralsund.

46) Stralsund. Gymnasium.

47) Greifswald. 1 Gymnasium, 1

Land- SchuUelu'er- Seminar.
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IV) Provinz
a) Reglerungs - Bezirk Breslau.

48) rJiTslau. 8 evangelfschc und 1

kutliolkchcä Gyiiinasiiini, 1 katli.

lind 1 evana:. Schiillchrer-Se-

nilnarium, 1 pädaji^ogischcs Se-

minar für höhere Schulen, 1 kath.

I'riester-Scniinariuin.

49) }Jrieg^. Kvanjf. Gyranasiiim.

50) Glatz. Kath. Gyiiinaäliiin.

51) Oels. Evang. Gymnasliini.

52) SdiMeidnitz. Kath. Gymnasium.

53) Schh\!:;el. Kath. SchuUchrer-

Seuünarium.

b) Regiervngs - Bezirk Liegnits,

54) Gross -Glog^au. 1 cvang. undl
kath. Gymnasium.

55) Görlitz. Evang. Gymnasium.

Schlesien.
56) Hirschbcrjf. Desgleichen.

57) Tiauhan. Dcsn^lciclieu.

58) Licgnitz. 1 llittir- Akademie,

1 evang, Gymnasium.

59) ßun/lau. lliölierc Schul -An-
stalt , 1 vereinigte königl. Er-

zieliungs- Anstalt vor Hunzlau,

nämlich Waisenhaus, Pensions-

Anstalt und Land-SchuUelirer-

Seminar.

c) Rcgicrimgs - Bezirk Oppeln.

fiO) GleJwitz. Kath. Gymnasium.

61) Leohschütz. Kath. Gymnasium.

62) Keisse. Desgleichen.

63) Opi>eIn. Desgleichen.

64) Katibor. Evang. Gymnasium.

65) Ober - Glogau. Kath. Sehul-

lehrer - Seminar.

V) Provinz Posen.
a) Regienmgs- Bezirk Posen, 69) Bojanowo. Kreis -Schule.

66) Fraustadt. Kreis - Schule.

Gl) Lissa. Evang. Gymnasium.

68) Posen. 1 Gymnasium, Ikath.

Land - SchuUehrer-Seminarium,

1 kath. Priester- Seminarium.

VI) P r o V i n

o) Regierungs - Bezirk Magdeburg.

72) Aschcrsleben. Evang. Gymna-
sium.

73) Halberstadt. 1 evang. Gymna-
sium, 1 Land- SchuUchrer- Se-

minar.

74) IMagdebnrg. 1 Dom - Gymna-
sium , 1 Pädagogium Unserer

lieben Frauen, 1 Land-Schulleh-

rer- Seminar, 1 höhere Bürger-

schule , 1 Handlung»- Schule.

75) Quedlinburg. E\ang. Gymna-
sium.

76) Salzwedel. Desgleichen.

77) Stendal. Desgleichen.

b) Regierungs- Bezirk Bromberg.

70) Bromberg. 1 evang. Gymna-
sium, 1 evang. Land-Schulleli-

rer- Seminar.

71) Trzemeszno. Stifts- Schule.

z Sachsen.
78) Gardelegen. Land - SchuUeh-

rer- Seminarium.

6) Regierung^ - Bezirk Merseburg,

79) Eisleben. lGymnasiura,lSchuI-

lehrer- Seminariuni.

80) Halle. Ipädagogisches Seminar,

1 Pädagogium , 1 Lateinische

Schule des Waisenhauses und 1

höhere Bürgerschule in demsel-

ben , 1 Waisenhaus.

81) Merseburg. Evangelisches Dom-
Gymnasium.

82) Naumburg. Desgleichen.

83) Pfurta. Evang. Lundes-Schulc.
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84) Roäsleben. Kloster - Scbule

(Gymiiiisluin.)

85) Torgau.. Gymnasium.

86) Wittenberg. Desgleichen.

87) Weissenfcls. Schullelirer-Semi-

narium.

88) Zeitz. Stifts- Gymnasium.

c) Regienings - Bezirk Erfurt.

89) Erfurt. 1 evang. Gymnasium,
1 kath. Gymnasium, 1 Land-

VII) Provinz
o) Regierungs - Bezirk Münster.

95) Münster. 1 kath. Gymnasium, 1
bischöfliches Seminarium nebst

Norraalschule, 1 Taubstummen-
Institut.

96) Dorsten. Progymnasium.

97) Warendorf. Progymnasium.

98) Rheine. Progymnasium.

b) Regierungs - Bezirk Minden.

99) Bielefeld. Evang. Gymnasium.
100) Büren. Kath. Schulleluer-Se-

minarium. '

101) Herford. Evang. Gjnnnasium.

VIII) Rhein-
a) Regierungs- Bezirk Cöln.

110) Bonn. Ikath. Gymnasium.

111) Brühl. Kath. SchuUehrer-Se-
minarium.

112) Cöln. 1 evang, Gymnasium,
1 kath. Gymnasium und Ikath.
Priester- Seminarium,

113) Münstereiffel. Kath. Gymna-
sium.

b) Regierungs - Bezirk Düsseldorff.

114) Cleve. Evang. Gymnasium.

115)Düsseldorff.Gemeinschaftliches

Gymnasium.

116) Duisburg. Evang, Gymnasium.
117) Elberfeid. Desgleichen.

Schullehrer - Seminarium, 1

Taubstummen-Institut, 1 höhere
Bürgerschule.

90) Ileiligenstadt. Kath. Gymna-
sium.

91)Langensalza.LateinischeSchule.

92) Mühlliausen. Evang. Gymna-
sium,

93) Nordhausen, Desgleichen.

94) Schleusingen. Desgleichen.

W e 8 t p h a 1 e n.

102) Minden. Desgleichen.

103) Paderborn. 1 kath. Gymna-
sium und 1 kath. Priester -Se-
minarium.

104) Rietberg. Progymnasium.

105) Warburg. Desgleichen.

c) Regierungs- Bezirk Arnsberg.

106) Arnsberg. Kath. Gymnasium.
107) Dortmund. Evang. Gymna-

sium.

108) Hamm. Desgleichen.

109) Soest. 1 evang. Gymnasium,
1 Schiillchrer - Seminarium.

Provinze n.-

118) Essen. Gemeinschaftlichea

Gymnasium.

119) Kempen. Höhere Stadtschule.

120) Meurs. 1 Progjmnasium , 1
evangelisches Land - Schulleh-

rer - Seminarium.

121) Neuss. Höhere Stadtschule.

122) Wesel. Evang. Gymnasium.

c) Regierungs - Bezirk Coblenz.

123) Coblenz. Kath. Gymnasium.

124) Creuznach. Evang. Gymna-
sium.

125) Andernach. Höhere Stadt-

schule.

126) Linz. Desgleichen.
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127) Neuwied. Desgleichen, und 1 e) Reglcnmgs - Bezirk Trier.

cvang. SchuUchrer-Semlnariuiu. 136) Prüm. Kiitli. Progymnasiuni.

128) Tnirbacli. Höhere Stadtschule. 137) Saarbrücken. Evang. Gymua-

129) Wetzlar. Evang. Gymnasium. sium.

130) Kirn. Höhere Stadtschule. 138) Saarlouis. Kath. Progymna-

131) Boppard. Höhere Stadt- sium.

schule. 139) Trier. 1 katli. geistliches Diö-

d) Rcgicrungs-Bczirk Jachen. cesan-Scminar , 1 kath. GjTuna-

132) Aachen, kath. Gymnasium. sium.

133) Düren. Desgleichen. 140) Kath. Land- Schullehrer -Se-

134) Jülich. Höhere Stadtschule. minarium zu St. Mattliias hei

135) 3Iontjoie. Höhere Stadtschule. Trier.

Nachricht.
Um raelirern Anfragen zu begegnen, diene zur Nach-
richt, dass bis jetzt folgende Gelehrte als ordentliche
Mitarbeiter an den Jahrbüchern für Pliilologie und Pä-

dagogik Theil nehmen.

llr. Dr. B a C ll , Oberlehrer am Gymnasium in Oppeln.

Bach, Direct.d.GjTun. in Schaffhausen u. Mitgl. d. Schulraths.

Bardili, Diaconus in Urach.

- M. Bau in garte n-Crusius, Conrect.a. d.Kreuzsch. inDresd.

- 31. Beeil er, Rector des Lyceunis in Chemnitz.

- M. Beier, Professor an der Universität in Leipzig.

Bonneil, Lehrer am Friedrich-Wilhelms -Gymn. in Berlin.

- M. Böttcher, CoUaborator an der Kreuzschule in Dresden.

- M. Bremi, Chorherr und Prof. an der gelehrten Schulein Zürich.

- Dr. med. Choulant, Prof. an der clürurg. Akad. in Dresden.

- Dr. Dähne, Prorector am Gymnas. in Zeitz.

- Dr. Döderlein, Studienrector des Gymnasiums, Prof. hei der

Univ. und Dircctor des philolog. Seminars in Erlangen.

- Dr. Eggert, Professor am Gymnasium in ]V,eustrelitz.

- M. Fäsi, Professor an der gelehrten Schule in Zürich.

- W. F r i t z s c II e , CoUaborator an der Thomasschule und Privat-

docent bei der Univers, in Leipzig.

- M. F rotscher, dritter Lehrer an der Nicolaischulc und Privat-

docent bei der Univers, in Leipzig.

- Dr. Gerlach, Professor am Gymnasium in Basel.

- M. Gören z, Director des Gymn. u. Oberschulrath in Schwerin.

Görlitz, Conroctor am Gymnasium in Wittenberg.

Gott hold, Director des kön. Gj-mnasiums in Königsberg.
- Dr. Grashof, CoUaborator am Gymnas. in Düsseldorf.

- Dr. jur. Günther, Beisitzer der Juristcnfacultät in Leipzig.

llermsdorf. Lehr. d. Math, an mehrern Schulanst. inDresd.
- M. Ho ffmann, Adjunct der kön. Landesscliule in Grimma.

Horncr, Professor an der gelehrten Schule in Zürich.
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Ilr. Dr. theol. Hupfeld, Prof. an der Umversität in Marburg.
Dr. Jacob, Professor am Gyninas^ium in Cöln.

Jacob, Professor am Gymnasium in Posen.

- M. Jahn, Privatdocent bei der Universität in Leipzig.

Dr. Junge, Professor am Gymnasium in Zeitz.

Kärcher, Professor am Lyceura in Carlsruhe.

M. Käufer, Professor au der kön. Landesschule in Grimma.
Keil, Professor an der Ritterakademie in Liegnitz.

M. Korb, Adjunct der kön. Landesschule in Grimma.
- Dr. Krebs, Professor am Gymnasium zu AVcilhurg.

- Dr. Kruse, Professor an der Universität in Halle.

Dr. Lelirs, Oberlehrer am kön. Gymnasium in Königsberg.

- M. Linde mann, Professor und Director des Gvmn. in Zittau.

Linduer, Lispector der gelehrten Schule in Zerbst.

Martin, Professor am Gymnasium in Posen.

Dr. Mehlhorn, Oberlehrer am Gymnasium in Glogau.

Müller, Director des Gymnasiums in Cöslin.

- M. Nobbe, Conrect.d. Nicolaisch. u. Prof. a.d. Univers. zuLcipz.

Obbarius, Prof. an der fürstl. Landessclmle in Rudolstadt.

Oreili, Professor der gelehrten Schule in Zürich.

Dr. jur. Otto, Professor an der Universität in Leipzig.

- Dr. Passow, Professor an der Universität in Breslau.

- Dr. liamshorn, Professor am Gymnasium in Altenburg.

Dr. Reuscher, Director des Gynunasiums in Cottbus.

- M. Richter, vierter Lehrer an der ThomasBchulc und Pro-

fessor bei der Universität in Leipzig.

- Dr. Rosenheyn, Director des Gymnasiums in Lyck.

Dr. Rost, Professor am Gymnasium in Gotha.

- Dr. Schulze, Director des Gymnasiums in Duisburg.

Schnitze, Professor an der Ritterakademie in Liegnitz.

M. Siebelis, Rector des Gymnasiums in Bauzen.

M. Sillig, CoUaborator an der Kreuzschule in Dresden.

- Dr. Spitzner, Prof. und Rector des Gymnas. in Wittenberg.

- M. Stallbaum, dritter Lehrer an der Thomasschule in Lcipz.

Dr. Steuber, Prorector am Gymnasium in Dortmund.

Struve, Director des Stadtgymnasiums in Königsberg.

- M. Voigtländer, Rector des Lyceums in Schneeberg.

- Dr. W a C h 1 e r , Cons. Rath, Prof. u. Oberbibliothekar in Breslau.

- M. Wagner, dritter Lehrer an der Kreuzschule in Dresden.

- M. Wagner, Professor an der Universität in Marburg.

Walter, Oberlehrer am Fried. - Wilhelms - Gymn. in Berlin.

- M. Weichevt, Prof. und Rector der kön. Landessch. in Grimma.

- Dr. med. Weise, praktischer Arzt in Orlamünde.

- M. Wunder, Professor an der Landesschule in Grimma.

Wunder, Professor an der Landesschule in Melssen.

- Dr. W ü s t e m a n n , Professor am Gymnasium in Gotha.

Zumpt, Professor an der Kriegsschule in Berlin.
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Griechische Litteratur.

Uebersicht der neusten Homerisclien Litteratur.

[Fortietzung der im vorigen Hefte abgebrochenen Recension.J

TMN02J EIS THN ^HMHTPJN. Hymne an Deme-
ter. Uebersetzt und erläutert von Jo/mnn //cmnc/t Foss. Heidelberg

Lei Christian Friedrich Winter. 1826. XX S. Vorrede , 53 S. Text

und Üebersetzung- u. löO S. Erläuterunfj^en und Register, gr. 8.

2Thlr. 16 Gr. Auf fein. Pap. SThlr. 8 Gr.

JCis ist bekannt, welchen Antlieil Voss an der ersten Bekannt-

machung des von Matthäi in Moscau aufgefundenen Hymnus au

Demeter durch Uebersendung einer volisländigern Abschrift, die

er durch den Grafen Christian Stolberg erhalten hatte,

an den Herausgeber Ruhnken, und durch Mittheilung seiner

lateinischen Üebersetzung , so wie mehrerer Verbesserungen
hatte*). Ruhnken spricht selbst davon dankbar am Schluss sei-

ner Vorrede , xuid Voss erzählt aufs neue in der aus dem Mor-

*) Einen neuen Abdruck der R uhnken's che n Ausgabe Leyden

1782, Melche besonders in Hinsicht auf Correctheit >vesentliche Vor-

züge vor der dritten holländischen, Leyden 1808, hat, verdanken wir

der Thätigkeit der Hartraann'schen Buchhandlung, vvelclie schon meh-
rere in Holland und England erschienene Werke, die den Philologen

unentbehrlicli und doch den wenigsten kaufbar sind, zu billigen Prei-

esen zugänglich gemacht hat. Der Titel ist:

Jlomeri Hymnus in Cererem, nunc primum editus a Davide

Rtthnkcnio. Accedunt duac epistolae criticae, ex editione altera niul-

tis pnrtibus locupletiores. Lipsiac suniptibns, C. H. F. Hartnianni.

MDCCCXXVn. MII u. 326 S. gr. 8. 1 Thlr. 16 Gr.

Eine Geschichte der ersten und zweiten R u Im kcn'schen Ausgabe,

von denen die zweite durch Voss'cnb Verdienst zur ersten Murde, hier

beizufügen MÜrde unnöthig seyn ; von der Reinheit und Genauigkeit

des neuen Leipziger Abdruck's hat uns dit; Vergleichung mit der Origi-

nalausgabe s6 überzeugt , dass wir ihn mit gutem Gewissen empfehlen

können.
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genblatt 1816 N. 144 abgedruckten Vorrede dieser Ausgabe, wie,

nacli seinem Ausdruck, „Saul «iiter die Profeten kam.''' Der
Ruhnken'schen Ausgabe folgten die von Mitscherlich,
Wolf (in der sämtlicher homerischer Gedichte),"^ II g e n , M a t

-

thiä, Hermann, Schäfer, die kritischen und erläuternden
Beiträge von Ignarra, Schneider luid anderen nicht zu er-

wähnen. Keiner verkannte, wie viel Voss zu möglichster Wie-
derherstellung des Gedichts beigetragen hatte; hin und wie-
der ertönte milder oder härter ein Widersprucli. Diesen konnte
der in dem Meisten Vortreflliche nicht >vohl ertragen; auch ka-

men Deutungen zum Vorschein, die das Geschichtliche des Alter-

thums zu verwin-en und die ZeKgenossen in geiaJuliche Irrthü-

mer zu führen scliicnen. Dalicr bereitete er eine eigne Ausgabe
des Hymnus, die, zugleich eine fortgehende Kritik seiner friiheren

Beiträge und der fremden Arbeiten, jedoch mit wenigen Ausnah-
men in einem ruhigem Tone als gewöhnlich von ihm gehalten,

erst nach sehiem Tode erschienen ist. Eine Recension derselben
im strengen Sinne des Worts zu schreiben , würde dem Unter-
zeichneten selbst in früherem Alter , wo man sich mehr zuzu-
trauen pflegt, nicht beigekommen seyn; jetzt begnügt ersieh,
verpflichtet dem Unvergesslichen für vielfältige Belehrung aus

seinen Schriften, und eingedenk der Ehre, die dem/fodten ge-
bührt, für diejenigen, welche mit dem Plan und Inhalt des Gan-
zen unbekannt sind, eine Anzeige desselben zu geben. Zuerst
findet man den Text nach M i tscherlich 's Abdruck: Ho-
meri Hymnus in C er er em. Ad cod. Moscov. diligentissi-

nie expressus. Gottingae apud Job. Dan. Gotth, Brosc 1786.
Voss zog diesen genauen Abdruck der Handschrift off"enbar da-

rum vor, damit deutlich erhellte, wie weit die Kritik über die

unverkennbare Unwissenheit des ersten Abschreibers gesiegt

habe. Dann folgt der Text nach Voss eigner Recension mit ge-

genüber stehender deutscher Uebersetzung. Den ausführlichen Er-
läuterungen folgt ein zweckmässiges Register über dieselben. Es
ist auf so wenig Raum ein solcher Schatz vielseitiger Gelehrsam-
keit, namentlich in Beziehung auf homerische Gedichte, mit so

gründlichem Fleiss und musterhafter Bestimmtheit verbreitet,

dass man billig beklagen muss, dass dieser kräftige und herrlich

ausgestattete Geist so viele Zeit theils weniger gelungenen Ue-
bersetzungen widmete , theils in immer wiederholten und aufge-

frischten Kämpfen, oft zwar um des allgemeinen Besten willen,

nicht selten aber auch in der eignen Sache verschwendete, an-

statt alle Kraft auf die Erklärung der Gedichte zu verwenden,
die er zuerst unter allen Deutschen ohne Unterschied einheimisch

machte und wie kein anderer allen fruchtbar zumachen verstand.

Doch es ist besser, das Gegebene zu benutzen, als über das Ver-
sagte selmend zu trauern. Darum liier nur eine Uebersicht des
schönen Nachlasses nach den vorzüglichsten Gegenständen.
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üeber die Zeit und den Zweck des Gedichts hat Voss schon

in der Aiitisymbolik Tli. 1 S. 215 folg. seine Ansiclit dargethan.

„Zuerst der lionieridisclie Ilvnnms an Demeter, der tun OL 30

Jtir die neuen Kleusinien gedichtet irard^ verheisst den Schauen-

den der hehren Geheimnisse von der huidreiclien Demeter- Per-

sefone, und der mystisch vereinten Rliea, nicht nur im Leben

zeitliches Gedeilin, sondern aucli jenseits ein vorziigliches Loos

im ]Vachtreich, woriiber man den INeugierigen duiii\.ele Winke
gab.— I*riesterkiugheit, der nienschliclien Schwache kundig, ver-

hiess uillki'ihriicliem Gebrauchdienste \\illkülirliclien Lohn der

helVcundeten Segensgottlicit, zeitliches und ewiges Glück. Mit

der \ erlieissung des Zeitlichen, welclies dein Ungeläuterten wohl

näher zu Herzen ging, endiget der einladende Dichter die Erzählung.

Aus der Schlussanrulung der zwo Gottinnen sehn wir, dass ein

mystisches Demeterl'est, nach dem Sinne der Elensinier, auch

schon in Faros und der thessalischen Seestadt Antron, durch kre-

tischen Fleiss, erbliiht war; mehrere in Argos und anderswo

verschwieg der Gesang wegen abweichender Tehipelsagen. Ue-
berall verhiessen die 3Iystiker Vortlieile des Lebens und des To-
des.'- Dasselbe wird im Anlange der Erläuterungen wiederholt.

„Diese Hymne ward für die Eleusinicn gediclitet, nachdem die

Eumolpiden, von thrakischem Geschlecht, dem alten Feste der

Saatgöltin tieferen Simi in räzelhaften Gebräuchen untergelegt

hatten. Ihr Zweck ist, zugleich mit den wiirdigsten der allmäh-

lich entstandenen Sagen und Wahrzeichen, die neuen Geheim-
nisse wie göttliche -Ueberlieferungen zu beglaubigen. Der nam-
lose Verfasser lebte bald nach Hesiodus , gegen die dreissigste

Olympiade^ wahrscheinlich im Dienste der eleusinischen Deme-
ter. Als Attiker wird er an vielen, zur gangbaren Sängersprache

Homers gemischten landschaftlichen Sprecharten erkannt. Nicht

also Homer, wie Pausanias sich einbildete: wolil aber ein Home-
ride, wenn man darunter einen geistvollen Sänger in Homers Ton-
weise versteht. Denn unhomerisch ist die Darstellung nur da, wo
der priesterliche Zweck den Ton der Legende anstimmen hiess."-^

Zu V. 17 wird das nyseische Feld auf den böotisChen, zum He-
likon gehörigen Berg iNysa mit Flecken und Umgebung gedeutet,

mit dem Zusatz: „Nach Böotien hatten TJu-akier, die alten Re-
iigions\äter von Eleusis, mit dem Dienste der Pieriden zugleich

des Dionysos, und jiingst iiber Attika der Hekate Verehrung ge-

bracht. V. 24. Neben dem Dionysos am nyseischen Gehlde wohnte,

bevor sie nach Eleusis kam, Demeter mit goldenem Scliwert.

V. 4. Mithin waren gemeinschaftliclie Priestersagen von Persefo-

ne's Uaube, dem Schmerze der Demeter, und Hekate's Tlieil-

nahme. — Nalie bei Eleusis blieb die Entluhrungswiese samt den
reizenden ISarkissen auch in den späteren Veränderungen der Fa-

bel. Selbst in der ordschen Sage ward zwar Persefone aus einer

Insel des Okeanos geraubt, doch aber gen Attika geführt, wo
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eine eleusinische Kluft jezo als Eingang des pliitonischen Reiches
galt. In der angrenzenden Nysa demnach bei den religionsver-

wandten Booten wohnt unserem Sänger des Dionysos Mitwalteria
Demeter, deren Bildnis ein goldenes Schwert hat; und ihre

Tochter wird auf der benachbarten Blumenwiese von einem wun-
derherlicheu Narkissos bethört."- Vgl. S. 21 zu V. 40, und S.45 zu
V. 143, wo von den wechselnden und wandernden Vorstellungen
von Rhea und Demeter die Rede ist, mit den Erklärungen : „Die
früheste Spur einer zur Erdgöttin erhobenen Demeter finden wir
in Hesiods Erzählung bei Strabo (IX p. 393), dass ihr in Eleusis
ein Drache gedient habe. Als einfache Ackergöttin der Kreter
zeigt sie Homer Od. V, 125 in Vertraulichkeit mit dem Heros
Jasion oder Jasios, dem sie nach Hesiods Theogonie 9ß!) in Kre-
ta's fruchtbarem Gebiete den Plutos gebar.'"" — Nachdem dann
erwähnt worden ist, „wie die aus Kreta empfangene Geheimlehre
die urspriin gliche Gestalt änderte, und wie der angebliche Pam-
fos , der V. 8 die Narkissosau der Attiker gegen die sikelische

Violenwiese vertrat, auch ^egen der mystischen Demeter Her-
kunft aus Kreta sich zu erklären genöthigt ward;'-'- lugt Voss
hinzu: „Jezo geschah, Mas Pausanias (I, 14, 2) berichtet: Un-
ter den Hellenen wetteifern zumeist mit den Athenern die Ar-
geier, wegen des Alters und der empfangenen Göttergaben, wie
imter den Barbaren mit den Frygiern die Aegypter. Bald aber,

was der geweihete Pausanias verschweigt, fanden es audi die

eleusinischcn Priester dem Zeitgeiste gemäss, ägyptische Weisheit
von den Nebenbuhlern für eine verbesserte Anordnung ihrer Ge-
heimnisse zu entlehnen: und ein neuer Tempelgesang unter des
Pamfos Namen verlegte die aus Argos aufgenommenen Gebräu-
che in das Alterthum. Erst in diesem Zeitraum suchte man eine

alte Verbindung mit Aegypten durch Neuerungen in den Fabeln
vonio, Danaos, und Melampus zu beglaubigen."

Es war nothwendig, diese Aensserungen anzuführen, um
sich zu erklären , warum die Untersuchung über Pamphos und
Homer, die Pausanias beide anführt, besonders in Beziehung
auf 11 gen 's Ansicht nicht besonders ausgeführt worden ist.

Deutlicher erklärt sich Voss darüber zu V. 8— 14, S. 6, wo
von Pausanias Anführung der ältesten Hymnendichter die Rede
ist. „Ölen, der älteste jener Altväter, reicht nicht einmal an
Hesiodus. — Pamfos hiernächst erscheint jünger als Hesiodus
etc. Jünger als Saftb zeigt ihn der Ausdruck OitoXivog etc.— Kurz,

jener Mann, der dem Urahn der attischen Pamfiden allerlei

Priestergesang unterschob , sinkt bis um die üy{)ste Olijjiipiade

herab. Nun erst kounte er (Paus. I, 39) andeuten, dass über
Argos ägyptische Sinnbildung in die Eleusinien gekommen sey.""

Verwandt mit diesem Gegenstande sind die Erzählungen vonTri-
ptolemos. Die Anmerkung zu V. 97, S. 33, sagt gegen II gen,
„dass wir uns, nach der Sitte des homerischen lleroenalters, den
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Keleos als Erbköni^ denken müssen, der mit melireren Edlen die

gcwöhnlichea SacIiLMi beratlisclilagtc, und d(Mi Deniofoon als Er-

ben der \ aterwiirdc , »ie Od. 1 , 3S7 den Telemachos. Bei de«

öfteren Ausbildungen der Eleusiiiien wurden Vorfahren jedesmal

blühender Geschlechter von Eleusis und Athen in die Priestersa-

gen gemischt, uud bald der, bald ein anderer vorgezogen, auch

die Verwandtschaft nach Gunst bestimmt. Daher so viele Ver-

wirrungen und Widersprüche etc.^- Damit Agl, man, was zu V.

9J) über Tiagdtviov (pgsaQ^ zu V. 108 folg. über die Töchter des

Keleos (vgl. mit Paus, 1, 39) gesagt ist. Zu V. 153 heisst es:

„Triptolemos, dessen kein früherer gedenkt, ist hier mit anderen

Edlen dem König Keleos im Uath und Gericht zugeordnet. Seiner

Tugenden wegen vertraut ihm Demeter V. 474 die Mitverwaltimg

ihres heiligen Dienstes und der Orgien. Ob und wie er mit Keleos

verwandt sey, wird nicht einmal angedeutet; auch nichts von

seinen Verdiensten um den Getreidebau. Durch spätere Umwand-
lungen der Eleusinien und auswärtiger Demetrien stieg allmählich

sein Ansehn in häufigem Sagenwechsel. '•'• Es folgt eine Aufzählung

dieser verschiedenen Sagen , mit welcher man die Anmerkungen
zu V. 202 folg., S. TS, zu V. 205 folg., S. 80, über die Verherr-

lichung des Triptolemos durch die Eumolpiden zum Nachtheil

des Demophoon (,.Es scheint, dass die Abkömmlinge der thraki-

schen Ansiedler in Eleusis , vielleiclit schon unter dem alten Ke-

leos, eine Partei bildeten, die mächtig genug war, von Eumol-
pos geleitet, erbliche Ansprüche auf yVthen mit Waffen zu be-

haupten, und Demofoons ganzes Leben zu beunruhigen. Zu die-

ser Partei gehörte wohl unfehlbar Triptolemos etc."), zu V. 308,

S. 91 , über die Verbreitung des Feldbaues durch Triptolemos,

und zu V. 451— 454, S. 131, über denselben Gegenstand, ver-

gleichen mnss.

Mit derselben historischen Genauigkeit ist die Umgestaltung

der Fabel von Persephone S. 2 und S. 8 und zu V. 425, S. 121,

\on. Hekate ^ die, dem Homer unbekannt, zuerst in der Tiieo-

gonie V. 4(^4— 452 verkündigt wird, zu V. 24, S. 17, zu V.

51— 53, S. 24, wo Aon ihr als Fackelträgerin die Rede ist, zu

V. 439 — 441 , S. 120 (.,Schon bei Hesiodus Genossin aller

Ilerschämter, ward sie nunmehr Dienerin und Begleiterin der aus

Leiden verherlichten Persefone, sobald diese, mit Demeter und
Kliea in geheimuis\ oller Vereinigung, die Obergewalt dort unter

der Erde, hier über dem Erdreich durch Land und Meer, und
droben in dem Himmel, auszuüben begann. Ihr aber zunächst, als

besonderer Königin des unteren Weltbezirks, diente die jezo schon

unter der Erde hausende Geheimgöttin.''''), und zu V. 408, S. 140,

(„Auf dem Olympos empfängt Demeter , die bisherige Ackergöt-
tin, der Erdherschaft höheres Ehrenamt, und, mit der himm-
lischen Königin Uhea und der unterirdischen Persefone in eine

dreifache Maturgottheit vereint, Antheil au der Weltherschaft.
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Ilekate aber, als Mitwalterin in tlen drei Bezirken der Natur,
Bchllesst sich mit vorzügiiclier Geflissenheit an die Hersciierin
der Urwelt V. 441.'') abgehandelt. Gelegentliche Bemerkungen
sind die über"Adr]g^ nicht attische, sondern nralte Form, so viel

als ITolvdsxTrjg V. 9, ein Urnfasser^ Häufet^ Füller^ von ada
oder jjadoj., zu V. 348, zugleich ühcv 'HiUog imd'HAto?, auch
kritisch von Wichtigkeit; über Plutos und Piuton zu V. 41)1, S.

147; endlich zu V. 314, S. 92, und zu V. 330 iiber Iris, als

Botin und Geschäftsträgerin aller Kriegsvorfälle, weil sie mit dem
Regenbogen aus Heiterkeit Sturm, und aus Sturm Heiterkeit ver-
kiindigte, und Hermes, als den Unterhändler zu friedlichem Ver-
kehr ; M as zu Schlichtung des Streits über den viel besprochnen
Widerspruch im Homer angewendet wird.

\on einem Voss ist auch Aufhellung anderer Vorstellungen
und Gebräuche aus dem frühsten griechischen Alterthum, und
der allmählichen Ausbildung derselben zu erwarten. Wir haben
in einem frühem Aufsatz dieser Uebersicht aus der Antisymbo-
lik die Darstellung der nach und nach verfeinerten Schilderungen
des Todes und des Lebens nach dem Tode angeführt. Auch hier
ist, was zu V. 9 kürzer angedeutet ist, („Polydectes und V. 17
Polydegmon, der Vielaufnehraer, ward Aides nach dem hesio-

dischen Zeitalter genannt. Als nämlich der Glaube an Fortdauer
und Vei'geltung geheim und öfFentlicli sicli ausbreitete, begann
man, vorzüglich in Attika, den unterirdischen Mächten, die der

Religion Homers srÄrec/.//cÄ, tinbiegsam, schauerlich^ verhasst

waren, mildere Beiwörter, ja Benennungen, zu geben eta'-'") zu

V. 484, S. 143 folg., weiter ausgeführt, und die Gescliichte des

Glaubens der Griechen an Einen Gott^ den Urquell alles Leben-
digen, damit in Verbindung gesetzt. Aufmerksam machen wir auf

die Anmerkungen zu V. 205 über die Scherze bei der eleusini-

Schen Feier ; zu V. 237, S. 71 folg., über das Verleihen der Un-
sterblichkeit, über den Anhauch der Götter, und die Wunder
durch Berührung mit der Hand oder dem Stabe; zu V. 239 über

die Reinigung vom Irdischen durch das Feuer; zu V. 275— 80
über Gestalt, Schönheit, Wohlgeruch der göttlichen Erscheinun-

gen; zu V. 481, S. 141, über die Heiterkeit der griechischen

Götterfeste. Die Eintheilung des Jahrs bei den älteren Griechen,

und die Benennungen der Hören sind zu V. 399 folg. , S. 112 folg.,

der verschiedene, allmählig veränderte Gebranch von ösltcvov

und öoQTCog zu V. 126 folg. erläutert. Selbst die Blumen V. 6— 8,

und das ^tka^gov V. 188 haben zu belehrenden Anmerkungen
Veranlassung gegeben, und bestätigt, was die Vorrede S. IX
sagt: „Ob ein altes Gedicht giundlich zu verstehn, und den ur-

sprünglichen Verstand herzustellen, auch Kenntnis der behan-

delten Dinge nothwendig sei , kaim kaum ein Pedant bezweifeln.

"Der blosse Wortgrübeier isthökdistens ein ehrsamer Tempelküster,

der das Zugängliche piizt und aufäcUliesst ; der sprachkundige
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Saclierklärer führt wie ein Priester in dasHeili^thuin." Das» auch
die Licblin^sideen des Verfassers von dem Aides am westlichen

Weltende, von der I3ahn des Helios vom östlichen Thore des

frewölbten Himmels zum westlichen iiber die Liclitseite des Erd-
kreises in den umströmenden Okeanos, von dem goldenen Wagen,
dem Gange, der Darstellung der Götter u. s. w., die von ihm so

oft vorgetragen worden sind, auch hier mehrmals und weitläufig

wiederholt erscheinen, das muss man der grossen Liebe des Va-
ter Voss zu seinen Kindern billig zu gut rechnen.

Der Text des Hymnus Jiat in dieser Ausgabe eine sehr ver-

änderte Gestalt bekommen. Bisweilen sind friihere Meinungen
mit neuen Griinden unterstiitzt, mehrmals neue Verbesserungen
an die Stelle gesetzt, und andere Stellen einer neuen Untersu-

chung, bald zum Vorlhcil, bald zur Zurückweisung fremder

Meinungen unterworfen Morden. Wir bemerken liier die Stellen,

deren Behandlung vorzüglich den Charakter dieser Recension des

Textes darzustellen scheint:

V. 64 schlug Voss früher aidi^öGai ft£ O'Eac; vnBQ vor, was
Mits eh. aufnahm, Ilgen in öfT^fj {Iitteo veränderte. Jetzt hat

er, Hermann folgend, O^aag vtczq oder ^irig vthq von der

Handschrift wieder angenommen, so dass Demeter den allsehen-

den Helios bei seinem Gesicht anfleht. \g\. II. %^ 338: 2.iö60(i'

VTtBQ rpvxijg xal yovvav , 6c5v xz xokyicov. — V. 71 verbindet er

NrjUSQTEcog [lOL iviöne (pilov rexog, die Anrede an Helios mit

fpikov raxog mit Recht verschmähend , und die Wortfügung mit

dem ersten Vers der Odyssee und y, $)3: khvov — oki^QoV
iviöjrciv etc., schützend. — Dagegen rettet er V. 115 seine frü

here Verbesserung Öä^vaGau ^t^^^n Hermann , so wie V. 117
tplkavTctt gegen Ilgen. V. 119 nimmt er mit Matthiä von

F o n t ei n rexva cpik\ aCtivtg für cpika, xivig an, und V. 122 von

Hermann /laig für z/wg und andere Aenderungen. Zu bemer-
ken ist dabei die Üntersucliung über den INamen der Demeter,

.^j^cj, zu diesem und dem 47sten Verse. — V. 127 zieht er mit

Hermann die Worte ryde nul avxoi zu dem Vorhergehenden,
was aber nach Erwähnuni der \VeiI)er einen schleppenden jSach-

satz giebt, der in der angelülirten Stelle Od. r, 421): tjöI xal av-
TOt, TÜBg Avxok'vxov etc., nicht so kahl dasteht. Im nächsten

Verse schreibt er nach homerischem Gebrauch Öunvov ö' ivxv-

vovxo für Tjoxvvovxo oder öbitcvov Ithjqxvvovxo. V. 148. xk-

rXa^sv vertheidigt gegen die Aendcrung xBxXü^iv.— V. loäüest
Voss: ?} ulv TgLTixüXe^iov tcvxlv)} ijj rjds ^löxkov für rj^tv

Tgntxokiuov Ttvxtuijdcog etc., was aber, das Gezierte des Aus-
drucks nicht zu crwiilnien, einen harten Vers giebt; dann schreibt

er mit Recht den Eigennamen zJoXixov für z/oAt^ot». — V. 175
i^t xoQEööäasvat, cpoiva ^op/Jz/g für (poQßij wieder hergestellt,

wnd der L'nterschied beider Sprachweisen gezeigt. — V. 182 er-

klärt sich V. für die Treiuiung xatd HQfj^BV nach der Analogie

11*
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von K:nrö xgrjd'sv, otit und i\ QVQavo%^v^ Eig cclads, ngo cpo-

ogöf etc. — V. 205 hält er für acht, «ntl verbessert: 'H dt] ot

KOI exEicc (lE^vötEQOV sva8' BOQtalg oder soQTiJg. Die Erläute-

rung des Gegenstandes selbst liaben wir oben ausgeführt. — V.
227 liest er: 0QBipa6%'\ Ov ^iv etc. für Ggtil^c) • %ov /tttvctc, und
verwirft diese und ähnliche Krasen , wie adycö, oca^ot, naxalvos,
im Homer. — Die schwierigen Verse 228, 20 schreibt er: Ovz*
ccq' hnrilvöiri örjlrjijstäi , ovrs xo^alov, Oida yccQ civrlro-

liov fieya q)£QrsQov ovkoto^ioio, i(\r ovd^' vjtora^vov ^ und
vloto^OLO, gewiss eine vortreffliche Verbesserung die durch den
Comraentar noch mehr empfohlen wird. Die üebersetzung giebt

es durcli: „iV7rÄ?, hoff" ich — JJirdje hämischer Bann ihn be-

schädigen^ noch ein Geiiuirz mich. Weiss ich ja doch Heilwnrz.^

weit kräftiger^ als die Ferderbirnrz .,''• wodurch das Spiel mit

dvTLTO^ov und ovAoro^ov nachgebildet wird. Uebrigens wundert
es, dass auf 11 gen 's Gründe für die gemeine Lesart gar keine

Rücksicht genommen ist. — Dem Verse 230 ist sehr glücklich,

jedoch nach Matthiä's Vorgang, geholfen durch: ov &)]6c'c^£-

vog. Kaxä d' ijficcQ etc., was schon durch den Gegensatz Nv-
Ktag Ö£ etc. sich empfiehlt.— V. 248 folgt er Her mann, der h,£i-

vr] öS TtvQi ivl jroAAcj in i^uvi^ ö' 7;ö' iv tcvqI it. verwandelte,

doch ändert cr-'^etvr] 6e ^fv, Mcgen des folgenden Ijiol de. —
V. 269 vertheidigt er aufs neue den frühern Vorschlag : 'A^ava-
xoig &vrjroig t' ovluq aal laQ^ia xExvtcxai, und schützt das

neugefundene oviaQ durch eine längere Beweisführung. — Kui'z

zuvor V. 2f)7 nimmt er mit Matthiä von 11 gen: Al\v Iv dX-

h]loL6i, övvä ^oyö' an für das frühere von Mitsch. aufge-

nommene Keh,ovo'. — Nach V. 315 ist aus der Wiederholung des

Auftrags V. 322 'EXd'E^Evai etc. eingeschoben: 'Slg eX&ol }iExd

<pvXa &Ecdv alEiyEVExäcov , wodurch von da an die Verszahl sich

ändert. — V. 319 Evqe d' evI vrjo) für Evqe ö' ev oder Evqev
ö' £V, nach homerischem Sprachgebrauch.— V.325^i}^tg ETtEix'

dg Zsvg etc., so dass dg siehe bedeute. — V. 336 "Og k, 'Jt-

ÖT^retc, weil oq)ga im 338sten V. wiederkelirt, und nach homeri-
scher Weise. — V. 344 '^ d' d%lrixov 'Ogyiö^Eiöa ^Eäv y.ayid-

Qov [ifjviEXO /3o7;/l?;, zum Theil nach Ignarra und Matthiä.
— V. 347 behauptet er "^ö?^ , nach uralter Schreibart und Be-
deutung von ddcj

,
%döa , und fügt kritische Bemerkungen über

"Hliog und 'HEliog hinzu. Den Vers Od. 0', 271 verbessert er:

'Hshog, o 'v6i]öE etc. mit 'I'ilgung des 6q}£. — V. 362 M>;d' IVt

für ^rjÖE TL. — V. 365 ^EöTtööösig Ttdvtcov — Tifidg öe 6x}]6Eig

^aju.' £1» dd'av. ^lEy. für AE67cbt;]}g— Tifidg dh öx/jörjöd'a. —
V. 371 ist die frühere schon von Matthiä und Hermann auf-

genommene Verbesserung für o y' orvrdg, avtdg o y' avxyj bei-

behalten. Die Worte d^cpi i vcofir^Gag übersetzt Voss: Sie nach
der Seit' herwendend., und belehrt über den Gebrauch von t/oj^av.

— V. 376 "Innovg d' kv tcqo&vqolölv , sehr passend für das
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imttc''IjC7tovg de TtgoitaQOL&sv. — In der zerstörten Stelle V.

387 folg. sind einige Verse nach Wahrscheinliclikeit ausgelullt,

wo der Sinu des Fehlendeu oüenbrfr war. „Solche vom Geiste

des Urhebers selbst, sagt V., angedeutete Herstellungen erlaubt

sich der lianmeister und der Bildhauer. Wo aber die imbe-

schränkte Einbildung nach allen Seilen umherschweifen darf, da

enthält man sich billig der ilatternden Spielerei. Keinem sich auf-

z>uh"ängcn, wollen die bescheidenen Lückenbüsser, wie hier de§

Abschreibers Ausfüllungen, in Klammern stehn." Dasselbe gilt

von V. 461 folg. Eine bedeutendere AusiVillung wagt er V. 47t) folg.

nach Pausanias. — V. 413"//xovöav ös ßbj tcccqoq ijväyxa'Qs

jCftöKüOra für TtgogrjvciyKaöE oder TtQogtjvccyxaöös. — Y. 428
Nc<Q-Ai,öö6v &\ ov icpvöE nsk(OQ %u%6v bvqbIcc %d'c6v^ für

agjcsQ XQOKov, das so viele Verbesserungsversuche veranlasst hat.

S. 11 gen. Der Ausdruck scheint für die Blume doch zu stark zu

seyn. — V. 42'9 accentuirt Voss consequent kyco ögsTcoiitp' ntgc

%ägaaT.i für mgi. — V. 441 T\]g (mit Herrn, für Talg) Öl icat

äyyikov iyKS für /[iet' ayy. ?}x£. — Die Aenderung V. 442 von

'Peujv ijv-K., zJ)]}ii'it£ga KvccvonsTckov 'A^s^isvac hi'PEhjv, )} xo-

Hi<3ai zJtja. folg. , um die beiden Accusative von verschiedener

Beziehung wegzusclialfen , vertheidigt durch Od. o, 457: ayyz-

Kov ))xca> , ög ayyükuE yvv. , ist sehr willkührlich , verwirft ein

gebräuchliches Epitheton, und macht besonders durch das fol-

gende äg x£v eloLTo eine lahme Wortfügung. — V. 448 Ti]V

tgLTCiT}ji' (xev veiödTii vno i,6(pov i]eg. für ^oipav, und daini

Tag Ö£ (mit hinzugedachtem äklag oder ovo, welches vom Bande
in den Text gekommen seyn soll) nagä firjTgl giebt ebenfalls eine

gesuchte Undeutlichkeit. — V. 450 'Eg Pdgtov ö' l'xccrs für ng
ö' äg 'Pagtov l^E oder Hermann's gg Ö' äga 'Pdgiov ItB aus

dem verdorbenen et'g ö' agu giov lt,E. — V. 451> TiEÖa Ö' äga
TtlovEg oyfioL B gvösfiev (diess aus der Handschrift mit gründ-

lichen Beweisen gerettet), Evördxvö iv t' ag' iv tXXsÖavolöi.

öidBö&ca. — V. 480 (Voss V. 493) 'JUd &Eal 'XBvölva, &vä-
dsa dfjiiov, i%ovoai. Endlich ist im vorletzten Verse der befeh-

lende Infinitiv oTcdt^SLV für oTia^E gesetzt.

Eine so bedeutende Umgestaltung des Textes führte natür-

lich zu gründlichem Untersuchungen über den Gebraucli man-
cher Wörter und Formen, über epische Wortfügung, und home-
rische Verskunst. Einige Anmerkungen sind wirkliche grammati-

sche Ausführungen, z. B. die zu \. 102, S. 36 folg. , über das

persönliche Fürwort der Griechen, vgl. mit der zu V. 135, wel-

che, verbimden mit der Bemerkung über das dem Epiker unan-

genehme Wiederliolen des , zu dem Resultat führt, dXXd öv
yCjiv tyE (pgEöi zu schreiben anstatt öfjöiV, was auf die Kritik

einer Menge Stellen im Homer und andern Dichtern einen

hier sorgfaltig erörterten Einlluss Jiat. Wir erwähnen nur die auci»

für die Vermehrung und BerichtiguHj^ der Wörterbücher wich-
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tigen Bemerkungen über svQvona V. 3 , über yeläv V. 13 , &eX-
yuv V. 37 , vc3fiäv V. 373 , über ßdk?.BTo lovtQolg V. 50 , vgl.

mit dem Gebrauch von s^ßcck^Eiv V. 412, und die geschicht-

liche Eutwickeiung manches Spracligebrauchs, wie von noXvavv-
fiog zu V. 18, von delnvov und öognog zu V. 128; und heben
einige grammatische Untersuchungen hervor, die zugleich mit der
Kritik des homerischen Textes in Verbindung stehen, und niclit

ohne manchen ungünstigen Seitenblick auf Willkührlichkeiten

oder Inconse(|uenzen Wolf 's geführt worden sind. V. 12 ver-

wirft Voss die Form xapa, weil es keinen Nominativ aagag
gebe, wie dszccg^ und wie alterthümlich yovvag, äXucpag^ mit
dem Zusatz: „DiePelasger mögen jcapag, Ttagara, gesagt haben;
in der Achaiersprache ist xccgattt ein Gespenst, welches dem
trefflichen Mann (Ru linken), als er xagi^ara und ngdara zu-

gleicli dachte, ein Blendwerk vorgaukelte." Aber man sieht kei-

nen Grund, warum nicht, wie die Genitive agazog , XQÜatog^
xaQTjtog gebräuchlich sind , auch der xagatog geduldet werden
ßoUe, und welche Auctorität die Form adgag so bestimmt ver-

werfen könne. Wiclitiger ist an demselben Orte die Einwendung
gegen: dno gi^rjg— s^£7t£(pvxBL, wo die gehäuften Ortsbestim-

mungen sich verwirren. Voss schlägt vor: rov xal «jro gl^rjg

ixarov ys Ttdgijv tJisq)vxsLf wo aber das die Zahl liervorhebende

ys in einfacher Erzählung sehr überflüssig erscheint. — V. 46
ist über die Wiederholung der schwächeren Fürwörter nach den
stärker betonten, ol nach ty ^ (iiv nach rov und tiJv, ^e und
6s nach i^e und sfisye und öiye , eine auch kritisch wichtige An-
merkung zu finden , mit welcher man die über die Betonung des

£|uotund öoi, e^e etc. zu V. 270 vergleiche. Einen verwandten
Gegenstand behandelt die zu V. 66 über den Gebrauch des ^jv

und t)]V in Umstellungen, die sich vorzüglich auf Her mann 's

Anra. über dieselbe Sache bezieht, so wie die zu V.87 über tolg
^lita vutiTccEi, tav iXka%z etc., wo Voss sagt: „Nur die neu-

ionische Sprache Herodot's verstattet, z. B. I, 5, das Relativ xov
für Tovtov , und td vor td. In der liomerischen muss ein Rela-

tiv mit T dem Worte oder Gedanken, worauf es sich bezieht,

durchaus nachstehn , niemals voran etc." Dieser Grundsatz wird

dann auf die Kritik mehrerer homerischen Stellen angewendet,

und II. a, 125: 'JXk' cc td ^sv noUcov s^ETtgd&Ofiev , td öe-

öaöTKt, Od. d, 349: !/4AA' a td ^ev [iol eeltce yEgcov «A. vr]fi,

vorgeschlagen, ;vas eine völlige Verirrung der zu weit getriebenen

Consequenz zu seyn scheint.— V. 58 verwirft Voss caxa der

Handschrift, und Mitscherlich's c5va, und schreibt: 2Jol
ö' og x£ kEyoi VT]^. ndvza. Das ög tcb bezieht er auf Helios,

der nicht genannt, und, indem er sichtbar durch den Aether hin-

fuhr, der Demeter nur gezeigt zu werden brauchte. Hätte niclit

Hermann eine Lücke vermuthet, in welcher von Helios die

liede war; so wäre Voss wolü niclit auf diesen Gedanken ge-
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kommen. Aber wie konnte ein nocli nicht Erwähnter durch ög

aujjedeutet , wie der Dicliter von den Hörern des Hymnus ver-

standen werden"? — Wir weisen ferner liin auf die Anmerkungen

über?} yc(Q und 6)] yäQ zu V. Ki; über a/icpt und d^(p(g zu V.

85 und 313; über die Wegiassung des eni bei Ortsbestimmungen

zu V. !)9; über den Unterschied von dnö und vtco zu V. 337

(338 Vuss.), wo V7CÖ ^6q)OV— i^aydyot hergestellt, und die

richtigere Bestimmung auf mehrere homerische Stellen angewen-

det ist; über coÖe und ovra vom Orte zu V. 11({; über vvv av-

TB, nicht vvv ö' avts, aber anderemale avrs durch Ös verstärkt,

zu \, 123 ; über das fehlerhafte oq}Qa he für oq}Qa xat. — Zu
V. 363 und -436 verlangt Voss für das Femininum durcliaus die

Schreibart «AAecov, wie xQrjViCOV, Ttaöecov, avraav^ und aucli in

Prosa aAAc5v, tcöv (isyakcöv ^säv, aytcöv, SQXo^eväv. — Zu V.

227 verwirft er als unhoraerisch die Krasis von xai mit ov , eyco,

oj^BLS-, o etc., eine für die Kritik des Homer wichtige Bemerkung.
— Zu V. 332 zeigt er, dass bei cprj^C der Accusativ des Subjects

nur dann stehen könne, Avenn die redende Person gleichsam aus

sich selbst unter die andern tritt, wie Od. ö", 221, 11. v, 209,

V, 360 (361), Herodot. I, 171, II, 2.

Mit dem Grammatischen Iiängt das Prosodische in keiner

Sprache enger zusammen, als in der griechischen; daher eine

Menge Bemerkungen in dieser Ausgabe , die beidem zugleich zu-

gehören. Zu V. 91 ist von der Verkürzung und Dehnung des öi]

nach dem stärkern oder schwächern Sinne die Rede. In dem er-

stem Falle erklärt sich Voss mit Aristarch für die Wegwerfung
des ersten Vokal des nächsten W orts, also drj 'tibitdc , dij 'cpa^sv

u.a. — V.99 vertheidigt er gegen Porson: JJaQnfBVLCp tpQiuTiy

o&BV mit Od. y, 41 und noch stärker mit o, 149 und 11. (o, 285
XQVöia SV öiTCaC^ öqiga. — Zu V. 105, KbXboIo 'EIbvö., giebt

er die Bemerkung : „Häufig stehn so die Genitivendungen oLO^

ao und ao im dritten Fasse (11. VIL 63, XVll, 610, XXII, 253%
seltener im fünften Fasse (Od. I, 405. S. Herm. Orph. p. 726).

Theils kann ein solches o so wenig, als die Dativendung t, oder

ein Wort wie aööt, oder ein v, elidirt werden (Od. XXI, 195, II.

IX, 57, VII, 3H)). Theils, toeil der weibliche Abschjiitt ^ auch
ohne GedanhenabtheiUmg ^ ein wenig verweilt^ hindert er das

Verfliessen der Vokale. Aus diesem Hauptgründe kann jedes der

Elision unterworfene a, £, t und o im dritten Fusse vor einem
kurzen Vokal bestehn."- Damit vergleiche man, was zu V. 286
gesagt ist: „Den Iliat bKovGu, bcS würde, auch ohne das Komma,
schon der weibliche Abschnitt rechtfertigen. Durch dessen sanf-

tes Anhalten stehn vor einem Vokal nicht nur jene bei V. 105 er-

wähnten, sondern alle sonst elidirten a, g, t und o.^*" Es folgt

eine reiche Beispielsammlung über alle einzelnen Fälle, beson-

ders über das offene £, auch in Anhängewörtchen, wie y£, rg,

und di und ^b , auch löi , dem das Digamma mit Hecht abge-
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sprocheii wird. Der Anmerkung zu V. 100: „Ts vor lös wird nicht

elidirt, weil es im weibliclien Abschnitt etwas inne hält,'-'' ist eine

völlige Geschichte des prosodischen Gehrauchs von las von Ho-
mer his zu den spätsten Diclitern heigefiigt, vgl. zu V. 305. Auch
das Tt vor Vokalen wird zu V. 120 geschützt. Die Frage über die

Elision der Dativeudungen in t untersucht Voss zu V. 253, und
erklärt sich darüber so: „Es scheint, dass das t nicht wegfiel,

sondern in den nächsten Vokal verschmolz, manchmal in den vo-

rigen, liier in den folgenden. — Häufig verschmilzt 7j , st, ot

etc.'' Er schreibt daher Od. d, 3G7: "H 'ftot otVo eQQOVzi. —
lieber die Vermeidung des öfter wiederholten 6 ist oben gespro-

chen worden. Für das vielbesprochene fcog im Anfange der Verse
schlägt Voss zu V. 138 slco voi% eben so avvco^ nach der Aehn-
lichkeit der von cag mitentsprossenen ovta, Ttco, oujr«, (608. —
Zu V. 57 finden wir die Kegel: „Vor einem Vokal darf yäg in

der Hebung stehn, wenn zwei Kürzen folgen — in welchem
Falle der Zusatz eines g' verwerflich ist. Folgt eine Länge, so

wird yuQ durch ta unterstützt."" Zu V. 432 wird die Kürzung des
Vokal \0Y IQ als unhomerisch erwiesen. — Wir übergehen die

Bemex'kungen über den prosodischen Gebrauch einzelner Wörter,
z. B. t'Aaog, l?.rJKC3, ikdö'/to^ccL zu V. 204, Xd^ga bei Homer
und den Attikern, zu V. 240, und machen nur noch auf einige

Winke aufmerksam, die' dem fleissigen Forscher der homerischen
Gedichte interessant seyn müssen. Zu V. 301 lesen wir: „In
fortschreitenden Gemälden sind reimende Ausgänge, wenn sie

sich leicht bieten , der griechischen Poesie angenelim ," mit vie-

len Beispielen belegt. Z. V. 8, wo Voss von Ilgen 6V scpvös

für 6V q)v6£ als allein richtig annimmt , die kritisch wichtige Re-
gel: „Denn nach einem Moloss oderChoriamb folgt rhythmischer
ein dritter Päon," mit Anwendung auf mehrere Stellen, üen Kri-

tiker, der selbst Dichter ist, erkennt man vorzüglich dai-an, dass

immer die richtige Eintheilung des Sinns in den Vers, so dass

nicht leere Worte die erste Hälfte füllen, berücksichtigt wird.

Aus diesem Grunde liest Voss V. 242: Kai hbv dy^gov fiLV

noLYiöaxo, aO^ttVaTov T£ für: Kai aev (ilv Jioirjösv dy/jQcov t;'

d&dvatov ts.

Möge diese Anzeige , die für den reiclien Inhalt des Buchs
nur fragmentarisch gegeben werden konnte, jedem, der es noch
nicht benutzt hat, die Ueberzeugung von der Wichtigkeit dessel-

ben für das Studium der griechischen Sprache und Dichtkunst,

welche schon aus dem Namen des Verfassers hervorging, befesti-

gen! Das vorgesetzte Brustbild des kräftigen JMaunes ist treu

nach dem gearbeitet, das wir in dem Zimnier derWittwe gesehen

haben, und den Verehrern des Verdienstvollen, mochten sie ihn

im Leben gesehen haben oder nicht, selbst um des ausgesproche-

nen Charakters willen ein dankenswerthes Geschenk.
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Bevor wir zu dem letzten Theil dieser Anzeige, zu den Ue-
bersetziin^cn homerischer Gedichte iiherpelieu , ist noch von ei-

nigen in der Zwischenzeit erscliieneiien Scliriften zu spreclien,

die den friiher erwäiintcn Classeii auireliören, zuerst >on einer

Ehrenrellung des einigen untheilbaren ilomer, hctitclt:

t ersuch^ die poetische Einheit der Iliade zu be-
st im inen. Ein Scndschreüjeii Uli Goethe von G. Lange. Darm-
stiidt, 1820. In Coiiiiniösion bti J. W. Ilcyer. 108 S. 8.

[Damit ist zu vergleichen ein j^uftjatz in der Schulzeit. 1827 Abth. 2

Nr. 36 fl.: Versuch., die poetische Einheit der
Odyssee zu be stimmen. Ein Fragment , mitgcthcill von

G. Lange.]

So \iel Beistinimung auf der einen Seite, eben so viel harte

ürtheile aul'der andern haben die Wolf sehen Untersuchungen
erlahren müssen. Das liegt theils an der Gewohnheit der Men-
schen, gern zudem Alten zurVickzukehren , besonders in unserii

Tagen, theils an Wolf selbst, der das Angeiangene niclit voll-

endete, i;!ul zuliieden schien, einen Stein des Anstosses hinge-

worl'en zu haben, an dem andere zum Weiterbauen oder Weg-
schaiFen ihre Kräfte üben möchten. Unter den Gegnern erscheint

auch Voss, der noch in der Antisymbolik Th. II S. 231 folg. von
einem fantastischen T ielhomer

.,
eignem Flickhomer

., einem ge--

ßickten Popanz spricht. Unser Verf. nennt es S. (JO Jt olfs Viel-

köpfigkeit des Homer. Indessen konnte Voss imr das Resultat,

nicht die Foi'schung antasten*), da er selbst in der historischen

Kritik für das strengste Verfahren stimmte, und in dieser Weise

*) Diess .spricht eich schon in Voss'ens Briefen an Wolf ans den

Jahren 1194— JM) deutlich aus, iu denen er Wolfs Forscliungen rühmt,

und mehr riihmt , ats er später gethan , aber doch die Einheit der Ho-
merischen Gedichte behauptet. Das übersah Dr. Willi. Körte in

dem in den Blättern für literar. Unterhaltung 1827 Nr. 207 f. niitge-

theilten Auft^atze : Wie das „herrliche Samenk orn^^ in der
„ Antisy mh olik''^ des edlen Helden J. IL Foss sich als
brandig imd taub erwies, in dem er zu erweisen sucht, dass

Voss in den dort mitgetheilteu Briefen über Wolfs Homer und Pro-

legomcna ganz anderji geurthcilt lislie, als später in der Antisjnnbo-

lik. F'reilich ijit der Ton der Briefe freundschaftlich und lobend , aber

das Urtheil scheint im Wesentlichen dasselbe zu seyn. Doch mochte
diess auch Hrn. Körte nicht so vorkommen, so hätte er seine Ab-
handlung niclit in einem so unani«täiidigen und unwürdigen Tone schrei-

ben sollen. Die Darstellung soll v itzig seyn und Voss'ens Ausdrucks-

yrehc parodiren , ist aber höchst fade und ekelhaft.

Anm. d. R.
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sie selbst ausübte. In dem Versuch, den wir anzeigen, erfahren

die kritischen Philologen viel härtere Urtheile : S. 62 : „Diese
auffallende Erscheinung (dass man die Gruppirung und Verei-

nigung der Ilauptpartien luul Nebenpartien in der Ilias nicht ver-

stand) möchte uns beinahe vermuthen lassen , das Genie in Ho-
mer's Werken vtieder zu finden , setze wenigstens eine leise Ah-
nung des Genies im Geiste des Betrachtenden voraus, es gehöre
dazu auch nur eine entfernte Aehnlichkeit mit jenem tiefsinni-

gen, lebhaft empfindenden und ruhig erwägenden Sinne, mit

welchem Goethe die Producte der Kunst wie der Natur— in ih-

rer tiefsten Bedeutung und Wirkung erfasst und prophetisch er-

klärt, es gehöre dazu dieses treue, magische Abspiegeln der äu-

ssern in der Innern Welt, wenn auch nur in dem letzten gleichsam

verschwindenden Grade. Dagegen gemessen freilich die meisten,

lesen und sehen zu wiederholten Malen solche Kunstwerke mit

einem dunkeln , mehr oder minder bewusstlosen oder doch ganz

allgemeinen Gefiihle des ästhetischen Wohlgefallens. Da ist es

nun freilich kein Wunder, dass man sie so leicht überzeugen
kann , wie diese oder jene Gruppe , diese oder jene Scene min-

der nothwendig oder selbst ausserwesentlich sey, ja sogar wie

sie den Haupteindruck störe und decke.'^ S. 83 : „Völlig unbe-

greiflich muss es uns werden , wie man es mit unverständiger

Hand wagen konnte, diese organisch verwachsene Schöpfung nur

meistern, geschweige denn läugnen und zerstören zu wollen. Ja

es lässt sich in solchen Fällen oft der Zweifel nicht ganz unter-

drücken, es möchte eine rein kritische Zeit^ in dem Uebermuthe
ihres angehäuften alexandrinischen Wissens^ gerade darum am
Wenigsten berufen seyn, über das Wesen homerischer oder

shakspearischer Schöpfung abzuurtheilen , weil ihr meistentheils

mit der Kraft, Aehnliches zu erzeugen, auch mehr oder minder

der Sinn und Tact dafür fehlen muss.''' Man sollte freilich glau-

ben , solche Aeusserungen gingen aus dem Kreise fader Dichter-

linge, dergleichen unsere Zeit eine Menge, imd um so anmaa-

ssender hat, je weniger es Gedichte giebt, nicht aus der üeber-

zeugung eines Gelehrten hervor, der, wenn er über Homer
schreibt, auch mit dem Umfang und dem Geist der Alterthmns-

wissenschaft, wie sie jetzt ist, bekannt 'seyn muss. Doch dem
ästhetischen Eifer ist viel zu gut zu halten; und die Philologen

können sich damit trösten, dass sie mit Waffen bekämpft werden,

die sie selbst bereitet haben. Der Verf. verspiicht ausser andern

Werken eine Geschichte des Volksepos , und hofft , darin glück-

licher als Wolf (Ve Fragen zu beantworten: „Wie und wann
war diese Kunst und Natur im innigsten Vereine möglich'? wel-

ches sind die muthmasslichen Schicksale dieser Dichtungen in

der ersten Periode ihrer ersten Entstehung und letzten Gestal-

tung *? wie wurden sie gleich Anfangs in ihrer letzten Vollendung

aufbewahrt und auch nachher bis in die spätesten Zelten fortge-
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pflanzt untl erhalten?'' (S. 108.) Jetzt nimmt er den Homer, wie

er in unsern Ausgaben vor uns lies^t , und beurtheilt die Ilias aus

dem rein ästhetisclien Gesiclitspuiiktc. „Wer auf solche ästheti-

sclie GrViiide nicht hören sollte und iiherhaupt eines andern Glau-

bens seli^ ist, den möchten wir so wem'ii^ bekehren, als wir es

von ihm erwarten;-' das ist seine Erkläruni? S. (;'2, und wir bit-

ten daher nur um die Vcr^mstigung, nach unsrer Pflicht treu

Bericht erstatten zu di'irfen.

Die Hauptsätze, auf welchen die Untersuchung beruht, sind

folirende: S. 4: „Wir raiissen die poetische Einheit der homeri-

schen Dichtungen aus dem Gedichte selbst unumstösslich darzu-

stellen suchen, um auf diese Weise den ganz natiirlichen Schiuss

vorzubereiten : wir können des Genies zur Schöpfung dieser echt

genialen Dichtungen nicht entrathen.'-'- — S. 5 : „Es nöthigen

uns eine Menge von Gründen, den Homer in das VIII Jahr-

hundert zu versetzen^ die Periode der ersten frischen ElVithe der

ionischen Cultur, die er in seinen Gedichten, auf eine, allen

Yolksepikern eigenthVimliche Weise, abspiegelt, welches freilich

nur dem Kenner der epischen Poesie in der erwiinschten Anschau-

lichkeit entgegenti-ilt.'- — S. 14: „Welchem Kritiker die Natur
den sympathetiscJien Sinn für ein ästhetisches Ganze verlieli,

dem kann nimmermehr diese Einheit in der grössten Mannigfal-

tigkeit, dieser feine, bewundernswiirdige Organismus in der Mo-
ti>irung oder in der Verkettung von Ursache und Wirkung ent-

gehen. Es ist unmöglich , dass er nicht ausrufen müsste : ich er-

kenne in diesem Werke das Walten des Genies^ ich erkenne,

wie in Homer ein jeder Gesang mit seinem folgenden und so alle

mit allen in einem so nothwendigen Zusammenhange und Ergän-
zungsverhältnisse stehen, wie nur irgend eine Scene in einem
von Shakspearc's StVicken mit der andern und dem ganzen Acte

und daher auch mit dem ganzen Drama zusammenhängen kann:

denn gerade diese scheinbar lose^ leichte und doch so innige

Verbindung wird durch die üppige Fülle des Stoffes^ und den
reichsten Scenenioechsel^ ti^lchen nur ein Genie ^ wie Shak-
speare oder Homer, zu ordnen und zu beherrschen weiss

^
ganz

eigentlich bedingt.'-'' — S. 17: „Um den homerischen Dich-

tungen nichts , anch das Geringste nicht zu entziehen, was ihnen

mit vollem Rechte zugehört, dürfen wir besonders den rvohlfhä-

tigen Einfluss nicht übersehen, welchen die im Allgemeinen

herrschende rhapsodische Vortragsweise auf «len Organismus des

Ganzen, wie der einzelnen Glieder hatte. J)iese wurden nämlich

dadurch so ausgebildet, dass jedes, wodurch das folgende schon

vorbereitet wird, selbstständig zu seyn scheint und somit alle ein-

zelnen Glieder selbststäudige Epopöen seyn könnten , wenn sie

nicht wieder auf eine wahrhaft epische Weise mit dem grossen

Ganzen in der schön^^tcn Harmonie ständen. '*' Damit ^^ird die IJe-

hauptiing verbunden, „dass gerade die Discrepanzieu und Uu-
Jahrb. f. l'liil. u. Pädag. Jahrg. II. Heft 7. 1^
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gleichlieiten sich aus der Art und Weise, wie ein Homer oder
Shakspeare und überhaupt wie das Naturgenie schafft, am besten
erklären lassen.""

Wir seilen , und werden ans dem Folgejiden ferner bemer-
ken, dass der \erf. die wunden Stellen seines aus einem Guss
entstandenen Homers nicht hat verdecken können ; aber das Ge-
fühl bleibt ihm fortwährend zur Seite, um sofort alles zu heilen.

Er beruft sich auch auf das der Gegner mit der Behauptung (S.

12), „dass selbst den kühnsten Verfechtern dieses (des Wolf-
schen System's) in Momenten, da ihre Ansiclit nicht durch
leidenschaftliche Partheisucht getrübt ist, das ästhetische Gewis-
sen schlägt, sich an dem ersten Genie so gröl)lich versündigt zu
haben ,'•'• Wolfs eignes Geständniss (in der Vorrede zur 2ten
Ausg. S.XXI) geschickt benutzend. Es ist diess nicht zu leugnen,

dass, M'enn man die homerischen Gedichte nur um des geistigen

Genusses wegen liest, das Gemüth, eingenommen durch die Ge-
staltung und das Wesen der neuern Dichtkunst, wohl denWimsch
hegt, Einheit der Entstehung und des Plans annehmen zu dür-

fen, von welchem Wiuische gewöhnlich ein kurzer Weg zum
Glauben ist. Andei'S aber verhält es sich, wenn nun von den hi-

storischen Gründen die Rede ist, die nach Wolfs scharfer Ent-
wickelung nicht wiederholt zu werden brauchen. Dann ist man
wohlgeneigt, eineUrilias, eine Urodyssee, wie sie in kürzeren
Gesängen vorgetragen und behalten werden konnten, zu denken,
nicht aber so künstlich und doch oft wieder so lose zusammenge-
fügte Gedichte, wie sie gegenwärtig vor uns liegen. Dabei bleibt

dem Genie des ersten Sängers sein unbestreitbares, unvergäng-
liches Lob, und wieder ihr eigenthümliches Verdienst der wis-

senschaftlich und künstlerisch ausgebildeten Zeit, welcher durch
einstimmige Zeugnisse das Sammeln und Ordnen des Vorhande-
nen zugeschrieben wird. Bequemer ist es freilich , mit dem Verf.

den Dichter in das 8te Jahrhundert zu setzen; mit welchem Rechte
vor dem Tiibunal der Geschichte, mag er selbst später beweisen.

So wahr w ir es finden , dass er Einheit des Tons und Einheit

des Plans streng untei'scheidet (S. 10) ; so gewiss können wir in

der homerischen Dichtkunst nur jene, nicht diese finden, die ein

Erzeugniss der sich emporarbeitenden Periode Solon's und Pisi-

stratus war, dann von athenischen Dichtern und Schriftstellern

aller Gattungen geübt und ausgebildet, zuletzt von Aristoteles in

Regeln gebracht und zum Gesetz erhoben wurde, so dass es jetzt

üblich werden konnte, aus dem Homer, wie er nun war, die

Theorie der Kunst aufzustellen. Ueberdem dürfte ein Homer des
8ten Jahrhunderts kaum die Sitten, die Denkweise, das jugend-
liclie Leben der Heroenzeit so aus Natur und Anschauung w ieder-

gegeben haben, als der Sänger, auf welchen auch wir die Haupt-
masse der Gedichte zurückführen. Die grosse Kluft aber zwi-

sclien episclier und lyrischer Poesie , die der Verf. (S. G Anm.)
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durch seine Hypotliese ausziifi"il Ion moidt, tritt iimi mit furcht-

barer Leere in die friihereZeit nach tlen Ahenteucrn der Heroen

zuriick, Mälirend sie nach der alten VOrstelliing in der Idee von

einer allinälijjen Kntstehung einzelner Partien, in der verschie-

denen Zeit der Uias und der Odyssee, und in der Menge der

Zyklischen (Jediohte, die wir allein dem ]\ amen naeli kennen, Aus-

gleichungen ündel; das nicht zu erwähnen, dass in dem StenJahr-

iiuudert die europäischen Staaten in Verwirrung und der Dicht-

kunst kaum zugäuglicli waren , >ou den asiatischen viel zu wenig

bekannt ist, weil das Biciste im 3luude des Volks ersterben

nioclite, che es über das Meer in das halb verwilderte Land her-

überkam.
1

Doch wir vergessen, dass der Verf. dergleichen Einwen-
dungen im voraus sicli verbeten hat, inid wenden uns von der Ein-

leitung seiner Schrilt zu den beiden Abtheilungen, welche „Die
Hmiptpartliien der Iliade'-'' und „J)ie Nebeiiparthieit der Iliade^'-

iiberscbrieben sind. In jener wird, was ein Ephnetrum am
Schlüsse noch einmal in kurzer Uebersiclit darstellt, die ^an%e

Iliade in 5 Haiiptacte eingetheilt, von welchen ein jeder mit

einer kleineren Kalaslrophe schliesst. Der erste Act umfasst

die sieben ersten Gesänge, nach der Exposition Beschreibung

des ei'sten Schlachttags. Wir heben einige Steilen aus: S. 25:
„Schon der erste Gesang der Iliade, in welchem die drei Rhaps-

odien ?,OL^og, ^r]Vig und Kircci auf Innigste mit einander ver-

webt sind, könnte uns davon iiberzeugen, dass sie das Prodnct

eines Dichters seyn miissen, der uns auf die imposanteste Weise
in die Ileldenwelt vorTroja einführen will, die sich mittelbar und
unuiittelbar um Achills Zwist mit Agamemnon, zugleich mit der

höheren \\ eil im Olymp, wie um die gemeinschaftlicheA\e dreht.'^

8.28: ,.Dieser erste Gesang ist so unentbehrlich zum Ganzen
und so zu jedem folgendem, wie ein jeder wieder von diesen zu

seinem folgenden und vorhergellenden. Ohne den Zorn des Achill

und das Versprechen des Zeus, seine beleidigte FAire an Agame-
mnon und den Griechen zu rächen, fehlt uns durchaus das Grund-
inotiv für Alles , was in den folgenden Gesängen im Himmel er-

sonnen und auf Erden, der Leitung der Götter und dem Schick-

sale gemäss, ausgeführt wird.'^'" S. 32: „Es lag daher schon in

der ISatur dieses Stoffes eine gewisse geschichtliche Einheit^

und der Scharl'bliek des sonst so f^eni(den Dichters mnssle (viel-

leicht nach eiiu'^en mislungcnen VerstuJien) einsehen, dass sich

diesem, au sich und durch seine entseheidenden Folgen, wi<;h-

tigsten Ereignisse des Kampfes vor Troja der Strom der nian-

nigfaltiijsten Uegebenlieiten am Natürlichsten anreihen lasse. Auf
diese Weise musste die Verbindimg der Sagen unter- und mit

einander allmählig aucli eine Verbindung der Rhapsodiengru|)peii

erzeiisreu, es musste, nachdetn (die xw einer Ilauptsage gehöri-

geu Theile besungen waren, die Sphäre des ganzen Epos ge-
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schlössen scheinen , und so entsprang denn endlich ans der histo-

rischen eine Art von dichterischer Einheit; die Aiisluhrung war
früher, als die Anordnung, das Epos oder vielmehr die Inha
frülier, als die Epopöe. Auf diese Art Hesse sich wohl nicht

bloss der grosse Umfang des Gediclits erklären, sondern auch
seine Wahlordnung von demselben Verfasser ableiten, wenn es

hier unsere Absicht seyn könnte das : wie entstand diese Ein-
heit? '•'• (das aber ist eben die Frage!) „und nicht vielmehr das
blase Factum derselben zuerweisen.'-'' Nachdem sodann rZas eivige.,

unabänderliche Walten des Schicksals
.,
während die Götter und

Menschen, durch ihre Leidenschaften hinüber - xuid heriiberge-

rissen werden, als die höchste Idee des Epos dargestellt (S. 34),
der schwankende Charakter des Zeus dadurcli entschuldigt wor-
den ist, dass er „unter dem Bilde eines irdischen Regenten ge-

dacht werde, der, wenn auch noch so mächtig, bei innerlichem

Zwiste, mit schroffer Gewalt am Wenigsten, mit temporisirender

Nachgiebigkeit das Meiste auszurichten vermag, wenn er nur den
günstigen Zeitpunkt zu ergreifen weiss, seine Macht luul Gewalt
in aller Glorie zu zeigen^'*; schliesst er S. S8 mit der Bemerkung:
„Was aber im Allgemeinen Homers Götterwelt betrifft, welche
er uns so anschaulich wahr, in allen Situationen, vorführt, als

sey er selbst ein Mitglied derselben , so müssen wir vor Allem
den Grundsatz recht festhalten, dass wir, je menschlicher wir

uns diese Götterwelt denken , desto tiefer in den Geist der ho-

merischen Dichtung eindringen werden. Denn auch die Vibrigen

Götter sind nur wie potenziirte Menschen zu betracliten, welche

dem mächtigen Herrscher des Weltalis nicht ins Angesicht trotzen

können, aber in schwachen Stunden durch schlau ersonnene In-

triguen desto mehr von ihm zu gewinnen hoffen und eben so oft

ihn selbst zu hintergehen suchen. ''• — „Daher scheinen auch
die ersten sieben Gesänge, worin diess Alles erzählt wird, nach
Inhalt und Form nur der einleitende Theil für das grosse, sich

immer mehr entwickelnde Ganze zu seyn, gewissermassen die tcqO'

Tßötg, der Satz oder der Anlass, welchem in den schönsten Ver-

hältnissen der Trilogie die BTtLtaöig^ xler Gegensatz oder der Kampf,
so wie die xaTwöraötg , die Gleichung oder der Schluss, ent-

spricht." — Der zweite Act. W\\—X Gesang. Zeus Verbot.

Zweiter Schlachttag. Achill am Abend vergebens angefleht. S.

43 gesteht der Verf., „dass der Dichter dem allzu streng berech-

nenden Kritiker mitunter Sprünge in der Erzählung zu machen
scheine"; doch lasse sich das meistens aus dem Charakter der

rhapsodischen Vortragsweise jener Volksepiker zur Genüge erklä-

ren. „Und diess müssen wir thun, wenn wir nicht gegen den Geist

der homerischen Dichtungen Verstössen wollen, wir müssen durch-

aus berücksichtigen, dass Homer nicht für uns, sondern für seine

Nation sang, bei welcher er die genaueste Kcnntniss der epischen

Tradition, so zu sagen, ihrer einzigen Unterhaltung, voraussetzen
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konnte." liier finden wir denn einmal den alten Sänger wieder

aus der neuen Zwangscliule in seine freie scliöne Matur zurück-

versetzt. So behaujitot die Wahrlieit ilir Keclit. — Dritter Act.

XI — WllIGesanir. Dritter Schlachtlag. Die Noth der Achaier.

Durch diese geriihrt., schickt Achill seineu Freund Patroclos

mit den Myrrnidoiieu s// Hilfe. Dieser wird erschlagen. S. 49:

„Mit dem uäclisten 3Ioriren (nach dem Tten Gesänge) brach der

dritte Sclilachtlag an, gleichsam der dritte Aufzug der homeri-

selien Epopöe, welcher i'iir die verlassenen Grieclicn so verderb-

lich werden sollte. Denn nun tritt das l'urchlbar schöne Crescen-

do der iVoth ein, welches über die Achaicr hereinbrechen und

so lange zunehmen sollte, bis, was nun so oft und so ausdrück-

lich gesagt wird , Achilles völlig gerächt ist.'-'- S. 51 : „Jetzt erst

iiaht sich von ferne die episch -tragische Katastrophe. Achill thut

den ersten Schritt in das eigne Verderben : denn gerade in jenem

Momente erlaubte er dem Patroclos in seiner Riistung die Schiffe

zu vertheidigen, aber nicht weiter auszuziehen. Gegen diese pi'o-

phetische Warnung stürmt Patroclos in der Hitze des Kampfes

Troja's 3Iaiiern, und findet dort den ihm vom Schicksal bestimm-

ten Tod. Hiermit schliesst sich nun gewissermassen der dritte

Aufzug der homerischen Epopöe, allein nimmei-mehr das Gedicht

gelbst, so wenig als Achills Zorn mit dem Verluste seines theuer-

sten Freundes gestillt ist, so wenig als unsere Erwartungen alle,

die der Dichter bis dahin erregt hat, erfüllt sind.''- Der Verf.

fülirt nun die Vertheidigung der letzten Gesänge , und fühlt sich

gerade „durch die ungewöhnlich compendiöse Schnelle und au-

sserordcnthchc Lebendigkeit dieser letzten Rhapsodiengruppe"

zu dem Ausruf begeistert: Es ist nur Einer., der es saug
.,
und

dieser Eine ist Ho?/icr!(ß.bö.) — Vierter Act.WÜ—XXII Ge-

sang. Vierler Schluchttag. Achill tritt cds Rücher seines erschla-

genen Freundes auf. Hector wird getüdtet. S. 50 : „Der plasti-

sche Sinn des Homer, welcher ilvi gerade zum Studium der grie-

chischen Künstler, vor allen eines geistesverwandten Phidias

machte, verlangt einen prägnanteren Augenblick, in welchem
sich Alles der tragischen Entscheidung in ängstlich banger Er-

wartung entgegendrängt — er verlangt eine eigentliche Kala-

Strophe. Wie furchtbar schön sehen wir diese in den letzten Ge-
sängen, der Krone des Ganzen, lierannahen! Endlich erscheint

sie. Welch ein Gemälde! Es ist nun Alles geschehen, was so oft

und so ausdrücklich vorausgesagt wurde. Gleichsam im viertea

Aufzuge der grossen Epopöe wurde Hector von Achilles getödtet,

dem Patroclos zur glänzenden Uache, welche der Volksglaube

jener Zeit durchaus von ihrem Ileldendichter verlangte. — Fünf-
ter Act. XXIU und XX.IV Gesang. Leichenfest des Patroclos.

Achills Zorn e/ullich beruhigt. Hector wird als Folge dessen

ausgelöst uiul bestattet.

Die zweite Ab theiluug der Schrift, die Nehenparlhien der
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Iliade überscliricben, beschäftigt sicli mit dem Beweis, „<lass

auch die a oii den neuern Kritikern bestrittenen Episoden mit dem
Geiste der ganzen Composition liarmoiiiren, ja Avie sie ganz ei-

gentlich integrirende Theile des (Jauzen rfind."- Nach einer allge-

meinen Erklärung iiber die wirklichen Felder in der Composition

der llias (S. 60 : „Allein es wäre auch sonst ein unerklärliches

Wunder, wie eine so colossale Composition in einer eigentlich

nicht ///e/Y/r/scÄfW Zeit geschaffen, durchaus fehlerlos im Ein-

zelnen hätte bleiben sollen'-'"), geht der Verf. zu der Rettung meh-
rerer angefochtener Stiicke iiber. Er liandelt S. 07 folg. von der

Episode von Vidcan (Gesang ] ), S. 72 folg. von der Prüfung des

griechischen Heeres und der Kpisode von Thersites ^ und dem
Katalog der Schilfe (Ges. 2), S. 75 folg. von der Schilderung des

Menelaos^ Paris, der Helena und Aphrodite^ als Ilauptursacheu

des Kriegs, im 3ten Gesang zu Anfang des ersten Schlachttags,

dann zu dem 5ten Ges. von den AriHien^ namentlich des J)io-

viedes (S. 81 folg.) , zu dem fiten von der Episode des Glaukos

U7id Diomedes^ und von Hectofs Abschied^ endlich S. 91 folg.

von dem Treubruch der Troer ^ und dem Zweikampf des He-
ctor mit Ajas ; mehr „um den Weg und die Methode an einigen

ausgezeichneten Beispielen au zeigen, als sie an jeder streitig

gemachten Stelle anwenden zu wollen (S. 102).^'' Da es zu Beur-

theilung des Einzelneu besonders auf die Ansicht ankommt, die

man von der Entstehung und Bildung des Ganzen gcfasst hat, und
die Grundsätze des Verf. im vorigen meist mit seinen Worten
dargestellt worden sind; so ist es nicht nöthig bei diesem Theile

der Abhandlung länger zu verweilen. Wir theilen mit dem Verf.

die Bewunderung des Homer, wie er ist, und entschuldigen gern,

was die liebliche Einfalt eines unverkünstelten Zeitalters , frei-

lich nicht immer nach dem später herrscliend gewordenen Ge-
schmack hervorgebracht liat; wir erkennen in dem Volke, das

nach unserer Ansicht die einzelnen Ergüsse der Natur iind des

Genius so zu ordnen verstand, dass sie das Werk der Nation

wurden , den Beruf zur Meisterschaft in aller Wissenschaft und
Kunst; über die subjective Auffassung der Gedichte viele Worte
zu machen und zu streiten , halten wir für vergebliche Mühe, da

nur das Historische Gegenstand strenger Untersuchung seyn kann,

worüber uns der Verf. durcli die Ankündigung neuer Schriften

über Volksepos, namentlich in Beziehung auf Homer und auf die

ossianisclicn Gesänge— die zu einer Vergleichung sich viel mehr
eignen, als der von ihm häufig in ein fremdes Feld gezogene Sha-

kespeare — , unerwartete Aufklärungen zu geben verspriclit.

Unerwartet schnell ist die Fortsetzung des Commenlar zu

der Odyssee von Eduard Löwe erschienen. Er geht bereits bis zu

VI, 2MS {Ho?neri Odyssea Graece. In usum scholarum



Iloraeri Odyssea Graece. Edid. L5wc. 271

edidit et annotationc pcrpctua Wlusirayit Eduardfis Loewe"^). To-
nius II, coiidneiis Uhapsod. III— VI. In zwei E\fmpiarcn, die

Mir voi' Ulis haben, fehlen die Boffeii, die den Schhiss der Cten

llhapsodie enthalten, so dass es daraui' abgesehen scheint, den

Käuler festzuhaUen); und wahrscheinlich wird es mit derselben

Fertiiikeit bis zu dem Ende der ersten lliilite, oder wohl auch des

ganzen Gedichts fortgehen. Kec. würde mit aufriclitiger Freude
von einer vortheilhaften Aenderung des Plans, der Ausarbeitung,

des Tons, oder auch nur der Spraclie, in welcher die Anmer-
kungen gescliriebcn sind, ölfenilicli Zeugniss ablegen; aber er

hat nur Iiin und wieder längere Citate, melir ungegriindeten und
uiibescheidnen Widerspruch, im Ganzen dieselbe Ungleichheit

und denselben ^Mangel an Beriicksichtigung der Leute, denen solche

Anmerkungen l)estimmt sind, und fast nocli grossere Aachlässig-

keit in der Latinität gefunden. Einige Belege sind nothwendig,

um irgend einem Vorwurf der Parteilichkeit, zu der Vibrigens auch

nicht die geringste Veranlassung sich denken liesse, doch um der

jMeiiMing willen zu begegnen; die alle beizubringen, die llec.

aufgezeichnet hat, diirfte mehr crmiidend, als für den Zweck
dieser Anzeige förderlich werden.

Was die Citate anbetrifft, so bestellen sie bald aus länge-

ren Erklärungen einzelner Gegenstände der Sprache, der Sitte,

der Meinungen und Gebräuche des Alterthums, die aus grösseren

W erken verschiedener Zeit und verschiedenen Charakters wört-

lich milgetheilt werden ; bald aus Anführungen seltener Com-
mentare und grammatischer AVerke, an deren Stelle man ge-

bräuchlichere Sprachlehren verglichen wünschte; am häufigsten

aus Ilinw eisungen auf ältere und neuere Schriften über die Odys-
see oder den ganzen Homer. Aus den ersten beiden Classen hätte

nur das Kesiiltat kurz und deutlich wiedergegeben werden sollen;

bei den letzten war mit strenger Auswahl das jNothweudige bei-

zubringen, und, wo Entgegnungen unvermeidlich schienen, diese

in dem Tone der Mässigung zu halten, welche dem jungen Ge-
lehrten selbst Ehre macht, und unserer zu früh anmaasslichen Ju-
gend ein gutes Beispiel giebt. Es scheint aber, als ob Nitzsch,
dessen erklärende Anmerkungen, so weit sie gehen, diesen Coin-
mentar so reichlich gefüllt haben, vor allen zum Dank eine scharfe

Kritik hätte erfahren sollen; Barnes, Clarke, Ernesti,
Heyne, Butt mann, obwohl sie im Ganzen mehr geschont
werden, sind nicht ohne harten, oft unziemlichen Tadel wegge-
kommen; manche Noten sind angeführt, wo sie unstatthaft sind,

weil der Text und die Sprachkunde sich geändert haben, und

*) Die Ilft. 2 S. 130 gr-frebrne Notiz ist daliiii zu berichtigen , dass

der wahre Name des Verfiifserd Leo, und dass derselbe Lolu-er an der

liürgerschule in Leipzi-j ist. Anni. d. 11.



272 Griechische Litteratar.

dann gewölinlicli ohne Beifügung eines Urtheils. Dergleichen sind

zu y, 38: „ml ipaiiad'oig aXiriöi. Ammonius hoc heraistichiurti

afFert in ^a^a9"0g, sed habet ciUyjöiV, male. Ernesti." Im Text
stellt aber nach neueren Grundsätzen und Wolfs Ausgabe a?.b]~

<3iv. Eben so zu y , 18 findet man E r n e s t i ' s Note : „Semper
haesi in avTi] ,

quod mihi h. 1. noii satis aptum , aut necessarium
videtur. — Putem legendum esse (xvra sequ.;'-'- die zu widei'le-

gen, Avenn sie einmal beigebracht werden sollte, nothwcndig,
und nicht schwierig war; und zu y, 98: „Notent tirones elegan-

tem pleonasmum: b'ltcots xol xi— i} STCog t^s tl h'gyov, nam pri-

muin TL, quia ante substantivum positum erat, sufficiebat. Er-
nesti." Derselbe 3Iann aber, dessen leicht hingeworfene Beraer-

Icungen dieser Art billig übergangen werden konnten, bekommt,
wo er recht hat, Abfertigungen , wie zu ö, 63: ^^Male igitur Er-
nesti sensum loci ita constituit etc.'-' Ueber Nitzsch führen wir

Urtheile an, wie zu y, 78 (in den Anmerkungen steht V. 07)

:

„De coniunctivo ^irjöLV ohscurius quam decet interpretem dispu-

tat Nitzschms^ et nie certe non eo potidt perducere^ nt dese-

rerem rationem illam ab Hermanno — et a Thierschio proposi-

tam etc." Was der Herausgeber darauf selbst beibriugt, war
Herrn Nitzsch nicht unbekannt, und beweist nur, dass jenem der

Gehalt einer vortrefflichen Anmerkung nicht deutlich wurde. Zu
y, 238: ^^Miilta effutivit Nitzchius ad h. 1. de MoLqo. et Al'öi],

qtiae partim jalsa sjint^ partim kuc prorsus no/i pertinent. Rem
ipsam (i) de qua passim egerunt viri docti, brevissime exponara

etc."" Für eine gründliche AusfVihrung erhalten wir nun eine tri-

viale Bemerkung, belegt durch eine Stelle aus M. G. H e r rm a n n ' s

Mythologie der Griechen. Zu j/, 81: ^^Recoquit sitas duM-
tationes de monte Neio etiam hoc in loco JMtzschius. Res sese

ita habet : Erant duo montes in insula Ithaca
,
quorum alter vo-

cabatur Neritus, alter vero^ ad cujus radices urbs sita erat, Ne-
jus : Virgilio tarne?? adeo diversa fuisse vide?i potest Neritos ab

Ithaca insula — . Caeterum jam veteres diibii haerebant de norai-

nibus horura montium." So ist denn eine Schwierigkeit , die alte

und neue Geographen gequält hat, mit zwei Worten gelöst. Hoc
vero est, sprechen wir mit dem Verf. S. 111, dissecare, non vero

solvere nodum. — S. 136 : „Haec sine dubio non protulisset Nitz-

Bchius, nisi se fideleraHeynii voluerit gerere Achatem, qui ean-

dem sententiam jam proposuit ad Iliad. X, 247, et ad quem etiara

provocavit Nitzschius.'' — Aus den Bemerkungen über andere

Gelehrten lieben wir aus : S. 252 : ^^üubito igitur veheme?iter^

recte sese habere sententiam Buttman?ii sequ. , und S. 272: „cf.

Pearson ad Moerin p. 90 et Hey?ie excursu I ad 11. V. Idem ille

vir^ que?n loco excitavi postre??io ^ habebat etiam a8r]V pro accu-

sativo vocis ad}] (,) in erroreni inductus vetcrum Grammaticorum
coramentis, qiios se??iper fere sequitnr.'-'- AVen beleidigt nicht so ,

absprechender Ton , und in so schülerhafter Sprache ?
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Was die grammatischen Noten anbetrifft; so hätte z. B.

Clarkc's Bcweist'iilirung zu f , 89, «lass der Imperativ avdcc,

nicht av8a zu schreiben sey, eine Sache, die jetzt den Anfän-

gern bekannt ist, nicht auigenomnicn werden sollen. Eigne ün-
tersucliungen des Ilerausg., wie zu y, 28 iiber rgaqji^EV, mit

dem frtheil: ,,Aut igitur hoc inter exempla granimaticae nondum
saus arciirate constitutae est referöndum, ita ut rgcccpsfisv di-

ctum sit pro rQa(p)ji.isv, rgacp/jusvat— aut statuendurn est fuisse

quoque verhuin T()£qpG) seu rgdcpco ^ adolesco, c/esco ^ quem si-

giiilicatuni huic vcrbo adstruxit Erncstius ad Cailim. IL in lov. v.

55. — INeque quicqnam est ca in re insoliti, fuisse vocera

T()a'g:w, vel quod praestat T()cqp5;;Ut, cresco^ adolesco'-'''^ so iiber

tansö&ca und öTiiö^ai zu d, 38, hätte ein Blick in Butt-
mann's ausfülirliche Gramm, unter rgicpco und tjca zur Sicher-

heit und Klarheit bringen können. Wenn man sicli wundert die-

ses Werk, das dem Erklärer des Homer unentbehrlich ist, gar

niclit benutzt zu sehen; so bedauert man wieder die falsche An-
wendung der Grammatik 3Iat thiä 's, aus welcher zu y , 146
über ;r£('d^£ö9"fa §421 am unrechten Orte angeführt ist, da an

jenem Orte vom Passivum Ttd^BGd^ai rt, nicht aber von einem

mi^iö^ai rl xlvv, das der llerausg. darin findet, gesprochen

wird. Er bemerkte nicht, dass in der liomerischen Stelle die

Scliwicrigkeit in der Aenderung des Subjects liegt, woriiber ihn

Nitzsch belehren konnte. — Zu y , 135 liest man : olvcp ßs-

ßagrjdg, .,Aino gra\is. In prosa oratione ita usurpatur vtcotibtcg)-

acog. cf. Xenoph. Anab. \11, 3, 14.'''' So gesteht also der Sokra-

tiker an dieser Stelle, dass er betrunken gewesen ist, was sich

wohl von den siegberauschten Griechen auf den Trümmern Tro
ja's, nicht von dem weisen Feldherrn denken lässt. Die Bedeu-

tungen der Ausdrücke sind ganz verschiedener Art. — Wir über-

gehen triuale Bemerkungen, wie S. 110: ,,Ovv commode verti

potest per nostrum Jitin sequ. ," und führen nur noch einige Bei-

spiele fehlerhafter Erklärung und unrichtigen Ausdrucks an.

Zu ö, 34, 35: „Sensus totius loci est: Teniere quaeris, an re

cipicndi sint illi hospites, nos enim ipsi, ego et tu multornm
liospitalitatem experti sumus , ' anlequom hitc veniinns ea spe^

fore^ ut liipiter nostrae miseriae finem imponeret {ßtvg' tKO/ifö"',

ßt x£ Tco^i Zivg l^OTtLöco Treg Ttcwöyj 6'C^vog).^^ — Zn y , 97:

dkX' iv ^OL '/.arakitov, önaig rjvTrjöag OTtaTcfjg „\erterim

totum versum: At liquido mihi enarra, quomodo tibi contigerit

VISUS ejus^ quid de eo vidcris.*" Ebend. steht: „Nam pitilißöBiv

non est positum h. 1. pro yMtUTtgavvav
,
placare; sed est posi-

tum ETtl rov, Ifyav xa ixBiXixa etc.^*- Welche Spraclunengerei!

— y, 117: Jtgiv xiv üvnßilg— lxolo. „Prius fortassis, nausea

correptus, in tuam j)atrlam re/.;/sses, quuni ego hacr. enarrave'

Tim>^ Ein Muster der Latinität ist S. 229 folgende Periode:

„Quodsi linguae legesperraittunt, ut permittunt, Xn^KOi de equis

18*
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accipcre li. 1., nequc, an deinde verepoetica existat oratio, du-
bitari potest, prot'ecto, sive poelae llomeri aeqiiales et noii ae-

quales eadera imagine quasi quodam luiiiiue oratioiiis poeiiiata

siia distiaxerint, sive nou distinxerint, iws non potest magnopere
esse curae.'-'- Wenn dieses alles scliou Beweise von Mangel an
Gründlichkeit und tüchtiger Vorbereitung sind; so ärgeit man
sicli nocli über gewissenlose Flüchtigkeit an Stellen, Mie S. 110:
„Obversatus est procul dubio nostro (Ilomero) locus Yirgilii Aen.
VIU, 102 seqn. — S, 112 zu y, 52: TLoöHÖäavL ävaxri. „Vox
ava^ h. 1. tribuitur Merciirio^ quia hie Dens nunien tutelare Ne-
storis et Pyliorurn erat." — S. 120, wo Hermann über den
Gebrauch des ^r^ mit dem Iraper. Präs. angeführt wird, citirt

zwar der Herausg. Odyss. jt, IfiS wörtlich, lässt ^ber gerade die

entscheidenden Worte ^rib' eTtixevQ'a weg, und fügt lünzu: ^^Sed

saepe tarnen^ ut h. l. , imperalivus p7~aesentis de non incipiendo

peiies hanc piu'ticidam invenitiir.^'' — Der Leser, dem aus die-

ser möglichst abgekürzten Anzeige die Ungründlichkeit und Flüch-

tigkeit des Herausg., verbunden mit unleidlicher Anmaassung ge-

gen die ehrenwerthsten Gelehrten , liinlänglich einleuchtet, wird

dem Rec. nicht verargen, dass er den Ausdruck des Unwillens

über solche Nichtachtung der Gesetze, die in dem Gebiete der

Humanität gelten müssen, nach Verdienst geschärft hat.

Es ist eine angenehme Erholung, nach einer undankbaren

Arbeit zu einer Schrift überzugehen, die, mit Fleiss und Gründ-
lichkeit abgefasst , wahren geistigen Genuss gewährt. Eine sol-

che ist das Programm, durch welches HeiT Professor Peter-
sen in Kopenhagen zu der Feier der Einführung des Christen-

Ihums in Dänemark vor tausend Jahren, zugleich zu dem Re-
ctoratswechsel der Universität eingeladen hat. Es ist über-

schrieben :

Solemnia Academica, quibus memoria religionis Christianae ante millc

aniios in Dania promulgatae et annua magistratus Acadcmici mu-
tatio celebrabuntur, habenda die III Junii in templo Sacrosanctac

Trinitatis h. X indicit Üniversitatis Regiae Ilavniensis Rector Jo-

hannes Christianus Örsled, Dr. Philos. Prof. Physices publ. ord., or-

dinis Danebr. eques auratus, ejusdemquc ordinis argentea cruce

ornatus, cum Senatu Academico. Havniae 1820. — J) e statu,

culturae^ qualis aetatibus heroicisapudGrae-
cos fiierit^ scripsit his solemnibus prolusurus F. C. Pclcrseny

Dr. Philos. Prof. Philo!, publ. extr. Typis expressit Director Janus

Hostrup Schultz, Aulae Regiae et Universitatis Typographus. (S.

1— 21 Abhandlung, 22— 49 Vitae Candidatorum, 49— 52 Einla-

dung.)

Was in einem der vorigen Aufsätze von uns gewünscht wur-

de, eine neue Bearbeitung der Aniiquitates Honiericae von

Feith, damit ist der Verf. beschäftigt. Eine Probe davon giebt
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er in dieser Geleircnhcitssclirift , iiidom er die Sclülderung des

Cnlturstandes in der heroistclieii Zeit besonders auf die liomeri-

schen Gedichte be^rVindet. Ikher den Werlh derselben als (Quelle

überhaupt äussert ersieh S. 4t'olir. : „At vero in hisce, quae ad

iiiirtuiuni lioininum et mores coirnoscendos ^ravissima sunt, Ho-

nieridae laudetn nierentur niaxiinani. Quod cur ita sit, facile per-

cipiuut , qui indolem et ratiouem aliornm teniporuni non suo sui-

que temporis niodulo nietiuutur; quae iionnulloruni in judicaudo

perversitas eo cernitur mairis, quo reniotiora a nostra aetate ea

sunt tempora, de quibus Judicium I'erendum est. lies ipsa optime

inteUiffitur Homeridarum carmina comparando cum scriptoribus

euUiorum saeculorum optimis: qua collatione cuique necesse est

appareat, hos scriptores, qui aetate Horentissima Graeciae im-

mortalia opera conscripseruut ,
quaiido suorum temporum mores

cultumque iug:enii describuiit, id ita facere plerumqne, ut non

solum qualia liaec fueriut, sed qualia ipsis visa sint, suo judicio

iuterposito, rei'eraut. Ita lere macis aestimatores et judices, quam
interpretes suorum temporum sunt: nee minim est nonnunquara

aecidere, ut aliud aliorum cadam de re Judicium a scriptoribus

vel optimis latum esse reperiatur. Quod quum ita sit, ad Jiaec

posteriora tempora coirnoscenda momenti est raaximi, habere nos

earuudem rerum testes quam phnimos, ex qtiibus Judicium, quan-

tura possit ficri, certum colliircre nobis et conformare possimus.

Contra vero si ad epica ilia mouumenta aetatis heroicae nos con-

vertimus, attente ea periustrantes eo eonsilio, ut intelligamus,

qualia , si cum aliorum temporum scriptoribus comparautur, sui

temporis monumeuta sint, cuique vel nolenti apertum erit, haec

carmina illhis^ quo condlta sunt , temporis spcciem atque ima-

ginem praebere, neque ex opinionc praejudicata conceptam, nee

ad Judicium ipsorum poeiarum accommodutam^ sed tcdem^ quaei

verilatis non fucatac notam manifeste sibi impressam hahent.^''

Er zeigt darauf, dass diese üichtuuiren Sitten und Einrichtungen,

Hohes und Niederes, Göttliches und Menschliches, nicht jiach

den Ansichten und Urtheilen der Dichter, mit Billigung oder Ta-

del, mit Vorliebe oder Un\>illen, sondern rein, wie sie waren,

und eben so die TJiaten der Helden genau nach der Sage mit

wahren und eigenlhiimliclien Farben darstellen. Wenn man die

Alter der Völkerjreschichte mit denen des menschlichen Lebens

vergleicht; so lallt die homerische Zeit in die Mitte zwischen

das Knaben- und Jiingliugsalter (S. 7). Einfachheit, Nati'iriich-

keit ist der Charakter desselben, ( „Caveat vero sibi qnisque,

ne nostros mores, eumque, quem nunc sequimnr, decori sensum

in illa tempora transferat, quoriim est ratio tam nostro tempori

dissiniilis, ut, (jui mores istos ad nostram normam revocet, non

possit non nati\a illornm hominum simplicitate oirendi.^"-) Ver-

glidicn wird die Stelle von der Nausikaa Od. VI, 23!)— 24(1.

In den Einrichtungen und den KVmsten der heroischen Zeit ün-
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den wir, wie in der Jugend, schon die Keime und Sprossen der
Cultur , zu weicher das griechische Volk sich später erhob. Die
Freiheit von zwingender Norm und Regel, und glückliche Ereig-
nisse, wie der trojanisclie Krieg selbst mit seiuen Folgen, waren
der Entwickelung des griechischen Geistes förderlich (S. 9) , uud
zu dieser trugen die homerischen Gedichte, tlieils als Denkmäler
der uulängst vollführten Thateu , theils als Mittel zu Erweckung
und Erhebung der Geisteskräfte, vorzüglich bei (S. 10). Dabei
werden die Spuren noch uuvertilgter Uohheit, theils in der Schil-

derung kriegerischer, von Lcidenschaiten bewegter, theils in der
Beschreibung noch halb wilder Menschen, wie der Kyklopen, der
Lästrygonen, des Echetos, nicht verkannt (S. 11). Beispiele

davon sind die Grausamkeit der Atriden gegen Adrastos (II.

\I, 37 — 05), des Achilleus gegen Ilektor, und andere,
die Homer selbst mit dem Ausdruck : avTog yccQ 8(p£Xz£r(XL av-
ÖQa aCÖTjQog belegt. Nicht weniger ungemässigt ist der Ausbruch
des Schmerzes der Hekabe (II. XXIV, 20«— 21ß). Desto schö-
ner ist dagegen die Gastlichkeit jenes Zeitalters, nicht nur gegen
alte Freunde, sondern gegen alle Wanderer und Reisende, be-
sonders gegen Dürftige und Schutzflehende, die unter besonderem
Schutz des Zeus und der übrigen Götter stehen (S. 13 folg-), und
durch welche auch die erbittertsten Feinde in der Wuth der
Schlacht plötzlich erweicht und gemildert werden, wie Glaukos
und Diomedes. Der Verf. beschreibt bei dieser Gelegenheit die

Art, wie in jener Zeit ein Gast empfangen und gepflegt, be-
schenkt und ausgestattet wurde (S. 15 folg.). Andere Beweise von
rein menschlicher Gesinnung in Freundschaft, in Liebe der Ael-
tern und Kinder, der Ehegatten und Freundinnen, Sanftmuth,
heiterer Lebenslust (z. B. im Anfang des öten Buchs der Odys-
see) werden nachher aufgestellt. Besonders zeigt aber fortschrei-

tende Bildung des Volks jene hohe Achtung und Verehrung, wel-

che den Dichtern erwiesen wird , als Gottbegeisterten , Günstlin-

gen des Apollo und der Musen, Wohlthätern der Menschen. Da-
her sind sie Gäste und Vertraute der Könige, und Achilleus selbst

singt zu der Cither die Thaten der Helden. Die Ansicht des Verf.

über die Zeit und die Weise des Gesangs der Dichter: „Non puto

quidem inter coenandum poetas cecinisse, sed mox, siti fanieque

expleta, ad cantura, quocum Musice semper, et interdum sal-

tatio conjuncta erat, nam haec epularura decora erant, se con-

vertebant,'-'' S. 21, stimmt mit den homerischen Beschreibungen

überein, und ist in derselben Art von Willi. Müller in der

oben angeführten Homerischen Vorschule weiter dargestellt

worden.

[Der Beschluss folgt.]

D. C ff^. Baumgarten- Crusiiis.
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Programme und andere kleine Schriften über Horaz.

i^ eben den vollständigen Ausi^aben und Bearbeitungen des FIo-

raz, die in unsern 'Fügen erschienen sind, liat dieselbe Zeit axicli

von verschiedenen Gelelirtcn eine nicht nnbedentende ZahT klei-

nerer Schrillen iibcr einzelne Stellen und StVicke dieses Dichters

hervortreten sehen , von denen nicht wenige in ihrem kleinen

äusseren Umfange gi'osse und wichtige Kesultate liefern und
manchmal über Dinge Aufschluss geben, welche in den Aus-

gaben nur kurz oder gar nicht behandelt sind. Dass aber die Re-
sultate dieser und ähnlicher Schriften zur öffentlichen Kunde ge-

bracht werden , ist um so mehr zu wiinschen, je weniger die-

selben oft bei aller ihrer Wichtigkeit vielen Lesern zugänglicli,

wnd je schwerer sie zu erlangen sind. Zu solcher gemeinnützi-

gen Bekanntmacliung will auch der Unterzeichnete sein Scherfleiii

beitragen , indem er •wenigstens über diejenigen berichtet , die

ihm zur Hand sind und in dieser Zeitschrift ihren Beurtheiler

noch nicht gefunden haben. Zu solchem Bericht fühlt er sich

noch besAuders dadurch bewogen, dass eine beabsichtigte Beur-

Iheilung der neuesten Gesammtausgaben des Dichters ihn auch
zu einer genauem Prüfung dieser kleinen Schriften iuhrte. Die
llesultate dieser Prüfung soll nhchstehende Anzeige enthalten,

und nebenbei noch als Vorläufer der erwähnten Becension dienen.

Ordnet man diese Schriftchen nach der Reihe der Ilorazischen

Gedichte zusammen , so eröffnet den Zug folgendes Programm

:

De primo Iloratn carmine commentatio phüologica^ qua ad au-

diendiis oratt. X, quae in scli. episc, quae Cizae est, d. XXVIII

Apr. MDCCCXXIII liaLeljuntur, ob:*ervantissirae invitat M. Thcoph.

Kiessling , Ucctor. Cizae ex offic. Webcliana. 21 S. u. S. 22— 24

Scliuliiachrlchten. 8.

Nachdem Ilr. K. zuerst die frühern Gelelirten, welche über
dieses Gedicht und besonders über Vs. 20 ff. in einzelnen Ge-
legenheitsschriften gehandelt haben, ziemlich vollständig — ei-

nige werden sich aus den Noten des Rec. zu dieser Ode nach-

tragen lassen— aufgerührt hat, behandelt er selbst mit vielem

Fleiss die beiden schwierigsten Stellen desselben , nämlich von

S. 5— 11 Vs. 3 ff. und von S. 11^21 Vs. 29 ff.

In den zuerst genannten Versen handelt es sich bekanntlich

um die Interpunction und Verbindung der Worte; namentlich

fragt es sich, wohin die Pronomina Hunc und lllum^ Vs. T u. 9,

zu beziehen sind. Hr. K. hält mit Bentley nur eine dreifaclie

\erbindung der A\orte für möglich, entweder jV//;«^ hunc — il-

luin , oder eveliit hunc — iUiun , oder dimoveas hunc— iUum.
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Cuiiingam's Animadvv. in Horat. licntl. waren ihm wahrschein-
lich nicht zur Hand, sonst konnte er seilen, dass dieser S.273—89
diese ganze Stelle nicht nur Viberhaupt weit gründlicher beliandelt,

als B e n 1 1 e y (dem Hr. K. hauptsächlich gefolgt ist), sondern auch
eine \ierte Verbindung, juvat et eveJiit ad deos hmic— illiim^ an-
fiilirt. Die Verbindung dimoveas hmic— zäum habe, fährt der Verf.
fort, schon Beut ley geniigendzuiückgewiesen. Dasselbe hatte
schon Lamb in zu Lucret. IV, ]]fJ2 gethan. Die zweite Erklärung,
nach welcher man hmic und ültan zu juvat zuriickbezieht, >veis'tH.

K. nur dadurch ab, dass er Bentley ' s Conjectur evehere auf fol-

gende Weise verwirft: ^^pabna nobüis evehere ad deos quid est

aliud nisi palma quae eo nominis celebritatem dat, quod dat no-
iniiiis celebritatem, eoque summam felicitatem *? quod fere Imc
redit : palma nobilis eo quod est nobilis. Nee multo res melius
procedit, si locnm sie intelligimus, palma quae ideo celebratur,

quod Hominis celebritatem dat. Possumus etiam in locutione eve-

here ad deos subsistere in notione summae felicitatis, ut haec
totius loci sententia existat : sunt qui voluptatem quaerant ex cer-

tamine Olympico, quae victoria eo nomine celebratur, quod sum-
mam felicitatem pariat. At ne id quidem probari potest ; immo
alterutrum sui'ficit , aiit juvat palma nobilis , aut juvat palma ad
deos evehens : iitrumque si junxeris, structuram quidem poeticam
effeceris, sententiam fractam atque elumbem." Sollte in der
Bcntley'schen Conjectur wirklich kein besserer Sinn seyn, so

müsste man sich in derTIiat wundern, wie dieser so scharfsinnige

Gelehrte auf eine solche Ungereimtlieit fallen konnte, die ausser-

dem aucl» Stosch durch seine Conjectur quae reÄ^Ymit ihm thei-

len würde. Auch müsste man sich wundern, warum der erbit-

terte Cuningam diese Ungereimtheit nicht aufstach, sondern
Bentley's Conjectur mit so viel Mühe zu widerlegen suchte, dass

er die von Lambertus Bos gegebene Wiederleguug nicht aus-

reicliend fand, sondern noch neue Argumente hinzufügte. Allein

die Sententia ist auch keineswegs fracta et elumbis , sondern an

und für sich ganz richtig und poetisch, da der Sinn ist: „Manche
ergötzt die Palme, berühmt (edel oder gefeiert) darum, weil

sie den Sieger zu den Göttern emporhebt (ihm Götterseligkeit

bereitet) — gefeiert in Bezug auf ihr Emporheben etc.'-'' Doch
zugestanden, dass die Conjectur evehere nicht passt — was aber

aus ganz anderen Gründen zu beweisen war — ; so ist darimidie

Verbindung juvat huiic noch nicht beseitigt. Denn wenn auch
Bentley meinte, dass es in dem Falle, wenn man evchit bei-

behalte, unmöglich sey, A'ie Worte palmaqtie 7i. . . . evehit ad
deos zu überspringen, und hfinc bloss zu juvat zu beziehen; so

billigten doch nach ihm eben diese Verbindung Mi tsclierlicli,

Döring, Fea, Jäck, Duviquet u. A. , und beliaupteten

niclit ganz mit Unrecht, dass, wenn man nach r/eos ein Punct
setze und eine Pause eintreten lasse, es zwar etwas hart, aber
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in der lyrischen Sprache nicht gerade unraöi^lich sey, djco tov

iCULVOU blo)>sjurnl zu fninc und ///nm zu suppliron. Es hätte also

Molil einer soriflältiircren Beweisiuhrunir heilurlt, dass diese \cr-

biiiduniTsweise nicht zum Ganzen destledichts passe. Hr. K. geht

hierauf soijleich zum dritteuFalle iiher, und «ili mit Pontanus,
Kutjrersius u. A. nach noö/'l/'s ein Piinct setzen, und lesen:

Ter/an/m domhios ei'chit ad dcos Iliinc ete. Was Bentley
ge^en' diese Verbindung eingewendet hatte, dass dami palina no~

bilis unnaliirliih aou evehit getrennt und lur si*h allein zu kahl

stehe , dass evehit ohne Suliject nnd iuipersonaliter gesetzt an-

stössig sey u. ^. w. : diess wird als unzureichend nnd als nur zum
Theil Mahr verworfen und das impersonelle evehit durch Kpist.

1, 17, 34 geschlitzt. Schärfer wäre hervorzuheben gewesen, dass

evehit sein Subject in den Worten si ynobiliiim etc. habe nnd kei-

neswegs inipersonale sey. Im Vibrigen mag man sich mit K's.

Gründen zufrieden stellen, da er Cuningam's Einwendungen

gegen diese Verbiiulung nicht kamite. Mehr Tadel verdient Bo-

t h e , der dieselbe in F e a ' s Ausgabe ebenfalls billigte und dann

in der Baxter-Gesner'schen in den Text aufnahm, bloss

bemerkend: „Frnstra argutantur alii, inprimis Cun. Animadvv.

p. 281." Allein Cuningam beseitigt Bentley 's Gründe ge-

gen diese Erklärungsweise weit besser als Kies sl.; bemerkt aber

dann noch Wichtigeres dagegen. Zuerst habe Dacier schon

richtig bemerkt, dass der Dichter nicht ohne Grund mit den hoch-

gefeierten Siegern zu Olympia beginne, und dass von diesen weit

besser und natiirlicher gesagt werde evehit ad deos , als von dem
Römischen Staatsbeamten und Landwirtlie. „Cum Iloratius in

variis hominum studiis exponendis Olympionicas primo loco, idque

raerito collocarit, si vcrba ad deos evehit ^ohun ad Hunc^ lllum

pertinerent, non ad Olympionicas, dicendum ibret eum hie de-

cori rationem habuisse nitllam."' Zweitens habe Horaz, wenn er

diese Verbindung gewollt, den ^ici\ Vei'S nach dem lOten stellen

müssen. Der Grund, den Cuningam nicht deutlich angiebt, ist,

weil ani Ilnnc und illinn^ nicht aber auf jenen Worten derllanpt-

ton liegt. Drittens stehe diese Verbindung in Widerstreit mit

Vs. 29 f. „Hoc enim sie accipiendura, ac si dixisset, Olympio-
nicas palma uobilis evehit ad deos ; me doctarum frontium hede-
rae dis superis miscent." Will man nun auch auf den dritten

Grund nichts gcl>en. so sind doch die beiden ersten wiclitig genug,

um diese V erbindung nicht eben zu empfehlen. Weit richtiger

haben, wenn einmal so verbunden werden soll, Lamhin und
Cuningam geurtheilt, die mit evehit ad deos den Satz schlie-

8sen, so dass jMro/ und evehit zu sunt quos gehören, aber zu
hunc und illum aus dem vorhergehenden Satze bloss eveliit ad
deos suppliren. Obschon auch dieser Weise entgegenzusetzen
ist, dass so der Zusannnenhang der Vss. 3— (1 willkürlich nnd
unnalürllcü zerrissen wird. Betrachtet man nämlicli die Stelle
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ohne Tor^efasste Meinung nach ilirem j^ramniatischen Baue, so
drängt sich von selbst die Ueberzeugniig auf, dass die Worte
Terrarum dofni?ws evehü ad deos von metaque .... palmaqne
«o6///s nicht zu trennen sind , sondern mit diesen verbunden ei-

nen Satz bilden. Eben so zeigt schon das verbindende qiie^ dass

die Worte metaque . . . deos mit den vorhergehenden ganz enge
zusammenhängen und mit ilinen vereint erst das volle Prädicat

der Worte sunt quos ausmacheh. Sinn und Bedeutung der Worte
widerstreiten dieser von Seiten der Grammatik empfohlenen Wort-
verbindung nicht im geringsten , sondern der erstere ist eben so

einfach und natürlich. Wenn aber beide Begriffe yw^'a^ collegisse

etc. und meta palmaque evehü etc. eben desshalb vereinigt zu
Stmt quos zu beziehen sind, und in ihrer engen Verbindung erst

den einen vollständigen Begriff" geben , den der Dicliter von
dem in Sunt quos enthaltenen Subjecte aussagen wollte: so cr-

giebt sich auch, dass, Menn dieses dem Sunt quos hQ\s,e\e^ie,

Prädicat auch das Prädicat des folgenden Hunc und Illuin seyn
soll, dasselbe in seiner Gesamratlieit zum Folgenden zu beziehen
ist, und nicht so zertheilt werden kann, dass man nur die Hälfte

des gegebenen Begriffs , sey es nun juvat oder evehü ad deos^

davon ninmit imd zu Hunc und Ilhwi wiederholt. Man nehme
nur die poetische Ausschmiickung hinweg und bilde sich den Ge-
danken einfacher : Manche ergötzt und hebt zu den Göttern em-
por^ %u Olympia zu siegelt; so wird sich gleich offenbaren, dass

zu dem darauf folgenden Andere nicht bloss ergötzt , oder hebt

zu de7i Göttern empor ^ sondern beides wiederholt werden muss.

So fasste Wade den Sinn der Stelle auf, und er ist so einfach,

dass wohl nicht leicht ein Leser ihn anders auffassen würde, wenn
die Stelle nicht erst durch die Erklärer verwin-t worden wäre.

]\icht ohne Absicht aber scheint der Dichter das Götterleben, auf

das er am Ende des Gedichtes zurückkommt, gleich von vorne

herein zu berühren, und darum hatte Cuningam wohl nicht so

Unrecht , wenn er zwischen Vs. 6 und 29 eine Art von Gegensatz
annahm.

Nach diesen Bemerkungen wird man leicht sehen, mit wel-

chem Rechte Hr. K. zur Vertheidigung der von ihm gewählten
Intei'punction behaupte: „Prima imago certatorura Olympicorum
absolvitur excursione, evitatione metae et relictione concertato-

rum seil victoria, cujus signuni est palma nobilis. Jam in hoc
vocabulo ipsa opinor imaginatio subsistit , et quicquid praeterea

ad imaginem continuandam adjeceris, orationis totiusque loci vira

infregeris." Diess geht, abgesehen von allem Zusammenhange
der Stelle, schon der Wortfolge nach nicht an; denn jeder, der

das Lateinische kennt, wird, wenn man ihm das Gedicht ohne
Interpunction vorlegt, bei palma nobilis gewiss nicht inne halten,

sondern bis deos lesen. Dazu zwingt der vom Dichter gewählte

Wortbau, und es beweist nichts, wenn gesagt wird: „Quod di-
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citnr , pnlma et evehit orationis serie arctissime connecti , nonne

haec coiinevio illico solvitur, si in versus fine vocem iiihibucris'?^^

Noch weniger aber kann man foli^enden Worten beistimmen : „lila

ratio, qiiac plerisque adhuc lloratii intcrpretibus placuit, ut pri-

main propositain imaginem verbis demum evehit ad deos per-

i'cctani absolntainque vellent, etiam Iiac parte laborat, quod sie

diio concurriint verba, alternm altero fortius, jtivut et evehit ad
deos^ quo fit, ut haec imapo in duas velut partes dividatur, qua-

runi prior lianc sententiam liabeat : volnpe est nonnuUis , in sta-

dio decurrisse; posterior haue : summam vohiptatem lacit vicisse.

Atqui nemo eorum, quotquot decurrerent, ideo tantum decurre-

bat, ut dccuiTcret; onines appetebant palmam.'"'' Dass alle sie-

ben wollten, ist wohl richtig, dass aber der Dichter neben dem
blossen Bestreben derselben noch den gliicklichen Erfolg dieses

Strebens erwähnen konnte, das ist nicht minder wahr, wofern

anders in folgendem Satze ein richtiger Sinn ist: Viele ergötzt

es, unter den Wettläufern zu Olympia zu seyn [oder geivesen zu
se///<; je nachdem man collegissc aoristisch oder als reines Praete-

rituin nimmt — d. h, es ist ihre Lieblingsbeschäftigung, ein Wett-
läufer zu seyn] ; das höchste Glück aber bringt ihnen das glück-

lich erreichte Ziel {meta evitalu) und der errungene Siegespreis

(^palma nobilis^.

lieiläufig wird noch S. 9 bemerkt, dasa man in Vs. 3 ciirri-

culo nicht von der Rennbahn (fiir in curriculo) , sondern vom
Wagen (Viergespann) selbst verstehen solle. Diess diirfte wohl
richtiger seyn, als die Erklärungen von Mitscher lieh und
Döring. ]Nur wäre zu wünschen, Ilr. K. hätte noch einiges An-
dere erörtert, was in diesen Vei'scn schwierig ist, z. B. die Les-

arten Olympiaini ^ Olympium und Oly/iipio^ findere und sciji-

dere ^ dimoveas und demoveas ^ die grammatische Construction

sunt quüs jiivat *')
, besonders aber den Infinftiv collegisse und

') Dazu fraben nirlit bloss Mitsc herlich und Dörinf«; Veran-

lassunf^; deren crstcrer diesic Constriietiun einen Gräciisiiius und den

Indiealiv artixcörfgog nennt, letzterer juvat antiqiie pro juvct gesetzt

wissen müI ; (sondern aneh Bcntley seihst, mit dem tsicli JIr. K. do«;li

Tor/,ii<:^IIt:h lK's«hiLftij^t. üieM-r aber meinte, die Wörter sunt qui stän-

den jedesmal als fi^eniiii in liins (u(p ij') verbimdeii und hiessen soviel

als fjuidam , aliqui : darum habe lloraz l^j)ist. II, o, 3(>1 nach erit qtiae

. . . mit (/i/at'f/Hm fortl'ahren können, nnd darum sey Sat. I, 4, 25 cul-

pari üi;jriios (des vorheru^chendcn snnf ^ko.s- Mej^t'n) gesehrieboq , da es

»onsl difrni heissen miisse. Das diess irrig sey, fühlte C n nin gam, traf

aller auch das Kir.htige nicht, und Mollte namentlich in der letztge-

nannten Stelle gegen alle llandschrirtcn difrni gesciiriehen wissen, well

d/ornog vuii einem mit der Conslructiun unbekannten Inlerpolutor her-

rühre.

Juliib.f. Flui. u. l'äilag. Jahrg. II. Ihfl 7. JJ)
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die Worte terrarum dorninos^ die noch in der neusten Zeit
Wendel von den Römern verstand, und deos^ die Fea durch
re^es et Imperatores erklärt , was J ä c k nachschrieb. Letztere
Erkläninnj zu erörtern warum so nötliiger, weil durch sie derln-
terpuiictionsversuch nach nobilis besonders hervorgerufen und be-

krältiirt zu werden scheint. Indcss liegt am Tage, was das Wahre
sey, und diess bewog wohl auch Hrn. K., die Sache zu übergehen.

Richtiger hat Hr. K. in der zweiten Hälfte der Schrift die

Lesart Me in Vs. 29 vertheidigt und die Aechtheit des 35sten Vs.
zu erweisen gesucht, obschon er aucli liier die Sache nicht ganz
erschöpft hat. Dass er aber die Sache noch einmal zur Sprache
gebracht hat, verdient schon desshalb Dank, weil nicht leicht

eine Conjectur so viel Aufseilen gemacht liat, als das für Me ge-
schriebene 3V. Rutgersius, Hare, Des Fontaines, und
wer sonst noch an dieser Conjectur Antheil hat, haben wohl kaum
sich träumen lassen, dass sie damit so viel Streit erregen würden.
Auch wäre dieselbe nachdem, was Cuningam, Dacier, Ges-
ner, Klotz u. A. dagegen erinnert hatten, vielleiclit vergessen
worden, hätten nicht nach Broukhusius, Jones und AI a r k-

1 a n d ' s Vorgange W a k e fi e 1 d und Fea sie wieder ins Leben
gerufen, besonders aber Fr. Aug. Wolf mit scharfsinnigen

Gründen sie vertheidigt. Ein solcher Vorgänger musste wohl
Nachfolger finden, und wer kann sich wundern, wenn Eich-
städt*), Gröbel, Wagner u. A., zuletzt nochStadel-
mann in Seebode's krit. Biblioth. 1825 Hft. HS. 1220 f., sie

weiter zu begründen suchten? Dass auch Jäck und die Tauch-
nitzer Ausgabe sie in den Text nahmen, geschah wohl nicht

aus eigener üeberzeugung, sondern weil sie Fea folgten. Den
35sten Vs. haben die Herausgeber alle für acht anerkannt; da-

gegen verwarfen ihn als unächt Penzel in der Einzelnausgabe
dieses Gedichts (Q. Horatius Fl. Zueignungsgesatig^ Helmstädt

1818) , Eichstädt in dem Indes lectt. univers. Jene?is. 1817
(abgedruckt in Seebode's krit. Biblioth. 1822, 12), Grotefend
im Athenäum III, 1 S. 85 und Andere. Döring verwarf An-
fangs die Conjectur fe ganz kurz, als nicht beifallswürdig; später-

hin lügte er eine ausführlichere Vertheidigung des me hinzu , in

der er im Allgemeinen den Zusammenhang des Gedichts gut auf-

fasste (wesshalb wohl auch sein Rec. in d. Heidelb. Jahrb. 1826
Hft. 4 S. 411 die Vertheidigung rühmt), aber die Sache selbst,

wie Bach in Seebode's krit. Biblioth. 1826 Hft. 12 S. 1220 rich-

tig bemerkt , bei weitem nicht erschöpfte , fiir den Zweck seiner

Ausgabe aber zu viel darüber sagte. Zweckmässiger verfuhr Du-
viquet, der auch nur beiläufig das Te verwarf, aber es nur be-

•) Eichstädt hatte früher in den Anmerkungen zu Omraeren ge-

rade umgekehrt Me in Schutz genommen.
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rührte, um seine Leser in Kcnntniss davon zu setzen. Was Van-
derbourff und Bothe go^en Te hcibringen, genügt aucli nicht.

Zuerst ^ertheidigte Aug. MattJiiä in einem besondern Pro-

gnunni die Vulgate me gründlicher uiid ausführlicher; nach ilim

aber Hermann in der Jieurtheiiung dieses Programms, in der

Leipz. L. Z. 181!) ^r. 41, mit solchem Scharisinn, dass, wenn
er den IJeweis nicht vollständig gegeben haben sollte, es doch
selir leicht ist, denselben nath seinem Vorgange zu geben. Ilr.

Kiessling nun baut seine Argumentation meist auf die Gründe
der beiden genannten Gelehrten, und sucht besonders aus dem
Zusammenhange des Gedichts die Richtigkeit des me und das

L'npassende des 2'e zu erweisen , die Aechtheit des S5sten Vs.

aber, den auch Matthiä l'ür unächt hielt, Aorzüglich durch eine

genaue Erörterung des Q?(0(lsi zu bekräftigen. Vor der genauem
Prüfung seiner Behandlung ist erst noch zu erwähnen, dass noch
ausserdem die Stelle vor Anfechtungen geschützt worden ist in

folgender Schrift:

Viro summe venerando Ang. Christiano Bartels etc. quinquaginta, post-

quara ecclesiae nostrae curam suscepit, aniiis exactis feriaü semi-

seculares .... rite celebranti gratulatnr yint. Frid. IFilh, Leiste,

ph. Dr. AA. liL. M. et profcssor, gymn. Wolfenb. rector. Subjecta

est disputatio de Hör. Od. /, 1 vs. 29 s.f. Wolfenbuttelae typis

Bindseilianis. 1823. 28 S. 4. [Die Abhandlung selbst beginnt erst

von S. y.]

Obschon Hr. Leiste mit Hrn. Kiessling einen Zweck ver-

folgt , so hat er doch einen in vielen Stücken abweichenden Weg
eingeschlagen. Kiessling's Hauptbestreben nämlich ist, die Rich-

tigkeit der Vulgata zu erweisen, und er geht vom Ideengange des

Gedichtes aus und sucht denselben zu rechtfertigen. Der Geg-
ner Gründe berührt er nur so weit, als sie die Richtigkeit des

Ideenganges bestreiten, ohne sie gerade alle aufzufüliren mul zu

widerlegen. Leiste hingegen nimmt Wolf 's und Eichstädt's
Gründe alle einzeln vor, sucht sie dui-ch Gegengründe zu ent-

kräfligen und hauptsächlich din-cli Anführung ähnlicher Stellen

des Horaz oder anderer zu widerlegen. Diess ist ihm auch im
Ganzen gut gelungen, obschon man sich wundern muss, dass er

auf Sat. 1, 1, welches Gediclit doch mit der ersten Ode sehr viel

Aehnliches und Gleiches hat und eine Hauptstelie zu seyn scheint,

gar keine Rücksicht genommen hat. Allein es wird sicli weiter

unten ergeben, dass sich die Gründe der Gegner hauptsätJilich

darauf stützen, dass sie von den Worten des 2i)stcn und derfolgg.

\erse keine genaue Erklärung eaben , sondern nur ganz im All-

gemeinen einen Sinn iVstslelUen , und dann von einzelnen Worten
aus Ärgumentirten. Darum hat sich fir. Leiste gar nicht geküm-
mert, sondern jene Erklärung für richtig genommen, so dass er

weder an die Aloglichkeit einer andern Erklärung denkt, noch
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die Schwierigkeiten, die der Lesart te entgegenstehen, hinläng-

lich erörtert. Kiessling giebt eine andere, im Ganzen richtige

Erklärnng, erweist sie aber nicht klar genng, und benutzt sie nicht

gehörig zur Widerlegung der andern Meinung. — Eine gute,

nur vielleicht zu gedrängte, Inhaltsanzeige der Leiste'scheu
Schriithat Beier in der Leipz. Lit. Zeit. 1826 Nr, 1558.12341".
gegeben, und zugleich seine eigenen Gründe für die Unverdorbeu-
heit beider Stellen hinzugerügt.

Es kann hier niclit der Ort seyn, alle diese Bemerknngen
einzeln wieder aufzuzählen; vielnielir wird Kec. aus ihnen nur
ein allgemeineres Endresultat über die Stelle zu ziehen suchen.

Das Gedicht, von dem hier die Rede ist, ward, an den
Mäcenas gerichtet , als Weihe - oder Zueignungsgesang den
zwei, oder, was wohl richtiger ist, den drei ersten Büchern
der Oden vorangestellt, als Iloraz diese zwei oder drei Büclier

öffentlich bekannt machte und gesammelt dem Mäcenas über-

schickte. Darum beginnt er auch mit einer Anrede an Mäcenas,
ohne jedoch die Gedichtsammlung ilun zu empfehlen, oder ihre

Geringfügigkeit zu entschuldigen, oder was man sonst noch et-

wa der Art erwarten möchte. Da Iloraz mit Mäcenas in so ver-

trauten Verhältnissen stand, und da letzterer die meisten der ge-

sammelten Gedichte schon lange vorher gesehen und kennen ge-

lernt hatte, so würde auch eine Wendung jener Art, wenn sie

auch wirklich mehr in dem Römischen Charakter läge , als diess

der Fall zu seyn scheint, sich nicht so ausserordentlich gut aus-

genommen haben. Aber er wählt etwas anderes, was sich eben-

falls tur ein Dedicationsgedicht, oder, wenn man lieber will, für die

Vorrede eignet, nämlich er erörtert, dass jeder Mensch eine

Lieblingsbeschäftigung habe: die seine sey zu dichten. Diesen

auf sich selbst bezüglichen Gedanken nun verfolgt er nach dem
handschriftlichen Texte von Vs. 29 an durch 8 Verse hindurch,

zuerst sein eigenes Glück, das er dabei empfinde, beschreibend,

dann aber an Mäcenas sich wendend und seinem ürtheil über-

lassend, ob er ihn zu den lyrischen Dichtern zählen wolle. Dass

man aber an diesem handschriftlichen Texte Anstoss nahm
,
ge-

schah besonders aus folgenden Gründen. Man fand es unpassend

oder gar lächerlich, dass der Dichter sich zuerst durch die Worte
dis miscent superis unter die Götter im Himmel stelle, dann ur-

plötzlich von dort wieder herabsteige und in den folgenden Wor-
ten me gelidum nemus nur von einer Gemeinschaft mit Erden-

göttern (Nymphen und Satyrn) und von einer Absonderung vom
Volke spreche, ja diesen Gedanken durch den folgenden Bedin-

gungssatz: si neque tt'bias etc.^ noch limitire und schwäche; zu-

letzt aber sich gar begnüge und zufrieden stelle, wenn ihn Mäce-
nas nur unter die auf Erden hausenden Dichter zählen wolle. Es
sey aber ein ganz matter und tuipasscnder Gedanke, dass jemand
von einem Verweilen im Walde und von einer Absonderung vom
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Volke spreche, der sich schon in die Scliaar der himmlischen

Götter versetzt habe. Unverscliämt sey ferner die Anmaassung,

dass der sonst überall so bescheidene Iloraz, der sich knrz vor-

her [Sat. I, 4, 31), in einem im J. 715 geschriebenen Gedicht]

nicht einmal zn den Diclitern zählen wolle, hier [in einer Ode,

die M alirscheinlich 735, oder wenn man dieser IJestimmnng nicht

beitritt, doch zum wenigsten 10 bis 15 Jahr später gemacht ist]

sich bis zu den Göttern erhebe, und diess zu einer Zeit, wo
er durch seine Oden noch gar nicht riilimlich bekannt war, son-

dern durch die Herausgabe derselben sicli erst Itulim erwerben

wollte. Diese Grossthuerei aber werde nicht durch Od. II, 20

und HI, 30 entschuldigt: dort spreclie der Dicliter in einem ganz

andern Tone von sich. Micht minder anstössig müsse man es

nennen, dass Iloraz nach der ersten Begrüssung seines Gönners

(Vs. 1 u. 2) in der langen Heschreibung sich nicht weiter an ihn

wende, sondern, sich selbst in 8 Versen preisend, von jenem

nur ganz beiläufig sage: Quodsi jtie lyricis vatibiis inseris oder

itiseres. Hier vermisse man nicht nur ein nothwendiges Pronomen

tu oder eine andere Benennung des Mäcenas; sondern man sehe

auch nicht ab, wie es komme, dass derselbe zum Preisrichter

über liorazens üichterwürdigkcit gestellt werde: denn seine vor-

nehme Geburt und seine Gunst und Gönnerscliaft gegen letztem

könne ihn zu solchem Amte nicht berechtigen. Ueberdiess sey

Mäcenas ein so gewaltiger Mann und Günstling des August und
ein so bedeutender Gelehrter gewesen , der sich sein ganzes Le-

ben hindurch mit der 3Iusik beschäftigt, der selbst Gedichte ge-

macht und damals wahrscheinlich schon viele und kunstvolle zur

öffentlichen Kunde gebracht habe, dass Iloraz ihm Avohl ein bes-

seres Compliraent habe machen müssen, als dieses beiläufige und
tonlose Quodsi me etc. Darum also sey Vs. 29 zu schreiben:

Te doctarum hede/ae praeinia frofittwn

Dis 7niscent snperis; me gGÜdiiin nemus etc.

Gesetzt aber in den Worten dis miscent superis liege ein

sehr grosses, ja übertriebenes Lob, so seyen sie doch, man möge
sie erklären, wie man wolle, auf Mäcenas bezogen viel passen-

der, als wenn sie Iloraz von sich selber sage.

Auf zweifache Weise aber Iiat man die Worte Te doctarum
. . . dis miscent superis erklärt. Gewöliidich nämlich bezog man
sie auf des 3Iäcenas eigene Dichterverdienste und fand den Sinn:

„Du bist ein gelehrter und erhabener Dichter, der in den höhern
llimmelsräumen schwebt; icli nur ein geringerer, der ich mich
auf Erden fern vom Volke mit JNymphen und Satyrn begnüge, und
auch diess nur in dem Falle, wenn die Musen mir gerade hold

sind» Zwar wurde dagegen eingewendet, dass Mäcenas nach alle

dem, was wir \on ihm wissen, luichstens nur ein sehr mittelmä-

ssigcr Dichter genannt A\erden köiuie, der selbst dann noch nicht

viel höher zu stellen sey, Mcnn man den damals theilweisc herr-
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gehenden Zeitgeschmack [der jedoch niclit in der Dichterschide

galt, die Mäceiias um sich versammelt hatte] in Anspruch nimmt,
welcher sich nach der Alexandriner Weise im Gesuchten , Ge-
künstelten und Schwülstigen gefiel; dass also jedenfalls Horaz
eine , wo nicht lächerliche , doch übertriebene Schraeiclielei ge-
sagt habe. Allein die Vertlieidiger des te gestanden entweder das
üebertriebene zu, landen es aber durch des Mäcenas bürgerliche

Stellung und durch Horazens Verhällniss zu ihm bedingt und ge-

mässigt; oder sie gingen wohl auch soweit, Mie z.B. Wagner
in Seebode's neu^n Archiv 1826 Hft. 4 S. 72 f. , zu behaupten,
dass von des Mäcenas Gedichten zu wenig übrig und das Besste
wohl verloren gegangen sey, und dass derselbe in der That ein

geist- imd phantasiereicher, feiner und eleganter Dichter gewesen
sey. Ob sich diess so verhalte, ob namentlich aus Seneca's Zeug-
niss sicli diess folgern lasse, kann dahin gestellt bleiben: dem
Recensenten wenigstens will es nicht so scheinen. Soviel wird
jmmer wahr bleiben, dass, wenn Iloraz den Mäcenas als Dichter

über sich stellt, diess höchst auffallend ist, um so auffallender,

je weniger er selbst dem dichterischen Streben huldigte, das sich

in des Mäcenas Ueberbleibseln offenbart.

Nach der zweiten Erklärungsweise, die namentlich durch

Fea und Stadelmann wieder in Anregung gebracht worden
ist, kommt des Mäcenas Dichtertalent nicht ins Spiel, sondern

die Worte beziehen sich auf den Schutz und die Gunst, welche
derselbe den Dichtern angedeihen Hess, und der Sinn ist: „Dich
füliren Epheukränze, die Belohnungen, welche du den Dichtern

giebst, zu der Schaar der himmlischen Götter hinauf*)." Diess

ist offenbar ein passenderes Lob, das Horaz dem 3Iäcenas bei-

legen konnte, diess kann man auch mit mehr Recht als Lieblings-

beschäftigung desselben, die doch hier erwähnt werden musste,

annehmen, als seine eigenen Dichterversuche. Und wenn Mäce-
nas durch Vertheilung von Dichterkränzen an andere sich eine

Art von Richteramt aneignete, so passen dann die Worte des

35 Verses um so besser zum Zusammenhange. Das aber muss
«lan dagegen einwende!^ , dass an und für sich die Worte heder

rae^ praemia doctarum frontium^ niemand so verstehen wird,

dass sie praemia doctis frontibus abs te data hiessen, sondern

dass jeder vielmehr an hederae denken wird , die dem Mäcenas

*) So ungefähr fasste Fea die Stelle auf. Stadelraann erklärte,

wenn sich Rcc. recht erinnert, etwas andcrä, und wollte in deni Te ei-

nen Ablativ finden (^ahs Ic datac), was sprachlich falsch wäre. Der Sinn

eoll dann seyn: „Von dir gegebene Epheukränze heben zit den Göttern

empor," oder: „durch dich heben Epheukränze zu den Göttern em-

por." Beides konnte durch den einfachen Ablativ te uicht gesagt wer-

den , und kein Lateiner hätte so gesprochen.
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selbst als pracmia zukamen. Der Dichter hätte also wenigstens

eine Redeweise gebraucht, die er niclit brauchen durfte, wenn

er diesen Sinn deutlich ausdriicken woHte. Anzunelimcn aber, er

liabe mit Absicht dilogisch und aniphiboliscli sprechen wollen,

diess passt zum Charakter dieses Gedichtes durcliaus nicht.

Bevor w ir aber dariiber noch w eiter sjjrechen, sind erst noch

die GrVinde gegen die Acchtheit des 35 Verses zu betrachten,

weil sie grösstentlieils auf dieAnnalime der Kichtigkeit des le ba-

sirt sind. Hier soll es nun zunächst verkehrt und ungereimt scyn,

dass den Worten Te . . . supen's; nie . . . sccermint jiopulo der

zwcii'eliide (Konditionalsatz si neque . . . barbilon als schleppen-

der und verkleinernder Nachsatz, velut cauda^ angehängt werde.

IVoch matter erscheine nach diesem Nachsatze der folgende Satz

Qnoiisi . . . vertice ^ und die Conciiinität der Glieder werde anf-

iallend gestört, wenn nach einer anderthalb Verse langen Pro-

tasis (29, 30) eine 5 Verse lange Apodosis (30— 34) folge. Es

raVisse anstössigund hart genannt werden, dasslloraz nach jenem

Bedingungssatze ohne ein Pronomen tu auf Mäcenas zurückkom-

me. Die Partikel Qiiodsi sey prosaisch und wegen des folgenden

siibUmiferiam sidera vertice noch mehr anstössig. Die Worte

lyricis voiibus inserere endlich seyen kraft- und bedeutungslos:

denn sollte man auch meinen, Horaz habe an die Griechischen

Lyriker gedacht, so würde er gesclmeben haben : Si me Gra-

jugenis etc., und immer noch müsste man einwenden, dass er

doch zunächst an Römische Lyriker habe denken müssen , imd

dass dieser Vers sich durch Vergleichung anderer Stellen , wie

Od. III, 3, 33 und 25, 5, nicht heben lasse, sondern immer matt

bleibe, wie besonders die kräftige Parallelstelle Od. IV, 3, 15
lehre. Darum solle man den Vers streichen, nach Populo ein

Punct setzen, und die Worte si neque . . . barbilon als Vorder-

satz des 36 Verses, ansehen.

Kehren wir nun zum Gange des Gedichts selbst zurück, so

scheint zunächst für die kritische Feststellung des Textes eine

Erörterung der von Herder aufgeworfenen, von Matthiä und

Kiessling aber sehr in Anspruch genommenen Behauptung,

dass Gang und Darstellung desselben mehr epistolisch als lyrisch

seyen, schon desshalb nicht wesentlich und nöthig zu seyn, weil

beide für Vs. 35 Verschiedenes daraus folgerten. Auch kann es

dahin gestellt bleiben, ob der Dichter (nach Mits c herl ich)

Vs. 3— 28 wirklich nur Bestrebungen des äussern Lebens auf-

zähle, und Vs. 29 ff. sein geistiges Leben entgegensetze. Reo.

glaubt, Vs. 35 verrathe eben soviel Aeussercs als Vs. 3 — 8,

Mud diese umgekehrt soviel Geistiges als jener. Nicht minder

mag das ästhetische Gefühl derer unangetastet bleiben, welche be-

haupten, der Dichter habe durch den üeberfluss der Beispiele,

welche zeigen sollen, dass jeder seinem Lieblingsbestreben folge,

beinahe Uebcrdruss erregt. Hat er doch hier, wie Sat. 1, I, sie
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bei alle dem nicht vollständig aufgezählt, sondern nur einige
herausgehoben. Nicht zu billigen aber ist die Meinung , dass der
Dichter bei jedem Lebensbildc durch irgend einen Zug auch die
Schattenseite hervorgehoben habe. Will man diese auch Vs. 3 in

yulverem^ Vs. 7 in mobilium^ \s. 15 '\\\ fluctibus ^ Vs. 25 in de-
testiita finden; wo ist sie denn in Vs. {) und 10, Vs. 11— 14, Vs.
19— 22, Vs. 25 — 28'? Gerade umgekehrt stellt er ja Vs. 13 u.

20 ein anderes wünschenswerthes Gut dem gewählten und vorge-
zogenen Geschäfte gegeniiber. Eher Hesse sich vielleicht die Ue-
hauptung, die Rec. aber nirgends gemacht sieht, durchführen,
dass Horaz in der Aufzählung dieser Lebensbikler abwärts steige,

und erst den allgefeierten Kampfsieger zu Olympia, den allmäch-
tigen Römischen Staatsbeamten und den reichen Ländereiherrn
ganzer Provinzen, danu den angesehenen Gutsbesitzer und gro-
ssen Kaufherrn, endlich den privatisirenden Particulier, den
Krieger und Jäger dem Leser vorführe. Daraus würde folgen, dass

die Worte des 29 und der folgg. Verse auch nur ein kleineres

«nd bescheidenei's Loos bezeichneten. Wäre diess der Fall, dann
würde man freilich den Mäcenas durch die Lesart te dorthin nicht

stellen dürfen, weil der Inhaber eines so bescheidenen Looses
kein recht gültiger Richter über Ilorazens Dichterwerth seyn
würde. Ueberhaupt will es mir dünken, als sey für den Dichter,

der seine Neigung zur Dichtkunst durch die Neigungen anderer
rechtfertigen will — denn das ist am Ende doch der alleinige

Zweck des Gedichts —,dieWendungzuplump,zusagen: „Andere
befinden sich in Ausi'ibung ihrer Lieblingsneigung glücklich und
gehen nicht davon ab, du findest eben so dein Glück in deiner

Lieblingsbeschäftigung, ich in der meinen." Irre ich nicht, so

musste Mäcenas hier eben so gut ganz aus dem Spiele bleiben, wie

er es Sat. 1 , 1 in ähnlichem Falle aus einem andern Grunde blieb.

Dazu kommt noch, dass wenn in den Worten Te miscent etc.

der Sinn liegt , du dichtest^ diess auch darum auffallend ist, weil

der Dichter von sich das nämliche sagt. Wollte er einmal eine

Lieblingsbeschäftigung seines Gönners anführen, warum wählte

er nicht eine andere , z. B. des Mäcenas Treue und Ergebenheit

gegen Octavian , oder seine Freigebigkeit und Unterstützung der

Künste und Wissenschaften [ vgl. Döring z. d. St. ] , Gegen-
stände, die sich weit eher an jenem rühmen Hessen, als das be-

denkliche Dichterlob, bei dem man immer glauben möchte, Ho-
raz habe sich durch das Folgende ihm als Rival gegenüberstellen

und seinen Gönner und Freund lächerlich machen wollen '? Nicht

mit Unrecht bemerkt Leiste S. 18 f.: „Si poetandi Studium in

Maecenate non poterat non laudare, num eidem sese posthabitu-

rus hunc quasi majorum gentium poetam, se autem minorum ex-

hibere debebat? Quod quam vere facturus erat, postea videbi-

mus : nunc illud moneo , talia agentem de sese et patrono com-
muniter loqui debuisse, ut juncti novam classem efücerent a ce-
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teris dirersam ; et tniic demum , cum eam constitnisset, et amtco

et sibi jiistum in eadem locum assigiiarc potiiisse." Aehnliches

bemerkt Hr. Kiessling S. 11, zum Theil noch bestimmter als

jener. — Lic^t aber in den Worten der Sinn, divh beseligt es, an
die Dichter Kpheukräiize auszutheilen ; so sollte man Mohl er-

warten, Iloraz liabe darüber etwas mehr sasren können, als das

nackte te doctarutn hederae praeniia fronlinm dis misreiit su--

peris^ zumal da er selbst von dem Mäcenas so l'reijjebii? belolint

worden war. Auch sollte man glauben, der Dichter habe in diesem
Falle die Sätze natiirlicher umgestellt, und zuerst erwähnt, dass

er sich selbst der Diclitkunst befleissige, dann aber, dass Mäce-
nas die Dichter zu belohnen suche, sie scliätze und ehre, und
dass er darum von ihm als Dichter anerkannt zu s-ieyn wiinsche.

Aus dem Angedeuteten wird sich ergeben , dass der Lesart

te gar manche Schwierigkeiten im Wege stehen, welche die reine

,
Conjectur, und nocli dazu in einer Stelle , in welcher alle diplo-

matischen Iliilfsmittel ohne die geringste Abweichung in nie iiber-

einstimraen, nicht eben sonderlich empfehlen, und dass, selbst

wenn me sicli gar nicht verthcidigen liesse, die Aufnahme des

te docli immer auch bedenklich bleibe. Fragt man nun, ob die

geg:en jne erregten Schwierigkeiten sich nicht beseitigen lassen,

so ist zuerst zu beachten, dass die Worte tue hederae dis miscent

si/perie nicht heissen: „ich muss zu den Göttern gezählt wer-

den,"" oder: „ich gehöre nach der 3Ieinung und dem Urtheile

der Aussenwelt zu den hohen Göttern"-; sondern nur: „ich bilde

mir ein, unter den Himmlischen zu weilen — Epheukränz«
machen mich so gliicklich, dass ich im Himmel zu seyn glaube.'"''

Denn so wie im Vorhergehenden überall nur eingebildetes und
getränmtes Glück angegeben w ird , so kann auch hier kein ande-

res erwähnt seyn. Die hederae aber sind nicht Kränze, die der

Dichter schon errungen hat, sondern nach denen er erst strebt

(eben so, wie der Wettläui'er zu Olympia nach der pal/na nobilis)

und die er höclistens im Geiste als schon errungen sich denkt,

und Kiessling bemerkt S. 15 ganz richtig, der allgemeine Sinn

der Stelle sey: „praemio poetico dignum judicari, hoc in prima
felicitatis parte pono.'"'" [Locus nimirum accipiendus est universc

de praemiis, fjuae vatibus tribui solcnt, (juale ipse ctiam Hora-
tius consequi studet, cujus praemii cogitatio, dcsideriiini et spes

superis eum miscet. Kiessl. p. 15.] Die Formeln dis misvcri^

ad deos evehi ^ in coelo esse^ deu/n esse etc. waren nicht nur
bei Dichtern sondern sel!)st in der gemeinen J?ede sehr gewöhn-
lich und fast spridiwörtlich (Beispiele geben Dothe und Lei-
ste S. 12), und liatten so, aus der stihjcjctiven Meinung des Spre-
chenden hervorgegangen, keineswegs den liegriif der Anmaassung
oder eines Erhebens über andere in sich, sondern sollten nur die

höchste Zufriedeulicit, die der Sprechende fühlte, bezeichnen.

Eine Anmaassung und L^nbescheidenheit kann demnach ia den

19*



290 Programme und andere kleine Schriften über Horaz.

Worten gar nicht liegen; diese würde sich nur darin finden las-

sen, wenn man entweder die in der Stelle enthaltene Subje-

ctivität der Meinung übersieht, oder gar glaubt, dass in den
Worten dis miscere die hohe lyrische Begeisterung des Dichters

angedeutet sey : welche, namentlich von M i t s c h e r 1 i c h vorge-

brachte, Erklärung Kiessl. S. 13 mit Recht zurückweis't. Lie-

set man fe, so ist auch kein anderer Sinn in den Worten, als:

„du hältst dich für äusserst glücklicli — du düiikst dich zu den
Göttern erlioben'-'-; - und der Dlcliter sagt damit dem Mä-
cenas nicht eben eine grosse Schmeiclielei, wenn diese nicht dann
darin liegen soll, dass er durch die Worte hederue piaemia doct.

frontmin dessen Dichterwerth erhebt. War aber dieser in der

That nicht grösser, als wir jetzt wissen, so liegt in eben diesen

Worten dann die grösste Grobheit und der ungezogenste Spott.

Die folgenden Worte me gelidum nemiis . . . secerrmnt popnlo

deuten nichts anderes an, als was Iloraz Epist. II, 2, 11 im All-

gemeinen sagt : ScJ'iptorum chorus omnis amat netmis et fifgit

urbes^ d. h. die vom Dichter oft erwähnte Sitte, dass er in länd-

licher Einsamkeit seine Gedichte machte, — vielleicht mit einer

verdeckten und feinen Schmeichelei für 31äcenas, der durch das

geschenkte Sabinum ihm diese ländliche Ruhe bereitet hatte;

vielleicht auch als zarte Entschuldigung, dass er desselben Um-
gang so oft fliehe und aufs Land sich zurückziehe. Vgl. Epist. I,

7. Dass zudem gelidtim nemiis aber als poetische Ausschmückung
die chori Nymphcwum et Satyrorum liinzukommen, kann niclit

auffallender seyn, als ähnliche poetische Wendungen Od. II, lü,

Iff., 111,25, 2 ff. etc. Demnach also wird durch die erste For-

mel me doctanim das innere Gefühl der Glückseligkeit, das den

Dichter bei seinem Streben nach Dichterkränzen belebte , durch

die zweite das äussere und öi'tliche Verhältniss bezeichnet, unter

welchem er seine Gedichte machte. DerConditionalsatz s? etc. end-

lich zeigt die Bedingung an, unter welcher jenes geschah;

denn nicht immer lebte Horaz so, sondern nur in einzelnen Mo-
menten. Der einfache Sinn der Stelle ist also: „Ich fühle mich

durch das Streben nach Dichterkränzen höchst beglückt [zu den

Göttern emporgehoben], ich weile auf ländlicher Flur [unter der

Nymphen und Satyrn Tänzen] , so oft [ in dem Falle , wenn
]

die Musen zum Gesänge mich begeistern. '•' Fasst mau
die Stelle so auf— und der ganze Zusammenhang des Gedichtes

scheint bliese Erklärung nothwendig zu machen — , so giebt die

handschriftliche Lesart rne einen guten und unanstössigen Sinn;

ja es hängt alles so genau zusammen, dass man keinen Satz weg-

nehmen und ihn auf eine andere Person beziehen kann, ohne den

Zusammenhang zu stören. Der Conditionalsatz si ?ieque etc.

schwächt keineswegs den Vordersatz, sondern ist zu demselben

eben so nöthig (den objectiven Grund angebend, unter dem die

im Vordersatz enthaltene subjecti\e Wirkung eintrat), wie die
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ganz gleiclien Sätze Vs. 7 und 9. Dass man aber 80 grossen An-

stoss au der Stelle ualnu., und alle die obeuerwähuteu, nichts-

saireudeu Gründe ^eiceu sie vorbrachte, kam \vold daher, weil

mau sich die Gruiulbedeutung; der einzelueu Formeln nicht ge-

hörig klar niaclite, souderu, bei der poetischen Aussclmiückung

derselben stehen bleibend, nur die Wörter dis st/pen's^ gctidu/n

nemus^ Nymphanim leres cum Satyris chori ins Auge fasste,

sclion im Vordersatze einen objectiven Ausspruch, statt eines

subjcctiven, fand, und daher dem DicliterAinnaassnng beilegte, in

der Folge der Gedanken eine unerträgliche Antiklima.v suchte,

von einem unübersteiglichen ßä^o^ zwisclien dem mit zweil'achem

me beginnenden Doppclsatze spracli, und was dergleiclien mehr
war. Audi die Vertheidiger der \ulgate Hessen sich, Avie es

scheint*), durcli jene Worte befangen, und Leiste sucht

Wo If 's Einwendungen gegen die Zusammenstellung der genann-

ten Worte bloss durch scheinbare Parallelstellen und durch Erör-

terung deri3edeutung der Partikel s«**) zu eutkräftigen; Kiess-
ling deutet zwar den Grundbegriff bestimmter an, entwickelt

ihn aber nicht deutlich genug, \md führt den Leser nicht zu kla-

rer Ueberzeugiuig. Aehnliches offenbart sich in den FJrklärungen

Kiotz'ens und Anderer, besonders aber in der \ermiithung,

dass der Dicliter durch dis superis seine lyrischen, durch leves

chori seine satyrischen Dichtungen angedeutet habe. Ob übrigens

Iloraz in den \\ orten liblas Eulerpe cohibet und Polyhymnia re-

fugit tendere barbiton verschiedene Gattungen lyrischer Gedichte

*) Dem Recensenten wenigstens ist es so gegangen , und als er

früher seine Anmerkung zu dieser Stelle niederschrieb, hatte er zwar

die dunkle Vermuthung, tc könne nicht stehen , zu einem recht klaren

BeM usstseyn alter kunnte er in dieser Stelle eben so wenig gelangen,

als hei Ovid Met. 1,5, wu er zu einer andern Zeit unter ühnlichem

Verhältniss die Lesart terras statt fetfus durch viele unnöthige Gründe

in Schutz nahm , Avührend der eine , damals nicht aufgefundene , hin-

reichte , dass tdliis einen ganz widerstreitenden Sinn gieht. Denn Menn
sich di»rt auch ganz richtig sagen liesse : Ante maic , tellus et coclum

vnus vultiis erat (vgl. Ovld. Art. Am. II, 4G8, Fast. I, IOC und das von

den Erkliirirn angefülirte Fragment aus Eurip. Menalijjpe) ; so ändert

doch das hinzugesetzte nuturae den ganzen Sinn dieser Worte. J\alurac

vullus kann näiulich nichts underes heissen , als id quod in natura cer-

nilnr, und der Sinn derWo>'te MÜre demnach: „Ehedem waren 31cer,

Erde und Himmel das Einzige, was man in der Natur sali — es gah

nichts in der Welt, als Meer, Erde und Himmel."
*') Er meint mit Andern, dass st hier gewissermassen von der Zeit

für cum, oder vielmehr für siquidtm stehe. Nur hätte er nicht llorat.

Od. I , Ifi, 8 anführen bullen, da dort si nur Conjectur, und die

Lesart sie doch vielleicht richtig ist, wenn mau bei derselben der Gei-
ner ' 6 c h e u Erklärung folgt.
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(die leichtere und spielende, und die ernstere) habe andeuten wol-

len, diess Hess sich nicht aus Od. II, 13, 24 tf. erweisen, sondern
Leiste, der diese Meinung zu schlitzen sucht, musste dabei

die Worte libias und barbitoii mehr urgiren.

Dass man aber unter den angegebenen Umständen nicht nach
populo ein Punct setzen und die Worte si neque zum Folgenden
beziehen (wie z. B. Wagner that, ohne Vs. 35 zu streichen)

oder gar mit Wade sie schreiben dVirt'e , ergiebt sich von selbst.

Es ergiebt sich auch die Nothwendigkeit des 35 Verses. Denn
nachdem der Dichter sein eigenes Treiben in dem Vorigen angege-
ben hat, geht er in den beiden letzten Versen zu der gewiinsch-

ten Anerkennung desselben von Seiten des Mäcenas über, und
fügt so den Schlussstein zum Ganzen. Den Gebrauch des Quodsi
haben Kiessling und Leiste durch andere Stellen aus Horaz
(Od. I, 24, 13; III, 1, 41; Epod. 2, 39 etc.) gut vertheidigt, und
ersterer bemerkt mit Hecht, dass man Od. I, 24, 13 nicht Quid
«? schreiben dürfe, obschon Vanderbourg diess in allen sei-

nen Handschriften fand und in Schutz nahm. Vgl. Zeune zu
jener Stelle. Zugegeben auch, dass dieses Quodsi als logische

Folgerungspartikel mehr der prosaischen Rede angehört, so ist

doch Grotefend's Aussprjuch übereilt, „der Vers erscheine

als frostiger Zusatz durch ein philosophisches Q?/0(/ st— *"'-: denn
wenn auch die Dichter im Allgemeinen solcher Wörter von rein

logischer Beziehung sich enthalten, so vermeiden sie dieselben

doch nicht ganz oder mit grosser Anstrengung, wohl einsehend,

dass solch ein einzelnes Wort, zumal eine Partikel, das poetische

Colorit weder geben noch rauben kann. Das Poetische des Verses
aber liegt in den Worten vatibus inserere ^ mit denen Leiste
passend Od. II, 5, 21 vergleicht. Horaz dichtet und wünscht vom
Mäcenas unter die vates^ unter die gottbegeisterten Sänger^
und zwar unter die lyrischen

, gezählt zu seyn : darin liegt doch
wohl poetischer Ausdruck und Würde? Das Prosaische wäre ja;

„wenn du mich unter die ächten lyrischen Dichter zählst." Lei-
ste thut daher nicht wohl daran, dass er S. 24 das Prosaische

des Verses halb zugesteht und durch Beispiele entschuldigen will.

An Griechische oder Römische Dichter ist hier gar nicht zu den-

ken, sondern an alle, welche den Namen eines vatis li/rici ver-

dienen. Ob übrigens inseris oder inseres zu lesen sey, hängt nur

von den Handschriften ab, da der Sprachgebrauch beides erlaubt.

Die Verbindung si inseris^ feriam rechtfertigen Od. II, 6, 9;
IV, 12, 15 etc., und Hr. Kiessling durfte S. 21 gegen die

Verbindung si cohibet —feriam keine Zweifel hegen , wenn sie

sonst der Stelle angemessen wäre. Da nun die meisten undbessten
Handschrr. dieses inseris schützen , so hätte Wolf nicht inseres

vorziehen sollen, welches auch Vanderbourg mit Unrecht
aufgenommen hat. Im letzten Verse endlich steigert Horaz das

Gefühl seines Glückes uocli mehr, und könnte hier am ersten
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anmaasscild scheinen , wenn nicht dieser Ausspruch von des Mä-
cenas Urtheii abhängig gemacht wäre. Auch bemerkt Leiste
nach Wolf richtig, dass auch in diesem Verse die Formel halb

proverbial sey , und bei Dichtern iiberall häufig vorkomme. Bei-

läufig ist zu bemerken, dass man in diesem Verse nicht sublimis

schreiben dürfe , weil die handscliriitliche Auctorität es nicht ge-

hörig begriindet, und weil dann das verlice zu kahl steht.

Allein in Vs. 35 darf doch tu oder eine andere Anrede des

Mäcenas nicht felilen'? Dioss ist scheinbar der wichtigste Grund,

den Herr Kiessli ng ganz übergeht. Hr. Leiste bemerkt, das

ffanzc Gedicht sey ja an Mäcenas gerichtet, und er sey in allen

Versen als angeredete Person zu betrachten, darum könne ^z^ feh-

len. Diess hat etwas für sich , zumal m enn man sich erinnert,

dass Od. II, 20, 22 und Sat. 1,1, 121 (wenn anders putes auf

Mäcenas zu beziehen ist) scheinbar eben so ein Woi't, wie tu, fehlt;

allein es reicht weder hier noch dort aus. ÄIuss aber Ui wirklich

stehen, so ist das Uebel nicht gehoben, wenn man Vs. 29 te

schreibt; denn auch dann bleibt tu wegen des dazwischen tre-

tenden VW nothwendig. Allein soviel ergiebt sich wenigstens aus

den beiden angeführten Stellen und aus Leiste's Bemerkung, dass

nach der im Anfange des Gedichts gesetzten Anrede am Ende des-

selben eine neue Nennung des Mäcenas nicht nöthig war; weil

auch die dazwischen liegenden Worte alle an ihn gerichtet sind,

und ein anderer nicht angeredet worden ist. Das Pronomen tu

würde demnach nur nöthig seyn, wenn der Dichter zwischen Mä-
cenas und sich, oder zwischen diesem und Anderen einen Gegen-
satz machte. Der letztere Gegensatz kann hier gar nicht statt-

finden, der erstere könnte daseyn, wenn in Vs. 29fF. der Sinn

läge: Ich halte mich für einen Dichter : wenn nun du auch mich

für einen solchen hältst etc. Allein wer im Dichten sein grösstes

Glück und Vergnügen findet und diess ausspricht, der sagt noch
nicht das, was Horaz hier sagen müsste, wenn Vs. 35 als Ge-
gensatz betrachtet werden sollte. Mag man Vs.29me oder te le-

sen, in beiden Fällen stehen diese Worte nicht im Gegensatze
zum Folgenden, sondern im Gegensatze zum Vorhergehenden.
Der Ton des 35 Verses ist ganz wo anders zu suchen, weil der

Ideengang des Gedichtes ist: „Andere finden in anderen Beschäf-
tigungen ihr Glück ; ich finde mein grösstes Vergnügen im Ver-
fertigen lyrischer Gedichte und mache solclie in ländlicher Ein-

samkeit, so oft dazu die Musen mir hold sind. Willst du mich
nun als einen lyrischen Dichter (d. h. der mit Hecht Dichter hei-

ssen kann) anerkennen, so wird diess mein Glück noch mehr er-

höhen." Der JNarhdruck liegt also auf vatibus^ nicht auf dem in

inseris steckenden tu. Man darf das inseris nur durch mow über-
setzen , um die Uichtigkeit der Sache sogleich einzusehen.

Den Einwand, dass man nicht einsehe, warum Mäcenas
zum Richter über Ilorazens Dichterwertli gestellt werde (ohne
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vorhergehende Erörterung des Grundes), liat Hr. Leiste S. 19 f.

mit Reclit als nichtig abgewiesen. Den niinilich, welchem man drei

Biiclier Oden dedicirt, muss man docli wohl auch zum Urtheilen

über sie befähigt liaiten, ohne dass man gerade der Welt zu er-

zäliten braucht, dass und warum man ihn belähigt halte. Derselbe
Gelehrte bemerkt auch richtig, dass in dem Anfange des Ge-
dichtes und darin, dass Iloraz den Mäcenas Vs. 35 zum Richter

über seine Gedichte macht, Lob genug für denselben enthalten

sey. Zum Beweise konnte er sich vorzüglich auf Sat. 1, 1 berufen,

wo über Mäcenas noch w eit w eniger gesagt ist. Vorzüglich aber

war zu erinnern, dass mehr Lob dieses Mannes in unser Gedicht
gar nicht passt; denn Iloraz wollte nicht vom Mäcenas, sondern
von sich selber sprechen , und erklären , wie er dazu gekommen
sey, drei Bücher Oden herauszugeben. Mäcenas, dem er sie

weiht, repräsentirt demnach gewissermaassen nur den lector bene-

volus, den er im Anfange der Vorrede anredet, und den er am
Ende derselben noch um giinstiges Urtheil bittet, darin nach
äcliterUömerweise von vielpn Voi-reden unserer Tage abweichend,

dass er nicht durch eine Schmeichelei sich günstiges Urtheil er-

lieht, sondern einfach sagt, dass er auf jenes Urtheil ein gro-

sses Gewicht lege.

Recensent hoflft, dass das Gesagte hinreichen wird, die

Stelle gegen w eitere Anfechtungen zu sichern. Es bleibt nur noch
zu bemerken übrig, dass Hr. Kiessling beiläufig S. 1-1 in Od.

1,7, 7 Bentley's hesart undique decerptam ponti praeponere oli-

vamnwA. im Allgemeinen auch dessen Erklärung billigt, nur dass

er über letztere liinzusctzt: „Hoc uimm mihi videtur moneri
posse, olivam undique decerptam non continuo significare argu-
vientum undequaque exhaustum

;
quippe cum talis oli^a] non sit

oliva ab omnibus decerpta, sed potius corona oleagina, cui ne-

ctendae frondes undique sunt decerptae. Lociigitur sententia, poe-
tico ornatu detracto, haec est: sunt qui laudem poeticam quae-

rant ex carminibus
, quibus faciendis materiam undique conqui-

runt."- Vossens Uebersetzung wird als unrichtig abgewiesen
und Schrader's von Mit scherlich luid Döring gebil-

ligte Conjectur als ganz unpassend verworfen. [Vgl. Jahrbb.

1826 Bd. II S. 358.] Dass aljer die Er asm is che Lesart Undi-
que decerptae fro7idi^ welche zuletzt noch Duviquet billigte

und vertheidigte, und Gale's Coniectwr decerptam fo/iti ]>r.^

die Böttiger*) in der Amalthea II S. 310 für allein richtig hält,

unerwähnt geblieben sind, konunt wohl daher, dass schon Bent-
ley gegen beides gegründete Ausstellungen gemacht hatte. Vgl.

V ander bourg T. 1 S. 329. Auch kann bei genauerer Ansicht

der Stelle wohl kaum ein Zweifel obwalten, dass Bentley's

•) Derselbe liat neuerdings im Dresdii. Artist. Notizbl. 1827 Nr. 1?

S. 06 des Erasmus Lcäurt die einzig richtige genannt.
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Ton (IcnTIaiKlscluT. cinstimniis^ Iies(iilis:tc Lesart die riclitige sey;

aber über die Krkläriiiii? lässt sich sdeiteii. An und fiir sich hei-

ssea die AVorte nichts anderes als: „ihr G'escliäi't ist, an der

Stirne zu trafen einen von iiberail her ab^ej)(lirckten Oelzweig

[oder einen Kranz von Oelzweiiren] ;'•'' denn an einen von alle«

Seiten beptliickten , d. li. seiner Zweii^e beraubten Oelzweig zu

denken, scheint (wie auch Kiessl. selbst antriebt) der Be^rriff de-

rc/u/rtw niclit zu gestatten, und es liiitte zu diesem Sinne eines

stärkeren \> ortes bedurft, Avie disccrptam u. s. w. Warum man
aber bei diesem Oelzweige s:erade an die matcria canniim den-

ken miisse (dieselbe mag nun dann inidiqne conqnisita oder iin-

deqiiaqitc cshotista i. e. tiitissima gedeutet werden), davon sieht

man keinen zwingenden Grnnd ein. Die folgenden \erse des Ge-

dichtes (10 — 14) zeigen, dass Iloraz das Verweilen und Woh-
nen an dem Orte im Sinne liat. Darum scheint Uaxter's Er-

klärung der Worte die richtige zu seyn : „sie preisen der Pallas

Stadt, und tragen zu pjhren derselben einen Oelzweig als Kranz,

ohne denselben gerade zu Athen selbst zu pflücken, sondern

überall, wo sie ihn trelFen.'-*' Diess wird am Ende nichts weiter

heissen als: „sie loben Athen, obschon sie nicht dort wohnen, und
obschon sie die Vorzüge, die sie an dieser Stadt rülimen, auch

anderswo fiujjen.'^'' Ein solcher Sinn scheint wegen des Zweckes
und Ideenganges des Gedichts, den Mitsch erlich gut ange-

geben hat, nothwendig zu seyn.

Eine der in kritischer Hinsicht schwierigsten Stellen derllo-

razischen Gedichte folgt gleich in der zweiten Ode Vs. 30 ft". in

den Worten : Tandem venias
^
precanmr ^ Nube candentes hu~

meros nmictus , ylngti?- -4pollo. Dort liest man satt cande?ites

auch candeiiti^ und es streitet sich nicht bloss um die vorzuzie-

hende Lesart, sondern auch um die Zulässigkeit des Hiatus in

den Gedichten des Horaz. Lieber diesen Gegenstand handelt

folgende Schrift:

Menioiiiira Keimanni in Gyninasio Zittavicnsi a. d. XXIII Novembr. pie

conrelebrandam indicit Frkd. Lindemann, Dircctor. Zittaviae ty-

\yU Scvfertiunis. (1825) 6 S. 4.

Ilr. Dir. L i n d e m a n n hat seiner Schrift zwar die allgemeine

üeberschrift de hiatu in versiöus Horatii lyricis
gegeben, gellt aber bei der Behandlung des Gegenstandes vor-

züglich von unserer Stelle ans und macht sie zur Grundlage des

Ganzen. Er führt zunächst das Wesentliche aus Jani's, Mit-
scherlich's und Fe a' s Bemerkungen zu der Stelle an, weis't

das Ungenügende einiger Gründe Fea's für die Lesart candenti

nach und kommt so zu dem Resaltate: „Negari igitur nequit,

ex vetustioris aetatis usu Deos nuix; involutos fingi, et nebula ob-

scuratos apparere. Et quum lloratius ad Homericae dictionis

[Iliad. V, IHG, XV, :{07 u. XX, 150] formam respexisse videa-

tur, credibile est, ctiam Iloraericara imaginem cxpressisse. El
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qnanquam larga locorum messis colligi potest, ex qnibus colliga-

tur, Deos in homiimm conspectum venientes splentlenti ore, Can-

dida, vel rosea cute, fulgenti cervice apparuisse; tarnen vel pro-

pterea candentis Icctio se commendat, quod, iit Bentlejus ad IIo-

rat. Carni. I, 25, 17 ostendit, Iloratius iiunqiiara ablativum parti-

cipiorum in ns terminavit in ti sed ubique in te. Accedit, quod
idein Bentlejus alterara iliam lectionem cafidenit in nullo melioris

notae codice reperisse se tcstatur." Jedoch wird gleich darauf

dagegen eingewendet, es sey ganz unglaublich, dass der Hiatus

durch Abschreiber und Grammatiker in die Stelle gebracht sey :

diese hätten vielmehr candentis geschrieben ; habe auch Horaz in

unzähligenStellen den Ablativ auf te formirt, so habe er ihn doch

auch einmal auf ti bilden können ; es lasse sich nicht so gewiss

annehmen, dass derselbe die Homerisclie Sprechweise in dieser

Stelle so ganz unverändert wiedergegeben habe ; der Hiatus sey

in dessen lyrischen Gedichten zwar selten, aber nicht ohne Bei-

spiel. Ais Belege werden Od. I, 28, 24, II, 2», 13, III, 14, 11,

Epod. V, 100, XII, 25 u. XIII, 3 angeführt, und der Hiatus

derselben kritisch festgestellt und durch Gründe und einige Stel-

len anderer Dichter gerechtfertigt. Beiläufig wird erwähnt, dass

im CatuU. VIII, 19 nicht destinatiis ^ sondern wegen Vs. 11 ob-

stinatus richtige Lesart sey. „Nara de industria repetiit poeta

idem iisdera verbis, tanquam si dixisset: sed tu ^ inquatn, Ca-

tulle ; sed^ ut jam supra dixi^ Catulle^ obstinatus^ obdnra.^''

In einer zweiten Stelle CatuU's III, 16 sey die handschriftliche

Lesart ganz verdorben. Im Urcodex habe vielleicht gestanden

:

EU FACTUM MALEDOMISELLE PASSER.
^Z7 statt HEU habe man durch bonum erklärt, und das von ei-

nem Sciolus des hiatus wegen eingeschobene D falsch verstehend

aus DOMISELLE gemacht BONÜSILLE ; daher das hand-

schriftliche Bonum factum male bonus ille passer. Hr Lind,

corrigirt

:

Heu factum male! O miselle passer,

und verweis't wegen des Hiatus auf Hermann Element, doctr.

metr. p. 248 und 372 und auf L i n g e de hiatu in vss. Plaut.

p. 44. Die Richtigkeit der Lesart neque Ilia qtiondam statt ne-

que enim Ilia quondam bei Proper t. III, 13, 61 (11, 61) sey

von den Erklärern längst erwiesen.

Indem nun durch diese Bemerkungen die Richtigkeit der

Lesart cande7iti und die Zulässigkeit des Hiatus in des Horaz ly-

rischen Gedichten erwiesen w erden soll , folgt S. 6 noch als

Schlussbemerkung : „Omnino etsi magna Romani poetae diligen-

tia, raaxima autem seriores, hoc est; aetatis Augusteae, hiatum

ad Graecae linguae normam , cui praeter sui sermonis Ingenium

sese emancipaverant, evitasse inveniuntur ; tarnen tanta in hac re

cura non opus fuisse , satis ostendit hiatus frequentia apud vetu-

stiores omnes , Plautum, Ennium, et quiqui sunt priores. Nam-
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que iit in libcUo de veterc prosodia Latina editioni meae trium

Flautiiiaruin comoediarum pracniisso satis docuisse mihi videor,

Uoinani vetercs iion elisioiic Vera, ut Graeci, sed collisione sive

potius coiicretione et coinniixtionc iu conciirsu vocalium uteban-

tur, quarc apostropliuin, iit (»racci, poiierc iiolebant, sed iibi-

que eos idein focisse crcdibile est, quod Graeci in crasi lacere

coiKsucraiit, videlicet, ut mixtum aliqwcm ev utraque coucurreute

vocali sonum ederent. Quare noii est absonum, mixtum ilium so-

iium saepe etiam in prominciando discessisse in elemeuta sua et

resolutum esse, quod minus liabcret oH'ensionis , quam si hiatum

admisissent, ubi vcrae elisioni vocalium assucti i'uissent. — —
llaud secus errant nostrates Aristarchi, qui duce Muellnero pu-

^naut pro evitando in Sermone Germaiiorum hiatu, et equis ve-

lisque contendunt, ne hiatus usquam in versibus vernaculis ad-

mittatur. At licet omnes ^eteris ling:uac Germanicae terminatio-

nes, quac erant in «, /, o, u^ in e breve cniarcuerint atque elan-

guerint; tamen ob eam caussam, quia e breve illud et paene mu-
tum veteres istas sonoras tcrminationes repraesentat, non muitum
liabet oirensionis , si non elidatur, imo in quibusdam locis ac for-

muiis plane non elidi debet.'"''

Sollte Ilr. Lindem an n durch seine Sclirift nur die Mög-
lichkeit des Hiatus in den lyrischen Gedichten des lloraz liaben

nachweisen wollen , so wird allerdings das darin IJemerkte gcnii-

^en ; aber eine ausreichende Erörterung des Gegenstandes kann
man es nicht nennen. Denn weder sind alle Stellen der Oden und
Epoden (der Satiren gar nicht zu gedenken), in denen ein Hia-

tus vorkommt, aufgezählt und durchgegangen, noch ist iiberall

die gebilligte Lesart überzeugend als richtig bewiesen. Besonders

gilt diess von den beiden Hauptstellen Od. I, 2, 31 u. III, 14, 11.

Was nun den Hiatus in den Gedichten des Horaz anlangt, so

ist derselbe in den Briefen gänzlich vennieden*), und nur in den
Satiren , Oden und Epoden finden sich Beispiele davon , von de-

nen aber die kritisch unantastbaren Stellen sich alle nach den iu

der damaligen Zeit bestehenden Gesetzen richten. Diese Gesetze

aber scheinen in den dactylischen und lyrischen Versmaassen die

nämlichen zu seyn; wenigstens findet sich kein sicheres Beispiel

des Hiatus in den Oden, das nicht iu dactylischen Versen eben so

vorkäme. Darum hätte Hr. Lind, seine Lintersuchung nicht bloss

auf die lyrischen Gedidite hescliränken sollen. Die erste Classe

ist der nothwendige Hiatus bei Interjectionen (vgl. (^onr. Schnei-

der Lat. Grammat. I S. i;5!>) , w ie Od. I, 1, 2 : et piaesidium

et dulce deciis meum^ und Epod. ,"3, 71: -^h, ah solutus ambu-

*) Zwar Hesse sich Epist II, S, fi5: steriUsqve pahis diu aptaquc re-

mis^ nnfiüiri-n; aber dicns ist blosse C(>iijc<-,tur, und «las lianilsrl^rift-

licho stirilisque diu palus rc(Iitf<;rti;j;{'u Serviua und l'risciiiii zur Genüge.

Jahrb. f. J'hil. u. Fudac. Jalir/^. 11. Iliß 7. 20



298 Programme und andere kleine Schriften über Horaz.

lat , wo B e II 1 1 e y nicht aha zu schreiben brauchte. Eine dritte

Stelle, die vielleicht einen doppelten Hiatus hat, ist Epod. 12, 25:
O ego 7ion felis ^ oder: O ego infelix. Ist die Lesart infelix^

die allerdinj^s von Charisius , Servius, Marcianus Capella und
mehrern [nicht complurimis, v\ie Lind, sagt] Handschrr. ge-
schlitzt M'ird, die richtige, so wi'irde diese Art Hiatus in der That
zu den seltneren gehören, und nicht sowohl mit Lindemann
durch Stellen, wie si nie anias^ an gut amant [weil die letzte

Sylbe des ego nicht absolut lang
, ja bei Horaz immer kurz ist],

sondern vielmehr dadurch zu schlitzen sevn, dass ego hier mit
zum Ausruf gehört und gewissermaassen in die Classe der Inter-

jectioiien lallt. Vgl. Schneider S. löj* Allein die meisten und
bessten Handschriften stimmen fiir non felix^ was noch dadurch
seine besondere Bestätigung erhält, dass der Scholiast des Cru-
quius dasselbe geradezu durch infelix erklärt, so dass, wie es

scheint, diese Lesart als ex interpretamento entstanden angesehen
werden muss. Wenigstens bliebe zu untersuchen , ob in diesem
Falle das Ausehen der Grammatiker über den Handschriften steht.

Ist diess nicht der Fall, so ist non felix unbedingt vorzuziehen,

und es ist kein Gegengrund, wenn Hr. Lind, dagegen bemerkt:
„Non puto ita scripsisse Horatium. Ista enim notionum commu-
tatio absona videtur ab hiijus carminis tenuitate" (was Rec. niclit

recht zu verstehen vermag). Allerdings sähe es den Scholiasten

und Abschreibern ähnlich, dass sie des Metrums wegen infelix

in wo« /e/jj; verwandelt hätten, wie ja aus gleichem Grunde Od.
III , 16 , 26 die Lesart impige?- in einigen Handschrr. in non pi-

ger verdorben worden ist; indess in der Stelle der Epoden spricht

die Uebereinstimmung der Handschrr. zu sehr für nonfelix^ und
dass Abschreiber wohl auch einen Hiatus in den Text zu setzen

sich getrauten, beweisen mehrere Stellen der Römischen Dichter,

besonders Virg. Aeii. IX , 13. Die zweite , sehr häufige Art von
Hiatus findet statt beim Zusammenstossen zweier Wörter, von
denen, wenn nicht beide, doch eins Nomen proprium ist. Dahin
gehören Epod, 13, 3: Threiciö aqiiilone sonant^ und Epod.

5, 100: Et Esquiliiiae «/zVes (Schneider S. 148). Es scheint

hierbei , die Stelle in Virg. Georg 1 , 437 vielleicht ausgenom-
men, das Gesetz stehend gewesen zu seyn, dass in diesem Falle

die in den Hiatus fallende letzte Sylbe in der Arsis lang blieb, in

der Thesis verkiirzt ward. Diesem Gesetz widerstreitet scheinbar

Od. II, 20, 13: Jani Daedaleö ocior Icaro^ zu welcher Stelle

Hr. Lind, richtig erinnert, dass man weder notior ^ noch tutior^

laetior^ cantior oder ornatior schreiben dürfe, wie sehr auch
Bentley, Sanadon, Wakef ield und Duviquet die Con-
jectur tuiior in Schutz nahmen. Das ocior giebt einen sehr

passenden Sinn (vgl. Mi ts che r lieh und Döring) und der
Grund der in ein paar Handschriften sich findenden Corruplte

«o^eor iässt sich leicht einsehen, s. Cuningam Animadvv.p.237.
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Conjectureii aber erlieischt in «lieser Stelle keine Notlnveiuli;2;keit:

denn will man auch nicht annehmen^ tlie letzte Sylbe in Daeda-

leo sey kurz, weil lloraz an dieser Stelle des Alkäischen Metrums

nach Griechischer Weise die Syllaba anceps zugelassen habe (ob-

schon Rec. diess wegen Od. 111, 5, 17 iVir richtig hält); so lässt

sich doch nicht ohne Grund behaupten, dass die hint«r Daedaleo

eintretende Ilauptcäsur und Verspause die lauge Sylbe vor der

Verkürzung geschützt habe. Vgl. Schneider S. 105. Was aber

von den jNominibus propriis galt, ward auch, Miewohl seltener,

auf die Appellativa ausgedehnt. Desshalb konnte Iloraz Od. I,

28, 24 Ossibus et capili inhumato (wo noch ausserdem die Vers-

pause einwirkt) und Sat. I, 9, 38 «S*/ me amas schreiben. Auf-

lalleud ist der Hiatus Sat. II, 2, 28: mim adest^ weil in der Au-

gusteischen Zeit kein Beispiel weiter vorkommt: denn Od. 1, (i, 15
gilt nichts, da dort Meriunen zu schreiben ist und überdem der

Fall etwas anders wäre. Anzutasten aber ist die Stelle nicht,

wenn man auch Wase's Vermuthung nicht beitreten mag, dass

die Worte ein Fragment des Lucilius enthalten. Vgl. Schnei-

der S. 15(5. Durch keinen Grund und kein Beispiel aber lässt

sich entschuldigen der Hiatus Od. 111, 14, 11: male ominatis

poicite verbis ; denn in Virg. Aen. I, 405 den üle wird der schein-

bar ähnliche Fall durch das eintretende Punct nach dea gerecht-

fertigt, in Catull. Mll, 19 und 111, 16 wirken das ISomen pro-

prium und die luterjection ein: auch steht in beiden Fällen die

Lesart nicht sicher. In der Stelle des Iloraz aber findet weder
eine Pause , noch eine Cäsur, noch sonst etwas Aehnliches statt,

sondern die Worte 7nale ominatis hängen ganz genau zusammen.

Liesse sich nun in kritischer Hinsicht sonst nichts gegen die Stelle

ein« enden , so würde man wohl genöthigt seyn , sich diesen Hia-

tus gefallen zu lassen, da es schwer oder gar nicht zu erweisen

seyn dürfte, dass Iloraz denselben sich nicht habe erlauben dür-

fen. Indcss findet sich hier eine zweite Lesart, die wenigstens

gleiche handschriftliche Auctorität für sich hat, ja noch mehr be-

gründet genannt werden kaim, da fast alle Ilandschrr. \ander-

bourg's sie bestätigen. Auch Jäck fand sie in zwei Ilandschrr.,

und Fea hat hier keine Stimme, da er die Varianten seiner Codd.

verschweigt. Bei den frühern Erklärern stimmen die Codd. zu

gleichen Theilen für Beides. Hr. Linde mann bemerkt über

die Stelle: „par codicum numerus male nomiiiutis. Scd jam diu

Janius ostendit, quam hoc insolens, (juam durum, quam tenue.''"

llec. hat Jani's Ausgabe nicht zur Hand und kann daher über

dessen Gründe nicht urtheilen. Indess das insolens kann er iu

sofern zugestehen, als man allerdings behaupten darf , die For
mel verba male ominala hey weit gewöhnlicher und in dieser Be-

ziehung fast stehend. Jedoch ist auch die Formel male nomina-
tis verbis^ d.h. verbis^ quae in saciis male nominantin\ oder,

wie euie Glosse bei Jäck nicht übel erklärt, male dicüs^ seii
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[seu?] potius sinistri nominis
,, so einfach, dass, selbst wenn

sie nirgends weiter vorkäme , eine insolentia darum noch nicht

anzunelimen wäre. Das durum und tenue kann er nicht einsehen,

es müsste denn seyn, dass das letzteie in der Einfachheit der
Formel, das erstere aber darin gefunden wei'den soll, dass die

Formel nicht durch Beispiele belegt werden kann: deren aber
eine solche Redeweise auch kaum bedarf. Schon Dacier und
Gesner, denen Vanderbourg beitritt, hatten richtig be-
merkt, dass die Bedeutung beider Formeln ziemlich gleich und
der Sinn der Stelle nach beiden Lesarten der nämliche sey. Vgl.

Seh ir ach Clav. Hör. p. 242. Darum scheint es, als liesse sich

aus den Worten selbst nichts ausmachen. Der Grund aber, dass

ominatis des Hiatus wegen schwerere Lesart ist, wird dadurch
aufgehoben , dass ominatis in dieser Redeweise sehr gewöhnlich,

itojninalis aber wenigstens liöchst selten ist und trotz seiner Ein-

fachheit doch wohl von den Interpolatoren nicht leicht ein-

geschwärzt worden wäre. Dass ferner die Scholiasten für omi-
natis zu stimmen scheinen , hat darum wenig Gewicht , weil das

vorliergehende, von ihnen anerkannte, virum expertae anzudeu-
ten scheint, dass die Steile schon friihzeitig verdorben war. Die

Handschriften geben den Ausschlag für nominatis , und nimmt
man das Ungewöhnliche des Hiatus dazu, so Mird man wohl für

dieses sich entscheiden müssen.

Keliren wir nun zu der Stelle der zweiten Ode des ersten

Buches zurück , so hat Hr. L i n d e m a n n vollkommen Recht,

dass des Hiatus wegen die Lesart candenti nicht abgewiesen wer-

den darf : denn die vernachlässigte Elision wird durch Od. I, 28, 24
genügend gerechtfertigt und die letzte Sylbe des Wortes bleibt

der Arsis wegen lang. Auch dürfte B e n 1 1 e y ' s Regel, dass Ho-
raz caiidente geschrieben haben würde, nich* viel entscheiden,

weil die Richtigkeit derselben noch zweifelhaft ist. Dass man
wenigstens zudesAugustusZeit nicht durchgängig so schrieb, be-

%veis't schon Verrius Flaccus bei Charis. S. 101 , den Bentley für

seine Meinung anführt: denn war der Ablativ auf e damals allein

gebräuchlich, so hätte ihn Verrius nicht besondci'S empfohlen.

Auf die Handschriften ist hierin nicht viel zu geben, weil sie in

solchen Dingen in der Regel der Sitte ihrer Zeit folgen. Auch
sind Bentley's und Fea's Vergleichungen für Bestimmung
solcher Regeln viel zu ungenau, und Andere haben solche Dinge

fast gar niclit beachtet. Bloss Vanderbourg scheint auch in

solchen Kleinigkeiten genau zu seyn. Sicher ist es, dass fast alle

Handschrr. Od. I, 25, 17, II, 16, 11 und Epod. 5, 11 den Abla-

tiv auf ti schützen , und dass in mehrern andern Stellen , wo das

Participium als Adjectiv steht , die Lesart wenigstens zwischen

beiden Formen schwankt. Ist es reines Particip, so steht bei

Horaz allerdings überall te^ aber diess beweist für unsere Stelle

nichts. Mit Recht hat auch Hr. Lind, durch Zusammenstellung
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der Noten Jani's und Fea's anjrcdeiitet, dass man nicht so weit

gehen dürfe, die eine oder andere Lesart der Stelle für unpassend

zu erklaren, wie diess von den Interpreten geschehen ist. JNach

beiden Lesarten erscheint der Gott verhüllt, wie er ja auch nach

dem Glauben der Zeit erscheinen mnsste. Sclirieb Iloraz mibe
ctüideiites humeros amicius , so scheint diess zwar nicht zu hei-

ssen /iifbe refulgentes— nimbo liicido fulgentes^ w ie Mi t s c h e r-

lich, Döring und D u v i q n e t meinen, sondern einfach : hülle

deinen strahlenden Körper in eine Wolke ein^ d. h. erscheine

nach Götterweise nicht sichtbar^ so?idern verhüllt. Eine ge-

schichtliche Beziehung darf man mit G r ä v e darin nicht suchen,

sondern das ganz einfache schon von Homer gebrauchte Bild:

veq)Bhj BUv^Evog a^ovg. Aber das einfache 7iube führt auch
nicht auf eine dunkle und scliwarze Wolke, so dass die Worte ein

böses Anzeichen und einen zürnenden Gott verriethen: sollte dies

ausgedrückt werden, so dürfte alra nicht felilen. Schrieb der

Dichter candenti 7wbe., so sagte er: komm verhüllt
.,
aber durch

die glänzende Wolke kenntlich. Diess führt w eder auf einen der

spätem Zeit angehörigen, um das Haupt strahlenden Heiligen-

schein, wie Fea meint, noch ist umgekehrt dann der Begriff der

Verhüllung aufgehoben und amicttis unpassend, wie nach Bent-
ley und J ani auch S. O(bbarius) in der krit. Biblioth. 1824
Hft. 5 S. 545 meinte. Noch weniger darf man mit Reinhardt
ebend. 1825Hft. 11 S. 1138 glauben, dass c««r/ewfes poetischer sey.

Der Entscheidungsgrund kann auch hier nur von den diplomatischen

Hülfsmitteln hergenommen werden. Fast alle Handschriften spre-

chen für candentes oder cfiwr/e;2//s, Mas nur verscliiedene Schreib-

art ist, utid die für candefiti sümmenAen zeiclmen sich weder
durch Zahl noch durch Werth aus. Aber man stellt den Handschrr.
gegenüber, dass alle drei Scholiasten candenti schützen : m as aller-

dings mehr für dieses entscheiden würde, wenn es wahr wäre.

Indess Porphyrio beweiset wenigstens in der Ausgabe des Fabri-

cius (Basel 1555) nichts , indem er zu der Stelle nur folgendes

Scholion hat : .,/Tandem venias precamvr Nube candenti humeros
amictus] Conversus ad Apollinem, qui Actiaco hello Antonium
oppressit. Virg. Haec cernens arcum intendebat Apollo.''" Die
Erklärung des Scliol.(Jruq. aber ist rein ausAcron abgeschrieben,

und demnach ebenfalls ohne Gewicht. Acron aber erklärt nicht

bloss: „Candidis nnbibiis velatus ut qui >ideri non potest. Amicti
enira dii nequeunt conspici; '•^ sondern er bemerkt auch ausdrück-
lich: „Melius candenti nube quam candentis humeros.'-'- Aber
eben diese Worte Aerrathen auch, dass er beide Lesarten vor-

fand , wenn er nicht etwa candenti hloss aus Conjectur schrieb.

Darum gilt sein Sclioüon höchstens für zwei, ihrem Werthe nach
unbekannte Haiulschriltcn, deren v'iiH-, candenti., die andere crtw-

dentis las. Bedenkt luiin nun, dass Acron, wie sich aus melirern

Stelleu ergiebt, nicht eben die besstcn C'odd. des Dichters hatte,
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SO ist das Anselin der Scholiastcii iit dieser Stelle allerdings selir

gering gegen die fast einstimmige Aussage der Handschriften.

l)esshalb kann llec. die Lesart candenli nicht billigen^ und wenn
Linde mann erinnert, dass die Abschreiber den Hiatus eher
aus dem Verse liinweggeschafft als liineingetragen Iiättcn, so

lässt sich diess allenfalls zugeben, wenn man eine absichtliche

Aenderung der Stelle annimmt. Wie aber, Menn in cajidenlis

das s nur aus Versehen wegfiel'?

Einladungsschrift zur öffentlichen Prüfung der Schüler des liünigl. Kar-

mcliten-Gymnasiums, welche am 13 und 14Sei>t. 1827 in der Aula

des künigl. Jesuiten-Gyinnaslnms g«'haUen werden wird. Voraus-

gehen [S. 3— 10] : Loci aliquot Horatii illustrativ vorn Ober-

lehrer Pefer Hoss. Dann folgen [S. 11— 22] : Schnbiadirichten^

von Dr. F. A. K. Grashof, Konsistorial-Rath und Director. Köln

1827. Gedruckt bei M. Du Mont-Schauberg. gr. 4.

Der Verfasser beschäftigt sich nach seinerAngabe seit zwölf

Jahren mit einer Vertheidigung und Ehrenrettung des Horaz ge-

gen Anklagen und Beschuldigungen , die von den Erklärern , be-

sonders von Mitsc herlich und K a n n e g i es s e r ,
gegen ein-

zelne Oden (z. B. I, 3; 4; 6; 10; 13; 14; 15; 16; II, 8; 19;
III, 14; 20; 21 u.a.) erhoben worden sind, und behandelt in

Bezug darauf in vorliegender Abhandlung einige Stellen der Oden,

besonders I, Tl und I, 18. Er zeigt in derselben allerdings einige

Bekanntschaft mit dem Dichter, nur vermisst man in der Dar-

stellung hin und wieder die geliörige Bestimmtheit und Klarheit,

zu welcher er theils desshalb nicht gelaugt zu seyn scheint, weil

er bei den behandelten Stellen die Puncte, um welche es sich

streitet, nicht scharf und genau genug angiebt und hervorhebt,

überhaupt die Sache nicht erschöpfend behandelt , sondern nicht

selten bloss aphoristisch andeutet, theils auch, weil sein über-

ladener und niclit immer ganz Lateinischer Stil und eine ungehö-

rige Gedehntheit der Sätze das Verstehen erschwert. Ueberhaupt
scheint er die Schwierigkeiten , auf die es in den behandelten

Stellen ankommt, weder genau zu kennen, noch auch die

Erklärer gehörig benutzt zu haben; sonst musste er einsehen,

dass von diesen die Sachen schon weit genügender behandelt sind.

Seine Schrift kommt zum Theil um hundert Jahr zu spät. Als

Probe der Darstellung stehe der Anfang der Schrift hier: „Saepe
luimero cogitanti mihi multa occurrunt, cur in veterum Graeco-

rumRomanorumque monumentis aestimandis, etiamsi quod recen-

tioribus nobis minus placeat, caute, modeste et \erecunde judi-

candum videatur. Etenim quaelibet aetas suum liabet ingcuium,

suos mores. Cujus rei cum ea, quae dcbuit, ratio nou semper

sit habita, male perperamque antiqui scriptores saepe simt judi-

cati. Quod inprimis Horatio latinorum lyricorum priucipi accidit,

cum priinls statim carminibus in publicum emissis omnium, qui
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cum oovirebant, animos nioveret omnibusque admirationem ex-

citaret , cum ab omnibus, incrtibus taiitum obscurisque poetis ex-

ceptis, t'ximia laude ornaretur, cum denique carminibus ejus inde

a Quinctiliaiio ad nostram usqtie aetatem omnes populi doctiores

liberalique doctrina imbuti delectarentur. Atque ex bis jam cau-

sis praestautia Iloratianorum carmitium intelligi poterat, ex his

jara causis iu judicaudo unico illo Uomauorum vate lyrico, etsi

uuum aliquod tarmcu nostro recti atque venusti seusui parura con-

cinuum atque iuelea^aus videatur minusque placeat nobis, qui alia

eaque remotissima aetate vivimus, quorumque auimus ex alia edu-

candi ratione , ex aliis vitae societatisque institutis alium habet

pulcliri rectique sensum aliaraque sentiendi judicaudiquerationem,

efficitur, id, etsi multa notanda vituperaudaque habere videatur,

nos tarnen aequius consideratiusque Judicium lacere debere; quin

etiam., cum pleraqiie quidem Horatii carmina praestantissima esse

et ex Omnibus suis numeris partibusque expleta inter omnes con-

stet ; cumque Horatium ipsum et virum raa^no excelsoque anüno,

et civem libertatis salutisque publicaeprudeutissimumdefensorem,

et amore in patriam antiquosque mores inflammatum, et poetam
absoiutum admirari atque adamare etiara inviti cogamur cum in

aliis , tum praecipue in iis carminibus, quibus maxiraa aetatis suae

vitia, iuxuriam dico et avai'itiam, ex iisque orta pessima et per-

niciosissinia quae rempublicam ruentibus jam imperii fatis pes-

sumdabant flai!;itia veheuientissime insectatur castigatque, lenius

etiam de iis carminibus, quae non admodum approbentur , judi-

candum atque adeo magis in sensura mentemque intrandum vide-

tur."^ Der \erf. erinnert nach dieser Einleitung, dass manche
Gelehrte, trotz des vielen Ausgezeichneten im Iloraz, aus nicht

gehöriger Beachtung der Zeitverhältnisse mehrei*es tadeln, rühmt
die von Lessing, Boost und Wieland gelieferten Vertheidi-

gungen des Dichters und kiindigt seine eigene Schrift iiber diesen

Gegenstand an. In dem Programm sie mitzutheilen gestattete ihr

Umfang nicht; auch schien noch manche Nebenerörterung vor-

ausgehen zu müssen, namentlich eine Untersuchung de inter-

pretandi Horatii ratione^ weil mancher Tadel sich nur auf ver-

kehrte Erklärung und Auffassung gründe. Solche Stellen nun
sind in diesem Programm befiandelt.

Verworren und ungenügend ist das, was S. 5 f. über Od. 1,7
gesagt wird. Der Verf. bemerkt, dass das Gedicht an L. Muna-
lius Plauens geschrieben sey, über den Vellej. Pat. II, 82 ein

nicht eben ehrenvolles Zeugniss abgebe. Allein man müsse fest-

halten, dass Plancus, obschon er in der unruhigen Zeit der Bür-
gerkriege lebte, doch ein wahrer und treuer Freund habe seyn
können. Das Gedicht sey sehr leicht zu verstehen, und wenn die

Erklärer den Zweck und die Idee desselben nicht riclitig auf-

gefasst Jiätten, so komme diess wohl nur daher, weil die zweite

Hälfte des Gedichts mit der ersten scheinbar nicht recht zusamr
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menliän^e. Es sey aber Ilorazens Weise, dass er bisweilen nach
Piiidarisclier Art von der Ilaiiptidec absclnveife. Als Beispiele

sind Od. I, 3u. 37, II, ]3, III, 3, 4, 5, 11«. 27 und IV, 4
angetulirt. Horaz handle hier eine seiner Lieblingsideen ab und
ermabne den Plancns zum frohen Lebensgennsse und zur Ent-
schlagnng der Sorgen. „Hac certe , fährt er fort, ratione pul-

clierrimam carminis partes efficiunt cobaerentiam, Teucrique effi-

cacissimum est exemplum, ut non male inscribatur : TEÜCER.
Etenim hoc quidem certissinium esse ^ idetur , Teucriim [soll

wohl heissen Flancum?] fortunae suae poenituisse eumque de
futuris rebus fuisse sollicitum. Quare Iloratius permotus lioc ad
eura praestantissimum scripsit Carmen." So aufgefasst, sei nichts

anstössig und alles hänge zusammen. Der Hauptgedanke liege in

den Worten des löten Vs. Tiburis umbra tui^ und sey folgender:

„Tibur wird und kann dir allein Seelenruhe undLebensgenuss ge-

ben. Nimm dir ein Beispiel an Teucer, der in einer viel schlim-

mem Lage aus dem Vaterlande fliehen musste, und doch muthig
uda Lyaeo tempora populea fertur vinxisse corona'- etc. Das
Ganze sey also ein Trost- und Ermunterungsgedicht an Plancus

und keineswegs eine Uebersetzung aus dem Griechischen.

Rec. hat vollständig wiederholt, was über das Gedicht ge-

sagt ist, zweifelt aber, dass dadurch für das richtige Verständ-

niss desselben etwas gewonnen sey; gar nicht des ürastandes zu
gedenken, dass man Manches nicbt versteht, ohne die Er-
klärer zu vergleichen. Auch haben Mitsc herlich, Döring,
Vanderbourg u. A. längst weit mehr und Besseres über diese

Ode bemerkt. Wollte Hr. H. noch etwas über das Gedicht schrei-

ben , so war es nicht hinreichend im Allgemeinen einen Zusam-
menhang anzudeuten, der iiberdiess, so einfach hingestellt nicht

genügt, weil man nach jener Annahme nicht recht einsieht, wie

Vs. 1— 14 zu dem Folgenden passen. Sollte die Grundidee und
das leitende Princip des Gedichts angegeben werden , so musste
es in des Plancus Charakter und Lebensverhältnissen gesucht wer-

den. Dazu war es nicht ausreichend, bloss den Vellejus zu er-

wähnen; sondern die Zeit der Abfassung dieses Gedichts hätte

festgestellt und aus den Zeitverhältnissen bestimmt werden sollen,

wie Horaz dazu kam , den Plancus zum frohen Lebensgenüsse
einzuladen. Dass der Hauptgedanke der Ode in Tiburis umbra
tut liege, ist schon der Wortverbindung wegen (seu — seu) un-

wahrscheinlich. Nach des Rec. Meinung hat Vanderbourg
schon richtig die Idee des Gedichts aufgefasst , und das Wahre
wird sich nach ihm leicht feststellen lassen.

Von S. 6 an wird Od. I, 18 behandelt und zuerst das Gesetz

des choriambischen Metrums nach Hermann angegeben. Die

Vs. 16 in perlucidior vernachlässigte Cäsur wird dadurch ent-

schuldigt, dass in dem Compositum die Präposition nicht so scharf

mit dem Adjectiv zusammenhänge. Besseres hatte schon B e n t-
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1 e y zu Od. IV, 8, 17 [vgl. Hermann Elem. doctr. metr. S. 437]
gegeben [\s;\. Cuningam Obss. S. 1)0 fl'.] , und wollte der Verf.

darüber etwas sajren , so nuisste er Od. IV, 8, 17 und 14, 17
behandeln. Ueiläufi^ wird anjjefüJirt, dass Iloraz in der Sapplii-

schcn Stroplie die Cäsur des Sapphischen Verses stets hinter die

fünfte Svlbc stelle [s. Döring Tom. I S. XXVIII], und dass

desslialb Od. I, 2, 34 circum volat^ nicht circumvolat^ zu schrei-

ben sey. In der Alcäischen Strophe vermeide der Dichter die

dritte Zeile mit zwei zweisilbigen Wortern zu schliessen, und habe
diess bloss I, 2(f, 7; H, 13, 27; 14, 11 u. IJ), 7 u. 11, im3ten
u. 4ten Buche gar nicht gethan. Od. 1 , 26 sey wahrscheinlich
das erste Gedicht , das Iloraz in diesem Metrum geschrieben
habe : daher die Naclilässigkeit. Dann wird S. 7 M i t s c h e r-

lich's Meinung verworfen, dass das ganze 18te Gediclit des
Isten Buchs einem Griechischen des Alcäus nachgebildet sey.

Ihr widerstreite des Dichters Sitte, der aucli sonst nur einzelne

Stellen aus dem Griechischen nehme, und die Anlage des Ge-
dichts, dessen Grundidee laudes vini (Vs. 1—6) , sed temperan-
ter kausti (Vs. 7— 11), und dessen Gang ein selir ruhiger und
gemässigter sey. Vs. 7 miisse die Lesart der meisten und bessten

llandschrr. desshalb beibehalten werden, weil dieser Vers den
IJebergang bilde, und ß/ einen stärkern Gegensatz gebe, als Bent-
ley 's flc, dem auch noch entgegenstehe, dass die zu seiner Ver-
theidigung angeführten Stellen alle aus den Sermonen genommen
seyen, in denen doch eine der Prosa ganz nah verwandte Sprache
und Satzverbindung herrsche, die mit der IjTischen nichts gemein
habe. [Dass hier ein lyrischer Unterscliied seyn solle, wenn man
at oder ac liest, kann Rec. nicht einsehen. Sonst hält er at für

richtig.] Den lOten Vs. habe Voss falsch übersetzt; libidinum

gehöre zu avidi und der Sinn sey : „Wenn sie begierig nach Aus-
gelassenheit Recht und Unrecht mit geringen Grenzen trennen.'^

Im Uten Vs. kleide der Dichter den Begritf der Trunkenheit in

das Bild der Bacchischen Orgien ein und führe dasselbe im Fol-
genden kühn und poetisch w eiter aus , so dass er vom 13ten Vs:
an den Gedanken so wende, als ob es Bacchus selbst sey, der
zu solcher Wuth reize. Der einfache Begriff sey: „Aus Trunken-
heit entstehen Eigenliebe, Eitelkeit und Geschwätzigkeit: dafür
werde ich mich hüthen." Daraus folge, dass man Amor., Gloria
und Fides nicht mit grossen Anfangsbuchstaben schreiben dürfe,

wie Mitscher lieh, der den Ton des Gedichts nicht richtig

erkannte, gethan hat. in den Worten variis obsita fro7idibus herr-
sche mehr für uns, als für die Römer, denen sie aus ihrer Re-
ligion klar waren, Dunkelheit, wahrscheinlich werde durch sie

der Kasten angedeutet, in dem die nur für den Eingeweihten
sichtbar gemachten Bacchischen Ileiligthümer verborgen lagen.

Variis sey von der Farbe zu verstehen, und der einfache Siim:

^,r>limquam ego sacra tua profanabo.''^ Demuacli also finde sich

20*
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im Gedicht keine Spur von Uebersetzung aus dem Griechischen,

und das Nämliche lasse sich auch bei andern Gedichten, die aus

dem Griechischen stammen sollen, nachweisen.

Die Verhandlung über die Lesart cd im 'Jteu Vs. fuhrt folgen-

des Urtheil über Bentley licrbei: „Oinnino admirandura, Bent-

lejum Criticorum principem, quemque prae reliquis fere omuibus
in critica arte tanquam perfectum exemplum imitandum esse ar-

bitramur, in plerisque conjecturis et emendationibus a Acro aber-

rasse , quamvis doctae et acutae atqiie , nisi diligentius conside-

raveris, etiam verisimiles probabilesque videantur. Neque vero

id egisse dicendus est, ut aut de iiulustria alios induceret, aut

uberrimam doctrinam ostentaret; sed potius statuendum esse vi-

detur, ingenio quidem eum fuisse acutissimo, pulchri autem ve-

nustique sensum in eo saepissimc desiderari. Verae enim elegan-

tiae venustatesque ubique fere conjecturis ejus toUuntTir.''^ Als

Beispiel wird Od. I, 4, 8 angefülirt, wo Bentley 's visit das

schöne und gesuchte Bild ganz vernichte. „Sermo enim ibi est,

ut ex verbis v, 5 imminente liiiia est perspicuum , de nocturnis

Nympliarum Gratiis junctarum choreis; locus autem prope mon-
tem aliquem ignivomura fingendus, in quo ex antiquorum opinione

Vulcaui est officina, unde llammae sursum feruntur xmiversamque

regfonera vicinam collustratara (quod ardens significat) quasi in-

flamraare {iirere) videntur.^'' Allerdings sey iiril kühn, aber die

Griechen brauchen das Wort eben so, und ähnlich stehe es I, 0, lü,

nur in metaphorisclier Bedeutung. Horaz liebe kühne, aber ge-

wählte (elegante) Ausdrücke, wie I, 5, 8 emirabitur [„pro quo
Bentlejus, non animadvertens hoc verbura translate positum esse

de naufrago, qui e fluctibus emergens demiretur, amicam fracta

fide deos mutasse, substituere ut mirahitur volebat'-'-] ; IV, 4 re-

victae^ mdecora?it miA dii recti ; IV, 5, 18 nnirit Ceres rurti;

. ... I, 18, 12 ^e — quatiam statt des einfachen sacramo-
veam^ und I, 11, 3, welche Stelle mit Lambiu so interpungirt

werden müsse:

Tu ne quaesieris , scire nefas , quem mihi quem tili

Finem di dederint ^ Leucoiioe^ nee Bahylonios
Tcntaris numeros , ut melius qnidquid erit jiciti;

Seu plures hiemes seu tribuitJuppiter ultimam^
Quae nunc oppositis debililat pumicibus jnare

Tyrrhenum; sapias^ vina liques etc.

Die Formel ut melius — pati^ den Lateinern sehr gewönlich, sey

Griechisch , o5g ßiltcov ov, cog ßslxLov, und die Worte seu . . .

Tyrrhenum müsse man sowohl zu ut melius de. als zu sapias etc.

beziehen. Die Construction wird gereclitfertigt durch Plaut. Capt.

III, 5, 33— SCi; Cic. pro Rose. Am. § 6, 14 u. J)7 u. das. Mat-
thiä; Sophocl. Oed. Tyr. 160— 66 ed. Elmsl. und Reisig Conject.

in Aristoph. p. 314. Aehnliche Stellen aus Iloraz sollen seyn
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Sat. I, 1, 120 f., II, 1, 10— Sl, 0(1. I, 31, 16— 20 und

I, IS, 9 fl"., wo nach JUvius ein Komma, nach avidi ein Kolon

gesetzt werden soll.

AVelclier Sinn in den Worten des Uten Gedichts nach der

an£:e^ebenen InterpuncMon seyn soll, ist nicht anjreijeben, und
Itec. gesteht es auch nicht einsehen zu können. Zwar bej^reift

er allcntalls, dass man nach mtmerns ein Komma setzen und die

Worte ut melius — pati alsParticipialsatz ankniipfen könne, dass

der Sinn sey: .,Sey nicht änjrstlich besorgt um deine Znkunft, weil

(indem) es besser ist [wg ^fAtiov ot], das, was kommt, mitGe-
didd zu traeren,'-'' Nur ist diese Verbindnui? {:;anz der Dichterweise

zuwider, und der Satz iit melius etc. schleppt dann ganz matt

nach. Weit kräftiger wird die Kede, Avenn man jiach vumeros
ein Punct, nach pati ein Ausrul'ungszeichen setzt. „Wie viel

besser ist's, geduldig zu tragen, was dir begegnet.'-'' Hierauf

fälirt der Dichter fort: „^I^g daher Jupiter (»och viele Jahre dir

schenken, oder mag diess das letzte seyn; so sey klug und gc-

niesse'* etc. Diess ist offenbar Folgerung aus dem voi'liergehen-

den allgemeinen Satze, und daher Hesse sich nach ^jß^« allenfalls

ein Kolon setzen; kaum aber kann man so interpungiren, wie

Hoss will. Indess ist auch dieses Kolon des Satzbaues wegen
nicht passend, und zum Verstehen des Znsammenhanges eben so

wenig nöthig, als Od. 1 , 18, 11 nacli avidi. Das aber ist rich-

tig, dass in der letztern Stelle nach Ar/?/s ein Komma stehen muss,

und Rec. verstand die Worte ganz falsch, als er dort ein Punct
setzte und die Worte C?//n/os etc. zum Folgenden bezog. Die rich-

tige Interpunction haben Baum garten- Cr us ins in derLeipz.

L. Z. 1825 JNr. l'iO S. 1428 u. A. bereits nachgewiesen. DieStel-

len aus den Satiren und Od. I, 31, 17 ff. gehören gar nicht hier-

her, obschon der Verf. in der letztern in sofern recht Iiat, dass

die Erklärer dort zu viel Kommata einschieben, imd dann genöthigt

sind nach mente ein Semikolon statt des Kommas zu setzen.

Darin aber wird man ihm gern beistimmen, wenn er S. 9 be-

hauptet : „Oranino quercndum , rectam adhue orationis membro-
rum per notas divisionem, ut in Thucydide a Goellero edito ha-

bemus , in plerisque antiquis scriptoribus desiderari
,
quae pro-

fecto mnxiinam uLilitutem afferrel^ quaque mtiUis commentariis
carere possemus.'-''

Lieber das 14te Gediclit des ersten Buchs hat Ilr. Rector
König in jMelsscn 1824 ein Programm geliefeit, das dem Rec.

aber nicht zu Gesicht gekommen ist.

[Die Fortäctzuiif; im nächsten Heft.]

Jahn.
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Die Programme aus der königl. Pi*eussischen Provinz

Westphalen im Schuljahr 18j^.

„ T ermöge des vom hohen königlichen Ministerium im Preussi-

8clien angeordneten Programmenwechsels besteht eine wirk-
lich höchst elirwürdige Rathsversammlung , welche über eine

der wichtigsten Angelegenheiten der Menschheit, über Ju-

gendbildung, sich besprechen soll. Es erregt ein eignes Ge-
misch von Empfindungen, in diesem so achtbaren Kreise als

Sprechender aufzutreten. Die Einbildung wird angeregt:

man sieht links und rechts gleichkundige, ja kundigere be-
jahrte Hörer, und wird geneigt, ganz bescheiden still zu
schweigen. Aber die Gelegenheit hat etwas Ermuthigendes.
Wie mit Gelegenheitsgedichten, so geht es auch mit Gelegen-
heitsreden und Geiegenheitsabhandlungen, sie werden ziem-
lich schonend beurtheiit. Man betrachtet in dem vorliegenden

Falle denjenigen, welcher eben jetzt das Wort nimmt, nicht

grade als einen Bruder Redner, sondern als einen Sprecher,

der zu der bereits eingeleiteten und bestehenden gesellschaft-

lichen Unterhaltung auch seinestheils sein Scherflein mitbei-

tragen will."

An diese Worte des Hrn. Professor Martens zuBielefeld

aus dem gleich anzuführenden Programme sChliesst Rec. seine

Erklärung an, dass er die ihm von der verehrlichen Redaction
der Jahrbücher übertragene Anzeige dieser Programme nur in

der Absicht iibernommen habe, um das in denselben von ver-

ehrten Amtsgenossen niedergelegte Gute und Nützliche auch
zur Kunde eines grössern Kreises von Lesern zu bringen. Wo
er aber der von den Verfassern der Programme mitgetheilten

Ansicht seine Zustimmung versagen muss , da hofft er diess in

dem Tone thun zu können, welcher der Wissenschaft und ih-

ren Freunden und Verehrern geziemt, lieber die Sache allein

soll gesprochen werden und wo es den Schreibenden um die-

selbe recht eigentlich Ernst ist, da bleiben auch alle Persön-

lichkeitenweg, die wir den Tageblättern und Zeitungen, z.B.

dem Westphälischen Anzeiger^ überlassen wollen.

üebrigens wird diese Anzeige die Programme von Biele-

feld, Herford, Hamm, Minden, Münster, Soest und Pader-
born umfassen. Das zu Dortmund erschienene ist einem an-

dern Mitarbeiter übertragen und auf dem Gymnasium zuArens-
BKB6 ist kein Programm erschienen.

1) Bielefeld.

Hier schrieb Hr. Professor Martens: Einige Worte
über den deutschen Unterricht auf Gymnasien
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und ähnlichen Lehra7is talten. (S. 1 — 12. S. 13— 32
Schuluachr,). Wir wollen zuvörderst den Gedankengang an-

geben und diesen sodann mit einigen Bemerkungen begleiten.

Nach lebendiger Anerkennung der Wichtigkeit des Unter-

richts in der Muttersprache bemerkt der Verf., dass die Ru-
brik Deutsch im Gymnasiahinterrichte jetzt liinf Stücke um-
fasse, 1) Sprachkunde und zwar theoretische, als Grammatik,
Kenntniss der Sprachelemente und der Hegeln ihrer Zusam-
mensetzung , Vorkenntnisse der Rhetorik und Poetik , Recht-
schreibung, und dann practische Sprachkunde; 2) Geschmacks-
bildung durch das Lesen deutscher Classiker ; 3) das soge-

nannte Declarairen; 4) Literaturkenntniss und 5) Verstandes-

bildung. Es fällt also die Ei'weckung zu einiger Menschlich-

keit, zu einiger Reife des Urtheils, Feinheit des Gefiihls,

Bekanntschaft mit dem täglich Umgebenden dem deutschen

Unterrichte anheim, während die eigentliche Gelehrsamkeit

nach der gewöhnlichen Ansicht dem Schulunterrichte überlas-

sen bleibt. Aber die Massen sind für den deutschen Unter-

richt zu gross, die Einfachheit des Lehrplans, das Alpha
und Omega aller heutigen Methodologie, geht dabey verloren.

Daher könnte ja wohl (S. 6) die Literaturlehre in das Gebiet

des Geschichtsunterrichts verwiesen werden (auf dem Biele-

felder Gymnasium findet diess Statt), Verstandesbildung fer-

ner gehört in das gesammte didactische Thun und Treiben
des Jugendlehrers, und so blieben noch drey Rubriken übrig.

Rathsam jnöchte es nun erscheinen (S. 8), die ganze deutsche
Sprachlehre, mit Ausnahme der Rechtschreibung, gar nicht

in eignen Stunden zu lehren, sondern in Verbindung mit an-

derem Unterricht. Die Muttersprache ist ja das Medium, wo-
durch wir fremde Formen und deren Geistesgehalt dem Schü-
ler nahe bringen, und von jedem deutschen Lehrer, welcher
sein Volk und seine Sprache liebt, lässt sich erwarten, dass

er jede beym lateinischen, griechischen, französischen gram-
matischen Unterrichte und beym Lesen der Classiker sich dar-
bietende Gelegenheit, die Theorie der Muttersprache zu leh-

ren, bereitwillig benutzen werde. Demnach bliebe nur Recht-
schreibung für die untern Classen, Sprachtheoi'ie aber wird ja
auch da eingeübt (S.9), wo sie gegeben Mird; deutsche Aufsätze
(S. 11) werden den Schülern bloss als Ferienarbeiten gege-
ben ohne allzu einengende Beschränkung, im Laufe der Schul-
zeit üben sie sich bloss an Uebersetzungen aus den Classikern.

Gute deutsche Classiker sollen gelesen, die declamatorischen
üebungen nicht vernaclilässigt, aber auch nicht übertrieben
werden (S. 11, 12).

Uec. muss sich nun mit diesen Ansichten des Hrn. Mar-
tens fast durchgängig einverstanden erklären. Auch er, der
aa zwey gelehrten Schulen uotügedrungeii deutschen Sprach-
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Unterricht hat geben müssen, überzeugte sich längst, wie manche
StiHuie liier für das classische Aiterthum besser konnte genutzt

werden, besonders da, wo, wie auf den rheinischen mul west-

phälischen Gymnasien, drey Stunden dem deutschen Sprachun-

terrichte gewidmet sind. Aber alles, was wir über diesen Gegen-
stand auf dem Herzen hatten, ist neuerdings von Hn. Thiersch
in seiner Schrift über gelehrte Sclwlen IV, 337— SK) beredt

und gründlich auseinandergesetzt worden, womit nun sein treff-

licher Erklärer, Hr. Friedemann, in üen Paränesen S. 186—
190 zu vergleichen ist. Auch II. Geh. Oberregierungsrath

Schulze theilt im Allgemeinen diese Ansicht in den Jahrbü-

chern für wissenschaftl. Kritik 1827 Januar, S. 104 f. *). Gewiss
wird allen Philologen — denn diese haben doch meistens den
deutschen Unterricht zu besorgen —- eine innigei-e Verschmel-
zung desselben mit dem classischen Unterricht sehr erwünscht

seyn und auf diese Weise auch demUebelstande vorgebeugt wer-

den, dass der Unterricht nicht in die Hände solcher gerathe,

welche das classische Aiterthum weniger kennen und lieben. Ob
die Literaturlehre nach der Ansicht des Iln. M. mit dem Geschichts-

unterrichte zu verbinden sey, dürfte doch noch einer sorgfälti-

gem Untersuchung imterliegen und zugleich — wenn es der Fall

seyn sollte— durch örtliche Rücksichten näher bestimmt werden.

Im Allgemeinen möchten sich diesem Vorschlage manche Schwie-

rigkeiten entgegenstellen. Aber auf das Gymnasium gehört jeden-

falls ein Abriss der deutschen Literatur, damit unsre Schüler

nicht ganz unvorbereitet auf die Universität kommen und erfah-

ren, dass auch vor Goethe und Tieck Schriftsteller lebten,

welche jeder Deutsche mit Ehrfurcht nennen muss. Dasselbe gilt

auch von der Lcctüre deutscher Classiker, einer Beschäftigung,

die Lehrer sowohl als Lernende erfreut, wie Rec. aus eigner

Erfahrung Aveiss, und zu vielen nützlichen Remerkungen, sprach-

lichen und sachlichen Inhalts, Anlass giebt, während wir nichts

Unerfreulicheres, nichts Unerquicklich'6res für Lehrer und Ler-

nende k ennen , als die Correctur sogenannter deutscher Auf-

sätze **).

Aus den Schulnachrichten, deren Plan und Eintheilung wir

als bekannt voraussetzen köiuien, bemerken wir nur Einzelnes.

*) Weniger theilt diese Meinung Hr. Lorberg im Pcäd. Phil. Li-

terat. Blatt, z. Allgemeinen Schulzeit. 182Ö ALtli. II Nr. 98.

**) Den deutschen .Sprachunterricht behandeln in den diessjiihrigen

Programmen der preuss. Gymnasien noch F. Sc ha üb: über die Mut-

tersprache als Unterrichtsgcgcnsta7id , Breslau 1825, und A. Arnold:
über Umfang und Anordnung des Unterrichts in der Muttersprache, Brom-

herg 1825.
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Am Gymnasium arbeiten die Herrn : Krönig, Director, Mar-
tens, Professor, Kästner, Kector, Seliaaf, Prorector,

B e r t e 1 s ni a n n uiitl H i n z p e t e r , Conreetoren, h 1 e , Cantor,

Schubart, Selmllehrer. Die Zalii der Schüler beträgt 152 in

7 (Massen. Die IJihliotheiv ist durch Schenkungen und aus den

festgesetzten Fonds verinelut worden.

II) H K R F o n n.

Selir passend schliesst sich diess Programm au das Biele-

feUler au. Es entliält nämiicli \om lln. Prorector Wertlier den

Versuch eines Leitfadens zum Unter rieht e in

der Geschichte der d eut sehen Literatur. Erste bis

dritte Periode. 22 S, Schuluachrichten S. 2S— 32. 4.

Dieser Abriss zeichnet sidi durch khire und einlache Dar-

stellung, die gleich weit Aon Ueberseliätzuug als von Geringach-

tuug der altdeulsclien Sprachdenkmäler euti'ernt ist, -aus. Die

hergebrachte Literatur ist ileissig und genau: manchem citir-

scheucn Leser ist vielleicht zu viel gegeben, aber man muss be-

denken, dass der Schüler lüer ein ganz neues, ilim bisher durcli-

aus fremdes Feld betritt, und warum sollte dieser Denkmäler nicht

eben so gut wenigstens historisch Erwähnung gethan werden,

als deren in den alten Sprachen, wenn sie gleicJi diesen in Form
und Inhalt nachstehen. Ob auf S.4 die Programme desIIrn.Kui-

than über die Verwandtschaft der griechischen und deutschen

Sprache nothwendig anzuführen waren , wollen wir gerade nicht

entscheiden. Uns haben die Druclistücke, welche wir aus densel-

ben gelesen haben, keinesweges auf das Ganze begierig gemacht.

Dagegen würden wir S. 20 bei dem Niebelungenliede noch
Ebert's bibliogr. Lexic, II, 2 Nr. 14740 angeführt haben, so

wie wir auch hier und da eine Verweisung auf Jac. Grimm's
Kecensionen einzelner altdeutscher Schriftwerke in den Götting.

gel. Anzeigen vermisst liaben, wie über die Freckenhorster He-
berolle in Jahrg. 1824 Nr. 3 u. 4, 184, wozu jetzt 1827 St. 33 u. 34
zu vergleichen ist. Die Eintheilung des Abrisses selbst ist fol-

gende: I) Die Zeiten vor Karl d. Gr. (— 708 v. Chr.). Gothen.

II) Von Karl d. Gr. bis auf die schwäbischen Kaiser (708— 1137).
III) Zeitalter der Minnesänger oder der schwäbischeu Dichter

(1137— 1348), und zwar A) Dichtkunst: I) lyrische Dichtkunst,

II) romantische Dichtk\mst, ausländische, einheimische Sagen-
kreise; III) Legenden, äsopisclie Fabel, didactische Poesie. B)
Prosa und Beredtsamkeit. Hoffentlich wird der Herr Verf. bald

den zweiteil Abschnitt folgen lassen*), zu dessen Anfertigung

') Einen ähnlichen, jedoch fcürzern, Abriss der deutschen Litera-

torgescliiclite hat llr. Ur. Buch in Oppelii in diesem Juhic für seine

Schtilcr drucken lassen.



S12 Programme der Preuss. Provinz Westphalen, Schulj. 1825— 1826.

ihm des Hn. Prof. Koberstein in Pforta Crrundriss der deut-
schen National- Literatur (Leipzig 1827) gewiss von vielem
Nutzen seyn wird.

Die Lehrer des Gymnasiums sind die Herrn: Knef el, Di-

rector, Harless, Vicerector, Werther, Prorector, Ro-
thert, Bergmann. Die Zahl der Schüler betrug 77. Auch
hier ist die Bibliothek bedeutend vermelirt worden.

III) Hamm.
Das Programm verfasste der seitdem verstorbene ausseror-

dentliche Lehrer, IL Stöcker: Dissertatio de Sopho-
clis et Aristophanis inierpretibus graecis. 24 S.

Schulnachriclit. 14 S. 4.

[Eine gute Anzeige steht in der Schulzeit. 1827 Abtheil. 2 L. Bl.

41 S. 353— 55, Avelche auch Stöcker' s Erklärung von Sophocl.

Antig. 1152 verwirft und die gewöhnliche Erklärung rechtfertigt.]

Der erste Theil der Abhandlung de scholiormn origine et fa-
lls (S. 1— 16) fiihrt nach Suidas, Athenäns und den An-
führungen in den Schollen die Scholiasten namentlich auf, als

Eratosthenes , Aristophanes von Byzanz, Aristarchus, Apollo-

nius, Lycopliron, Didynius, Syramachus, Dicaearchus, Euplno-
iiius, Antipater, Praxiphanes, Pins, Horapollo. Die Stellen,

wo sie erwähnt werden, sind angeführt und mit erklärenden An-
merkungen begleitet, worauf sich von S. 14— 16 Bemerkungen
über die Fehler, Verwirrungen und Verfälschungen in den Scholien

schliessen. Der zweite Theil (S. 17—24) enthält einige Verbesse-
rungsvorschläge für die Scholien zu Aristoph. Nub. und zu Soph.

Aiax, Antigon. und Oedip. Colon. Rec. kann sich jetzt darüber

nicht weiter verbreiten , da er die von Elmsley zu Oxford 1825
herausgegebenen Laurentianischen Scholien nicht zur Hand hat, um
diese mit den vom Verf. gemachten Vorschlägen zusammenhalten

zu können. Doch scheint llr. Stöcker mitunter etwas rasch ver-

fahren zu seyn, wie Schol. Aiac 596: iTiBLÖ^ övyxsickELötai 6

AXag öiaxQrjöOfisvos avtoVy wo er st. övyK. lesen will stgxv-

xActrat. Aber hier ist ein ganz andrer Fall als v. 344, wo Lobeck

tyxvüXrjfia st. iyxvxXa^a geschrieben hat; denn in unserer Stelle

giebtdie gew. Lesart einen guten Sinn und die ganze vom Dichter

geschilderte Scene bedarf nicht der Maschinerie, welche Ilr.

St Ocker anwenden will. M. vgl. Böttiger's Bemerkungen
in der Abhandlung de Deo ex machin p. 9 Jiot. und in der Unt-
wickebmg des Iffland'sehen Spiels S. 162.

Die Lehrer des Gymnasiums sind die Herrn : Dr. Kapp, Di-

rector, Schindler, Rectoi::^ van Haar, Rector, Dr. Loh-
mann, Rector, Dr. Teilkampf, Oberlehrer, Dr. Tross,
Conrector, Viebalin, Collaborator, Stock er und Koch,
Hülfslehrer, Buhlmann, Gesanglehrer. Die Anzahl der Schä-
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ler war 104 in sechs Classen. Auch weiset das Programm meh-
rere der Bibliothek gemachte Geschenke nach.

IV) Minden.
Das von Hn. Prof. Reuter geschriebene Programm ent-

liält: O b s er vationes in cannina nonnulla Hora-
tiana. 14 S. Schulriachr. S. 15— 32. 4.

Der \ erl'asser, der bereits seit acht und dreissig Jahren am
Gymnasium zu Minden Iclirt, giebt hier zum ersten Malile eine

Probe neuer Erklärungen und Interpiuictioncn aus den Gedich-
ten deslloratius, die er nach dem Vorworte mit besonderer Liebe
gepik'gt und seinen SchVdern erklärt hat. Rec. glaubt diess gern.

Aber nachdem er diess Programm mit aller Achtung, die ein jim-

gerer Mann dem im Schuliache ergrauten Lehrer sclmldig ist,

durchgelesen liat, kann er doch nicht bergen, dass er nur in

wenigen Stellen mit Iln. R. iibereinzustimmen vermag. Befremd-
lich muss es seyn, hier nirgends die Namen Bothe, Fea,
Jahn — der Irühern, Jani, Gesner ii. a. , gar nicht zu ge-

denken — erwähnt zu finden; befremdlich ist auch in einem
Gymnasialprosramme das Urtheil über Bentley (S. 9), dessen
jNamen der Schiller mit Achtung aussprechen muss (wenn auch
der Lehrer uiclit jede seiner Conjecturen, die H. R. als paene ob-

Uleratae angiel)t, gut heisst) ; befremdlich endlich erscheint die

L'u!)ekanntschaft mit den neuern Forschungen auf dem Felde der
lateinischen Grammatik. Die letztere kann man heut zu Tage mit
Recht von einem Lehrer der obern Classen verlangen. „Denn die

Ereignisse der neuern Zeit haben uns das Alterthum näher ge-

rückt, seine Schriftsteller werden fleissiger gelesen und besser

verstanden, und fast ist kein Theil der weiten classischen Welt,
der nicht durch neue und folgenreiche Forschungen beleuchtet

wäre *).''•

Carm. I, 1. 6: Terrarnm dominos evehit ad^ Deos. So in-

terpungirt Hr. R., Deos ist ihm expositio oder explicatio, ad
aber ist hinter das regierte Wort nach griechischer Weise gestellt.

Wir glauben nicht, dass diese Interpunction, die übrigens nicht

neu ist, sich besondern Beyfalls erfreuen werde, da sie den Satz auf

eine eben so unangenehme Weise zerreisst, wie I, If», ]3f., wo der

Verf. schreibt Fertur Prortielhena addere principi., Limo., coactiis

etc. Und welcher Lateiner würde wohl eine Präposition auf diese

Weise gestellt haben'? Statt aller weitern Auseinandersetzungen

verweisen wir den Verf. bloss auf Ram shorn's lat. Gramniat.
S. 380. oder, wenn ihm diese zu neu wäre, auf Ruddim ann's
Institut. Linß. Lat. Tom. II p. 335 s. — V. 32 theilt H. Reuter
ab: Secernnnt populo. Si neque libias Kulerpe cohibet., nee

*) Worte von Jacobs in den vcrmiechtcn Schriften I, 130.

Jahrb. f. Phil. u. l'ädag. Jahrg. II. Utft 7. 21
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Polyhymnia Leshoum refugit tendere barbiton^ Quod si me etc.

In dieser Abtheilung trifft der Herr Verf. mitlln. Director Wag-
ner überein, der \x\ der Hiidesli, krit. Bibl. 1820, I S. 58 den-

selben Vorschlag that. Doch hat dem Rec. die gewöhnliche Ab-
theilung stets besser gefallen , indem es ihm einigermaassen hart

scheint, die beyden mit si und quodsi anfangenden Sätze als neue
Vordersätze zu betrachten. Lieber wiirde er si neque tibias u. s.

w. durch das Colon dem Vorigen anschliessen. — I, 2, 15, 10.

Wir stimmen Iln. R. bey, monumenta regis Templac/ue,Vestae als

einen Begriff zu nehmen , wie schon G e s n e r richtig bemerkte.

Die vom Verf. nur angedeutete Erklärung des qiie (im erklären-

den Sinne) findet hinlängliche Bestätigung durch Stellen, wie
Virg. Aen. VIII, 289, X, 190, XI, 22 u. a. m. Vgl. Beier z. Cic.

de Offic. II, 21 p. 138. Die gleich darauf folgende Interpunction

(v. 32) Nube candentes humeros ainicttis^ Augur! Apoilo!

möchte wohl wenig Beyfall finden. — I, 3, 1. Von Sic gleich zu

Anfange sagt H. R. : mea quidem sententiu simpliciter respondet

Graecorum voci^ simplicem optandi formulam esprimenti ^ ut

apud nostrates: o dass! Das Richtige hat Jani laugst gelehrt,

bey dem es der Verf. finden konnte. Aber weiter. Die Worte
ßnibus Atlicis bezieht derselbe zu debes und setzt ein Ausru-

fungszeichen nach ^i^/c/*, und bemerkt folgendes: debere est:

als Schidd übernommen haben ^ 7iä7nlich glücklich und unver-

sehrt hinzubringen. Reddere meo quidem sensu non est., ut

Doeringius explicat.^ e re pecuniaria translatum., adeoque debere

et respondere non satis sibi respondent. Reddere enim non est

:

zurückbi'ingeJi ., zurückzahlen; sed : hinführen; nam syllaba

re verbis praeposita apud Romanos non semper involrit notio-

nem des zurück , sed saepissime non nisi des hin.'"'' Das hätte

doch sollen bewiesen werden, aber solche Beweise scheint IL R.

nicht zu lieben. Rec. weiss wohl und viele haben es bereits vor

ihm gewusst (m. s. Wolf zu Sueton. Octav. 42, Bremi z. Cor-

nel. Nep. Pelopid, 5, 1), dass bey den mit re zusammen-
gesetzten Wörtern diese Vorsetzsylbe oft ihre Kraft verliert und
die Bedeutung ganz der des einfachen Wortes entspricht, wie

reponere Aen. VII, J34, Georg. IV, 3'S8, requirere IX, 222, re-

scindere IX, 524, reficere X, 234 u. a. m., aber die von Hn. Reu-
ter aufgefundene Bedeutung war ihm ganz neu. — V. 9. Iterata

vice suffragari nee Übet nee licet Doeringio^ qui quidnam per ro~

bur., nempe quidquid durum etfirmum est., notetur^ intelligen-

dum sit., adiectis vocibus aes triplex magis declarari ait. Ro~
hur mihi est primitus^ quod nos vocamus Steineiche d. i. ein

Harnisch von härtestem Eichenholz {?) ; partic. et hoc loco au-

gendi., ut saepissime Graecorum in primis more^ viyn sibi ad-

iungere videtur {iiostrates dicunt: ja)., etc. Wir wollen uns hier

nicht mit der Widerlegung der einzelnen Unrichtigkeiten aufhal-

ten, vor denen Jani 's Anmerkung Hn. Reuter hätte bewahren
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können. — Ebtls. v. 17 ist des Vfs. Erklärung: auch nach unsrer

Ansiclit der von M i tsclierlich {Mortis gradurn für gradum
ad mortem zu nelunen) vorzuziehen. V^l.aber Lande's Vindic.

Tra^. Korn. p. ;')(). — V. 2() iiiterpun^irt er: Gens humana ruit

per vetitum ! Nefas ! — . Auch über die Erklärung von 1,0, 17
und 18 hatte Reo. Manches zu bemerken, docli will er den Kaum
schonen. Linter andern kann der V erf. nicht betreuen, wie römische

Mädchen bey eineniTrinkifelaire hätten ersclieinen kön'nen !—1, 7, 27
schreibt der \ erf. : AildesperandnmTeucro duee et auspice ; Tezi-

cro Cert/is enim promisit ApoUo. So ^ ennuthete auch VV a d e, was

H. R. nicht erwähnt liat. Wenn nun gleich eine solche Stellung

des Substantivs statt eines Personalpronomens gar nicht unge-

wöhnlich ist, um eine Dunkelheit oder Zweideutigkeit zu vermei-

den (ra.s.Wy ttenb a ch z. Select. Princ. Ilist. p.377, Creuzer
2. Cic. de Nat. Deor. II, 30, p. 328, Jahn z. Ovid. Metara. XV,
407, z. Virgil. Aen. I, 552), so scheint uns docli liier auf jeden

Fall die gewöhnliche Stellung kräftiger und nachdriicklicher. —
Die Lehrer des Gymnasiums sind: Dr. Imanuel, Director,

Reuter, Prof., Dr. lloyer, Prorect., Dr. Kapp, Oberlehrer,

Erdsick, Cämmerer, Rempel, Conrectoren, Fischer,
Collaborator. Die Zahl der Schiller betrug 106 in sechs Classen.

Die Sammlungen der Anstalt haben sich bedeutend vermehrt.

V) Münster.
Der Verf. des hier erschienenen Programms ist Herr Ober-

lehrer Dr. Sökeland, der eine Geschichte des Mün-
ster' sehen Gy7nnasitims von dem lieber gange
desselbe?i an die Jesuiten im Jahr e IbHS bis 1630
(114 S. 8) verfasst hat: dazu kommen Schulnachrichten (30 S.4).

Das Programm selbst ist auch als unabhängige Arbeit in den Buch-
handel gekommen und schliesst sich der frühern Geschichte des

Münster'schen Gymnasiums vom Prof. König an.

Das vorliegende Progranun ist für u«s in mehrfacher Bezie-

Iiung interessant gewesen, weil es einen — gerade in unsern Ta-
gen— nicht unerfreulichen Beytrag zur Geschichte des Jesuiten-

ordens liefert, indem der Verf. Auszüge aus der Ratio atqiie

Inslitufio studioruin Societatis Jesu., bekanntlich der INormal-

ordnung der jt-stiitischen Schulen, liefert. Vollständig den In-

halt dieser Schulschrift anzugeben, würde wider den Zweck die-

ser Anzeige seyn: auch ist das Mitgetheiltc selbst bloss ein Aus-

zug, aber wir glauben, dass die Leetüre jedem Freunde des

Schulwesens interessant seyn wird *). Auch hier ist es wieder

*) Ausfiihrlichcree ist aus dieser Schulordnung aucli in Anton von
Buc.Imt'h W(Mk«'n Th. I, 08— 58, so wie die lateinische Ur-

schrift cbcudas. S. 253— 2fiU mit<;ütheilt.
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recht deutlich, wie einseitig die ganze Bildung war, wie sich

aller Unterricht nur auf die Vernichtung der Druckfreyheit bezog
und wie sich die Jesuiten nur Leute erziehen wollten , die blinde

Werkzeuge ihres Willens waren. Vgl. S. 7— 10. Namentlich
tritt hier der üble Einfluss recht hervor, welchen die Jesuiten

auf die Erweckung eines falschen und lediglich auf Aussendinge
gerichteten Ehrgeizes beyihren Schülern übten (S.23— 29). Neu
war uns folgende Art den Wetteifer zu beleben (S. 2ß) : „Jede
Ciasse wurde in zwey nebeneinander stehende Abtheilungen ge-
theiit, welche gewöhnlich Rom und Carthago genannt wurden.
Die beyden ersten Schüler standen als Consules an der Spitze,

dann folgte in beyden Abtheilungen der Senat, die Equites ; die

Plebs sass auf den letzten Bänken, über welchen Eselsohren,

Strohkränze, Ruthen und eine Tafel mit der Inschrift: nos nu-
merus suraus, fruges consumere nati, aufgehängt war. Durch die

erwähnte Eintheilung der Classe bekam jeder Schüler seinen ae-

mulus, den er zu übertreffen suchen musste.'-'" Weiter ist dann die

Rede von musikalischen AuftYihrungen, Schauspielen u. dgl., die

ebenfalls zur Erregung des Ehrgeizes dienen sollten. Hr. Söke-
land würdigt dieselben S. 28 richtig, doch scheinen ihm solche

Mittel um der Schule ein regeres Leben zu geben, mit Maass und
Vorsicht angewendet, nicht unbedingt verwerflich. Auch Rec.
möchte ein öffentliches Auftreten der jungen Leute ganz und gar

nicht von der Scliule entfernt wissen, nur müssen die vorzutra-

genden Stücke eigne Arbeit der Schüler seyn, wissenschaftliche

Gegenstände behandeln und den Schülern nicht zu viele Zeit rau-

ben, wie diess namentlich bey den Jesuiten der Fall war. Für die

Auffuhrung von Schauspielen wiirde Rec. nur unter ganz beson-
dern und eigenthümlichen Verhältnissen seyn. Vgl. II am a n n ' s

Schriften in Roth's Ausgabe Bd. II S. 438, Älanso's ver-

mischte Abhandl. und Aufs. S. 203

—

216, Nieraeyer's Grunds,
der Erzieh. Th. II S. 733, acht. Ausg.

Von S. 10— 21 ist der Lehrplan genauer dargelegt. Wie
würde es um unsere Schulen stehen, wenn diese alte Observanz
sollte in ihrem ganzen Umfange eingeführt werden, wie Franz
Paula de Schrank in seiner Schrift gegen Hrn. T h i e r

-

Sehens bekanntes Werk wollte*). Das bacotiische Consule

*) Man lese nur, M'as Fessmaier, Selbst ein Bayer, in seiner

bayerisch. Geschichte S. 692 sagt: „Endlich kamen die Junitscharen des

päpstlichen Stuhls (ehi Ausdruck von Spittler in seiner Geschichte

des Pabstthums S. 250) , die Jesuiten ; sie gewannen festen Fuss und

vorhey war alles Reforrairen. Als die uahekehrlichsten, intolerantesten

Klopffechter traten sie gegen alle Druckfreyheit auf, sie bemeisterten

eich aller Nationalerziehung, ganz Bayern spukte von marianischen

Wundern und zwei lange Jahrhunderte hindurch lag der Geist in lojo-
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scholas Jesuitanim ist stets sein Refrain. Dagegen lese man,

was der aus seinen IVüliern VerhäUnissen mit diesem jesuitischen

Wesen wohl hekainite und jetzt mit so \ieler Thätigkeit fiir die

bessere Gestaltung des Gymnasialunterrichts wirkende Ilr. Birn-
baum in seinen Gesichtspinicleii zur Benrtheilun^ der gegen-

wärtigen Leistungen der Gelehrtcnschnlen S. (»—10 über diesen

Gegenstand bemerkt hat, eine Schrift, die Viberhaupt zur Er-

gänzung und hie und da aucli zur Bericlitigung der vorliegenden

dienen kann. Oline uns jetzt also weiter auf die Vibrigen Gegen-
stände des Unterriclits in den Jesuitencoliegien einzulassen, wol-

len wir nur bey den Bemerkungen stehen bleiben, welche llr. S.

über lateinische Beredtsamkeit (S. 10 ff.) macht.

Der Yerf. giebt zuvörderst an, Mie, sobald die Anfangs-

gründe durch Auswendiglernen und Uebersetzungcn einigermaassen

befestigt waren , die Jesuiten mit ihren Schülern zum Nachbilden

des Cicei'o fortschritten, der — und darin hatten die Jesuiten

ganz Recht— das Alpha und Omega lateinischer Beredtsamkeit

ausmachte. Er charakterisirt nun den weitern Fortgang in pro-

saischen und poetischen Uebungen kürzlich und trägt endlich S. 11
kein Bedenken, die Metliode der Jesuiten beym Unterrichte in

der lateinischen Sprache für die zweckmässigste aller ihm be-

kannten Methoden zu erklären, wenn es darauf abgesehen ist, die

Schüler Latein sprechen und schreiben zu lehren. Ganz Unrecht
hat Hr. Sökeland mit dieser Behauptung wolil nicht. Aber auf

diese Weise wurde — was er übersehen hat— das Latein der

Jesuiten selten classisch^ sondern, wie sich Ilr. Birnbaum
a. a. 0. S. 8 ausdrückt, ein in der Aatiomdsprache gedachtes La-
tein^ an dem alle Eigenthümlichkeiten, alle durch den Ton der

Zeit veranlassten Manieren und Fehler der Muttersprache in Wen-
dung und Verbindung sichtbar waren. „Ja es lässt sich behaup-
ten, fährt derselbe fort, und imschwer beweisen, dass eben die

Sorgfalt, mit welcher schon in den ?mtern Classen auf Latein-

sprechen gehalten wurde, dem rein classischen Idiome durchaus

nachtheilig werden musste; da diese Sprachversuche weder aus

Belesenheit in den Schriftstellern , w elclie dabey nicht voraus-

gesetzt werden konnte, hervorgingen, noch an rein unssenschaft-

liehen Objecten, die auf der niedern Bildungsstufe nirgends vor-

handen sind, heran gebildet wurden, sondern eine allgemeine

Anwendung auf allerley Gegenstände des engen Schnlkreises und
des gewöhnlichen Lebens erhielten und gewissermaassen der 3Iut-

Ustischen Fesseln." Wie schön sich Jesuiten und Chinesen in ihren An-
sichten von der AViffsenschaft und dem Staate vereinigen, lese man in

den Mcmoircs conccrnant Ics Chinois , par Ics missionaircs de Peckin, f'ol.

I p. 10, 11 und in lin. Schiosser's univcrsalhist. Lebers. alter Ge-

ichichle und CuUur i, 1 S. 94 Anm.
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tersprache parallel laufen sollten, wobey es an allerley Noth-
behelfen, an Barbarismen, an neuen, nach unrichtigen Analogien
gebildeten Formen, an falschen Anwendungen richtiger Ausdriicke

nicht fehlen konnte — und eine gediegenere, classische Diction

nur durch Abgew'öh7iuJig von dergleichen scliiefen Richtungen
mühsam zu erwerben war *).''

Darauf fährt der Verf. fort zu zeigen , wie die Jesuiten la-

teinische Bcredtsamkeit im weitesten Sinne des Worts zu erstre-

ben und diess durch eine sclavischc Nachahmung Ciceronischer

Schriften zu erreichen suchten. „Poetische Stücke, hcisst es

S. 11 , wurden gleichfalls fast sclavisch dem Horaz oder andern
Dichtern nachgebildet; fast alles, was ich derartiges von den Je-

suiten gelesen Iiabe , ist voll vom Apoll und den Musen xind den
mannigfaltigsten, oft gezwungenen Anspielungen auf die heid-

nische Götterlehre. Unsre jetzigen Zeloten für einen christlichen

Unterricht würden zürnen über das Heidenthum, welches in den
3esuitischen Schulübungen steckt**)." lieber diese selbst urtheilt

nun der Verf. sehr missbilligend. Uns scheint übrigens diess Hei-
denthum in den jesuitischen Schulgedichten nicht in Ueberein-
stimmung mit dem zu seyn, was fast um dieselbe Zeit (1560)
in Bayern geschah, wo die Jesuiten nach Herzog Albrecht's Wil-
len freyes Spiel hatten die classischeji Dichter zu verstümmeln :

zierliches Latein, hiess es, könne man auch bey christlichen Poe-
ten lernen. Vgl. Anton von Bucher 's nachgelassene Werke
I, 51— 55. Und erst neuerdings hat uns Hr. Tliiersch wieder

*) Rec, hat bereits in seinen Verhältnissen manche Belege zu dieser

Behauptung gefunden. Reinlielt des lat. Ausdrucks und Untorscheidung

der verschiednen Zeitalter der Sprache wird bey denen , die in Jcsui-

tenschulen und ihnen älinliclien Anstalten gebildet sind, häufig verniisst.

So steht hier in Köln als Ueberschrift an einem Gcm ächshause Naturae

vegetanti , von der Erfindung eines nunmehr verstorbenen Mannes,

der hier für einen grossen Latlnisten galt. Dahin gehört auch die In-

echrift auf einer dem verst. Geh. Staatsrath Daniels zu Ehren ge-

schlagenen Denkmünze: inclyto Themidos saccrdoti. Vgl. auch K o r t c n

im Aachner Programme von 1824 z. Anf.

*') Das thun auch protestantische Schriftsteller, wie ITr. Tholuck,
der dem Homer Scliuld giebt, „dass niemand alle Laster und insbe-

sondere die Wollust reizender zu schildern gewusst und niemand daher

die Bedeutung des Lebens niedriger aufgefasst habe, als er." (M. s.

ihn in Neander's Denkwürdigkeit. I S. KU.) Andre wollen auf acht

jesuitische Manier die Classiker aus den Schulen verweisen und dafür

Kirchenväter eiufüliren, wie Hr. Russwurm in der Vorrede z. Uebers.

des Minuc. Felix S. 1— 14, der aber vtim Hn. von Cöliu in der

Allgem. LH. Zeit. 1826 Tsr. 183 nach Verdienst abgefertigt ist.
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die ähnliclie Instruction Herzog AVilhclin's von Bayern aus dem
Jahre 1584 mitpetheilt {über gelehrte Schulen 1 , 2 S. 184 ff,),

Mclclie derselbe IVir die Lehrer seiner Söhne entwarf, damit sie

nicht ilire Zeit „/;</V heiihiischer Faidascij^ Götzen- will Buhl-

werk oder doch anderm vergebeneu Geschwätz und Fabelit-^ zu-

bringen. Dass ferner noch vor zwanzig Jaliren in demselben Lande

verstiimnielte Ausgaben des Iloratius ganz gewöhnlich waren, hat

uns ein gelelirter Freund erziihU, der unter andern die Stelle

Carm. 1, 2(), 22: Dulce ridcnteni etc. in seiner Schulzeit gar

nicht gekannt zu haben versichert, weil daiur stand: Sola ine

virtus dabit usque intuni^ Sola bcalum. Eben so ist sie auch in

dem von Sc hw in dl zu Wien 1825 Jierausgegcbeuen 7io/fi/««s

gedruckt.

Wie ärmlich die griechisclic Spraclie heliandcU wurde, er-

sielit man nocli aus melirern Stellen dieses Programms. Um so

erfreulicher sijul also Stinmien, wie die des gelelirten Joseph
Juvencius, der die griechische Sprache so hoch achtete. \gl.

Thiersch a. a. O. S. I(i5 f.

Der zweyte Theil des Programms (S. 30 — 114) enthält die

Geschichte der Berufung der Jesuiten nach Minister, sowie die

Chronik des von ihnen erricliteten Collegiums (1588— 1630).

Manche interessante Kinzelnheiten verbietet uns der Raum aus-

zuheben. AlsBiscIiof Johann von lloja, ein ausgezeichneter, ge-

lehrter und den Protestanten gar nicht abholder 3Iann gefragt

wurde, warum er es so eifrig mit der catholischen Kirche halte,

antwortete er: ^^Lutherani divhi desolantur : Cidvini&ti non ma-
gis duniino quam domui parcnnt : Anabajdistae carneni sciunt^

spirituni nesciunt: Mennonistae dum maxime peccata fugiunt^

maxime in peccata incidunt. Quid ergo refert^ sive ad dextram
sive ad sinistram vado , si verum iter semel amisero (S. 33) ?

Auch iiber die Schulzucht jener Zelt finden sich manche interes-

sante Nachrichten. Keinesweges war sie immer in den Jesuiten-

coUegien so vortrefflich, wie man häufig wähnt. Vgl. S ch War-
ze us Geschichte der Erziehung Th. II S. 304 ff. —

Am Schlüsse der Vorrede verspricht Ilr. Sökel and vielleicht

bald dem verdienten Fürstenberg ein Denkmal der Dankbar-

keit zu setzen. Möchte er diess doch bald ausluhren, aber auch

dabey nicht vergessen, was zwey edle Zeitgenossen, von D o h m
{Denkwürdigk. I ^ 205) und IS i e m e y e r [Beobacht. auf Reisen

III, 2(>G if.), von Fürstenberg eizählen. Vgl. auch Dolim's
heben von Gronau S. 257.

Die Lehrer am Miinster'schcn Gymnasium sind die Herren:
N a d e r m a n n, Director, W e n z e 1 o, L ü c k e n h o f, B u s e m e y-

e r, Prof, Dr. S ö k e 1 a n d , Dr. W i e n s, Dr. W ü 1 1 n e r, D i e c k-

hoff, Welter, Oberlehrer, dann die Herren Kersten, Sie-
mers, Berg, Buddc, Leising, Valk. Das Gymnasium
zählte in sieben Classeu 510 Schüler.
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VI) Paderborn.
Das Progrramm des Hülfslehrers für die obern Classen Hrn.

Ewers enthält: B revis dis

s

ertatio de articulo grae-
co, 32 S. 4, dann Schulnaclirichten.

Rec. würde reclit gern eine genaue Inhaltsanzeige dieses Pro-
gramms geben, wenn es ihm gelungen Aväre, sich durch dasselbe
durchzuarbeiten. Aber diess hat Hr. Ewers durch seinen la-

teinischen Ausdruck , der an Germanismen und unclassischeii

Wörtern und Wendungen so reich ist, selbst verhindert. Man
lese diesen Anfang: artus^ articidus {x6 ccq^qov , kq&qlSlov)
est pars illa o?atioJu's^ quavei es genere species ^ vel ex specie

individiium excipitur et separatim a ceteris sui generis vel spe-

ciet\ taiiquam obiectum singulare statuitur: e. g. 6 ävQ'QaTCog;
species haec animantium articulo 6 separatur a ceteris omnibus
eiusdein geiieris ; vel 6 ööfpog item erit species^ si homines ca~

piuntur ut genus ; vel 6 ZJaxQccrrjg est individimm respectu xav
Cocpäv. — Porro si hanc teneamus articuli definitionem^ eun-
dem tunc esse reiiciendum per se patet^ si notio aliqua vel ob-

iectum pro se s olo accipitur , nullo ad genus vel ad speciem^

cui adscribendum , habito respiectu ; haec obiecta pr o se {ab-

stracie) capiiintur , nee nllo modo ad genus vel speciem , cui

adnumeranda , referuntur. Ausdrücke wie circumstantiae^

idioma^ esactiores ^ distinctiones ^ coaevus ^ loca in regidam
superiorem reduci posse videntur^ res scientifica , sensus ene?'^

gia^ praesumere (voraussetzen), vilipendere^ inco?npletus fin-

den sich auf den ersten sechs bis sieben Seiten , nach deren Le-
etüre Rec. fast die Vermuthung wagen möchte, die Abhandlung
sey ursprünglich deutsch gewesen und dann erst in das Lateini-

sche übergetragen. Hätte sich doch der Hr. Verf. erst mit eini-

gen guten lateinisclien Schriften bekannt gemacht und namentlich

Hermann's grammatische Schriften studirt. Dieser treffliche

Gelehrte hat recht bündig dargethan , wie gut Latein man auch
in wissenschaftlichen Gegenstände schreiben könne, wie diess auch

T i 1 1m a n n im theologischen Fache, H a u b o 1 d im juristischen,

Wyttenbach im philosophischen und neuerdings Prof. Fried-
länder in Halle im medicinischen gezeigt haben*). Uebrigens

zweifeln wir nicht , dass Hr. Ewers seinem Gegenstande ge-

wachsen sey , da er sich bereits in seiner systematischen Anlei-

tung das griechische Zeituwrt gründlich und vollständig zu er-

lernen (Paderborn 1823, gr. 8) als einen denkenden Mann be-

wiesen hat.

*) Mehr darüber s. m. in J. M. G e s n e r ' s mit Unreclit fast verges-

senen Praelectioncs in jyrimas lineas Isai^oges in eruditionem miiversalem,

per J. N. Niclas editam (Lips. 1774 , 8 ) 7'. / p. 104 und in F. A.

Wolf 's Vorrede z. Cic. Oratt. post redit. p. XUI.
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Die Lehrer des Gymnasiums sind die Tierren: Hilker, Di-

rector, Pü ilenhorg, Guadolf, Professoren, Ewers, Ger-
lins:, Alilemeycr, Carpe, Bade, Focke, Kurze, Rnst,
Lclirer. Die Scliiilcrzahl betrug in sechs Ciassen 372 Schüler.

Bibliotliek und aiulere Sammhuigen wurden im verflosseneu Schul-

jahre ansehnlich vermehrt.

VII) Soest.

Hier schrieb Ilr. Conrector Fromme: Quomodo nd la-

tine scribendufii iiivari possunt scholarum alu-
VI 71 i ; nonn ulli s observationibus^ qiiae de uni ver sa
re scholastica desumtae sunt^ kaud int e mpe s t ive
sn btex tis. Opusculura prius. 22 S. 4. Scliuiuachrichten

S. 23—38.
Der Verf. entschuldigt zu Anfange , dass er diesen Stoff ge-

wählt habe, damit, dass gerade in unserer Zeit, die sich un-

fehlbar durch eine bessere Gestaltung des Gymnasialunterrichts

auszeichne, die Klage so oft geliört werde, dass die Fertigkeit

im Lateinschreiben inuner mehr abnehme. Diese Fertigkeit aber

sey zu wichtig und für das Gedeihen einer guten Schule zu un-

erlässlicli, als dass er es nicht habe unternehmen sollen, eine ge-

nauere Untersuchung über jenen Vorwurf anzustellen (S. 1— 5).

Demnacli soll seine Abhaudliing in s/re^ Theile zerfallen, im e/-

stcn will er angeben, was dem Studium der bessern Latinität auf

Schulen im Wege stehe , im zjveyten^ welche Mittel anzuwenden
sind , damit besser Latein geschrieben werde. Im ersten Theile

findet er den ersten Grund in der gesteigerten Beschäftigung mit

der griechischen Sprache und in der Erweiterung aller Lehr-
oVjecte*). Gegen die letztere würde er (S. fj) nichts einzuwen-

den haben, wenn dadurch der Latinität nicht Eintrag geschähe.

Hier weiss nun aber Kec. in der Tliat nicht, welche Lehrobjecte

Hr. Fr. gerade entfernt wünscht, Religion, Geschichte und Ma-
tlicmatik müssen doch bleiben: andere Wissenschaften, als Bota-

nik, Technologie u. dgl. werden, wie wohl sonst geschah, auf

den preussischen Gymnasien wenigstens nicht getrieben. Also

kommt es am Ende auf die oft gehörte Klage hinaus, dass zuviel

Mathematik und Physik auf Schulen gelehrt Merde, wie besonders

Böhme {Schule und Zeitgeht S, 249— 255), sein Reccnsent
in der Leipz. Lit. Zeit. ]S25 iNr. 33 und neuerdings ein Gelelir-

ter in der Ilildesh. krit. ßibl. ]S2f>, VII S. 771 tf. klagten. Weit
milder aber beurtheilten L ö b e 1 1 {über Gymnasialbildnng S.

190 ff.) und F. G. Gerlacli in seinem Programm: das Jer-
hüUniss des Schulunterrichts^ S. lllf. denStreitpuuct, undnach-

') V^l. Hn. Spitznor's Rcidc : de periadis
,

qitae varia et tnuUi-

formis doctrinarum supcltvi scholis intaidit. Wittenhcrg. 1825. 8 S. 4.

21*
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dem selbst Thierscli, in dessen Liebe und Eifer für das Alter-

thura gewiss niemand Zweifel setzen kann, a. a. 0. I, 4 S. 370—r-

380 sich über diesen Gegenstand ausgesprochen hat, dürfte die-

ser Vorwurf wohl ziemlich erledigt scyn. — Weitläuftiger ist der
Verf. über Griechischschreiben (S. (» f.) und bemerkt ganz rich-

tig, dass die, welche über einen falsch gesetzten Accent auf-

gefahren wären, die grössten Veistösse gegen Reinheit des la-

teinischen Ausdrucks ertragen hätten, wenn^nur leidliche Cor-
rectheit vorhanden gewesen wäre. Hier hat er nicht Unrecht.
Die eine Zeit lang wirklich zu weit getriebenen Hebungen im Grie-

chischschreiben haben dem Lateinschreiben geschadet und selbst

den Schülern die lateinische Sprache und die Fertigkeit in ihr

sich auszudrücken als unwichtig erscheinen lassen , da sie sahen,

wie ihre Lehrer auf die erstem Üebungen ein bey weitem grö-
sseres Gewicht legten. Der Zweck griechischer Schulexercilien

kann und darf kein anderer seyn, als Befestigung der Schüler in

der Grammatik, wie auch Hr. Blume in der Vorrede seiner ^:/;z-

leit. zum Uebers. ans dem Lnt. ins Griech. S. IV richtig bemerkt
hat. Wird dieser Zweck nicht überschritten, so dürfen wir hof-.

fen, da namentlich in den obern Classen eines guten Gymnasiums
diese üebungen nur seltener und von Zeit zu Zeit angestellt zu
werden brauchen, aus dem Griechischschreiben keinen Nachtheil
für das Lateinschreiben erwachsen zu sehen*). Dass ferner auf
der Schule von den neuen Sprachen nur die französische gelehrt
werden soll , behauptet der Verf. S. 9 mit Recht.

Den zweyten Grmid der Abnahme der erwähnten Fertigkeit

findet der Verf. S. 8— 10 darin, dass der Jugend jetzt zu viele

Hülfsmittel geboten und ihr dafür zu wenig Gelegenheit zum
Selbstdenken und Selbstarbeiten gegeben werde. Dieser Uebel-
stand scheint uns nicht so bedeutend, als es der Verf. meint; es

wird Sache des Lehrers seyn, hier seinen Schülern den richtigen

Weg zu zeigen. Vgl. Baumgar ten-Crusius Briefe über
Bildufig in Gelehrtenschulen S. 77 und Bir n b a u m a. a. O. S. 22 f.

Und dann ist der Gebrauch von zu vielen Hülfsmittehi wahrlich
nicht allen Schulen gemein. Rec. hat friiher an einer Schule ge-

arbeitet, wo an solchen grosser Ueberlluss war, dagegen kennt
er eine andere , wo bei vieler Lust und Liebe der Schüler doch
noch ein grosser Mangel an den allergewöhnlicIistenHiilfsbüchcrn

herrscht. Dagegen hat Hr. F r. vergessen der Uebersetznngen
zu erwähnen, mit deren Verhieb sich ehrliebcnde Buchhandlun-
gen nicht befassen sollten. Wir mehien die Uebersetzuugcu von

') Rec. erinnert hier an die trefflicheu Worte seines verehrten Freun-

des , Iln. Prof. Wernsdovf, die er in der Ilildesh. krit. Bibl.

1821, IV S. 354 f. aus dessen Programm : Aachricht über die Domschule

zu Naumburg (Naumb. ISID) und das. S. 34 f. mitthclltc.
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Jacobs Attka und Ziimpt's r/eÄ?/w^e« oder die im belieb-

ten Taschen lorniate erscholnentleii und um zwcy Groschen käuf-

lichen Uänddien der liihliopolen zu Pranzlau und Slull^art.

Das sind die waliren iniinmeula malonim IVir unsere Jufrend.

Eben diese Scliuljiiiiend hcziichtigt Hr. Fr. nun S. 11 einer dun-

kelhaTlen Altkhiirheit , der Genusssuciit imd der Arbeitssclieu,

anerkennend, dass es jedoch auch ehrenvolle Ausnahmen gäbe.

Diess alles mache sie dein Studium der Latinität, welches vor al-

lem _^Ä.sa////Vrt^ — im eiirentliclien Sinne des Worts— verlange,

abgeneigt, und sie eilen schnell davon, Menn sie nur die ge-

wöhnliche Wochenarbeit vollendet hätten. Aber ancli die Lehrer

wären nichfohne Schuld (S. 12— lö) , von denen einige das La-

teinschreiben gering achteten , andere einen academischen Lehr-

ton annähmen, andere mit hiteinisclien Versen die Zeit hinbräch-

ten, andere zu\iel auf metrische Kleinigkeiten und kritische Spitz-

findigkeiten gäben und dadurch auch die Jugend hochmVithig und

unbescheiden machten. Demnach schlägt er vor, man solle die

Schiller vor dem unzeitigen Abgehen von der Schule zuriickhalten,

die Classen nicht zu stark werden lassen, und endlich solle das

Beispiel der Lehrer auf sie wirken, wo der \erf. S. 14 mit ei-

nem schönen Bilde eines einträchtigen Lehrervereins scliliesst.

Rec. hat zu diesen letzten Pnncten nur wenig lu'nzuzusetzen.

Für ganz so schlecht kami er nach seinen Erfahrungen die heu-

tige Jugend nicht halten*). Wo aber dieselbe einer ernstlichen

Zurechtweisung bedarf — und wer wird läugnen , dass sie der-

selben recht oft bedarf und zu ihrem eigenen Besten bedürfen

muss— da ist wenigstens auf den preussischen Gymnasien durcli

gute Disciplinargesetze Alles geschehen, was von einer obern Be-

hörde erwartet werden kann. Vieles ist schon besser geworden
und warum sollten wir nicht hoffen, dass bei so vieler Thätigkeit

auch „die zwey Palladien eines gedeihlichen Gymnasialwesens,

ein gründlicher grammatischer Fleiss für die alle?i Sprachen

und eine feste ^ gediegene und stretige Disciplin wiederkehren

werden **)." Was die gegen einzelne Mitglieder des Lehrstan-

des vorgebrachten Klagen betrifft, so glaubt sich hier Kec, niclit

tu einem weitern Urtheile befugt , wenn gleich ihm seine Erfah-

rung auch Manches sagt, was er anders gewimscht hätte. Dafür

vergleiche mau lieber uusers ehrwürdigen JNiemeyer's Worte

') Sehr harte Vorwürfe madit der jetzigen Sobulzucht Ilr. Rcctor

Grevcrus in Lemn^o in sciucm Programme: Gedcntkcn über die Sil-

ienzucht auf unscrn Gymnasien u. s. u>. Lemgo 182p. 8. Darüber soll

bald iu die&en Blättern auäfülirlich berichtet werden.

'•) W.E.Weber in der Vorrede zu seiner sehr nützlichen Uebungs-

schule für dm lal. üliil ü. / /.
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am Schlüsse der acliteii Ausgabe seiner Grundsätze derErziehuug
und des Unterrichts.

Ilr. Fromme liat nun zwar bey seinem löblichen Eifer für

die Erhaltung und Ueförderung der Latinität lediglich auf die

Schulen Riicksicht genommen, aberRec. wundert sich doch, dass,

da er doch auch manches Andere von allgemeinerem Interesse be-

rücksichtigte, er nicht wenigstens euien IJlick auf die Vernach-
lässigung — nicht bloss der guten— sondern iiberhaupt der La-
tinität auf den Uni\ ersitäten geworfen hat. Wahrlich, die Schu-
len sind nicht allein daran Schuld , wenn angehende Aerzte imd
Juristen ihre Promotionsarbeiten deutsch niederschreiben und dann
erst latinisircn lassen, weim die ölTentlichen Disputationen in lee-

res Formelwesen oder auswendig gelernte Phrasen ausarten.

Schlechte Schiller, welche die MaturitätsprVifungen umgehen
wollen, linden auch in Universitätsstädten dienstwillige Vorsteher

gelehrter Anstalten und nachsichtige Priifungscommissionen , die

es mit derPriifung nicht so streng nehmen und frischweg die Be-
fugnis» zur Imraatriculation ertheilen*). Lateinische Vorlesun-

gen gehören auf vielen Universitäten zu den unerhörten Dingen

oder stehen bloss im Lectionscataloge, öffentliche Disputationen

werden kaum vom Decan, von Professoren aber — namentlich

von denMedicinern aus nicht schwer zu errathenden Gründen**)—
und Studierenden wenig besucht, ja in Würzburg sollen dieselben

sogar in deutscher Sprache gehalten werden, — wo soll da Fer-

tigkeit im lateinischen Ausdrucke gewonnen werden? Inciderunt

ea tenipora^ schreibt ein Meister im Reden, Eichstädt, in

seinem Programm de novo Mich. Olmonis consilio civitatem La-
iinainfundaiidi ^. 6, qiiibus lingua Laiina cathedris academicis

deiecta^ acroateriis espulsa., libris doctoruin ejcpulsa et com-
muni propemodum eruditorum consuetudine et coimnercio sie

prohibita est , ut incredibili non modo invidia , verum etiam in-

Jamia flagraret. Nam quo quis vel indoctior erat vel novarum
reruni studiosior , eo magis linguam exsulem risit , oppressam
contempsit., in iacentem insultavitJ''' Wir wollen jetzt nicht wie-

derholen, was über diesen Gegenstand neuerdings von G. L.

Walch in seiner Memoria Spaldingii p. 47 und \o\\ Strack in

Seebode's Neuen Archiv f. Philol. und Pädagog. 1 , 6 S. 4 ff.

*) M. vgl. des der Wissenschaft zu früh entrissenen Staatsrath von
Jakob Schrift über academische Freiheit und Disciplin S. 66 f.

*') Ueber die Nützlichkeit der lateinischen Literatur für Mcdicincr

hat Hr. Friedländer in Halle sehr eindringliche Worte in einem classi-

schcn Latein gesprochen, die man in seiner institutio ad mcdicinam (Hai.

1823. 8) auf S. VI der Aorrede und im Buche sclbüt S. 48— 17 nach-

lesen kann. Vgl. auch Gcsner u. u. 0. p. 105.
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über diese Schuld der Universitäten eben so wahr als ernst ge-

sprochen ist, aber die Kiickwirkung der Vernacldässiguiig dieses

Studiums und dieser üebung; von Universitäten aui" Schulen bleibt

keinesweijes aus, wie der letztere Gelehrte sehr richtig bemerkt,

wenn hier die Zöglinge von ihren ehemaligen Mitschillern wieder-

holen hören, wie wenig dort die sogenannten Schulkenntnisse in

Anspruch genomnien, erlialten, geiordert und geachtet werden.

Daher ist noch gar sehr die Frage, wieviel den Schulen von jener

mit Recht geriigten Uukenntni.^s der alten Sprachen bey viele»

Studierenden auf Universitälen zur Last gelegt werden könne'?

Aber trotz dieser Uebelslände muss es dankbar anerkannt werden,

wie das k. preussische Ministerium der geistl. Unterr. und Medi-
cinal-Angelegenheiten unter dem 23 Jul. 1825 bereits verordnete,

dass IVr. III des Priilungszeugnisses deji Inhaber von der Gewin-
nung der meilicinischeuDoclüi würde ausschliessen solle und dass

die Doctoranden nach demUeglejuent für dieStaatspriifungender

Mediciner, w elches zu Uerlin am 1 Dec. 1825 ausgegeben w urde,

namentlich die Fertigkeit, Lateinisch mit Geläufiglieit zu reden
und zu schreiben^ erw orben haben müssen. Eben so hat das holie

Justizministerium unter dem 13 März 1820 (ra. s. von Kamptz
Atimücn für die preuss. innere Staatsverivaltufig lid. X, 1826,
lieft 111 S. 745 fg.) vorgeschrieben, bey den ersten Prüfungen
der Rechtscandidaten mit Strenge auf den Nachweis der Kennt-
nisse in der lateinischen Sprache zu sehen. Alle Schulmänner
dürfen also liotfen , dass bey treuer Nachachtung dieser Rescripte

die 3Iühe, welche sie dai-auf verwandt haben, ihren Schülern Fer-
tigkeit im lateinischen schriftlichen und mündlichen Ausdruck
beyzubringen, von den Examinatoren gehörig berücksichtigt und
die Sache nicht mehr so leicht genommen werde , wie es die Er-
falirung zeither so oft bedauerlich bewiesen hat.

Der 2M'e^/eTheil von Hrn. Fromm e's Abhandlung (S.15

—

22) glebt nun die Mittel an, duich welche eine reine und feine
Lathiität bey den Schülern zu erhalten sey. Sie sind : 1) accur-

rata et exacta grammatices cognitio , 2) gnava et diuturna ve-

terum scripturum evolutio (\ielleicht lieber lectio)^ 3) crebrae
et aptae in scribendo et loquendo ejcercitatioties.

Rec. muss sich über diesen Theil kürzer fassen. Die Vor-
sclüäge des Verf. sind gut und practisch , namentlich dringt er

S. IG u. 20 auf ein harmonisches Zusammenwirken der Lehrer,
denen die Sorge für die Latinität obliegt, sowie ihm nach S. 16
eine lateinische Schulgrammatik w ünschenswerth erschehit, wel-
che auf drey verschiedene Lehrgänge, den ersten, mittlem und
liöchsten, Rücksicht nimmt. AMr müssen aber diess jetzt, sowie
des Verf. Remerkungen über Interpretation, Schulprüfungen, Clas-

senversetzungen übergehen, um nicht zu weitläuftig zu werden.
Der lateinische Ausdruck des Hrn. Verf. ist, wie es sich bey

cmer solchen Abhandlung erwarten liess, rein, edel und eiulach.
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Wir siiul eigentlich nur in zwey Stellen an dem Worte stilus (S. 2
und 6) ang^estossen : dass aber der Verf. den riclitig^en Gebrauch
desselben kenne, sehen wir auf S. 10, wo er sagt: tnfüie sc?i-

hendifacidtati ^ qiii imlgo audit slUits latbucs^ und wir brauchen
ihn also nicht auf Spalding und WoUf z. Quintil. X, 3, 1,

E r n e s t i ' s Technol. llhet. p. 372 s. und auf M a 1 1 h i ä ' s Theorie
des lat. Stils S. 2 zu verweisen. Die solida latinUatis cognitio
(S. 6) wünschten wir auch mit sjibliUs i^ognUio aus bekannten
Griinden vertauscht, der Ausdruck pro re Uteraria exciibihini

euntes (S. 8) scheint uns etwas gesucht und nicht acht lateinisch.

Am Soester Gymnasium unterrichten die Herren: Patze,
Director, Egen, Kector, Fromme, Rum paus, Conrectoren,
Dr. SeidenstVicker, Dr. Sc hliep stein, Rose, Sub-
rector, Röder, Hidfslehrer, Engelhard t, Gesanglehrer.
Die Zahl der Schüler betrug in sechs Classen 132 Zöglinge. Der
Lehrapparat ist in diesem Schuljahre selir bedeutend vermehrt
worden. In den Schulnachrichten. war es luis auffallend, den
Velleins Paterculus unter den in Tertia gelesenen lat. Schrift-

stellern zu finden, den die diessfalsige königl. preuss, Instruction

aus der Zahl der zu lesenden Schriftsteller — und zwar mit al-

lem Rechte— ausschliesst.

Wir endigen hier unsere Anzeige und hoffen nicht, dass ei-

ner der von uns beurtheilten Amtsgenossen, da, wo wir seine

Ansiclit nicht theilen konnten , unsere Gegengründe als Beleidi-

gung oder Nichtachtung aufnehmen werde. Wir sind uns be-

wusst , in diesem Aufsatze eben so wenig als sonst persönlichen

Rücksicliten gehuldigt zu haben.

Köln. Georg Jacob.

Miscellen.
Neugefundene Grahschriß zu Catana; durch den Abt Francesco Fer-

rara, Professor der Naturgeschichte an der Universität zu Palermo.

Im Aprilheft des von F e r u s s a c herausgegebenen Bulletin des

Sciences historiques, antiquilcs, philologie, von diesem Jalire (Seite 324

— 327) Lefindet sich folgender aus dem in Palermo erscheinenden

Giornale di scienz., lett. ed arti, Jiuiins 1825 p. 299 entlehnter Artikel,

welcherhoiTcntlich nicht die Stufe anzeigenwird, auf welcher die Kennt-

niss griechischer Sprache und Archaeologie in Sicilien jetzt steht. Er
lautet in wörtlicher Uebersetznng, /,« der irgend eine IJciiiei;knng zu

machen, ich für dcntsche Leser überflüssig halte, folgendcrmaassen:

Als im Monat März 1813 Arbeiter einen Platz nahe den 3Iaaern

der alten Stadt Catana aufgruben, um dort das Fundimicnt eines Hau-

ses zu legen, fanden sie in geringer Tiefe ein Grabmal von gehrann-
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tcr Erde mit einem Deckel fius dcnisolhcii StofTc, der bn spitzen Win-

kel diuuit viibiimKii war, und MoraulsLch eine viereckige Platte mit

folgender Inschrift befand

:

A^POJICIAC. KAI Aphrodisias. Et

&ETJA. KAI. MAPTAAAC Thcißa. El Manßlaa

EIC. MNEIAN. rONESlN' in mcnioriam. PincitUim

TEKNA. EUOIIICAN ftlii. Ficcnint

Der Name der Frau ist ohne Zweifel Thcijda. Die holden andern Na-

men müssen masculina sein, vie AQ^iag, der (Jriinder des griechischen

Svracus; AQa^ilct?.^ Tyrann von Heggio, dann atuh v»mi ->lessina,

welchen Namen die Lateiner mit Recht durch Araxilaus nhersetzt ha-

ben; Tlavcaviag, der spartanische General, und eine Menge anderer.

Man findet auch im Pliniiis yfphrodisias , als Namen eines Vorge-

bir"-es von Cilicien ; aber eine griechische Inschrift derselben Stadt Ca-

tana, die im 3Iiiseum des Prinzen Biscari aufbewahrt wird, hat:

COCIAE EAATII
,

Sosiac Elatae

TATKTTATU Dulcissimae

A^POJEICIOC Jphrodisius

CTMEIOC Maritiis (fecif)

Dieses Denkmal derselben Stadt und desselben Volkes zeigt uns,

dass der niänniiche Name Aphrodisius und nicht Aphrodisias war, wo-

her es scheint, dass der letzte als ein Aveiblicher Eigenname ange-

schn werden müsse. Man könnte hinzufügen, das» AcpQoSiOia, J ene-

ralia, bei den Athenäern der Name eines zu Ehren dieser Gottheit ein-

gesetzten Festes Mar; dass Acpgoöirun ein Weibername bei den Grie-

chen der spätesten Zeit ist; dass in den griechischen Acten der heili-

gen Agathe man liest, eine gewisse .Matrone AqiQoSiTa sei bestimmt ge-

wesen die heilige Jungfrau zu verführen, und dass in den griechischen

[lateinischen?] Acten diese Frau Aphrodisia genannt wird. Eben so

würde auch der Name Maiyllas Eigenname einer Frau sein.

Welchem von den beiden Geschlechtern gehört nun in diesem

Falle das Sigma am Ende'? 3Ian könnte es ansehn wie eine bei den

Lateinern eingeführte und von den Griechen ihrer Zeit nachgeahmte

Licenz. In den Jahrhunderten, als die Sprache des Cicero und Iloraz,

fortgerissen auf gewisser Weise durch den Verfall des Reiches, immer

mehr und mehr von ihrer lleinheit und ihrem Adel verlor, sah man
einen Haufen von IJarbarismen sich eindrängen und sie entstellen. Trotz

des Ansehens der dassischen Grammatiker, Avelche vei-langten , dass

man die Endung fg ausschliesslich den männlichen Namen beilegte,

wie in Hercules, Ulysses, Pcrscs, Achilles, indem sie von dieser allge-

meinen Regel nur den Namen der Göttin Ceres ausnahmen, bieten uns

die Inschriften, besonders seit dem Zeltalter der Gordiane , nicht nur

weibliche Namen in i-g dar, sondern auch in den casibus obliquis ihre

Erweiterung in in, indem sie so eine den Masculinen der dritten De-

cllnatiun zukommende AbMuudclung sich anmaasätcn, wie iiiAphroditcs,
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wovon man Jphrodltctt bildet. Man findet in dem Mnseunt von Biscarl

die Inschrift : Oxssaes vixit ann. XVIII, Narcissus conjugi
bene mercnti.

Auf alles dieses werde ich antworten, dass meine Inschrift alle

Kennzeichen hat, welche den hessern Zeiten der Sprache und des Ge-
echmackes angehören. In dieser Inschrift verhindet sich die Calligra-

phie mit dem Gefühl. Die Bnchstahen haben die Regelmässiglicit und

^ie schönen Formen, welche Kennzeichen sind der Inscliriften aus den

schönsten Tagen des alten Siciliens. Endlich verbindet sich zu diesen

Vorzügen noch der der Palaeographie. 3Iit Unrecht betrachtet man
die Krümmung der Buchstaben C. ^. als einer wenig entfernten Zeit

angehörend. Man findet deren in dieser Gestalt in der berühmten In-

schrift von unserm Gela, wie auf der von Snlunto, wo COAON auf

dieselbe Weise von der rechten zur linken geschrieben ist, Denkmä-
ler, deren Aechtheit man nicht antasten kann.

Wenn man durchaus den ersten und dritten Namen wie dem weib-

lichen Geschlechte angehörig, und das 2 am Ende vie rein Millkühr-

lich betrachten will, warum erstreckt sich denn diese Licenz nicht

auch über Theyda, der offenbar weiblich ist? Die VerwiiTung würde

zwischen den drei Namen unvermeidlich werden.

Alles leitet uns also zu dem Glauben , dass sie zwei männliche

und einen weiblichen Namen enthält. Wenn wir in den griechischen

Inschriften derselben Stadt AcpQOÖiaiog und AcpQodieiccg bestimmt finden,

zwei Männer zu bezeichnen, so muss man darüber nicht erstaunen.

Man findet bei den Griechen TloXvcpafios und Uolvcpi^fiog für denselben

PolypJiem; IJQccros und Tlgäros für der erste; Elevu und EXsvtj um
dieselbe Frau Helene zu bezeichnen; Stlavcc und ZlfXr]vri der Mond;

^aiioirag und ^Jrjfioitrjg für Damoet, und eine sehr grosse Zahl ande-

rer Beispiele. Die Dorier, welche beim Sprechen gerne den Mund weit

aufmachten, gaben natürlich dem Alpha den Vorzug vor den übrigen

Buchstaben des Alphabetes, und zu Catana, wo man den attischen Dia-

lect sprach, konnte sich eine grosse Anzahl von Syracusanern befinden.

Man weiss , dass zur Zeit der berühmten athenäischen Expedition es

ihrer in Catana eine so grosse Anzahl gab, dass sie die Thore vor dem

Alcibiades, der die gegen Syracus bestimmte Armee befehligte, ver-

echliessen Hessen. Die Vermischung der Dialecte war eine sehr gemei-

ne Sache in den verschiedenen Städten Siciliens. Indessen werde ich

aus diesem allen nicht zu schliessen wagen, dass die Inschrift , Movon

die Rede ist, die Namen zweier Männer und Einer Frau enthält,

zweier Brüder und Einer in ihrer 3Iitte stehenden Schwester ; und dass

sie mit dem Denkiyal, wovon sie einen Theil ausmacht, bestimmt war

der entferntesten Nachwelt den Ausdruck ihrer Zärtlichkeit und ihrer

Verelu'ung für die Urheber ihrer Lebenstage zu überliefern.

Struve.
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Heautogiiosie, lieautog-nostisch.
In einer mit Purkinje nnterzeiclincten Rccension in den lierlt-

nrr Jahrbüchern für xfisscnschaßUche Jiritik ISo. 25, 2(i Seite 197 werden

die von Griiitliuisen gebililoten AVörter Heiiutognoüie , heiiuton^nostisch

nicht Mci!! enipfolilcn, sondern aneh dnrrli das jjriechis^ehe yvm9t iav-

zov (sie) <iPre(htfcrti<^t. Wenn der Plii!(»lo<j;e iineli dem Mediciner daa

Recht nicht streiti{!^ machen will, dass er znr genauem Bezeichnung

der liegriire s^ich neue Kunstworter ))ildet, so hahcn doch schon meh-
re, unter andern Kühn in Leipzig, auf den Mishrnuch aufmerksam ge-

maclit, der durch Unkunde der Gesetze der Sprache, in der man bil-

det, schon so häufig entstanden ist. Schlimmer ist es aher, Avenn man
diesen ^lisbrauch noch durch einen Schein der Gelehrsamkeit rechtfer-

tigen will. Ueber yvm&i tavrov weiter ein Wort zu verliehren, ver-

lohnt nicht der Mühe. Aber Heautognosic ist eben so fehlerhaft im
Griechischen, als eine S ich s elbs t k enu tni ss im Deutschen, und

der Heautontimorumenos des Terenz ist nur parallel dem sichsei bs t-

kennend, aber nicht dem heantognostisch. Doch wozu weithlufti-

ger sein, da schon Erfurdtiind Jlcrmann zu Sophocl. Antigene

\. 50 über die U^zuläs^igkeit dieser Zusammensetzung gesprochen haben?

Struve.

Suum cuique.
In W^ielands Attischem Museum Bd. 3 S. 475 IT. steht eine anony-

me Abhandlung Leber den h'ollabos , welche W. E, Weber in seiner

L'ebersetzimg der elegischen Dichter der Hellenen S. 636 [und sclion

vor ihm Passow in seinem Griech. Lcxicon u. d. W.] unter C. A.

Böttiger 's Kamen aufführt. Dadurch Murde der Unterzeichnete

verleitet, in seiner Ausgabe der Bruchstücke des Kritias S. 29 eben-

denselben Gelehrten als Verfasser der genannten Abhandlung anzuge-

ben. Der wirklicJie Verf. ist jedoch Fr. Jacobs, wie aus folgender

Stelle eines Briefes hervorgeht: „Ich habe gesehen, dass Sic eine Ab-
handlung über den Kottabos im Attischen Museum meinem Freunde

Büttiger zuschreiben. Sie ist von meiner Hand u. s. «%"

Dr. N. Bach.

Der zweite Thell der Dissertazioni d eil' Accadcmia Ro-
mana di yirch eolo n- ia (liom gedr. b. Ph. u. jNic. de Roraanis. 1825.

\1I u. 732 S. in 4, mit Knprcrn) enthält 20 Abhandlungen, von denen

6 christliche Alterliiümer behandeln , für Griechische und Römische

Alterthumskunde al>er 14 wichtig sind. Sie sind folgende: 1) Memoria

intonio ad alcvni preziosi omamenti antichi d^oro, ecoperti in Parma nell

anno 1821. Di Pietro di Lama. 5) Sopra un antico ed inedilo Bassiri-

Uevo f alicnno rapprcsentanle vna scena fancivUessca rfe' Saliirnali, disser-

tazione del Mar«'hese G. Mchhiori. 7) Pell" atto deW yipollo di liclvc-

derc, cnmnu^ntö di Mchh. Misiirini. 10) Di un anlico siiiiUo capitolare,

osservazioni da Luiiri Cardinali. 15) Ragionamento sopra una testa an~

Jahrb. f.l'hil, u. l'udas. Jahrg. 11. Wt/t 7. 22
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tica maggiore del naturale dt rosso antico, rappresentanie un Sileno^ dlsot-

terata presso Castel Gandolfo, del Dottore Alcss. J isconti. Iß) Illustra-

zione di un antico ietradrachmo d'argentco, autonomo et inedito, hattuto

in Tarauto, col nome dei NeajwUtani, von demselben. 17) Descrizione

brcvissima di un antico laso di creta cotta nella BIblioteca Vaticana, von

demselben. 19) Relazione dclli ritrovamenti di antiche cose sequiti in

Roma e ne' suoi dintorni dal principio deW a. 1823 dal Cav. Pietro Viscon-

ti. 3) Discorso del Cav. Luigi Marini sul ritrovamento da lui fatto del

metodo di dcscrivere la voluta lonica Vitruviana. 9) Osservazioni into'no

un antico frammento marmoreo di Fasti consolari. 13) Dissertazione so-

pra una antica Iscrizione rinvcnata nel territorio di Civita-Lavinia spet-

tante alla cittä di Lanuvio del Sign. ISiccola Ratti, 20) Aloysii Cardi-

nali Prodromus ad illustrationem lapidis Stratonicensis nupcr inventi [s.

Jahrbb. 1827, I, 4 S. 102]. 11) Dissertazione sopra V aulore della prima

traduzione latina delle Lettere Greche di Falaride e di nitre traduzionc,

delle q<iali si attribuisce la glorla al famoso Legista Aretino, Francesco

Accolti, letta — dal Canonico Angelo BattagUni [Franz, Sohn des ent-

haupteten Grafen Mariotto, soll der Uebersetzer seyn]. 14) Nicola Ma-

ria ]\icolai\ Fortsetzung der Storia <Ze' Luoghi una volta abitati nelV agro

Romano, — Ausführlichere Nachrichten über das Werk giebt Bcck's

Repert. 1827, II, 3 S. 161—164, wo S. 164— 66 aucli eine Inhaltsanzei-

ge vom Real Museo Borbonico (Vol. II) Fascic. VI e VII (Stampe-

ria Reale. 1826. 4) steht.

Das erste Heft des 6ten Bandes von Göthe's Zeitschrift: über

Kunst und Alterthum, (Stuttgart 1827. 216 S. kl. 8. 1 Thb. 12 Gr.) ent-

hält 4 für Philologen wichtige Aufsätze: 1) Homer noch einmal, wo
Horaer's Gedichte als eine herrliche Einheit von einem einzigen ge-

schaiFen vorgestellt werden. 2) Die Bacchantinnen des Euripides, Inhalts-

darlegung und ein Stück Uebersetzung. 3) Euripides Phaeton, Nachtrag

zu der IV, 2 versuchten Restauration des Stücks. 5) Nachlese zu Ari-

stoteles Poetik, über dessen Ansicht von der Tragödie.

lieber die in Herculanum gefundenen Papyrusfollen , die Geschiclite

ihrer Auffindung , ihre Anzahl und äussere Beschaffenheit , die Auf-

wickelungsversuche, die gewonnenen Resultate der AufMickelung u. s. w.

giebt Nachricht folgendes Werk: Real Museo Borbonico, Offi-

cina de'' Papiri, descritta dal Canonico Andreas de Jorio (Napoli

dalla Stamperia Francese. 1825. 87 S. 8), das im vorigen Jahre

ins Französische übersetzt worden ist. Ausführlichere Nachricht über

dasselbe geben die Heidelb. Jahrbb. 1827, 5 S. 505— 8. Der aufgefun-

denen Papyrusrollen sind 1756, von denen aber nur 371 ganz unbeschä-

digt und 61 fast ganz gut erhalten sind. Aufgewickelt sind 210 , ver-

schenkt 27; noch unentwickelt 1164; vergebliche EntMickelungsversu-

che sind mit 355 vorgenommen worden. Von den aufgewickelten Rol-

len waren bis 1825 2366 Zeilen abgeschrieben und 969 in Kupfer gesto-

chen. Bekannt gemacht sind bis jetzt in 2 Bänden Philodcmus de musica



M i a c c 1 1 c n. 331

(1793) und Anonymi poctac Latini fra^menia de hello Acttaco nelist ^pl-

curi de natura libb. 11 (1809). In einem dritten llande sollen Philode-

mus de rhctorica und Anonymus de ira crselicinen. Von CO Handschrif-

ten kennt man die Titel; in ihnen finden sich unter anderem 21 Wer-

ke von Pliilodcmus, 2 Bücher de Providentia von Clirysippus und ein

Werk von Colotcs in Piatonis Lysidem, Vgl. Jahrbb. lb2G, I S. 473

u. 481.

Eine neue Ausgabe von Forccllini's Lexicon totius Latinitatis

in 4 Bdn. kl. Fol. hat der Buchdrucker Schumann in Schneeberg

für den sehr billigen Pränumerationspreis von 1() Thlrn. angekündigt.

Als Herausgeber haben sich die Rectoren M. V o i g 1 1 ä n d e r in Schnee-

berg und M. H e r t e 1 in Zwickau genannt, und verheissen, dass sie die

Italienische Bedeutung der Wörter weglassen [warum nicht lieber durch

die Deutsche ersetzen?] und das Werk durch nöthige Zusätze au8

neucrn Werken, namentlich aus Gcsner, Scheller und dem Englischen

Abdrucke des Forcellinischen Werks, und durch neue Beiträge einiger

Gelehrten bereichern wollen. Der Proclamator Weigel in Leipzig hat

das Werk in öfTentlichcn Blättern als Kachdruck angeklagt und eine in

l'adua erscheinende neue Ausgabe desselben angekündigt, auch bekannt

gemacht, dass bei ihm noch Exemplare der zAveiten Aullage für 26 Thlr.

vorräthig Avären. Kurz vorher verkaufte er das Exemplar für 32 Thlr.

1(» Gr. Sächsisch!'?! Gegen den Aachdruck haben sich die Herausgeber

in einer neuen Ankündigung gut vertheidigt, und die grösste Sorgfalt

versprochen. Obschon sie eine neue Bearbeitung dieses Sprachschatzes

nicht liefern wollen , so werden sie ihm doch durch die verheissenen

Rachträge einen eigenthümlichen Werth geben; nur ist zu wünschen,

dass sie dabei folgende Puncte vorzüglich beachten: 1) dass sie aus

Gcsner's Tliesaurus, der jetzt weit weniger entbehrlich ist, als Forcel-

lini s Lexicon selbst, und der durch dieses ziemlich unvollständig er-

setzt wird, alles Brauchbare, namentlich auch die kritischen Bemer-
kungen über einzelne Stellen, soweit nachtragen, dass derselbe ent-

behrt M erden kann. 2) Dass sie den Sprachschatz der neuaufgefunde-

nen Lateinischen Schriftwerke , namentlich des Fronto und der Cicero-

nischen Schrift de re publica benutzen und nachtragen. 3) Dass sie so-

viel als möglich die Stellen der vorzügUcheru Commentare neuerer

Pliilologen [eines Manutius, Salmasius, Heinsius, Gronov, Corte, Grüve,

Bnrmann, Drakenl)orch, Düker, Oudendorp, Bentlcy, Heusinger, Lennep,

Görenz, Gernhard, Beier u. s. m.] nacliM eisen, die einzelne Wörter aus-

führlicii beliiindeUen. Wenigstens sollten die Commentare der vorzüg-

lichsten Scliiiflstelicr des goldenen Zeitalters nicht unbenutzt bleiben.

Forcelliiii hat hierin fast gar nichts gethan. 4) Dass sie den Partikeln

und kleinem Spraclitlicileii eine grössere Aufmerksamkeit schenken.

5) Dass sie mehr für Etymologie und Synonymik thun , und wenig-,

stens Döderlein's vortreffliche Etymologien und Synonymen nicht unbe-

achtet lassen. Wolh.-n sie noch mehr thun, so dürfte für das Etymolo-
gische und Syntaktische namentlich auch die Griechische Sprache häu-

üg zu vergleichen und vieles auf dieselbe zurückzufühxen seyn. Diess
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und Aehnliches würde dein Werke, das schon als blosser Abdruck, be-

eondcrs bei dem Wucher, der mit der Orijjfinalausgabe getrieben Mird,

sehr verdienstlich ist, einen vorzüglichen Werth geben. — Die in Pa-

dua angekündigte neue Ausgabe besorgt der Seminarprofessor Joseph
Furlanetto und verspricht von derselben Folgendes: „Cum a mul-

tis Italis, tum praecipue a doctis&imis viris, equite Barptoleniaeo Bor-

g'hesi, et doctore Joanne Labus adjutus asseveranter poUicetur, 8e in

tertia hac cditione non soluni quinque mille vocabula prorsus nova a

classicis latinis scriptoribus , a re lapidaria et nummaria deprompta ex-

hibituruni, sed etiam de«;eni niille circiter correctiones aut in vocura

etjiuologia, aut in auctorum nuncupatione , aut in locorura, qui aiFe-

ruutur, interpretationibus adhibcndas: quibus acccdent copiosa compa-

rativorum et superlativorum nominum , et verbaliura participiorum,

quae apud Forcellinuni desunt, additamenta, anomaliarum arciiaismo-

rumque vocum indicationes, et abjectis cadentis latinitatis testimoniia

gubstituta saepenumero ae« purioris auctoritas. Variae etiam verbo-

rum significationes rectius iuterdum distribueutur et commodius. pri~

initivae enim et simpliciores translatis praepositae seuiper reperientur.

Opus praeterea duo praecedent indices
,
qnorum alter omnes exhibebit

latinos scriptores, eorumque opera et editiones, quae in Lexico uten-

dae occurrerunt; alter nostrates auctores in articulis identidcra allatos,

qui aut propriam vocum et locutionum significationem dederunt , aut

vetera tum metallica, tum marmorea monumenta publici juris fecerunt.

In Lexici calce praeter auctum vocum latino - barbararum indicem affe-

rentur in alio etiam catalogo voces mere latinae per etymologias dis-

positae, quae totidem fere familias constituent, in quas omne earum-

dem alphabetico ordine descriptarum in Lexico aut explicatarum corpus

distribuendura est. Haec omnia ut assequatur Editor, novis utitur at-

que optiniis latinoruni classicorum editionibus, novls et emendatioribua

veterum tum epigraphicoruni tum numraariorum monuraentorum col-

lectionibus : utitur Jo. Matthiae Gesneri Thesauro L. et Erud. Rom.
(Lips. 1749 Fol.), Em. J. Ger. Schelleri Lexico Lat. Germ. (Lips. 1804),

quod forcelliniani et gesneriani operis compendium videri potest, mul-

tis tarnen additamentis et emendationibus locupletatum: utitur tandem

Lexici forcelliniani editione
,
quae cum Baileyi additamentis nuperrlme

prodiit Londini." Der Druck hat der Ankündigung nach im Juni d. J.

begonnen. Das ganze Werk ist auf ungefähr 400 Foliobogen in 4 Bän-

den berechnet, von denen aller 2 Monate 25 Bogen geliefert werden

sollen. Bis Ende dieses Jahres gilt ein Subscriptlonspreis von 20, oder

auf besserm Papier 40 Centimen für jeden Bogen. Im Ladenpreis soll

jeder Bogen 25 und 50 Cent. [etAvas Weniges unter 2 und 4 Gr.] kosten.

In der in Bonn bei Weber unter Niebuhr's Leitung erscheinen-

den Ausgabe der Scriptores historiae Byzantinac [s. Jahrbb. 1827, I, 2 S.

115J wird dem Anschein nach für die Texte der Schriftsteller bei wei-

tem mehr geleistet , als die ersten Anzeigen versprachen. Vom Aga-
t h i a s ist dem Referenten der erste Druckbogen zugekommen, in dem
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eine ganz neue Rcccnsion dieses Solinftstellers geliefert ist. Zu dein-

eelben ist der vortrelVlitlie Kelidi'^ersche Codex neu verjcliclien Morden,

der den corruplcn Text bis auf venis^^e Stellen vollkonimen liei>tellt.

Gccl hat zu demselben Schriftsteller ein«' neue Verj^lciclning- der Leyd-

ner Handsehrift und Spengel eine (!)üll<itinn der in München befind-

lichen Excerpte ans ,\jji;athias geliefert. Auch zu l'rixopius, Syncellns

Georgius, Anna Coninena, Pachjuieres, Clialkondylcs, Constantin Ma-

nasses etc. ist schon vieles neu benutzt Avorden, und dass man noch mehr

holTen dürfe, crgiebt sieh schon daraus, dass der Verleger dnr«"h zwei

junge Männer der Bonner Universität in Paris die hierher gehörigen

Schätze der kön. Bibliothek vergleichen und benutzen lässt. Der l'ro-

bebogen zeigt einen schönen und geschmackvollen Druck , und liefert

den Griechischen Text und dtirunter die Lateinische Uebersetznng, zwi-

schen inne aber die ^ arietas lectionis. Ausführlichere Nachrichten Iiat

Kiebulir im vierten Hefte des Hheinischen 3Iuscums gegeben.

In der am 27 Juli von der Akademie der Inschriften und schönen

Wissenschaften zu Pari» unter Abel Remusat's Vorsitze gehaltenen

Jahressitzung ward bekannt gemacht, dass die Preisaufgaben für dieses

Jahr [s. Jahrbb. 181i(), I S. 411] ohne Erfolg geblieben sind. Zugleich

wurde vorgelesen: eine Denkschrift von Pouquevillc über den Eu-

ropäischen Handel nach der Levante von dem Mittelalter an bis zum 18

Jahrhundert, ein Bruchstück einer Ivi'itik vom beständigen Secretair

D a c i e r über die ersten Zeiten der Lateinischen Literatur , und eine

Denkschrift von Mongez über die Frage, ob Hannibal bei seinem Ue-

bergang über die Alpen Breuer und Essig brauchte , um die Felsen su

sprengen.

Auch die zweite Ausgabe von iSiebiihr''s Römischer Geschichte ist

von Walter ins Englische übersetzt worden [vgl. Jahrbb. 1827, I, 3

S. 114], und erregt nach öffentlichen Blättern jetzt die höchste Bewun-
derung der Engländer, theils durch die Freiheit und Sicherheit desUr-

theils, theils durch die Beredtsamkeit in der Darstellung — die sich in-

dess im Original nicht immer findet.

Auf einen bisher noch unbeachteten Theil der Geographie hat der

in Paris erschienene NouvclAlmanach des G ourinands aufmerk-

sam gemacht. Er enthält nämlich eine Charte, welche die verschiede-

nen ess- und trinkbaren Erzengnisse Frankreichs an den Orten, wo sie

gefunden werden, bildlich darstellt. In Burgund sieht man Weinfässer,

in der Champagne übersprudelnde Flaschen, in Cognac einen Brennkol-

ben, bei Pontoise Mastvieh, bei Gruyere Käse , bei Strassburg Karpfen

und Pasteten , bei Brives Gellügel mit Trüffeln , bei Cancale Austern,

bei Amiens Aalpasteten u. s. w.

Zu Paris hat der Hr. von Chateaugiron eine neue Ueber-

setznng von Schiller s Abfall der J\iederlunde mit INoten und Berichti-

gungen herausgegeben, die in Französischen Blättern sehr gerühmt wird.
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Der CapUain Alberto deUa Mariiiora liat za Paris eine

Foyafre en Sardaigne (^182(), 8) hcrausj^egcLen , in welcher er viele

noch jetzt vorhandene Sitten und Gebräuche beschreibt, die auch so iiu

Alterthuni si<;h fanden. Darum Kann da?» Werk viel zur Erklärung al-

ter Schriftsteller, besonders der bukolischen Dichter, beitragen.

Eine gute und zweckmässige Zusammenstellung dessen , was über

das Innere Jfrica's von Reii^^enden, bis auf Dcnham und Clapperton her-

ab, berichtet worden ist, hat Joniard gegeben in den Remarques
sur les decouvertes geographtques, faltes dans V Afrique cen-

trale et le degre de civilisation des peuples 'qiii f habitent. Paris, Firmln

Didot. 1827. Es ist diess ein Auszug aus der der Pariser Akademie über-

gebenea Denkschrift.

lieber das alte Theater zu Syrakus [vgl. Kephalides Reise Bd.

2

S. 28— 32] giebt Nachriclit folgende Schrift: Lettera a sua Ecc. il

Duca di Serradifalco
,
gentlluomo di camera di S. M. etc. dell dottorc

Teodora Panofka sopra una iscr izione del teatro Sir actis ano
(Poligrafia Fiesolana, 1825. 43 S. 8) , ein AVerk das mit vieler überflü-

ssigen Gelehrsamkeit ausgestattet ist. Besonders verbreitet es sich über

die von verschiedenen Mauerinschriften, die darin sich befunden haben,

noch sichtbaren Worte: BASIAIZZAE ^lÄlSTUOS und BAZlAlS-
ZAH NHPHUOE. [Lan doli na hatte früher noch gelesen; ..lOS

OATMniOT und HPAKAEOS ^PON Noch andere Buchstaben

führt Kephalides au,] Panofka erkennt nun in der ersten Hälfte

der Schrift in dem Worte ^iXcarig einen Beinamen der Venus= tvnlota

und in NrjQTjig einen Beinamen der Minerva = sgyärrj^ und deutet ßa-

ediaßa durch Priesterin. In der ZAveiten Hälfte nimmt er ßaailtaact für

einen Titel der königlichen Prinzessinnen aus der Regentenfamilie Hie-

ro's II, und versteht Nereis von der Tochter des Pyrrhus und Gattin

des Gelo (Schwiegertochter des Hicro II) und Philislis \on der Toch-

ter des Leptines und Gemahlin Ilicro's II. Die ganze Geschichte der

Familie Hiero's wird ausführlich entwickelt. Die von Landolina auf-

gefundenen Worte liest er: (xu(pin6Xov JLoq 'OXv(iniov [Avelches seit

Timoleon der Titel der höchsten Würde in Syrakus war] und HganXetag

'isQoavoq [Hiero's Tochter Heraklea, die an Zoippus vermählt MarJ.

Auch andere Inschriften und.Münzen werden erläutert. Eine ausführ-

liche Anzeige der Schrift, mit niehrern guten Bemerkungen, liefern

die Ileidelb. Jahrbb. 1827 Hft. 5 S. 508— 13. Eine kürzere steht in den

Blättern f. lit. Unterhalt. 1827 Nr. 157 S. (»28, wo zugleich O sann's

Schrift de Philist ide Syracusartim reg in a, die mit dem letz-

teren Resultat ziemlich übereinstimmt, angezeigt ist.

Seit der Mitte des Jahres 1825 hat der König von Sardinien in der

ihmp;ehi]vi'^enl'illaRiiffinvlla, in der Nähe des alten Tuscnhim'.-!, durch

den Marquis Biondi Ausgrabungen machen lassen, die sehr bedeuten-

de Ausbeute an Bildhauerarbeiten und Malereien geliefert haben. Die
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anfgefnndenen Kunstgogenstande sind mit Genchmif^nj^ des Papstes nach

Picmont f^ebracht und in einem Saale des kön. Sclilosees Castcllo d' Aglie,

der die L'ebersclirift Moniuncnla Tusculana fäljvt, aul'p^estclit Avorden.

Besonders merkMÜrdij;^ sind eine Statue des Aiif^^ustuü, eine des Tibe-

rius, 2 Senatorenslatuen und die eines Knaben, der ein kleines Schwein

auf dein Arme hält. "Weitere JNachrirliteu darüber geben die Berlin.

Nachrichten v. St. u. gel. Sachen 1827 ]Nr. 1!)4 und eben so die llamb.

litcr. Bliitt. d. Börsenhalle ISr. 214 S. 544.

In Pompeji hat man am 5 Juli ein Haus aufgedeckt, dessen

Wände mit zierlichen 3Ialereien ge»(hmückt sind , >velche die Geburt

des Bacchus darzustellen scheinen. Auf dem Vorplatze fand man einen

verrosteten eisernen Ofen und Stücke von bronzenen Gelassen; in ZAvei

Zimmern ausser andern Gegenständen zwei starke goldene Armbänder,

eine kleine silberne Münze und (sinen grossen Candelaber von Bronze.

Vor dem Hause stand ein Brunnen von Mosaik mit Muscheln eingefasst;

in der Mitte des Bassins steht eine kleine Marmorsäule, auf der ein Ge-

nius aus Bronze in der linken Hand einen Vogel mit ausgebreiteten

Flügeln hält, aus dessen Schnabel das Wasser in das Becken strömte.

In einer Kische spie eine marmorne Larve ebenfalls einen Wasserstrahl

aus. ISeben dem Brunnen lag eine bronzene Bildsäule, die einen Pliry-

gischen Schäfer in sitzender Stellung darstellt, der, mit einer kurzen

Tunica und einer Mütze bekleidet, in der linken Hand einen Korb hält.

Das Fussgcstelle derselben zeigt in Basrelief ein schlafendes Kind in

Gewändern von eigenthümlichem Schnitt und mit einem kleinen Korbe

in der Hand; neben ihm liegt eine umgestürzte Vase.

Bei Corneto, an der Stelle des ehemaligen Tarqiilnü , hat man
ausser dem Hft. 1 S. 108 erwähnten Etruskischen Grabmahl noch zwei

andere mit IMalereien aufgefunden. Der kön. Hannoversche Gesandte

in Rom, Kestncr, und der Baron von Stackeiberg Iiaben im Ver-

ein mit dem Architekten Thürmer diese Malereien gezeichnet und
beschäftigen sich jetzt mit der Herausgabe eines Werkes über diese

Grabmähler, das in Tübingen bei Cotta erscheinen soll. Vgl. Tübing.

kunstbl. Nr, C8 S. 2i2. Leber andere Alterthümer, die theils neu auf-

gefunden, theils vor kurzem inStackelberg's Hände gekommen sind,

finden sich Nachrichten im Uresdn. Artist. NotizbL 1827 Nr. 15 S. 59 f.

In der Nähe des Amphitheaters von Nismcs hat man einen Grab-

stein mit einem sehr erhabenen Relief, die Brustbilder eines Kriegers

imd einer Frau mit Römisclien Inschriften dazu, gefunden. Die Kö-
pfe haben nur Menig edlen Ausdruck, sind aber sehr gut erhalten. Aus-

führlichere Nachrichten über dieses Amphitlieater stehen im Morgenbl.

1827 Nr. 209 S. 836.

Bei Bischcim am Oberrhein hat man in der Gegend Edenburg oder

Ocdenburg unter dem Schutte eines alten Mauerwerks mehrere Lei-
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chenurnen und andere Gefässe von zierlidier Form, Münzen, Hausge-
räthe, Griffel, Putzgegenstiinde und einen Backstein mit der Inschrift

L. XXI gefunden. Unter der Aufgeht des Raths von Golbery »'er-

den die Ausgrabungen weiter fortgesetzt.

Um die auf dem Gute Arenshnrg bei Haag befindlichen Trümmern
des Forum Iladriani genauer untersuchen zu können, hat der König der

Kiederlande dieses Gut vor einiger Zeit gekauft und durch den Baron
Westreenen von Tieiland ]Vachgrul)ungcn anstellen lassen. Noch
sind die sämtlichen Trümmer nicht unlersucbt, doch liat man bereits

viele Alterthümer, darunter einen Mosaikboden, ein goldenes Sieb und

viele silberne Münzen und Medaillen von verschiedenen Römischen

Kaisern und Carl dem Grossen gefunden. Vorläufige Nachrichten dar-

über hat Tieiland in einer kleinen Schrift: Recherches sur
V ancien Forum Hadriani et ses vestiges (Amsterdam u. Haag
1827) gegeben.

Bei Sympheropol in der Krimra hat Hr. von Blaremberg un-

ter den Trümmern einer alten Festung [Pallacium'^J eine Inschrift mit

den Anfangsworten BASIAETS ZKIAOTPOE und zwei andere aus

der Classe der civDi%^ri[iciTa oder ;j;apt(>'872(>ta und das abgebrochene Ober-

theil eines schön gearbeiteten Basreliefs gefunden, das auf hartem Stei-

ne die Profilbildnisse eines Greises und eines Jünglings, bis zur Brust,

in Skj'tliisclier Tracht darstellt. Der Greis gleicht dem Bilde des Königs

Skiluros auf einer gefundenen Kupfermünze; der Jüngling einem auf

einem andern Basrelief beinahe in Lebensgrösse dargestellten Reiter:

er soll Palacus , der Sohn des Skiluros, sejn.

Die Hieroglyphen der Aegypter sind nun auch in die Conversa-

tlonsblätter gekommen , und ein Aufsatz im Morgenblatt 1827 Nr. 194

— 200, dem ein anderer aus dem Edinburgh Review zum Grunde ge-

legt ist, berichtet über die Versuche , welche von Young, Cham-
pollion, Salt und Klaproth*) gemacht worden sind, und fügt ei-

gene Bemerkungen bei. Inwiefern Dilettanten und Laien dadurch eine

Ansicht der Sache bereitet Averden soll, ist der Aufsatz nicht zu verwer-

fen. Nur hätten die von den Deutschen gemachten Versuche um so

weniger übergangen werden sollen , als der Aufsatz von -einem Deut-

schen [aus München] in einer Deutschen Zeitschrift steht, und jew eni-

ger sich jetzt schon bestimmt sagen lässt, welcher Erklärungsversuch

der richtige sey. Höchstens kann man bei dem jetzigen Standpunctc

der Dinge zu der Ueberzeugung gelangen , dieses oder jenes System

habe mehr Wahrscheinlichkeit für sich. Der Verf. erklärt sich für

Young's und ChampolUon's Ansicht und verwirft, olme Sickler,

*) lieber dessen Srhrift verdient nameiUlich die Anzeige in den Heidelberg, Jalirbb,

1827 Hft. 6 und eine dort ausgecnri)chene , ueun auch w^hrscheiulicli nicht wahre,
doch igeistrciche Verinuthuug ZacLariä's uacbgcleseu zu Merdeu.
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Kosegarten u. A. zu erwähnen, Spohn'ä und Seyffarth's For-

scliun<i^{>n als uninteresBantc llypothcüen. ün/u MÜrde sich ilim noch

mehr SUiiX j;ebotcu haben , wenn er ausser dem Ediuh. Review noch

Chiinipollion's Lettre ä M. Ic Duo de Jilucas rf' Anlps etc. sur le notivcau

systimc hiiioirUjphique de MM. Spolin et SriiJI'arih (Fh>renz, Piatti. 1H2G.

23 S. 8) und die AulMitze in den zu Pi>a cr»«lieiiienden literar. Anniih;n 1825

Ar. 10 S. 282 und 182() Nr. 8 S, 97 benutzt Iiiitte. Dort vird allcrdiiifrs

von diesem System so berichtet, dass es sonderbar, ja fast absurd er-

scheint; z. B. dass Seyllartli das Aeg-yptische aus dem Armenisclien

crkhiren wolle, dass Spoliu in einer l'apyrusroUc, die einen {gerichtli-

chen Contract enthält, einen Hymnus an die Sonne fand, u. s. w. Un-
{jlücklicher Weise aber hat SeyiFarth in einer zu Neapel 182(i geschrie-

benen llepUque anx objcclions de M. Chavipollion le jcuiie die Anschuldi-

gungen so siegreich widerlegt und den Linterschied zwischen Chanipol-

lion's uiul seinem eigenen System st) klar und angenscheinli(;li darge-

legt, dass für jetzt bei dem 1 iibcfangenen kaum ein ZMcifel nliwalten

kann, welches diegnisste AValirscheinlithkelt für sidi habe. Se>ITarth's

Antwort ist übrig<'ns im Ueut^«•hen Unchhandel zu haben und in Leip-

zig bei Barth 1827 Französi»ch unter dem angeführten Titel, 32 S. in

8, und Lateinisch, unter dem Titel: Bicvis dej'ensio Jücroi^lypliiccs in-

ventac, 24 S. in 4, erscliienen. Die Schrift liefert nichts Neues, stellt

aber das Gefundene in helleres Licht und erspart Ctinversatit)nsauto-

ren das schwierige Stndium der grössern Werke. Vgl. Jahrbb. 182(J, I

S. 15(> ff. — Von mehrern über Aegyptische Sprache und Monumente
erschienene Schriften von Young, Cli a m p o 1 li n n , Klaproth,
Peyron, S. Quintino und de P a r a v e y hat 0. Müller in den

Gütting. Anz. 1827 St. 153— 156 Bericht erstattet.

Literarisclie Streitigkeiten. DerStrelt, welcher zwi-

schen dem Dr. Lange in Berlin, wegen seiner Recension von Miiller's

Doriern in der Jen. Lit. Z. 1824 Nr. 151— 1(>2, und dem Prof. Ottfr.

Müller in Göttingen entstanden war [vgl. Jen. L. Z. 1825 Nr. 1(>1—
68], ist neu aufgeregt von Meier in der Hall. L. Z. 1827 Erg. Bl. 82

— 84 j wo in dem bis jetzt, erschienenen ersten Theile einer Beurthei-

lung von Müller's Doriern und dessen Prolegomenen zu einer wissen-

scliaftl. Mythologie zuerst M ü 1 ler' s Forschung ausserordentlich ge-

rühmt und behauptet wird , durch ihn und AVelker hätten mytholo-

gische Untereuchnngen erst historischen Hoden geMonnen. Die Beurthei-

lung soll 1) eine Charakteristik der Lange'sclien Recension, 2) eine

Abhandlung über Herkules, 3) eine Abhandlung über ApoUon und Ar-

temis liefern. Im ersten Abschnitte [Nr. 82— 84J wird die ganze Lange'-

schc Recension eine Lnredliclikeit genannt, indem dieser Gelehrte seine

unerwiesenen Principien der Behandlung der Mythologie als Maassstub

hei der Beurtheilung gebraucht habe. Einzelne Stellen der Recension

werden in einem inisfälligem Tone ausführlich analysirt und ihre Un-
richtigkeit darzulegen gesucht. Doch geht der Rec. nur die ersten 10

Culumucu der Lange'schen Recension theilweisc durch , weil sie immer

22 *
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schlechter werile, je weiter man komme. Geleg'cntlich wird auch

Laiifife's Anzeige von Schubarth's Ideen über Jlomcr in der Jen. L.

Z. niitnrenommen.

Journalnotizen.
Aus der alldem. Schulzeit. 1827 sind folgende, wenn auch nicht im-

mer streng und tief wii^äenschaftliche, doch interessiante Aufsätze zu
beachten: Lernen soll nicht SpieUn svtin, Scliiih-ede von Dr. T h. Tetz-
ner, Abth. 1 l\r. (iO; Heber Eru^cckiin<!: der Aufmerksamkeit in den frü-
hesten Kinderjahren, wieder abgedruckte SchuUchrift von Stadel-
mann und Elze in Dessau, Abtli. 1 Nr, 63; Sprachliche Bemerkun-
gen des Schtdmeisters Felix [man soll Silbe, nicht Sylbe, und geschcidt,

nicht gescheid oder gescheit, schreiben], Abth. 1 Nr. 6-1 u. 66; Ifoher

kommt es , dass unsere Schiden so wenig auf die Sittlichkeit des f'olkcs

wirken? Abth. 1 Nr. 67; IVodurch sind die Preuss. Gymnasien so sehr

ausgezeichnet? beantwortet von Friedemann, und Rangverhültnisse

des gelehrten Schulstandes im k. Preuss. Staute, Abth. 2 Nr. 64; einige

Notizen über öffentliche Bibliotheken, Abth. 2 Nr. 69. — In einem Auf-

satze von San Viola im Giorn. Arcad. wird die lang bestrittene Lage
des Hauses des Catull bei Tivoli doch wieder den Cascatellen gegen-

über bei S. Angelo in Fiavola gestellt. [Dresdn. Morgenzeit. 1827 Nr.

140 S. 1118.] — Tenus Libitina auf Gemmen und Glaspasten ist ein Auf-

satz von E. Gerhard in d. Tübing. Kunstblatt 1827 Nr. 60 f. über-

schrieben, welcher die Venus als Todes- und Grabesgöttin auf uiehrern,

zum Theil anders gedeuteten Gemmen und Pasten nachweis't, und sie

hier als Venus, die älteste der Parzen (Pausan. I, 19, 2), feststellt und
in Bacchischer Beziehung mit der Libei-a, der Bacchusgemahlin der

•Mysterien u. s. w., in Verbindung bringt und für identisch hält. Vieles

ist nur angedeutet und das Meiste als ^'ermuthung hingestellt. —
Russland hat nach einem Aufsatze im Hesperus 1827 Nr. 191 S. 761
— 63 zusammen 30 öffentliche Bibliotheken, nämlich 11 in Peters-

burg, 3 in Moskau, 3 in Riga, 1 in Dorpat, 2 in Mitau , 1 in Wilna,

1 in Abo, 3 in Kiew, 1 in Charkow, 2 in Kasan, 1 in Astrachan und
eine in Irkutzk (den dasigen Gymnasium, in welchem auch die Japa-

nische Sprache gelehrt wird
,

gehörig , von fast 5000 Bden.). Als

Schulbibliotheken sind besonders die beiden Bibliotheken des kaiserlichea

Lyceumsunddes Stadtgymnasiums (der Domschule) in Riga durch ihren

Reichthum an vielen und zum Theil sehr seltenen Werken berühmt.

— Briefe an die Studenten von Glasgow von T. Campbell stehen

im New Monthly Magazine, übersetzt in den Hamb. lit. Blatt, d. Bör-

genh. Nr. 210 ff. , und stellen in einer summarischen [ziemlich ober-

flächlichen und einseitigen] Uebersicht die Ilauptepochen der Literatur

der Nationen dar, deren geistige Ausbildung den grössten Einfluss auf

die Gcsittigung der Welt gehabt hat. — Ein sehr lesenswerther Auf-
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satz von W. von Lüde mann !a der Dresdn. Mor{!;enzt. 1827 Nr.,

Jl«) f., 123, 1271". und 131— 13«, Si,azicr<^aiii>- in Pompeji übersehrieben,

gie))t Aaeliricht über den Uiiter-^ang und das Wiederauflinden der SUidt,

und liefert eine g:ute Heselueibung des Sehciiswürdif;sten, das sich da-

selbst findet. Geg;ea einige \orwürre, die Lüdeinann dort der alten Mah-

lerkunsl macht, hat J u 1. S i 1 1 i g einen berichtigenden und inhaltsreichen

Aulsatz ebendas. ^r. 151 S. 1205—8 geliefert. — Leber das Innere des bei

Jircscia gefundenen Tempels [Jahrbb. 1820, I S. 482j und über das auf

Elefantine gefundene und durch Capitain ClilTord nach England ge-

brachte Popi/ntsmanuscriptdcr lUade [Jaiirbb. a. O. S.483] stehen einige

[unbedeutende] Notizen in d. Blatt, f. lit. Lnterh. 1827 Nr. 184 S. 73Ö.

— Einige iSolizcn über den Mithras - Tempel in HcddernJieim bei Frank-

furt a. M. [s. Jalirbb. 182«, 1 S. 472] giebt Ur. Dorow in d. Tübing.

Kunstbl. 1827 Nr. 65 S. 257— 51). — Eine Beschreibung des Uacchus-

saales in der Glyptothek in München und der darin aufgestellten Statuen

und Bildwerke liefert das Tübinger Kunstbl. 1827 Nr. 58— 60. Aehn-

liche Nachrichten über diesen Gegenstand liefern die Berlinischen Nach-

richten 1827 Nr. 172 u. 178. — Von einer durch Passalacqua in

Aegyi)ten unversehrt gefundenen Bef^räbnisskammcr liefert er selbst

eine ausführliche Beschreibung und eine Abbildung im Morgenbl. 1827

Nr. 174 S. 698 f., 175 8.698 1". u. 176 S. 703 f. Leber Fassalae-
qua's Aeü:yptisches Museum, das, vom König von Preussen für 100000

Franken angekauft, in Montbijou bei Berlin aufgestellt ist
,
giebt le

senswcrthe Nachrichten Fr. Förster im Berlin. Convers. Bl. 1827

Nr. 178, 167, 193 u. 198. — Leber das wissenschaftliche Leben

in den einzelnen Gegenden Italiens und über die dortigen gelehrten

Gesellschaften und schriftstellenden Gelehrten steht ein Aufsatz im

Tübing. Lit. Bl. 1827 Nr. 61, der sich sehr im Allgemeinen hält

und meist nur andeutet. — lieber die Indischen Sttidien in Deutsch-

land hat L G. L. Kosegarten einen sehr lesenswerthen und

gut geschriebenen Aufsatz geliefert im Hermes Bd. 28 Ilft. 2

S. 262— 321. Er stellt zusammen, was für Lidische Literatur in

Deutschland geschah, und widerlegt ruhig und besonnen die Anschul-

digungen, die Voss in seiner Antisymbolik gegen die Indische

Mythologie vorbrachte, ohne das Wahre einzelner Behauptungen des-

selben zu verkennen. Voss war über die Indische Mythologie nicht

im Reinen, und benutzte, gegen die von ihm selbst gegebenen A or-

schriften, zwei höchst uilsichere und unrichtige Werke von Polier

und Ward, wie ausführlich gezeigt wird. Eben so giebt Kose-

garten Beispiele, das» ihre Götter weder pölielhaft, noch ihre Ueli-

gionsschriften roh und gemein, noch der Charakter der Indier so schlecht

ist, wie Voss behauptet. In andern Beispielen wird nachgewiesen, wie

das Indische zur Erläuterung der Griech. und Köm. Schriftsteller und

zur vergleichenden Spraehenkunde diene, besonders zur Erforschung

des etymologischen Zusammenhanges zwischen der Indischen, Persi-

schen, Griechischen, Lat<'inischen und Slavischen Sprache, —
Ein belehrender Aufsatz im Hermes Bd. 28 S. 321— 351) giebt
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Journalnotizen.

eine gute Uebersicht über die Verzwd^uns^cn , Abstufung und Verbrei-

tung des Germanischen Sprachstammes , und iiher die Abstaniniunir und
den Zustund der Angelsächsischen Sprache, nebst Nachweisung, wie
weit die Aufhellung derselben besonders durch liusk, Bosworth
und Ja c. Grimm gebracht worden sey. Namentlich wird überGrimm's
Deutsche Grammatik mehreres berichtet und das Werk eine der wich-

tigsten Erscheinungen in der neuern Literatur genannt. Berichtigun-

gen und Nachträge zu dem Werke sind niclit gegeben. Deren aber lie-

fert sehr viele die sehr wichtige Rccension von U o p p in den Berlin.

Jahrhb. f. wissensch. Kritik 1827 Nr. 32— 38 und 91— 95, welche mit

Zuziehung des Gothischen und des Sanskrit zuerst das Verbum und die

Gesetze des Vocalwechsels in demselben, daun da» Nomen und die Unter-

scheidungszciclien der Casus von dem eigentlichen Stamme behandelt.

Eine Inhaltsanzeige von Gr.'s AVerk lieferte Beck's Repcrt. 1827, 1 S. 190—
93. — Leber Carl Wilhelm Kummer^s geographische Reliefs steht ein guter

Aufsatz von M od 1er in der Dresdner Morgenzeitg. 1827 Nr. 117 f., der

ihre Einrichtung und die bereits erlangte Vollkommenheit derselben be-

schreibt und ihren Nutzen für den Unterricht in der Geographie an-

deutet. — Eine rühmende Anzeige von SchöH's histoire de la litteratvre

Grecque profane etc. [Jahrbb. 182fi, 1 S. 139] steht in der Jen. L. Z. 1827

Nr. 157 S. 289— 95, die den Plan des Ganzen und den Inhalt des 1 u.

2 Buchs gut darlegt und heiläufig ein paar Irrthüraer andeutet. —
M ü n n i c li ' s Schrift Ciceronis libri de re publica notitia cod. Sar-

mat. illustrati hat einen Aufsatz in der Bibliotheca Italiana, Octob. 182ß,

veranlasst, in welchem Goslicki's Sehr, de optima Senatore mit Ci-

cero's Schrift vom Staate verglichen, und die Sache dahin entschieden

wird,, dass Goslicki ans Cicero's W^erk geschöpft habe. Ucberzeugende

Beweise fehlen, und ganz anders ist in den Jahrbb. 1826, I S. 79 ff.

g^eurtheiit. — Von F. G. Jentzen's Censura insigniorum locorum, qui

in M. T. Cic. I libro de Nat. Deor. leguntur (Jena 1825. (J6 S. 8) steht

eine gute Kritik von Moser in den Ileidelb. Jahrbb. 1827, 5 S. 521—
25, welche die einzelnen Stellen durchgeht, eigene Bemerkungen dazu

giebt, und vieles tadelt. — Eine kurze lobende Anzeige von Frie-
de mann 's Ciceronischer Chrestomathie [s. Jahrbb. 1827, 1 , 3 S. 94]

steht in d. Heidelb. Jahrbb. 1827 Hft. 5 S. 448.^ — Ueber Campe's
Wörterbuch der Deutschen Sprache (Braunschweig 1807— 13 6 Bde.

gr. 4), dessen Preis der Verleger von 35 Thlrn. auf 3 Fricdrichsd'or

(Ifii Thlr. Conv. M., 17 Thlr. Preuss. C, 31 Fl. 30 Kr. Rhein.) herab-

gesetzt hat, steht eine sehr empfehlende An7.eige in den Blatt, f. lit.

Unterh. 1827 Nr. 193 f. — Ueber der Riepenhausen Pcinlures de

Polygnote etc. [s. Jahrbb. 1827, I, 4 S. 99] giebt ausführlichere Nach-
richt Bö t tiger im Dresdn. Artist. Notizbl. 1827 Nr. 15 S. 57 f. u.

Ottfr. Müller in d. Götting. Anz. 1827 St. 132 S. 1307— 16. —
Von SttiarCs und RevctVs Alterthilmern von Athen, Iicrausg. von
Eberhardt. Lief. 12— 22, den Alterthilmern von lonicn, Lief. lu. 2,

von ^<ü'fca, Lief. 1, und dem Museum Worsleyanum, Lief. 1 u. 2, [Jahrhb.

1827, II S. 223] ist ein kurzer Inhaltsbcricht gegeben in d. Tübing.
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Kunstbl. 1821 Nr. 70 S. 279 f, — Eine kurze unwesentliche Anzeigte

von Levczow's Jupiter Imperator [Jahrbb. 1827 I, 2 S. 111] steht

in «1. Göttin":. Anz. 1827 St. 132 S. 130r> f. — Eine Hcurtheilunj? von

Wachsinuth's IleUcn. yiltcrtJiumskunde [Jalirbb. 1827, I, 1 S. 06,

vj?!. Ilft. 3 S. 11()J in d. Schnl/.t. 1827, 2 L. Bl. 3« S. 313— 19 lobt die

eif::cne und unabbiingij^e Forschuii"; und die Reichhaltigkeit des Inhalts,

und tlicilt über den letztern in zu <'edrän<;;ter Kürze einifijes mit. Ge-

tadelt wird das rein moderne Streben, das IlcUcnenlhum von der

rein politischen Seite darzustellen , da doch in der ersten Periode das

reli<j;iösc und mythische Element die Grundlap^e sey, und dasselbe auch

in den folgenden Perioden wesentlich eiuMirke. Auch wird klare

und bestimmte Darstellung, gefalliger Periodenbau und fassliches Zu-

sammenstellen der Resultate vermisst. IVoch ist mehreres Einzelne her-

ausgehoben und mit billigenden oder widerstreitenden Bemerkungen be-

gleitet. Die Reo. erschöpft den Stoff lange nicht, verdient aber Beachtung.

— Eine scharf und mit Recht tadelnde Bcurtheilung und Inhaltsan-

zeige von Valett's Ausgabe des ^4ii^sbiirßiscJien Glaubensbekenntnisses

[Jahrbb. 1827, I, 1 S. 105] steht in der KirJ-henzeit. 1827 Lit. Bl. 57

S. 470f., die noch einige Literarnottzcn giebt und das Buch für unnütz

erklärt.

Todesfälle.

ilen 28 März starb zu Jena der Prof. Friedr. Fhil. Mbert Muhrbeck,

geb. zu Greifswald am 23 Sept. 1775. Einen Nekrolog desselben lie-

ferten die Berlin. Nacluichten von Staats- u. gel. Sachen 1827 ]Nr. 183.

Den 26 April zu Cleve der Director des Gymnasiums und Ritter

des eisernen Kreuzes Dr. Ludw. IS'agel, geb. zu Schwerin, 40 J. alt.

Ende Mai oder Anfang Juni in Italien der Cavalier Carlo de' Uosmini,

als Geschichtsforscher und Literarhistoriker (besonders des Mittelalters)

bekannt. Vgl. Blatt, f. lit. Unterh. 1827 Nr. 200 S. 800.

Den 11 Juni zu Potsdam der Erziehungsdirector Joach. Aug. Chri-

stian Zarnack im 51 J. , als pädagogischer Schriftsteller bekannt.

Den 28 Juli zu Riga der Generalsuperintendent und Ritter des St.

Annenordens 2ter Classc Dr. Carl Gottlob Sotmtug , vieljähriger Ileriaus-

geber der Ostseeprovinzen- und Riguistlien Stadtblättcr. Geboren zu

Radeberg in Sachsen am 21 Augnst 1765 Mard er 1788 Rcctor der Doni-

echule zu Riga und 1803 Generalsuperint. von Lielland. Vgl. Eleg. Zeit.

1827 Nr. 174 S. 1391.

In der Nacht vom 29 Juli zu Rapperswyl der Rathsherr Martin

Vstcri, Präsident der Kunstschule und des Künstlervereins und Mitglied

des Erziehung- und Finan/.ratiics ia Zürich, 64 J. alt. Er ist Verf. des

\ ülksliedes : Freut euch des Lebens.

Den 1 August zu Paria die als Jugcndgcliriftstellcrin rühmlich bc-
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kannte Madame Githot. Ilir Beg^riil)iii»s fand an dem Tage statt, an
welchem ihr die Franz. Akademie den ersten der \an\\\vn.^)onMonthyon

gestifteten Preise für die zur Förderung der Sittlichkeit am meisten

nützliehe Schrift zuerkannt hatte.

Den 4 August zu Halle der Professor Joh. Christoph floffbaucr, geh.

zu Bielefeld am 19 Mai 1766, als philosophischer Schriftsteller bekannt.

In der Nacht vom 4 znm 5 August zu Löwen der Professor an der

ITniversität und Lehrer der Metaphysik und Geschichte der Philosophie

am Philosoph. Collegium Seber. Gebildet zu Würzhurg und Landshiit

ward er erst Caplan, und hierauf Professor am Ljceum zu Aschadon-

hurg, 1816 Director des Gymnas. in Cöln und 1819 Prof. der Theolo-
gie in Bonn. 1825 ward er nach LöAvcn berufen.

Den 20 August zu Brüssel F. de ISicuport, Director der dortigen

Akademie der Wissenschaften und schönen Künste, corrcspondirendes

Mitglied des Französ. Instituts und Curator der Universität Lömcu, 80

J. alt, besonders als Mathematiker bekannt, Verf. der Amusemcns d'un

Sexagenaire.

• Den 23 August zu Breslau der Professor Dr. Joh. GottUcb lihodc,

im 67 Jahre, als Alterthumsforscher, Dramaturg, Belletrist und Natur-

forscher bekannt.

Den 25 August zu Wien der Dr. med. Joh. Gottfr. Bremser, Custos

des kais. kön. Naturalienkabinets, 60 J. alt.

In der Nacht vom 30 Sept. zum 1 Oct. zu Dessan der Hofrath und

Bibliothekar TFllhelm Müller, gebor, ebendaselbst am 7 Octob. 1795.

Biographische Notizen über Bn^gcsen [Jahrb. 1826, I S. 488] ste-

hen in der Dresdner Morgenzeit. 1827 Nr. 138 S. 1100 f. ; über Overberg

[Jahrbb. 1826, II S. 208] in der krit.Biblioth. 1827, 2 S. 221— 24; über

liodc [Jahrbb. a. O.] ebend. 1 S. 117— 19; über Gifford [Jahrbb. a. O.

S. 399] ebend. 2 S. 219; über Giambaithta Brocchi und Alcssandro 1 olla

[Jahrbb. 1827, I, 1 S. 111 u. 2 S. 116] in d. Blatt, für lit. Unterh. 1827

Nr. 187 S. 746 f. ; über Pestalozzi [Jahrbb. a. O. 1 S. 112] in der krit.

Bibl. a. O. 2 S. 221 u. 3 S. 336 u. 343— 47, in der Schulzeit. 1827, 1

Nr. 27 S. 211— 13 (wiederholt in d. allgem. Zeit. 1827 Beilage 7) u.

Nr. 29 S. 225— 29, in d. Blatt, f. lit. Unterh. 1827 Nr. 116 S. 463, im

Hesperus 1827 Nr. 93— 96; über Simon Pierre de Laplace [geb. zu

Beaumont en Auge am 23 März 1749, Jahrbb. a. 0. S. 113] in d. Hall.

L. Z. 1827 Nr. 107 S. 15; über Chladni [Jahrbb. a. O.] in der allgem.

Zeit. 1827 Beil. 131 f.; über Döleke [Jahrbb. a. 0. 2 S. 116] in der krit.

Bi])l. 1827, 1 S. 128; über Gurlitt [Jahrl)b. a. O. 3 S. 117] im Hesperus

1827 Nr. 169 S. 675 f., d. Lcipz. L. Z. Nr. 197 S. 1569— 72, d. Hamb.

Corresp. Nr. 96. d. Nat. Zeit. Nr. 50 S. 403; über Conz [Jahrbb. a. O.

4 S. 105] in d. Hall. L. Z. 1827 Nr. 192 S. 696; über Italimki [Jahrbb.

1827, II S. 109] ebend. Nr. 204 S. 791.
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Schul- imdUniversitätsiiachrichtenj Beforde-

ruiie;en und EJirciibczei£:uiis;en.

A.icirEN. Zum Director des Gymnasninis [s. Jahrl>b. 1827, I, 4 S. 105]

ist clor Oberlehrer Dr. .SVAön voiiiPäili»f;<>giiim in Halle crniinnt Morden.

Abo. Am 4 u. 5 September sind bei d(;m lurcbtbaren Brande der

Stadt die l niversitätj^g^ebäude mit ab<:;ebrannt und zngleicli die Itiblio-

thek von 40000 Bänden [s. Jabrbb. 1H2«, I S. 222] und alle kostbaren

Sammlungen zu Grunde gegangen.

Altenötting in Baiern. Am 1 Mai hat dort ein ans 9 Individuen

bestehendes Weltpriesterinstitnt seinen Anfang genommen. Seine näeh-

ste Bestinuiuing ist die Besorgung des Gottesdienstes an der dortigen

"VValllabrts- und St. 3Iagdalenenkirclie, die zweite die religiöse und

wisscnschaftlicbe Fortbildung junger Geistlichen zu Predigern, Iiate-

cheten und Lehrern für Gymnasien und Lyceen.

Arnsberg. Der bisherige Uülfslehrer Marchand am Progymna-

eium in Dorstev ist zum Lehrer des hiesigen Gymnasiums ernannt.

AscHAFVKNBiRG. Im Lyccuui ward am 31 Juli das 25Jäbr. Lehr-

amtsjubiläum des Directors, Professors und Hofraths Jos. Ign. Iloffmatm

durch einen feierliclien Gottesdienst in der Studienkirche und andere

Festliclikeiten begangen. Der Prof. d. Tlieol. Löhnis hielt eine Rede:

über die ferdienste des Gefeierten um die Wissenschaft
im Allgemeinen und um die hiesige Anstalt insbesondere,

und der Prof. der Philosophie Aschenbrenner gab ein Programm aus:

über lernunft und über den nothiv endigen V er nunft ge-
brauch in den G eg enstän d cn der Religion.

Aschersleben. Bei dem Gymn. ward der Dr. Johann Sonntag als

Collaborator provisorisch angestellt.

Baikrx. Durch eine kön. Verordnung ist allen Kreisregierungen,

Landgerichten imd Magistraten anbefohlen worden, die möglichste Sor-

ge zu tragen für die Erhaltung und Bewahrung der in den verschiede-

nen Kreisen des Reiches sich befindenden schon bekannten oder noch

zu entdeckenden historischen Denkmäler, dieselben mögen aus der Rö-
mer Zeit oder ans dem Mittelalter seyn, und in Burgen und Kirchen,

oder Bildsäulen, Denksteinen, Griibmälern , Inschriften u. s. w. beste-

hen. Vgl. Frankf. Ober- Postamts -Zeit. Nr. 231.

Berlin. Die Hft, 2 S. 234 über den geh. Oberreg. R. Jiekrnaiier

gegebene Notiz ist grundlos. Viclmelir ist der bisher. Regierungsrath

Behmauer in Liegnitz zum geheimen Oberreg. i Rathe im kön. Mini-

sterium der geistl. und Unterrichtsangelegenlieiten für die finanziellen

Verhältnisse an des gcli. Oberreg. - Kaths von Seydewitz Stelle gekom-
men. Die Stelle des geb. Oberreg. - Ratbs Heckcdorf, welcher das Ele-

mentarschulwesen zu leiten hatte, ist noch unbesetzt. Director in der

Unterrichtsabtbeilung des kön. Minist, ist der wirkl. geheime Rath von

Kamptz Excellenz, Director der Abtheilung für die geistlichen Angele-
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genheJten der M'irkl. geli. Oberreg. - Rath Nicolovlus. Der Consistorial-

und Schulrath Brescius in Frankfurt a. d. O. ist in {^^leicher Eigenschaft

in das Consistorium und Schiilcolleginiu der Provinz Brandenburg in

Berlin versetzt. Der bisher. Generalsuperintendent Ross zu Budberg

ist zum Probste in Berlin und zum Oberconsistorial - und wirklichem

vortragenden Rathe in der geistl. Abtheilung des kön. Minist, ernannt.

Der Professor August wird das Direc^torat am Cöliilschen Realgymna-

sium [s. Jahrbb. 1827, I, 4 8.^105] zu Ostern k. J. antreten. Der Leh-

rer der Italienischen Sprache Fabio Fabrucci hat das Prädicat eines Pro-

fessors dieser Sprache erhalten. Die Universität hat von einem Unge-

nannten ein Capital von 2500 Thlrn. in Staatsscliuldscheinon erhalten,

wovon die Zinsen jährlich an 5 arme Studirende, ohne Unterschied der

Facultät, vertheilt werden sollen. Die medicinische Facultat hat einen

besondern Studienplan für Studirende der Medicin drucken lassen, der

denselben bei der Inscription eingehändigt wird. Er ist auf 4 Jahre be-

rechnet und empfiehlt für die ersten 4 Halbjalire auch Griechische,

Lateinische, mathematische und philosophische Vorlesungen. Für das

Winterhalbjahr haben 108 akademische Lehrer und 4 Lectoren und

Maitres Vorlesungen angekündigt, nämlich in der theolog. Facultät 4

ordentliche und 3 ausserordentl. Professoren und 3 Priuitdocenten; in

der juristischen 9 ordentliche (indus. eines Honorarprofessors), 3 au-

sserordentl. Professoren und 5 Privatdoc. ; in der medicinischen 13 or-

dentl., 9 ausserordentl. Proff., 9 Privatdoc. ; in der philosophischen 20

ordentL, 17 ausserordentl. Proff., 1 Akademiker (yi. von Humboldt) und

12 Privatdocenten. Die Akademie der Wissenschaften hat den gehei-

men Oberbaurath Crelle zum ordentlichen Mitgliede der mathematischen

Classe gewählt. Bei der Akademie der Künste hat AerVr. Eduard d^Alton

das erledigte Lehramt im anatomischen Zeichnen erhalten.

Bonn. Auf der Universität haben für das Winterhalbjahr 8 Theo-

logen (4 ausserord. Proff.), 9 Juristen (1 ausserord. Prof., 3 Privatdoc),

11 Mediciner (3 ausserord. Proff., 1 Privatdoc), 28 Philosophen (2 Eh-

renmitglieder: ISiebuhr und Butte, 5 ausserord. Proff. und 3 Privatdoc.)

und 3 Sprach- und Exercitienmeister Vorlesungen angekündigt. Rector

der Universität ist der Prof. der evang. theol. Facultät Dr. Aitzsch. Zur

Geburtstagsfeier des Königs lud der Decan der Juristenfacultät Dr. Joh.

Christian Hasse ein durch die Commentatio de variis eorum
sententi is

,
qni in explananda L. 1 § 1 D. so tut. matr, vul-

gatam interpr etationem reliquertmt, 16 S. 4, und berichtete

S. 17— 22 zugleich über die Preisaufgaben. Die philologische Aufgabe

de legibus et jrraeceptis grammulicis iis
,

quae in emcndando Cicerone

Lambinus et Ernestius su7it sccuti, hatte 2 Bearbeiter gefunden, von de-

nen Guido Görrcs aus Coblenz den Hauptpreis und Joh. Anton Fuchs das

Accessit erhielt. In der rednerischen Aufgabe, laudatio Fridcrici IVil-

helmi, magni principis electoris, errang Franz Ritter den Preis. Die neue

philologische Aufgabe ist: Dcmosthcnis contra Androtioncm Oratio illu-

stretur commentatione ,
quae causam ejus explanet, genus dicendi et artem

pratoris secundum veteris rhetoricae doctrinam notet , denique crisin et in-
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terpretattonem locorvm difficiliorum comprvhcndat. Ad haec sl addita ftic-

rit saltcm locorum aliquot conversio Laiina ^ id , optatuni magis quam po-

stidatum, erit ordini acceptissimum. Als rtHliierische Aufgabe postulatnr

laudatio, cujus sit argumaitum Jiurggravius I\ürnbergae, Fridcricus, do-

mo Ilohvnzollcrana, primus auctor auguslac stirpis llvgxim nosttorum.

Brainscuwkig. Zum Dircctor des licrzof»!. Museums [s. llft. 2 S.

242] ist der pciisionirtc Obristlieutcnant Mahn ernannt worden.

Urksl.vi. Zur Feier des Geburtstag;» des Ivönij^s und zur feierli-

chen l'reisvertheilung: bei der Universität (d. Ji Aug.) lud der Prof. Dr.

C. E. L'li. Schneider durch das l'rogramm ein: Specimcn novae de

bellis Julii Caesar is covimcntariorum recetisionis. Bres-

lau, 1827. 30 (29) S. gr. 4. üer Universität zu Marburg brachte zur drit-

ten Säcularfeier die Hrcslauer Universität ihren Glückwunscli dar durch

das Programm des Prof. Dr. Daniel von Colin: Reco litur viemoria

j)r ofess orum theologiae Marhur g cnsium Philippo Ma-
gnanimo r egiiante. Breslau, 1827. 42 S. gr. 4.

Chili. Es i>t in diesem Laiule ein Anlehen von GOOO Pesos (30000

Franken) zur Eröffnung eines INationalinstituts gemacht worden, in

welchem Physik, Chemie und Mineralogie vorzüglich getrieben wer-

den sollen.

CoBLKNZ. Dem Gymnasinui sind aus den Uel)erschüssen der Gymna-

eialcasse 380 Thlr. zur Anschaffung eines mathematisdi - physikalischen

Apparats und 420 Thlr. zur Vermehrung 'der Gymuasialbibliuthek be-

willigt worden.

CöLN. Das Carmelitengymnasiunj [s. Jahrbb. 1827, I, 1 S. 115J

zählte am Schlüsse dieses Schuljahres (den 14 September 1827) in (»

Classen 238 Schüler [ausser 22 Schülern der Vorb(!reitungsclasseJ, von

denen 184 katholischer, 44 evangelischer und 10 jüdischer Religion,

(>5 Auswärtige waren. 21) bezahlen kein Schulgeld , und 31 erhielten

noch besondere Unterstützungen (zusammen 5J)() Thlr. 27 Sgr.) ausser

denen, welche im Genuss ansehnlicher Familienstirtungen sich befan-

den. Zur Universität wurden zu Ostern d. J. 2, zu Michaelis 7 Schüler

entlassen. Zu Michaelis vor. Jahres trat der Inspector Richard Bene-

dict Schmitz , Lehrer der neu<!rn Sprachen, an das Jesuit»wigymnasium

[s. Jahrbb. 182«, 11 S. 400 1 zurück , von welchem 'er 1820 an das Car-

luelitencdllegium gekommen war. Da seine Unterrichtsstunden in der

Franzos. Sprache noch nicht alle, wie beabsichtigt wurde, an die übri-

gen Lehrer >ertlieilt werden konnten, so ist einstweilen der Privatleh-

rer Oedtkoven für die beiden obern Classen angenommen worden. Zu
Ostern d. J. Avard der katbol. Jleligionslehrer Andreas Gau zum Repe-

tenten des erzbischöllichen Erziehungshauses in Cöln berufen und be-

Jiielt bloss die "lebräischen Lectionen bei. Seine Stelle als Religions-

lehrer erhielt der Geistliche Jlilger Hamacher, geboren zu Aachen 1804.

Kurz vor Michaelis d. J. ward der evangelische Religionslehrer AV/uarri

Prcy [nicht Preg, wie 1, 1, 115 stehtj zum Divisionsprediger der in

('öln stehenden 15 Division ernannt, beiiält aber den Unterricht in der

Religion und in der Deutsclien Sprache bei, und hat bloss den Unter-

Jalirb.f. Phil. u. Päilag. Jahrg. II. Heft 7. 23
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rieht in der Gcograplüe (in der (J CI.) an Ilamacher abfz^eg'ehcn. Die

Lchrer/iihl sioli lürs nächste Schnljalir durch zuei Sclinlaintcandida-

tcn, die ihr l'rohejahr bestellen wollen, vermehrt werden.

CoKSFKLD. Das hisherige Progyinnasinm ist erweitert und zum
Gymnasium erhoben worden.

Ct»MO. Die Lehrkanzel der Philosophie am Lyceum ist unter dem
28 August dem Doctor heider Uechte Pclcr JJaroli verliehen worden.

CoKFr. Die durch Lord Guilford gestiftete, im November 1823

eingCMeilite Ionische Universität [das Pancpiscmion] zälilte 1824 47,

1825 87 und 182() 211 Studenten (hO aus Corln, 28 aus Cephalonia, 21

aus Ithaka, 11 aus Zante, 4 aus Paros, 2 ans Santa Maura, 2 aus Ce-

rigo , 1 aus England, 03 vom Griecli. Continent). Sie befindet sicJi in

einem von GuilFord ihr eingeräumten Pallaste, der viel Aehnlichkeit

mit dem Oxforder CoUeginm hat, und die Wohnung des Canzlers (Lord

Guilford^s), die Hörsäle, die Bibliothek, das anatomische Theater u.

s. w. in ZMeckmässiger Einrichtung enthält. INcben dem Canzler hat

sie einen Ephoros (Rector), einen Kosiuophylax (Prorector) , einen

Rhetor und 14 Professoren. Fast jeder Zweig der Wissenschaften hat

seinen hesondern Lehrstuhl. Diener der Universität sind: der Glau-

kophoros , der Archirhahdukos , 5 Rhahdukoi , der Archigrammateus,

der Grammateus, der Bihliothekarios, der Kartophylax (BeAvahrer der

Universitätspapiere) und der Phylax (Thürsteher). Jeder Professor

hält täglich eine Vorlesung und erhält dafür von der Ionischen Regie-

rung monatlich CO Dollars (etwa 13 Pf. Sterl.) Gehalt. Für jede Vor-

lesung, die er ausserdem hält, empfängt er anderthalben Dollar. Die

Lehrgegenstände sind: Theologie, Rechtswissenschaft, Medicin, Bota-

nik, Ackerbau, Chemie, Mathematik, Philosophie, 3Iusik, Rhetorik,

Altgriechische und Lateinische Literatur, Sprachen und Literatur der

Keuern (vorzüglich der Engländer), Geschichte, Archäologie und Phy-

sik. Der Student bezahlt kein Honorar, und bestreitet nur seine Le-

bensbedürfnisse, die ihm jährlich nicht über 40 Pf. Sterl. kosten. In

der Trattoria (dem Speisehause) darf er an einem Wochentage höch-

stens 20 Oboli (10 Pence) , an Feiertagen der Kirche 25 , zu W^eili-

nachten und zu Ostern und an dem Tage seines Schutzpatrons 30

Oboli aufwenden. Die A orlesungen gehen vom 1 November bis zum
Anfang der Ferien (den 15 Juni) ununterbrochen fort, mit Ausnahme
der Feiertage und weniger Tage der heiligen Woche; auf regelmässi-

gen Besuch derselben wird streng gehalten. Als gelehrte Vorberei-

tungsschule gilt das ebenfalls neuerrichtete Ephoibeion, das 1826 ge-

gen 300 Schüler zählte. Kein Schüler wird vor dem 14 Jahre, und

nur nach einer strengen Prüfung als Student (Philolo) inscribirt.

Nach 3 Jahren macht der Student das Baccalaureatsexamen , bei wel-

chem der Archiniandrit der Griechischen Kirche gegenwärtig ist und
die Candidaten der Theologie prüft. Der Baccalaureus (Episemon) kann

nach einer gcMissen Zeit um den Grad eines Magisters (Teleios) sich

bewerben. Alle Studenten tragen einerlei, dem antiken Kostüm nach-
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jyiiLildoto Klcidiiiifj:, bei der die Farbe (»i-lnvarz, rotb, purpurn oder

lilau) die Faenltälcn (theolo«;. , niedic.
,

jiirift. oder phiio^^opli.) unter-

scheidet. Gleiches pilt bei «leii Professorcii und Doctoren. Die Schü-

ler «les Ephoibeion» halten keint; akadeuiij^die 'I'racht; nur den fünf

hofTiinnj^üVolUten (den Enelpistois) ist sie gestattet: ilir Clilauiidion ist

nicht hellblau, sondern Meiss. Die Professoren, \on denen zMci Eng-

h'inder, die andern lonier oder Griechen vom Festlande sind, halten

alle ihre Vorträ<i:e iui reinsten ]>en<^riecliiscli. Die oflentliche Bibliothek,

V eiche «j^egenwärtif^ ungefähr 21000 Bände zählt, steht jeden Tag von

früh 7 bis Abends 10 lihr zur Benutzung oflen. Jedem Eintretenden

bringt der Ivartophylax die Hülismittel zum Schreiben und Excerpiren,

und der Bibliotliekarios liefert das gewünschte Buch ans, was er l)ci

der Lebf-rgabe und Znrückliererung in seinem Journal bemerkt, aus

dem er dann jeden Abend einen Auszug macht und dem Secretair des

Caiizlcrs übcrgi«'bt, wodurch dieser in den Stand gesetzt wird , dem
'Bildungsgänge der Studirenden zu folgen. Vgl. Dresdner Morgenzeit.

1821 Ar. 124 f. Aach einem Briefe aus Corfu vom 7 Febr. 1827, in

der Revue encyclopedique , zählt die Universität jetzt 18 Professoren

und die Bibliothek öOOOO Bände. Auch ist bereits ein botanischer

Garten angelegt. A gl. Zeitung für die cleg. Welt 1827 ]\r. 177 11. und

Morgenblatt Ar. 210 f.

EuFt UT. Der kalligraphische Unterriclit im Gymnasium ist dem
Schreiblehrer J. Chr. Dujft mit einer jährl. Besoldung von 150 Tlilrn.

übertragen.

Florenz. Die Akademie della Crusca Iiat im Juni den Bibliothe-

kar Anfi^do Mai zu ihrem correspondirenden Mitgliede ernannt.

Glatz. Das Programm des Gymnas. zu den vorjähr, öflentl. Prü-

fungen (Breslau, gedr. bei Kupfer. 4) liefert S. 1 — 13 vetcris cum
Tccctitiore Gcrmaniae s latus com pur atio, anctore Prof. Au-

{pistino Thilsch , S. 14— 10 eme Lateinische Alcäische Ode, Gcrma-
niae laudes, von demselben, und S. 17— 24 Schulnachrichten vom
Direttor Joh. Kabath. Das diessjährigc Programm (Breslau , Kupfer.

31 S. 4) liefert S. 3— 20 eine Abhandlung des Prof. und ersten Vorste-

hers des Convictorinms yil. Bach: Uebcr die Beschaffenheit
und den verschiedenartigen Zweck der, von den ältesten

J ülkcrn bis in die Zeiten des Christ enthums b e stande-

nen, Asyle, S. 21— 23 eine Latein. Elegie vom Prof. Thilsch: In

obitum losephi Skcydc, und dann Scluilnachritlitcn. DasGymna-
tinm zählte in (i Classen zu 3Iicliaelis 1824 327, zu Mich. 1825 338, zu

Mich. 182(i 323, im August 1827 293 Schüler. Zu Mich. 182(» wurden

13, zu Midi. d. J. 15 zur Universität entlass«'n. Durch ein hohes Re-

script vom 8 Mai d. J. ist das Schulgeld auf 4, (i, 8 und 12 Thir. er-

höht worden, doch so, dass bei armen uiul m ürdigen Sc'hülern Ermässi-

gung oder gänzliche Befreiung davon gestattet Averden kann. ^gl. Op-

TKLN. Im Lehrerpcrsonal»; war bi.s Ende 1825 längere Zeit eine Lücke,

indem die durch den Tod des Prof. IlofrirliUr erledigte Stelle nur durch

\ crtretunK aus<relullt m ard. Den i Jan. Ih2() aber ward der Dr. Franz
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Ileinisch^ geb. zu Neurode am 13 Dec. 1799, ala ordentlicher Lehrer

angestellt, in gegenwärt. Jahre starb der Hülfslehrer Ifolf, welcher die

Instrumental -Musikübungen leitete. Seine Stelle wird vorläufig durch

seinen erwachsenen Sohn vertreten.

Gleiwitz. Das Gymnasium zählte während des Schuljahrs 18§^
310 Schüler in 6 Classen, 237 katholische, 60 evangelische und 13 Is-

raeliten , am Ende desselben (im August) 282. Das Schuljahr wurde
den 26 Sept. 1826 durch Einführung des neuen Lehrers Heinrich IVolff

eröffnet [s. Jahrbb. 1826 , I S. 495] , durch dessen Anstellung das Leh-
rerpersonal seit der Gründung dieser Lehranstalt (d. 29 April 1816)

zum ersten Male vollständig ward. Den 13 Dec. 1826 aber starb der

Lelifer Anton Wolf , Ordinarius der 2ten Classe. Er war geboren zu

GcUinau bei Cudowa den 18 Juni 1782, und ward zuerst in der Elemen-

tarschule zu Reinerz dann, von 1797— 1802, in dem Cisterzienser-

Gymnasium zu Grüssau gebildet. 1802 trat er in den philosophischen

Cursus der Universität in Breslau und erhielt nach rühmlicher Vollen-

dung desselben 1804 den Grad als Magister der Philosophie und freien

Künste. Er begann nun den theologischen Cursus und ward 1805 in

das Cisterzienser- Stift Grüssau aufgenommen, wo er den 6 Mai 1806

seine Profession als Mitglied des Ordens unter dem Namen Malachias

ablegte. Hier bildete er sich weiter aus und ward darauf als Hülfs-

lehrer, 1809 als Professor am dasigen Gymnasium angestellt, wo er

bis zur Aufhebung des Stifts und Gymnasiums (1813) Mathematik und

Physik lehrte. Dann war er kurze Zeit Hauslehrer in Franzdorf bei

Neisse und hierauf Seelsorger an der Pfarrkirche zu LÖAVcnberg. Den
29 April 1816 trat er als Lehrer an das neuerrichtete Gymnasium zu

Gleiwitz und unterrichtete bis an seinen Tod in allen Classen im ^Rech-

nen, in der Mathematik, Naturgeschichte und Physik, in den unteru

und mittlem auch in den alten Sprachen. Die Schüler haben ihm auf

seinem Grabe ein Denkmal für 60 Thlr. errichten lassen. In die durch

seinen Tod erledigte 4te Lehrerstclle rückte im Januar 1827 der Leh-

rer Liedtke, in die 5te der Religionslchrcr Hansel, in die 6te der

Lehrer Brettner , in die 7te der Lehrer //. Wolff auf. Als 8ter Lehrer

ward zu Ostern der Schulamtscandidat Rotter aus AVünschelburg provi-

sorisch angestellt, dessen definitive Anstellung in kurzem zu erwarten

steht. Zu Anfang des Schuljahrs hat der Lehrer H. JFolff audi den

Gesangunterricht übernommen, wodurch es möglich ward, dass das

Prov. ScbulcoUegium den bisher. Gesanglehrer Schiller, Rector der

Elementarschule auf der dasigen Eisengiesserei, mit rühmlicher Aner-

kennung seines Fleisses und Eifers entlassen konnte. Die übrigen

Lehrer sind der Director Josej>h Kabath, Ordinarius in I, der Oberlehrer

Böhel, Ord. in II, der Oberlehrer Heimbrod, Ord. in III, und der evan-

gel. Religionslchrcr Pastor Ansorge. Das Schulgeld ist auf gleiche

Weise, wie im Gymnasium zu Glatz, erhöht worden. Zum diessjäbr.

Herbstexamen schrieb der Director das Programm : De chori tra-

go ediae Graecae natura et muncre commcntatio. Glei-
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wUz, gedruckt bei Neumann. 20 S. und 15 S. Schulnachrichten. 4. Vgl.

JahrJ)b. I82(i, I S. 23«J.

GÖTTiNGBS. Am 4 Jnli wurden von der Universität folgende 3

Preisanfgiibca für die Stndirendcn der pbilo^opbiscben Faciiltät aufge-

geben: 1) als ordentliche: Ut doccatiir tum ex scriptoribns (Cicerone in-

primis , Plutarcho, Pausania , aliis) tum ex monumcntis et inscriptionibus

(in Collcdionc lierolincnsi congeslis)
,

qualis fuerit siatus urbis Athcnarum

politicus et liltrarius sub Homanis iude ab interitu foederis Acliaici usque

ad Antoninoriim tempora. Praemittatur prooemii loco brcvis historiae ur-

bis conspecius, ut, quac ei maxime secunda, quae adversa evenerint, appa-

reat. EspUcelur scctione prima forma et condilio civitatis; sectione al-

tera conditio scholarvm tum pttblicaruni tum jirivatarum. De ipsa litera-

rum historia non quacritur. 2) als ausserordentliche: Philosophorum

Oraecorum, tnprimis Piatonis, Aristotelis ac Sioicorum de justitia et jure

opinioncs et dccreta quonam potissimum dijferant ab iis, quac noslrac ae-

tatis philosophis placucrunt. Für den Winter haben 85 aliademische

Lehrer (47 Professoren und 38 Privatdocenten, Doctoren etc.) Vorle-

sungen angekündigt.

GrcKN. Das zu den Ostcrprüfungen d. J. (5 April) erschienene

Programm des G^ymnasiums (Breslau, gedr. bei Kupfer, in 4) enthält

3— l(i eine Abliandlung des Prorect. ür. Carl Schönbom: lieber die
Aeclitheit der ferse 895— 90(> in der Antigone des Sopho-
kles, und S. 17 — 26 Schulnachrichten. Die Schülerzahl war zu

Ostern 213 (J5 in I, 25 in 11, 40 in 111, 48 in IV, 79 in V), von denen

4 zur Lni\ersiiät entlassen wurden. Der Fond der Schulbibliothek

Avard durch gcsammcue Zinsen um 100 Thlr. vermehrt, so dass er jetzt

im Tlilr. beträgt. Vgl. Jahrbb. 1826, II S. 495.

Halle. Der bisher. Superintendent Dr. Fritzsche zu Dobrilugk ist

zum Professor honorarius in der theolog. Facultät ernannt. Von den

am 3 August vertheilten Preisen erhielt im philologisch- historischen

Fache der Stud. jnih. Jul. Carl Mützell aus Elbing, im mathematischen

der Stud. Carl Rudolph Fleischer aus Braunsdorf in Sachsen der Preis.

Als neue Preisaufgaben stellte die philosophische Facultät auf: 1) ut

Carlhaginicnsium reipuülicae status tcstimoniis Graecorum Romanontmquc

adhihitis dcscribuiur. 2) ut illustretur Aristotclis dcßuitio tragoediae: iött

rgayaöicc . . . docavTcor, ratione itiprimis habita vcrborum quae sequuntur

:

Mal ov öl inayyeXiag . . . nä&aQaiv.

Ha51biug. Zum Dircctor des Johanneums ist unter dem 23 Au-

gust der bisherige Dircctor des Gymnasiums zu INordhausen [seit 1823],

Friedrich Carl Kraft, ernannt worden.

IIkidelhekg. Zu den ölTentlichcu Prüfungen im vereinigten Gyrana-

eium (d. 21— 24 Sept. d. J.) lud der Director und Professor Dr. C. Ph.

Kayser ein durch ein Verzeichniss der Lehr g c g enständ c

und Schüler in dem verflossenen Schulj ahr e. Ncbsl ei-

ner kl e inen X ugabe von II emerkk. über einige Stellen
des Cicero. Heidelberg, gedr. bei Osswald. S. 3— 6 Bemerkungen
und S. 7— 26 Schulnachricbteu. 8. Das Gyn'nasium zä! Uc in 5 Classen
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zu Ende des Schuljalirs 1826 208 Scliülor, von denen 7 zur Unlvcrsitüt

entlassen wurden. Im Schulj. 1827 Avarcn 227 Schüler, am Ende 19(i.

Zur Universität gingen zu Ostern 5 ab. Lehrer sind die Professoren

Kayser, Brummer, JFilhelmi, Ilaxitz, Ocllinf^er und Mitzka [der im näch-

sten Sclmljahr die Direction führt], ausser einem Zeichnen-, Schreib-

und Singlehrer.

Heilbroiniv. Die dasige gelehrte Schule ist erweitert und zu einem
Gymnasium erhoben und mit einer Reahinstalt verbunden worden. Am
obern Gymnasium, das aus den Abtlieihingen VI und VII besteht und
in 4 Jahrtscursen den Untcrriclit für Schüler von 14— 18 Jahren voll-

enden soll, wurden angestellt als erster Professor der Prof. Kapff in

Ellwangen, als 2ter der Diaconus T^önicr in Ilerrenberg, als 3ter der

Prof. Pauhj in Biberach, und jedem derselben wöchentlich 20 Lehr-

stunden übertragen. Am mittlem Gymnasium erhielten der Präceptor

Eijth und der Conrector Roth, den Professortitel. Ilauptlehrer der

Kealan^talt ward der bisherige Lehrer der untersten Classe , JiissUug.

Die beiden untersten Lehrstellen des Gymnasinms erhielten der Colla-

borator Drük in Urach und der Privatlehrer Zimmermann in Ileilbronn.

Heiiigexstadt. Die Bibliothek des aufgehobenen Franziscaner-

klosters zu Stadt Worbis ist mit Ausnahme einiger seltenen Werke,
welche an die kön. Bibliothek in Berlin abgegeben wurden, mit der

Bibliothek des hiesigen Gymnasiums vereinigt worden.

HiLDBURGUAUSEiv. Der Consistorialrath Dr. Nonne, Mitglied der da-

sigen Landesregierung, ist auch zum Mitglied des Consistoriums in

Meüvingen ernannt und ihm die specielle Aufsicht über das gesammte
Schulwesen übertragen worden. *

HoLZMisDEX. Am 23 Juni feierte der Abt und Generalsuperintend.

Dr. Th. Chr. Grotrlan, Ephorus des dortigen Gymnasiums, sein SOjähr.

Amtsjubiläum , wozu ihm der Director Koken in einem Deutschen Ge-'

dichte Glück wünschte. Zu gleichem Zwecke schrieben 1) der Inspe-

ctor Billerbeck : Paraenc sis de sene ctute fundamentis ado-
lescentiae consiitucnda ; 2) der CoUaborator i?a«&er: Symbo-
lae ad scenae Romanac histor iam, in Bezug auf Tacit. An-
njil. IV, 14; 3) der CoUaborator J. Jeep: Comment atio de for-
ma c omparati onum apud Virgilium grammatica; 4) der

Collabor. C. Jeep: Explanatio loci Paulini 2 Corinth. VII,

2— 11.

Jena. Die Universität verliessen in vergangenem Winter 132 Stu-

dirende, immatriculirt vurden 152 ((»3 Theol,, 52 Jur., Iß Medic. und

21 Phil.). Die Gesammtzahl betrug 573. Vom Herrn Hofrath Dr. FAch-

stüdt erschienen als Prograuune 1) zur Ankündigung des Sommcrpro-

rectorats : Dav. lluhnkcnii in Jntiquit atcs Romanas Ic-

ctiones acadcmicae. Spec. XV, cum annot. cditoris. Jena bei Bran.

14 S. 4. 3) zur Ankündigung der Sommervorlesungen ein Proömium

über die neue hoffnungsvoll begonnene Periode der Universität. 3) zur von

Lynkerschen Stipendiatenrede: Dehortatur prologus a contor-

ta et difficili int er pr et and i rationc (bei Bran. 13 S. 4),
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worin Cie. Hrnt. 4 und !), Sophocl. Elcct. 1017 und Qulnctilian. Inst. Or.

X, 1, 104 behandelt Verden.

lvLAGK>FrRT. Zuiii Hibliotliekar des liyceiinis vard unter dem 21

Juli der Concepts- Praktikant der llolbibliothek zu Wien Vclcr liudik

ernannt.

Köxigsherg. Das mit der Universität verbundene philologische

Seminar liat unter der unisielitigen Leitung des verdienstvollen Profes-

sor Lobeck- den glückliebsten Fortgang, und zählte während des Win-
ter-Semesters 18f^ 9 ordentliclie und 3 ausserordentliche Mitglieder.

Von den einzelnen Mitgliedern wurden während des ebengedachten Se-

mesters über folgende Themata Lateinische Abiiandlungcn geliefert:

de adjcciivis vcrbalibits nach Aristophanes; de vcrbis intransitivis, quac

accipiiint si<>^»ißcatiouem transitivam, nach Aeseliylus und Soplio(-les ; c/c

mtmi'vo nominum nach Homer; de vcrbis, qitae cum signißcattonc con-

structioncm viiitant, nach Plautus und Terentius; de moribus lioTnaiiis,

qui immixti sunt fubidis palUaiis Plauti et Tercntii ; de covimutationc

praepositionum nach Demosthenes und einigen Dialogen des Plato; de

formis imperativi nach Quintus Smyrnäns, Coluthus, Tryphiodor u. s.

w. ; de futuro exacto nach Cicero's rlietorischen Schriften; de formis

vcrborum propriis Alticae dialccti nach Arlstophanes ; de verbis in iit se-

cundum Homeri Odysscam ; de verbis in fit apud Platonem; de prologo-

rum Tercntif proprictate ; de vcrbis ngceaaeiv, öqkv, igyä^SG&at
et sitnilibiis eorumque usu vicario nach Aeschylns und Euripides ; de for-

mis prouomiintm pcrsonaliiim apud cpicos reccntiores nacli Callimachus,

Quintus u. s. w. Schon die zu den Abhandlungen gewählten Gegen-

stände zeugen aufs unzweideutigste von der gründlichen grammatischen

Uichtung, Melche in dem philologischen Seminar zu Königsberg vor-

herrscht, und besonders geeignet ist, die Mitglieder desselben, >velehe

sich grösstentheils dem gelehrten Schulfache widmen , zu ihrem künf-

tigen Berufe aufs gründlichste vorzubereiten.

KöMcsBEHG in der Neumark. Das Gymnasium zählte am Schlüsse

des Schuljahres 18||^ (den ß April) 1J)3 Schüler in 6 Classen. Zu Mi-

chaelis 182fi wurden 4, zu Ostern 1827 6 zur Universität entlassen, 4

mit dem Zeugniss Nr. I, 6 mit.Xr. II. Lehrer der Anstalt sind: der

Dircctor Thiel, Ordinarius in I; der Prorector Guiard, hauptsächlii;h

für Religion und Ileliräische Sprache ; der Subrector Grünewald, Ordi-

narius in V
, giebt nur in den 2 untersten Classen Unterricht , ausser

dass er in 111 und IV Sehreiblehrer ist; der Oberlehrer Dr. Carl Pfef-

ferkorn , besonders für Geschichte; der Oberlehrer //t'j7tgen(7ö)/cr, Or-

dinarius in II, l(ir -Miitheniatik und Physik; der Collaborator Dr. //«w^<f,

Orclin. in III ; der Collaborator Müller, Ordin.jn IV; der Collaborator

und Cantor Jiiek , Ordin. in \ I. Da es dem Gymnasium an einem or-

dentl. Lehrer der l'ranz. Spraclie feJilt, so übcrnalmi zu Michaelis

182(i der Privatlehrer Ponge diesen Unterricht olme öfTentliche Besol-

dung gegen das Honorar, dass für jedes A ierteljafir von den theilueh-

menden Scliülern jeder aus I und II 1 Thlr., aus III und IV 22^ Sgr.,

aus V und VI 15 S;rr. zahle.
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Landshi't. Der Gymnasialprofessor Michael FiscJicr ist wegen seines

Uebertritts zur protestantist;hen Religion durch kön. Verordnung- vom
24 Sept. als Prof. an das Gymnasium in Hof versetzt worden.

Leipzig. Der Buchhändler Tcubner hat von Sr. Kön. Hoheit dem
Grossherzoge von Sachsen- Weimar u. Eisenach die goldene Verdienst-

luedaille und durch besondere Ordensurkunde die Erlaubniss erhalten,

dieselbe an dem Bande des Grossherzogl. Hausordens vom weissen Fal-

ken tragen zu dürfen.

Lkobschütz. Zum Sclilusse des Schuljahrs 18||^ (den 16 Aug. 1820)

erschien auf dem Gymnasium das l'rogramm : Abhandlung über
Char akterbildun}^ auf Gymnasien vom Professor Schramm.

Kebst Schuhiachrichten vom llector i)i-. Jcloncck. 47 (28) S. 4. (Das

ganze Programm ist lithographirt.) Die Schülerzahl betrug bei Eröfl-

nung des genannten Schuljiilus 377, am Ende desselben 3(i7 in 6 Clas-

sen. Zur Universität Avurden zu Michaelis 1826 27 Schüler (6 mit dem
Zeugniss Nr. I, die übrigen mit Nr. H) entlassen. Das Lehrerpersonal

erlitt Avährend der Zeit keine Veränderung, ausser dass der interimi-

stische Lehrer Kruhl definitiv angestellt ward.

Lowes. Das philosopliisclie Collegium kommt immer mehr in Flor

und eählte im Schuljahr 18|-^ *>li5 Zöglinge (85 mehr, als im vorliergc-

henden Jahre), die meist aus den südlichen Provinzen Avaren. Die vor-

genommenen Prüfungen gaben über Fortschritte und Sittlichkeit das

günstigste Resultat.

LiJ!vEBuuG. An der Ritterakademie liaben der Lehrer der Mathe-

matik, Achenwall, und der erste Hofmeister, CloUu, den Titel Profes-

sor erhalten.

LvcK. Vgl. Jahrbb. 1826, I S. 241. Zum vorjährigen Herbstexa-

men im Gymnasium (den 5 und 6 Oct.) schrieb der Oberlehrer Dr. //.

G. J. Cludius als Programm C omm cntat io de aulhentia sectin-

dae oratio nis Catilinariae (Giimbinnen, gedr. bei Melzer, 79

(48) S. 4), M'orin er, gestützt auf einen Ausspru«;h Fr. A. jrolfs, die-

se Rede für unächt erklärt. Die Schülerzahl Avar am Ende des Schul-

jahrs auf 131) gestiegen. Als dritter Oberlehrer ward den 11 Jan. 1826

der Lehrer des Gymnasiums in RASiEXBrac Michael Ferdinand Fabian

(geboren zu Tilsit 1798, von 1820— 23 Lehrer am Gymnas. in Tilsit,

und von Ostern 1825 am Gymnas. in Raste.xburg angestellt) ofFentlicli

eingeführt, und der interimistische dritte Oberlehrer Dietrich in dersel-

ben Zeit an dessen Stelle nach RASTE^B^lG versetzt.

Magdeburg. Am Domgymnasium Avard der Schularatscand. Dr.

Joh. Daniel Richter aus Halle als sechster Collaborator angestellt.

Marbiug. Am 28 Juli feierte die Universität, welche, am 30 Mai

1527 gestiftet, die erste protestantische Hochschule ist, zugleich mit

dem Geburtstage des Kurfürsten ihr SOOjäluiges Jubiläum. Ausführli-

che Beschreibungen der Feierlichkeiten haben öfTentlicbe Blätter längst

geliefert. Vgl. National- Zeit. d. D. St. 65 S. 525— 27, und Schulzeit.

2 Nr. 66 S. 527. Als Einladungsprogramm sciirieb der Prof. Dr. Carl

frz. Christ, ITagner : Fastor um prorectorum Ma rbur g cnsi um,
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o Michaele Conrado Curtio incho atorutn et ad annum
saeculi p r o x im e siiperioris L X \ f 1 1 deductorum, ad di~

tisnonnulli s ex academ i ae annalibus, Continuatio (Mar-

burg, gedr. bei Krieger. 24 (23) S.Fol.), worin er die Prorectoren von

1777— 1827 und die wiibrend der Zeit in dem akadenii»chen Lehrer-

personale vorgekommenen Veränderungen aufzählt. Der ausserordent-

liche Prof. der Tbeologie Dr. Ihi-numn Ilupfdd Ut oidcntliclier Pro-

fessor der Orientaiiochen Sprachen in der philosoph. Facultät geworden.

Meissem. Um die Gefühle der tiefsten Trauer, in Melche das llin-

6cheiden des hochscligen Königs auch säinmtliclie Glieder der hiesigen

königl. Landschule versetzt hatte , auf eine »ürdige Weise öfTentlich

auszusprechen, Murde am 7ten Juni, als an demselben Monatstage, an

welchem der Hochselige zwölf Jahre früher nach schmerzrK-ber Tren-

nung dem Vaterlande Miedergegcben war, eine öffentliche Trauerfeier

angestellt. ^Nachdem der Prof. Kreyssig in einem Programme (ent-

haltend commentatio de loci» Gell. Noct. Att. üb. VI c. 1 et Lactant.

epit. instit. div. c. 29) vorher dazu eingeladen hatte , versammelte sich

an dem genannten Tage gegen Abend ausser den Lehrern und Schü-

lern der Anstalt ein zahlreicber Kreis von Honoratioren aus der Stadt

und L'mgegend in dem der Schule gehörigen grossen Festsaale , dessen

sonst heiter verzierte Wände jetzt schwarz bekleidet waren. Der Prof.

Kreyssig sprach zuerst die allgemeine Trauer in einer Lateinischen Ele-

gie aus; sodann feierte der Prof. liorncviann die hohen Verdienste dea

VereM'igten in einer Lateinischen Rede, und nach ibm traten noch vier

der ausgezeichnetsten Schüler auf, um ZAvei selbst gefertigte Reden
und ebensoviel Gedichte zu sprechen, theils in Deutscher, theils in

Lateinischer Sprache. Die Elegie des Prof. Kreyssig und die Rede des

Prof. Bornemann sind später in dem zur Feier des jährlichen Schulfe-

btes einladenden Programme des Prof. Kreyssig mit abgedruckt Avorden,

auch hat der Prof. Clialybäus von beiden eine Deutsche Uebersetzung

herausgegeben, betitelt: Afra''s Trauer am tten Juni 1827.
Meissen bei Gödsche.

MiNDE\. Der Gynmasialprofessor/?eufcr ist in den Ruhestand versetzt

und ihm die Beibehaltung seiner freien Wohnung und eine jährliche

Pension von 450 Thlrn. aus Staatsfonds bcMilligt.

MoDEXA. Die Gesellschaft der AVissenschaften hat Cuvier in Paris

(Secretair des Instituts) und J. H. Ilerschel in London für die physika-

lische Classe an die Stelle der verstorbenen IS'ic. Fuss in Petersburg

und Bode in Rerlin zu ausMärtigen Mitgliedern gewählt.

MosKAf. Die L'niversität zählte im Juni dieses Jahres 68 Candi-

daten, 68ß Studenten und 137 AuscuUanten. Die Vorlesungen werden

seit Anfang dieses Jahres nicht mehr in Deutscher, sondern in Rassi-

scher Sprache gehiilten. Der Lehrsiiihl für die philosophischen Di-

sciplinen an der Universität ist mit dem Beginn dieses Jahres geschlos-

sen worden.

MüNCHEW. Znr Feier des 40sten Geburtstages des Königs hat der

Stadtrath auf Antrag der Gemeindebevollmächtigtcn einen Stipendien-

23*
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fond gestiftet, ans dem 40 nnberaittelte und fleissijre Stiidirende der

dortigen Universität Stipendien von 50 Fl. jährlich eihiilten sollen. Die

erste Vertheilung derselben ist an dem nämlichen Tage gemacht
worden.

Neitstettiiv. Am Gymnasium ist der Lehrer Kcipcr auf sein Ansu-
chen entlassen und der vierte Lehrer Daniel Aug. Jicyer in die erledigte

dritte Lehrstelle bcrördert worden. Beyer's bisherige Lehrstunden sind

dem Schulanitscandid. l)r. Siedler gegen das damit verbundene Einkom-
men auf ein Jahr übertragen.

Oppkl\. Zu den öffentlichen Prüfungen der Gymnasiasten (d. 16
— 19 Aug. 1827) gab der Director ./. Pichatzck das Programm heraus:

Elemente der ebenen Trig onom ctrie für die Schüler des
hiesigen Gymnasiums. Oppeln, gedr. b. AVeilshäuser. 48 (32) S.

4, mit einer Figurentabelle. Für die wöchentlichen 190 Lehrstunden

sind folgende Lehrer angestellt: der Director A. Piehatzek , der Ober-

lehrer Fr. Pichaizck, der ordentl. Lehrer J. Riesling, der kath. lleli-

gionsl. J. Burgmann , die oi"d. LL. J. Fiebag, Dr. Fr. Oehr , A. Ulrich^

ür. N. Bach, der evang. Religionsl. Pastor Licrsz, die Hülfslehrer Mu-
sikdir. Fr. Luge und Premier -Lieutenant Koch (für Rechnen, Zeichnen

und Schreiben). Vgl. Jahrbb. 1826, I S. 501. Durch eine Verordnung

des kön. Provinzial-Schulcollegiums vom 24 März ist das Schulgeld

von Michaelis d. J. an von 4, 6 u. 8 auf 6, 8 u. 12 Thlr. erhöht. Arme,

aber talentvolle und zugleich fleissige und ordentliche Schüler dürfen

Ermässigung oder auch gänzliche Befreiung vom Schulgelde imd über-

diess auch noch eine angemessene Unterstützung hoffen. Knaben, die

Atteste ihrer Armuth und gute Zeugnisse über natürliche Fähigkeiten

und Betragen mitbringen, zahlen das erste Jahr 4 Thlr., und wenn sie

den Erwartungen entsprechen, so treten sie dann in die den Würdigen
zugesicherten Vortheile ; wo nicht , so müssen sie das volle Schulgeld

zahlen. Das Gymnasium hat jetzt 189 (zu Anfange des Schuljahrs 233)

Schüler, von denen zu Michaelis 4 zur Universität entlassen wurden.

Paris. Die Akademie der Wissenschaften hat am 1 Aug. an des ver-

storbenen Volta Stelle Hrn. Thomas Young als fremdes Mitglied gewählt.

Preüssen. In den kön. Preuss. Staaten ist angeordnet, dass die

evangelischen Candidaten der Theologie vor Direr Zulassung zu der

Prüfung pro licentia concionandi auch darüber, zu welcher Kirche sie

eich während ihrer Universitätsjahre gehalten und wie sie an dem Ge-

nüsse des heil. Abendmahls Theil genommen haben, nähere Auskunft

geben, und zu dem Ende ein Zeugniss des evangelischen Geistlichen,

aus dessen Händen sie während ihrer Universitätszeit das heil. Abend-

mahl empfingen, dem betreffenden Consistorium einreichen sollen. Zum
Ankauf eines neuen Anatomie- Gebäudes für die Universität Berlin sind

33000 Thlr. , zur Reparatur der Gewächshäusier des botanischen Gar-

tens bei Berlin 7337 Thlr. 28 Sgr. 11 Pf. und zum Neuanbau eines

Seitengebäudes auf dem Hofe des botanischen Gartens 7485 Thlr. 13

Sgr. 2 Pf. ausserordentlich bewilligt. Zur Verbesserung des Gymna-
siums in Oels ist ein jährl. Zuschuss von 400 Thlrn. aus Staatsfonds
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ausgesetzt. Gehaltszulagen erhielten in Arxsbekg der Gymnasiallehrer

Schlüter 40 Thir. ; in 1Jkkli\ am Joachiiiistlial^idieii Gyniu. dt-r Dire-

ctor Meinvckc 500 Thlr. wegen Abliliiiung eines f<chr vortheilhaltcn

auüM artigen Uufes, am Franzos. Gymu. der l'rof. liidam und der Ober-

lehrer Dr. Franccson (jeder 50 Thir.), am Friedrieh - AVilhelnis-Gymn.

der Lelirer JJoniidl 100 Tlilr. (ztigleicli uiit dem l'rädieat eines Ober-

lehrers), hei der Universität der Professor Dr. Bopp 300 Thlr.; in Dii-

RBX der Gymnasiallehrer JJiushis 100 Thlr.; in Gk!;if»mald der Profes-

sor Stivdcniotli 150 Thlr, und der Prof. Böhmer 100 Thlr. ; in Rösics-

BEHG der ausserordentliche Prof. der Orient. Liter. Dr. von Hohlen 100

Thlr. ; in >ai mbibg der Conrcctor Müller 50 Thlr. ; am Gymnas. in

ScuM EiDNiTZ der Prof. Hulbkart 40 Thlr. , der Prorcctor Krebs und der

Conreetor Schnltes jeder 35 Thlr. , der Lehrer f 0!>;ehautr 30 Thlr., die

Lehrer yühersber<r, Lanffe und Heinrich jeder 20 Thlr. lleiniineratio-

uen AVirt'den hevilligt dem Prediger Dreist in Hahzwitz in Pommern
200 'J'hlr. wegen seiner verdienstlichen Thätigkeit , die er der von

ihm gegründeten Vorhereitungsanstalt für Llementarseluillehrer fort-

vährend Avidmet; dem Conreetor Ilcffter am Gymn. in Bhaivdeimbitrc

50 Tlilr. ; dem Dr. Köcher, Lehrer am .'Magdalenen-Gyuui. in Breslau

50 Thir.; dem Prof. Dr. Kruse in Halle, Mcgen seiner verdienstlichen

Bemühiuigen für die Z-vvecke des Thüringisch- Sächsischen Vereins für

Dentsehe Alterthümer, 100 Thlr.; dem Lehrer Malcolm bei der Ritter-

akademie in LiEGNiTz 50 Thlr.; dem Oberlehrer Kapp am Gymn. in

Milden 50 Thlr.; dem Dr. jreidner, Vorsteher der Taubstummen- An-

stalt in Mlksteu, 150 Thlr. (zugleich als Reiseunterstützung). Ausser-

ordentliche Gratificationen Murden zugetheilt 50 Thlr. dem Unterleh-

rer liakoivski am Gymn. in Bkomberg ; 50 Thlr. dem Oberlehrer Dr.

'lliierbach und ebensoviel dem Dr. Schmidt am Gynuias. in Erfurt;

1000 Thlr. zur Vertheilung unter die Lehrer der Franke'schcn Stiftun-

gen in Halle; 50 Thlr, dem Tertius Deckcrt am Gymn. in Schlevsin-

qe:v ; 200 Thlr. dem Prof. Hasselbach und 150 Thlr. dem Prof. Grass-

mann am Gymn. in Stettin. Ausserordentliche Unterstützungen erhiel-

ten der Prof. Dr. Hanke in Berliik 150 Thlr. zu einer Mi.-<senschaftli-

chen Reise; der Oberlehrer Ollemann in Cottbus 75 Thlr. Avegcn sei-

ner Xersetzung n.ich Saakbhvckev, und der Lehrer />cr;i/(ni(/f am Gyum.

in Creuz>ach 100 Thlr. Zu den in den Jahvbb. 182(», 1 S. 504 ange-

führten Ministeriah erfügnngen für Gymnasien sind nachzutragen: Zu

Anfang 1820 ward verordnet, dass diejenigen Schüler, welche Theolo-

gie Studiren wollen, im Gesänge, selbst in der Theorie desselben soweit

gebracht werden sollen, als für sie als künftige Schulaufseher uöthig

ist. Den 18 März 1820, dass der eigentliche mathematische Unterricht in

sämmtlichen Gymnasien erst in IV beginnen, in V und AI aber das 7icc/j-

ncn oline alle Einmis«-hung der Mathematik auf eine den gesunden

Menschenverstand und die Sellistthätigkeit anregende und nicht in ein blos

mechanisches und geistlo.-es Abriciiten ausartende Weise [traktisi h und be-

sonders durch Koiifrecliiu-n gcrübt werden soll. Fürden luatheiuat. l iiler-

richt wurde der Gang anempfohlen, welchen Ohm in der \orrede zu
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6cinem kurzen, gründlichen und leicht fasslichen Rechenbuche (Berlin

1818) angedeutet hat. Den 13 März 182(), dass Schüler der mittlem

und untern Classen, welche sich nicht für die Gymnasialstudien eignen,

oder wegen Mangel an Fleiss, nachdem sie zwei Jahre in einer und der-

selben Classe gesessen haben, noch niclit zur Versetzung reif sind, nach

vorheriger Rücksprache mit den Eltern entfernt werden sollen. Den 12 Juni

1826, dass den jungen Leuten, welche, ohne das vorschriftsmässige Maturi-

tätsexamen auf dem Gymnasium zu bestehen, zur Universität abgehen, von

den Dircctoren in dem Zeugnisse dieser Umstand ausdrücklich bemerkt und
überhaupt durch die ganze Fassung des Zeugnisses die M^ssenschaftli-

chen Prüfungscommissionen auf die noch vorhandenen Mängel und
Lücken in den Schulkenntnissen der betreffenden Individuen aufmerk-

sam gemacht werden. Jede Prüfungscommission ist angewiesen auf

solche Zeugnisse ganz besonders zu achten und eine strenge und ge-

naue Prüfung solcher jungen Leute anzustellen. Den 28 Juli 1826:

Genaue Instruction über die Werthachtung und Hervorhebung des Re-

ligionsunterrichts. Aile vormittägige und nachmittägige Lehrstunden sol-

len mit Gebet anfangen und geschlossen werden , eben so £xamina,

Schulfeierlichkeiten u. s. w. „V or allem muss der Lehrer bei dem Re-
ligionsunterrichte nicht aus dem Auge verlieren , dass es dem Staate

darum zu thun sey, in den Mitgliedern seiner Schulen Christen zu er-

ziclien, und also auch nicht auf eine blos in der Luft schwebende, al-

les tiefern Grundes beraubte sogenannte Moralität , sondern auf eine

gottesfürchtige, sittliche Gesinnung, welche auf dem Glauben an Chri-

stum beruht, hingearbeitet werden müsse." Der Gebrauch von Ferd.

Schulzens Haupticliren des Christenthums wird untersagt, und Zeren~

ner's Schulbibel soll der Jugend nicht in die Hände gegeben werden.

Im Aug. 1826: „Mehrere Fälle gemeiner Rohheit und Ungebundenheit

von Seiten der Studirenden haben das Ministerium bewogen, geeignete

Maassregeln zu nehmen, damit solche Subjecte nicht allein sofort und
ohne Weiteres von den Universitäten entfernt werden, sondern auch,

dass ihnen nach zurückgelegten akademischen Studien, auch wenn sie

mit den ausgezeichnetsten Kenntnisse«! ausgerüstet seyn sollten, durch-

aus kein Einfluss auf die Bildung der Jugend gestattet wird , indem

Kenntnisse ohne Sittlichkeit und Anstand keinen Werth haben, sondern

diesen erst durch die Vereinigung mit jenen erhalten; dass dergleichen

Subjecte im geistlichen und Lehrfache nicht angestellt, ja nicht einmal

zur Prüfung zugelassen werden; es mithin für die Gymnasiasten drin-

gender Beruf und Pflicht ist, schon auf dem Gymnasio einen sittlichen

und anständigen Lebenswandel zu führen. Auch wird das Ministerium

die Regierungsbevollmächtigten auf allen Universitäten anweisen, den

Zöglingen derjenigen Gymnasien, auf welchen Trinkgelage, Coramer-

gche , unsittliche und unzüchtige Gesänge , Verrüfe und andere Unre-

gelmässigkeiten statt finden, eine ganz besondere Aufmerksamkeit und

Aufsicht zu widmen , und es ist daher rathsam, dass die Gymnasiasten

sich keinen Unannehmliehkeiten aussetzen." Im Dccember 1826, dass

es nach Befinden der Umstände und unter gewissen Einschränkungen
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gestattet scyn solle, statt der den Sduilnachrichtcn in den jährlichen

Prograinmen voranziiscliickenden wisseiischaftl. Abhandlung von Zeit

•/u Zeit auch Abrisse einzelner DisciiJÜncn , m clclie in den Gymnasien

auf bestimmten liildungsstufcn gelehrt werden, abdrucken zu lassen.

Das kön. Justiz- Ministerium crliess unter dem 13 März 1826 die Ver-

fügung, dass alle Rechtscandidaten bei der mündlichen Prüfung Latei-

nisch examinirt , überhaupt mit aller Strenge darauf gelullten werden

soll, dass kein Candidat zum Staatsdienste zugelassen werde, der nicht

gründliche Schulkenntnisse , namentlich der Lat. Sprache , nachweisen

könne. Die Directoren der gelehrten Schulen sollen also darauf halten,

dass die Vorschriften, welche in Hinsicht der mit den Schülern anzu-

etelienden Uebungen im Lateinisch Schreiben und Sprechen bestehen,

streng befolgt und ausgeführt werden. Das Kriegsrainisterium ordnete

im Octob. 1826 an, dass alle Schullehrer, welche in ihrem Amte auf

eine Zeitlang nicht vertreten und also gar nicht entbehrt werden kön-

nen, auf diessfallsige Anzeige des Rectors von den Uebungen der Land-

wehr ersten Aufgebots zu dispensiren sind. Das vollständige Rescript

des Ministeriums der Unterrichtsangel, über das Probejahr der Schul-

amtscandidaten [Jahrb. 182«, I S. 505] ist in der Schulzeit. 1827, 2

Kr. 65 abgedruckt. Die in den Preussischen Gymnasien bestehende

Unterrichtsverfassung ist aus der noch nicht öffentlich bekannt gemach-

ten Anweisimg über die Einrichtung der öffentlicheji allgemeinen Schulen

im Prenss. Staate raitgetheilt in der Schulzeit, a. a. 0. Nr. 60 —63.

Przemisl in Gallizien. An der philosophischen Lehranstalt ward
unter dem 28 Juli Michael von Canaval zum Lehrer der Weltgeschichte

und der Lateinischen Philologie ernannt.

Rastatt. Das Programm zu den öffentl. Prüfungen im Lyceum
d. 10— 17 Sept. [Rastatt, gedr. b. Birks. 1827. 4] enthält S. 1—15 Ob-
serv ationes criticas in Corn. Nepotem vom Prof. F. S. Fcld-

bausch , und S. 16— 34 ein Verzeichniss der behandelten Lehrgegen-

stände und der Schüler. Die Anstalt zählte 178 Lyceisten in 4 Classen

und 87 Schulpräparanden.

Rheixpbeissen. Die kön. Regierung zu Aachen hat unter dem 11

Sept. folgendes bekannt gemacht: „Des Königs Maj. haben in Erfah-

rung gebracht, dass aus den Rheinisch -Westphälischen Provinzen jun-

ge Leute von ihren Angehörigen in auswärtige Jesuitenschulen gesandt

Morden sind, um daselbst ihre Studien foi'tzusetzcn. Allerhöchstdiesel-

ben haben daher in einer Cabinetsordre vom 13 Juli d. J. sich veran-

lasst gefunden, hierüber ihr Missfallen zu erkennen zu geben, weit bei

der Fürsorge, Melche Se. Maj. allen Zweigen des öffentlichen Unter-

richts Midmet, und die vaterländischen Lehr- und Erziehungsanstalten

auch für die katholische Jugend, auf einen Standpunct gebracht wor-

den sind, der dem Bedürfnisse in religiöser und wissenschaftlicher llin-

eicht entspricht, der^o^z^g, der solchen ausUindischen Instituten ge-

geben wird, nur hat befremden können. Es ist daher Sr. Maj. ernster

Wille, dass junge Leute des diessscitigen Staats von dem Besuchen aus-

Märtiger Jebuitcnschulen zurückgehalten werden. Indem wir duö Pu-



358 Schul- und Universitätsnachrichten,

hlicum hiervon in Kenntniss setzen, beauftragen wir die einschlägigen

amtlichen Behörden zugleich, uns Anzeige zu erstiitten, wenn sich wi-

der Vennuthen Fülle ereignen möchten, dass sich junge Leute auf aus-

ländische Jesuitenschulen hegeben." Von den 17 Gymnasien der Rhein-
provinzen wurden imJ. 1820 nach vorschriftsmässiger Abiturientenprü-

fung 105 Schüler und zwar 23 mit dem Zeugniss I, 75 mit II und 7 mit

III zur Universität entlassen. Unter ihn waren CO Katholiken , 43 Pro-
testanten und 2 Israeliten , 21 katliol. und 15 evangel. Theologen , 28
Juristen, 16 Philologen, 1 Historiker, 3 Cameralistcn und 1 Architekt.

Saarbhückeiv. Der Oberlehrer Bahrdt, ein Sohn des ehemal. Pro-
fessors in Halle, ist von dem hiesigen Gymnasium an das Gymnas. in

DiiisBUHG versetzt. Dagegen erhält der Conrector Ottemunn aus Cottbus,

der früher für Duisburg [s. Hft. 2 S. 238] bestimmt war, ßa/irrft's Ober-
lehrerstelle am hies. Gymnasium.

ScHAFHAUSKX. Unter der voraiiglichen Leitung des Bürgermeisters

von Meyenburg, Präsidenten des Schulrathes, und nicht ohne Zuziehung

der öffentlichen Meinung ist auf eine kluge und bedächtige Weise der

öffentliche Unterricht einer allgemeinen Verbesserung und das Gymna-
sium einer gänzlichen Reorganisation unterworfen werden. . Der neu-

berufene Gymnasial -Director Bach [s. Jahrbb. 1827 , I, 2 S. 123] ist

selbst Mitglied des Schulraths und wird daher zur weitern Verbesse-

rung vortheilhaft wirken können. Das neu eingerichtete Gymnasium,

für das jetzt jährlich ein Mehraufwand von fast fünftehalbtausend Gul-

den ausgesetzt ist, besteht aus einer Real- und einer gelehrten Schu-

le; jene zählt fünf, diese drei Classen. Zöglinge, die sich den höhern

Studien widmen, gehen aus der 3ten Classe der Realschule in die un-

terste Classe der gelehrten Schule über; sind aber im Lateinischen

schon vorbereitet. Die Hauptlehrerstellen sind mit geistlichen Aemtern

unvereinbar; in Ermangelung tüchtiger einheimischer Subjecte sollen

ausgezeichnete Ausländer zu Lehrern berufen werden. Diess ist schon

jetzt geschehen, indem ausser dem Director auch der Dr. Meyner vom
Pädagogium in Halle als neuer Lehrer eingetreten ist. Ausser dem Di-

rector sind noch 12 Lehrer an der Anstalt thätig. Die Schnlbibliothek,

welche unter alleiniger Aufsicht des Directors steht, enthält recht

brauchbare Bücher, und kann jährlich 150 Thlr. zum Ankauf neuer

verwenden. Die Stadtbibliothek hat in jedem Fach vortreffliche Sa-

chen, und für Philologie wird ganz vorzüglich gesorgt. Auch haben

viele Privatpersonen gute Bibliotheken, Münzsammlungen, Mineralien

u. s. w. , deren Gebrauch leicht gestattet >vird. Das neueingerlchtctc

Gymnasium ward am 30 Juli feierlich eröffnet und eingeweiht. Der

Director schrieb dazu als Einladungsprogramm: In loca qua e dam
T. Livii et C. l'ellcji Pat. animadv er sioncs. Schafhausen,

gedr. b. Hurter. 1827. 10 S. gr. 4. Auch die Rede, welche derscll)e bei

dieser Gelegenheit hielt, ist (Schafhausen in der Bucluh-iickerey zum
Kessel) gedruckt erschienen. 16 S. 8. Nachrichten über die neue Ein-

richtung sind nicht gegeben. Einiges darüber ist in dem zu Schafhau-

sen erscheinenden Schweizerischen Correspondcnten Nr. 30 mitgetheilt.
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Soest. Dem Lehrer der Mathematik Dr. Egen ist das Prädicat

Professor bci<;clcgt.

SoRÖE. Am 21 Mai ist in GogcnMiirt des Königs von Dänemark

die dasigc Akademie wieder feierlich eröll'iict worden. Der Reetor er-

liielt den Hang eines Ktatsraths nnd die 8 Leetoren Mnrden zu Frofes-

i«oren ernannt. Sie zählt jetzt 84 Z«)glinge. Ihr Fond besteht aus be-

träehtliehen Capitulien und 7 Gütern mit 15 Kiixhen.

Stettin. Dem Lehrer Hering am Gymnasium ist das Prädicat

Oberlehrer verliehen worden.

Stockuolm. Der durch seine auf der Insel Hwen über Tycho Bra-

he's Observatorium angestellten Forschungen bekannte Adjunet Ekdahl

hat eine Unterstützung von 400 Thlrn. Bco. zu einer antiquarischen

Ueise durch die nördlichen Landschaften Schwedens erhalten.

Stlttgaut. Das Lehramt der Französ. Sprache am obern und

mittleren Gymnas. ist dem Prof. Gülder [bisher. Ilauptlehrer der (itcn

Classe und \ erfasser einer im Gymnas. eingeführten Franz. Grammatik]

mit den Befugnissen eines ordentlichen Professors am obern Gymna-
sium übertragen worden.

TiBiNGE\. Der Uector des Lycenms M. Kavffmann hat auf sein

Ansuchen die erledigte Stadtpfarrei Pfullingen mit dem Titel und Ran-

ge eines ordentlichen Gyranasialprofessors erhalten.

WiTTE>BERC. Am Gymnasium ist der Candidat JF. F. Wensch als

Subconrector angestellt worden. VgL Jahrbb. 1827, I, 2 S. 123 und

4 S. 111.

Zeitz. Der CoUaborator Kahnt hat das Prädicat Subrector, der

Collaborator Pollmann das Präd. Subconrector erhalten.

Zi'Kicn. Der kleine Rath hat durch einmüthigcn Beschluss nnd
aus freier Bcm egung dem Prof. Caspar von Orelli, „w elcher [wie in dem
Beschluss steht] als Philolog, Gelehrter und Schriftsteller im In - und

Auslande geachtet und rühmlich bekannt, und der beim Zürcher-

schen Gyiunasium sowohl durch seinen gründlichen Unterricht, als

durch geschickte Ermunterung seiner Schüler zum eifrigen Studium

und Belebung des wissenschaftlichen Sinnes, sich ausgezeichnetes Ver-

dienst erworben hat, zum Beweis der Anerkennung seiner getreuen,

dem \aterland zu Nutz und Ehre gereidienden Bemühungen, und als

Zeugniss des ungetheilten Beifalls und AVohlgefallens der Regierung"

eine jälirliche Personalbesoldungsziilage von fiOO Sdiweizerfranken so

lange ausgesetzt, als er in seinen gegenwärtigen Verhältnissen bleibt.

B e r i c h t i g- u n g-.

Auf die mir mitgetheilte Versicherung des Hrn. Prof. Strack^
jetzt in ürcnien, lialle icli es für meine Pflicht anzuzeigen, dass
derselbe an der Aus-j^ahe und Lfehersetzung des Jul. Caesar, die
von mir in diesen Jahrbiichern Bd. I llft. 3 S. 43 ff. beurtheiit

Mordeu ist, keinen Antlieil weiter habe, als dass er im Jahre 1817
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die dritte Auflage der Uebersetziinj von Haus auf Bitten des Ver-
legers (Herraann in Frankfurt) durchgesehen hat. Die neue in

der Geistingersclien Buclihandlung herausgekommene Ausgabe
aber ist ohne Wissen und Willen des Herrn Prof. Strack unter

dessen Namen erschienen, und der über dieselbe ausgesproche-

ne Tadel kann daher denselben nicht treffen.

E. Bonn eil.

M. C. Jahnio, Viro Clarissimo , S. D. J. Geelius.

X etiit a me Lindemannus, vir Celeberriraus
,
(quamquam quid

estflagitare, nisi ille flagitavit?) ut aperirem, quid causae esset,

quod ingratos Lindemannos scripsissera. Tibi explicabo, erudi-

tissime Jahn! ! Acceperam eninr, Lindemannum domum reducsra

a peregrinatione, ut fit, de ionginquis regionibus multa suis ex-

posuisse : in qiiibus de nostris hominibus permulta cum laude, de
rebus quibnsdara minus honorifice: Bibliothecam enim Leidensem

et indigno loco et negligenter servari : ut vermibus nutriendis, non
literatorura usui destinata esse, et a barbaris quibusdam custodiri

de stirpeVandalica videri posset. Quid quaerist displicebat mihi

rumor, aliquo cum Batavi norainis dedecore coniunetus
,
praeser-

tira confirmatus notulis Lindemanni ad Vitas Duumvirorum.

Dicat aliquis, Lindemannum hoc locutum esse et scripsisse tan-

tarum opum detrimento ingemiscentem, nostrisque commodis bene

cupientem. Illud negare nolim: hoc iamiam crediturus sum; sed

tunc minus exploratum habebam, siquidem amicis ita prospicien-

dura est, ut recte facta eorum celebremus, quaeque perperam

ab eis administrata putemus , horum ipsos privatim commonefa-

ciamusi haec enim morum elegantia habetur, ac vera urbanitas:

quibus quae contrai-ia sunt, si minus In foro iudiciisque tractan-

tur, ingrata certe rusticitate continentur. Qualis autem propriae

existimationis custos sit Lindemannus, ipsa, nisi fallor, eius ora-

tio ostendit : itaque non absurde Socrates apud Platonem : öxov

T15 aga dsLvög (p;v?i,a^, tovtov zai (paQ öelvos ; ü» quo Tu mihi,

doctissime Jahni , innocentiae testis eris , ac raetaphorae vindex,

ne Lindemannus aliquando, utpote in salebrosam interpretandi

viam paulo pronior , furti se insimulatum a me queratur.

Dicti causam explicui: ita mihi omnes Musae faveant, ut

indictum velim: quandoquidem bellum movere nolui, quidquid

indignanti exciderit. Igitur Tu Virum doctissimimi delini, plaoa,

affirma nihil me voluisse detrahere de probitatis eius laude, velle

in gratiam redire cum eo; sin minus ppteris, has literas in Ana-

libus Tuis exhibeas. Porro verborum sordes, ac torva rainarum

fiOQ^okvxsia procul absint ab utilissimo libro. Vale. D. Lugd.

Bat. d. 22 Augusti 1827.
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Griechische Litteratur.

Uebersetziingeii Ilonieiischcr Gedichte.

[Bescliluss der Ueberüicht der neusten Homerischen Utteratur. ]

-t».Is Klopstock fiir sein unsterbliclics Gedicht den deut-

schen Ilexarueter schuf; waren ihm die Gesetze des jrriechi-

sclien llhythnius nicht unbekannt; er, der Schiller der Gric-

clien, liat die Beweise in den AI)han(Mun^en niedergelegt, in

velclien er die Theorie dieser Versart als Gelelirter und als

Dichter beurtheilt. Aber er -wollte, ganz der Mann seines

\olkes, Avie in der Idee und der Durclituhrung seines Ge-
dichts, auch in der Uehandhmg des Verses selhstständig seyn,

und der iMuttersprache die entleluite Form in eigenthiunli-

cher, ihrem Charakter angemessener Gestaltung geben. Üa-

lier die grosse Mannigfaltigkeit seiner Rhythmen , die bald

weicher, geschmeidiger hinfliessen, bald liart und schroff

erscheinen, wie der Sinn und der Ausdruck des Dichters es

wollten. In den verschiedenen Auflagen der Messiade ist so

viel umgeändert und geschliUen worden, dass eine neue Aus-

gabe mit den säintlichen Varianten Aom ersten Druck bis zu

dem letzten selbst fiir die Geschiclite der Ausbildung unserer

höhern Dichtersprache sehr unterrichtend seyn wiirde. Eine

andere Frage ist es, ob sie in unserer Zeit Deifall finden

dürfte, in welcher eine allmälilig veralternde Dicliterschule,

der die Zerrbilder spanischer Granden und Pfaffen besser ge-

fallen, als die ehrwürdigen Gestalten unserer Geschichte und
Wissenschaft, die sich an süssen !\läiigen romantischer Lie-

besrittcrei und frümniehuler Mystik mehr ergötzt, als an der

Kinfachlieit der griechischen iSatur, oder der Lauterkeit des

deutschen Gemüths, der Undank gegen Klopstock, nach

Lutli er den zweitei«, Wiederhersteller der deutschen Litera-

tur, so weit gediehen ist, dass er ihm, Avic diesejn, den Lor-

beer aus den in Riilim ergrauten Locken herabzureissen ver-

sucht hat. Dieser Frevel wird jetzt häufig an allem verübt,

Mas frei, gesund, Acrnünftig ist , und an denen, Melchen die

Fihaltung desselben am Herzen liegt, und, m ie auch immer
sicli die Stimmen der Besseren warnend und strafend erheben,

2i*
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an einem Nacliwuclis naclibetender Unmündiger fehlt es nicht,

als ob wir nur darum einige Jahre lang uns der vaterländi-

schen Tugenden erinnert hätten, um durch plumpe Ausfälle

gegen das Ehrwürdigste unter uns, das alle Stürme überdauert
liat, in der Ileimath Zerrissenheit und Zerstöiung zu berei-

ten, und uns dem Spott der Ausländer, und, wenn die Gele-
genheit sich findet, neuer Unterjochung unter ihre Gesetze
oder Waflen Preis zu geben. So wie die Messiade erschienen
war, ergriff die Deutschen nach ihrer Weise der Eifer, Hexa-
meter zu machen, weil viele thöricht sie für die leichteste

dichterische Foi*jn hielten, und sie erschienen in solcher Men-
ge und in solcher Gesetzlosigkeit, dass bald iMänner, die von
der Sache zu urtheilen wussten , fast bis zu dem VV nnsch ge-
bracht worden wären, dass die neue Erfindung, die diesen
Unfug der Versmachcrei entzündet hatte, gar nicht gemacht
seyn möchte. Was namentlich Lessing und Bürger ge-
sagt haben, braucht den Kundigen niciit wiederholt zu wer-
den. Da trat Voss mit jugendlicher Kraft auf, mit der grie-

chischen und der deutschen Sprache gleich vertraut , und ent-

riss den Vers , der aus der griechischen als einheimisches
Gewächs entsprossen ist, und der deutschen bei ihrer hohen
Bildungsfähigkeit in kunstvollerer Form sich einbürgern Hess,

den Anfängern und Sudlern dadurch, dass er auf strenge Be-
obachtung des griechischen Rliythmus, und auf Gesetze drang,

die auf der grammatischen Gestaltung und der lebenden Be-
tonung der Muttersprache beruhen. Bald wurde die gesammte
Metrik durch deutsche Philologen , denen nur der grosse Eng-
länder Bentley vorausgegangen war, auf bestimmte Grund-
sätze zurückgeführt, und dadurcli auf lange Zeit wenigstens
das Gebiet des Alterthums den Dichterlingen ohne Takt und
Gesang verschlossen, die sich aus Unkenntniss, darum aus
Anmaassungam liebsten an das Grösste wagen, um sich an'ihni

zu versündigen. Die Reihe der Voss'ischen Uebersetzun-
gen und Ueberarbeitungen eigner Uebersetzungen zeigt, wie
die Messiade, ein fortgehendes Streben, dicschwierige Auf-
gabe immer vollkommener zu lösen; und, Avenn auch dem flei-

ssigern, strengern Alter oft das Feuer und das rascbe richtige

Gefühl der Jugend fehlte, so war doch jede Schrift des Mei-
sters ein neuer Gewinn für die wissenschaftliche Behandlung
der Muttersprache. Auch bei anderen wurde dadurch die
Lust erregt, es durch Verbesserung mancher Flecken, und
durch Vermeidung einzelner Nachlässigkeiten noch weiter zu
bringen, und den deutschen Vers endlich zu völliger Ueber-
einstimmung mit dem griechischen in Takt, Maass , Abschnitt,
selbst in der Sylbenzahl zu bringen. Neben verdienstlichen
Arbeiten erschienen auch weniger gelungene, oder in Seltsam-
keit ai^sartende Versuche ; manche gaben die treue Darstellung
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und den natürlichen Ausdruck für die Form hin; einige m en-

deten aui' diese solclien Fle'ss, dass man nun erkVinstelte JNacli-

bildiingen für Uebersetzungen der (Jediclite erhielt. Da diese

eher bewundert werden als gefallen konnten, traten die Halb-

gebildeten mit neuer Keckheit hervor, Aer\utrfen allen Fleiss

der Vorgänger mit seinen Frücliten , und fingen nun an, die

leichte Arbeit der Tageblätter auch auf die Denkmäler des

Alterthums anzuwenden. Am bequemsten seinen es endlich

einigen, die Form, die mit dem griechischen Gedicht ent-

standen, und ilim so nothw endig ist, als dem Geiste der

Avohlgebildete, ebenmässige, ausdrucksvolle Körper, ganz weg-

zuwerfen, und in der Prosa bald gezierter und geschraubter,

bald alltäglicher und leichter Iiinzuerzählen, was von begei-

sterten Sängern zu den Saiten feierlich gesprochen worden

war. Diess als Einleitung zu der Anzeige folgender Ueber-

setzimgen homerischer Gedichte:

1) Einige Verse aus einer verde utschtefi Odys-
see (IV, 561— 569). In W.olf s literarischen Amilekten Bd. I

S. 219. 1817. 8.

2) Anfang der Odyssee (I, 1— 100). Ebend. St. III S.

137. 1818.

3) D as erste Buch der Odyssee. Proheschrift von Karl

Ludwig Kannegicsser, Leipzig, F. A. Brockhaiis. 1822. 32 S. 8.

4 Gr.

4) Die Homerische Odyssee übersetzt von Konrad

Schwenck. Zehnter Gesang als Probe. Bonn , bei Eduard We-
ber. 1822. XM u. 51 S. 8. 9 Gr.

5) Die Homer is che Odyssee übersetzt von Konrad Schwenck.

Fünfter Gesang als zwcyte Probe. Frankfurt a. M. Gedruckt und

verlegt bei II. L. Brünner. 1826. VIII u. 42 S. 8. 6 Gr.

[Anz. in Beck's Rep. 1826. Bd. II S. 307.]

6) Homers ILeld enge sänge übersetzt von Karl Georg Neu-

mann. Erster Band, llias. Dresden. In der Arnoldischcn Buch-

handlung. 1826. Vorrede an AVinkler, u. 427 S. 8. — Zweiter

Band. Odyssee. Ebend. 1826. 347 S. 4 Thlr. 12 Gr.

[Neben den unbedeutendem Anzz. im Tübing. Lit. Bl. 1826

Kr. 70, in d. Blült. f. lit. Lnterh. 1826 Nr. 99 f. (wo melireres

gut gerügt Mird), und in d. Dresdner Wegweiser 1827 Nr. 6 ist

besnndcrä die Bcurtbeilnng in der Schul/t. 1826 Al)th. 2 Lit. Bl. 57

S. 4!)7— 504 u. 1827 Lit. Bl. 38 S. 329— 33 zu beachten, welche

das Verfahren des Lebersetzers prüft und viele verfehlte Stellen

durchmustert.]

7) Des Homer OS B alrachoviy 07nachie in metrischer

deutscher Uebersetzung ani dem L'rtexte von Joseph IJelm, Pro-
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fessor am Gymnasium zu Bensheim. Mannheim. Bey Tobias Loeff-

Icr. 182Ö. 28 S. 8. 4 Gr.

[Vgl. Krit. Biblioth. 1826 Hft. 7 S. 679.]

8) Sammlmig der gri echis che7i Klassiker in ei-

ner nejieti teutschen Ueber Setzung und mit kurzen

Anmerkungen. 1 on einem teutschen Gelchrtenvereine. Erster Band.

Homers llias. I Band. 1— XH. München, 1822. 8. Druck

und Verlag von E. A. Fleischmann. Zweiter Band. Homer s

Ilias. II Band. XIII— XXIV. Ebend. 1823. (Mit dem zweiten

Titel: Homers Ilias. Prosaisch übersetzt und kurz erläutert

von Dr. Eucharius Ferdinand Christian Oertel, Professor am königl.

Gymnasium in Ansbach. Erster Band. I— XII. Vorrede und Vor-

hericht über den Homer XLIV S., Inhalt der Ilias S. XLV— LH,
Uebersetzung u. Aninerk. 472 S. — Zweiter Band. XIII— XXIV.

Inhalt VIII S., Uebersetzung u. Anmerk. 480 S. Register über

die vornehmsten Gegenstände S. 482— 492.) 2 Thlr. 16 Gr.

9) Homer^ s Wer he. Prosaisch übersetzt von Professor J. St.

Zawper. Prag, J. G. Calve'sche Buchhandlung, 1826. — Homer^ s

Ilias. Erstes Bändchen. 1826. 388 S. ZAveites Bändchen. 1826.

422 S. Homer' s Odyssee. Erstes Bändchen. 1827. 328 S.

Zweites Bändcheui 308 S. Jeder Band 18 Gr.

[Beifall haben die ersten beiden Bände dieses Buches nur im
Hespcrus 1826 Nr. 61 S. 245 und 1827 Nr. 182 S. 728 gefunden.

Vgl. Tübing. Lit. Bl. 1826 Nr. 70. Dagegen sind sie schärf ge-

tadelt im Literar. Convers. Bl. 1826 Nr. 142 f. , in d. Leipz. L. Z.

1826 Nr. 252 S. 2010— 12, in d. Schulz. Abth. 2, 1826 Nr, 83 S.

657 ff. u. Lit. Bl. 55 , und 1827 Nr. 42 S. 335.]

lieber Wolfs, Karniegiesser's, Schweiick's Ueber-
setzuiigeu, des letzten nach der erstem Probe, haben wir zwei
kritische Abhandlungen, die eine von Wilhelm Müller im
Hermes 1822 St. 4 S. 313— 352, die zweite von dem Re-
censenten in der Jen. L. Z. März 1826 Nr. 45— 50, die

selbst eine bedeutende Stelle in diesem Fache der homeri-

schen Literatur einnehmen. Die erstere giebt zugleich eine

vollständige Aufzähhing und Beurtheilung der deutschen Ue-
bersetzungen des Homer ; die zweite fuhrt die Versuche mit

der Ausbildung des deutschen Hexameters auf strenge und
doch in der Sprache begriindete Regeln zurück, und Avarnt

zugleich vor manchen Fehlern der Neueren, Avie um der Ver-
meidung eines Trochäen willen schlimmere Härten sich zu er-

lauben, den Versen Fülle imd Ton durch eingeschobene Flick-

wörtchen zu geben , der Künstlichkeit des Rhythmus den Sinn
aufzuopfern oder ilin zu entstellen, gesuchte oder unedle Aus-
drücke einzubiirgern , endlich, was Kannegiesser über-

triebeu hat , dem alten Dichter neue Klänge , najuentlich Rei-



Die Homer. Odyssee übers, von Schwenck. Erste u. ZMcite Probe. 861

me, eiiizukiinsteln , die ihm in dem Maassc und in dieser Ge-

stalt völlig fremd seyn nuissten. So anziehend und belehrend

die Urtheile und üemerkunjren ht-idtr Gelehrten sind, und so

viel Emprelihuiir namentlich das x-rdieiit, was in der Jen. L.

Z. Nr. 48, 4!) iiber 'J'on und Farbe des Ausdrueks, über die

Gestaltnnjr des dentsclien Jfexaineters, über tien bleibenden

Vorzui^ der Voss'isclien Arbeiten, iiber die Messung der

Sjlbenetc. gesagt ist; so vermag es doch der Verf. dieser An-

zeige eben so wenig, auszuschreiben, Mas dort so vollständig

und ausfiilirlicli dargestellt ist, dass es jeden zum besondern

Studium einladet, als zu wiederholen, was er selbst in einer

kürzern Jlecension einiger dieser Liebersetzungen in der Leipz.

L. Z. 1825, Nr. KiO, Ißl bereits angemerkt hat. Es bleibt

ihm daher nur übrig, theils noch nicht beurtheilte Arbeiten

derselben Verfasser , theils einige neuere \ ersuche moderneu
Styls hier zu berücksichtigen.

Die Bemühungen des Herrn Scliwenck sind von den an-

gefiilirten llecensenten der ersten Probe, der Liebersetzung

des zehnten Gesangs der Odyssee, so gerecht anerkannt, auch

ist der Tadel des ünvollkommnen oder Fehlerhaften in so ru-

higem und anständigem Tone gehalten worden, dass die sehr

ironische Vorrede zu der zweiten Probe, dem fünften Gesänge,

allerdings Verwunderung erregen kann. Eine Stelle , w ie diese

S. VI: „Ueberdies halten die Saispriester der kritisclien In-

stitute ja alle ihre Atten, die die Mondveränderungen des li-

terarischen Treibens mit treuem Instinkte anzeigen , und da-

her jedem Produkt seine passende Stelle anweisen, und thie-

rischer Instinkt zeigt bekanntlich treuer an als menschliche

Beobachtung," kann unmöglich jene ernsten Beurtheiler tref-

fen sollen; der Verfasser MÜrde sich dadurch selbst in ein

sehr ungünstiges Licht setzen. Denn Avie kann derjenige ziitn

Ziele kommen, der so freundliche Warnungen vor Abirren

auf falsche Wege und vor fehlerhaften Schritten nicht ertra-

gen will'? Aber die ganze satirische Einladung zur Subscri-

ption auf seine Uebersetzung des ganzen Homer — in dem
mit Hecht so beliebten Taschenformat mit der nöthigen An-
zahl Druckfehler versehen, in acht Bändchen auf milchwei-

ssem Papier in schönejn Umschlag, der mit einem Bilde vei'-

ziert ist, darstellend ein Dutzend veredelter jMerinosschaafe,

die mit Ilalskraiiscii von öcl/r/r/.s/ /sehen iintcrhaltun^sbldtlern

in einem Eil«ageii über die Weltbühne ziehen, und sich wech-
Si'lseitigen Unterricht ertheilen; der Titel mit so schönen Go-
thisclien Buchstaben gedruckt, dass keiner, der ihn niclit

schon wüsste , errathen soll , was damit gemeint sey; die J\a-

men der Snbscribenten gezeichnet und lithographirt , sodass
die Porträte in einer ,Map|)e zugleich mit dem vierten Bänd-
chea ausgegeben u erden j Preiss für alle acht Bäadcheu eiu
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Kreutzer etc. — diese ganze Einladung geisselt so sehr die Ge-
meinheit und Eitelkeit des literarischen Treibens vieler unse-

rer Zeitgenossen, dass aucli jene Erbitterung nicht durch
ernste Beurtheiler, sondern durch unbegründete Ausstellungen

so genannter Schöngeister, die uns unbekannt geblieben sind,

erregt zu seyn scheint. Mag es übrigens seyn, wie es wolle;

so kann die Anzeige der neuen Probe doch nicht von dem
schweigen, was früher mit Recht getadelt und hier wieder-

holt, was überhaupt der von dem Verf. löblich gesuchten
Vollendung nachtheilig erscheint. Zu erwähnen sind denn zu-

erst die schwerfälligen deutschen Partikeln, die nicht, wie
die griechischen, leichte Bindemittel, sondern lastende He-
bungen sind, die den Veis volltönender machen sollen, aber
ihn beschweren. Sogleich im Anfange:

Eos aber erhub eich vom Lager des edlen Tithonos

Jetzt y auf dass sie das Licht den Unsterblichen bring' and den

Menschen (^'Hds 8' ix Xexftov — "SIqvv^')

Und zu den Sitzen begaben die Götter sich (^Hcc&l^avov^; unter

denselben

jiber der Donnerer Zeus (^v 6' aga Totaiv Zsvg vipißQSfiszrjs). —
Ihnen erzählte Athene die vielerlei Leiden Odysseus

Da , denn ihr lags an , dass er war in dem Hause der Nymphe
(^MvrjGafiivT] ' (liXs yäq ol iav hv Scofttxet vvficpTjg^.

So V. S33 : Ino cr1)Iickt' Ihn Da , Leukothea , welche zuvor zu den

Menschen gehörte.

Besonders stört das häufig wiederkehrende rfocÄ, JecZocÄ, das
seiner adversativen Bedeutung zuwider gewöhnlich als Ver-
bindungspartikel steht.

V. 97 : Um mein Kommen, o Göttin, befragst du mich? ich doch

werde (avzuQ eyco roi) Dir aufrichtig die Sache verkündigen.

- 149 t Sie doch ('ff S') gieng zu dem edlen Odysseus jetzo.

- 192: Also redete jetzo die herrliche Göttin, und gieng Ihm
Hurtig Voran ; er folgte der Göttin jedoch auf der Spur nach

(o 8' 'snsita'),

- 195: Er nun setzte sofort auf dem Stuhle sich, welchen Hermeias

Kürzlich verlless; sie aber, sie setzt' Ihm (vv(i(f>ri S' izi&ei)

allerley Kost vor,

Speis' und Getränk, was Art es die sterblichen Menschen

geniessen.

Sie doch (^Ayrrj 8'") setzte sich gegen Odysseus über am Tische.

- 243 : Er doch (AvTUQ o) fällte sich Holz. —
- 249 : Drauf doch f&gt' er das Floss. —
- 254: Drein doch stellt' er den Mast dann auf. —
*- 295: Ost und Süd doch stürmten und schauriger West durch

einander.
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V.312: Jetzt doch ist es verhiin;?t, diiss schmählicher Tod mich ereilet.

- 315: Und weit stürzt er hinAvej^ %on dcmsclbigcn; aber das Steuer

Liess er der Hand entfahren ; den Mast doch brach in der

Mitt' ihm

Krachend der wüthende Sturm wildwirbclnder Winde zu-

sammen.

Und weit stürzte die Rah und das Segel hinaus In die Meerflut,

Ihn doch liielt lang unter dem irasser es, und er vermochte

Aicht sich sogleich zu erheben.

- 335 : Jetzt doch war im Gewä^scr der Seeligen Ehre zu Theil ihr.

- 0-4Ö : Hier doch nehme (?) dpn Schleier und spanne dir unter der

Brust ihn

Aus , den ambrosischen. —
- 352: Sic doch tauchte wieder liinab. —
- 354: Er doch sann nachdenklich.

—

- 400: Als er so weit doch hatte, wie weit man höret ein Rufen.

So uaang'eiiehra diese doch^ jf^i^o^ nher^ mui Vibcrliaupt sind;

so sehr scliadet dem Sinn und dem Woliiklang die falsche Be-

tonung verbindender Worter , z. B.

V. 74: — wahrlich ein Gott audi würde sich, kam' er, verwundern

Uebcr den Anblick, iind in dem innersten Herzen erfreuen.

- 215: — selber ja weiss ichs Alles genugsam , däss die verständige

Penelopeia etc.

- 287: Mit dem Odysseus, während etc.

- 341: Doch nicht soll er dich richten zu Grund, wie er auch es

begehret.

- 361 : Nämlich so lange des Flosses Gebälk noch hält in den Fugen,

So lan>rc (1. i«H^") blcilj ' ich darauf und ertrags etc.

- 452: Schuf dann lieitere IJahu vor Odysseus, und in des Flussea

Mündung bracht er ihn sicher ; und dem nun beugten die Kniee

Sich und die Arme, dicweil ibm die Kraft von dem Meere

gebrochen.

Aehnlichcr Art ist die falsche Stellung der Hülfswörter, wie
Y. 30, 37:

Welche von Herzen wie einen der himmlischen Götter ilin ehren

Jf^crdcn und beuden im Schiff zu dem theucrm Lande der

lleiniath.

An die Stelle der Dehnungen der Wörter zu Daktylen, die in

der ersten Probe getadelt wurden, — denn über edelen^

theueren^ duukcleu wollen wir nicht rechten, noch weniger die

schöne alte Form genüdig im liöherin Style tadeln— sind jetzt

melirere liarte Zusammenziehungen getreten, wie gehnd V,(>2,

anders wohinge/md V. 71, „die uns Göttinnen ihrs missgönnt"
V. 119.

Der Gebrauch des Parlicip. Präs. für den Aorist kehrt
auch hier oft wieder

:

*
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V. 40: Kam auch heil er zurück, sein Loos von der Beute bekom-

mend (^laxcöv^.

- 106 : — diri im Kampf um Friamos Feste g'efochtcn

Neun Jahr lang, und im zehnten die Stadt ausrollend (noXiv

nSQßavTis)
f
nach liausc

Giengen etc.

- 148: Also sprechend verschwand (aig aQCi cpcovqßKq unhßr]).

Der Ausdruck ist im Ganzen edel und j2;e\vählt, ohne geziert

zu seyn. Wir nehmen aus den goldi>tabige?i Hermes^ Y. 87,
und: ^^schreckliche Schwache hvüel ihn ^''- V. 457; „dassZeus
des Kroniden Gedanken Einer der Götter entweder vorbeigeht

oder vereitelt,'' V. 104, 138; „ich aher bejördr ihn mit
uicliten," V. 140, und: „So denn beförder ihn weg'-'- (der
Härte im Verse niclit zu gedenken). Unwiirdig sind Ausdrücke,
wie V. 153: „ o^ß er nicht mehr wollte die Göttin'-'- {Inu ovxBtt,

ojvdavs vv^(p7]); und Ebcndas.: „Sondern er sclilief zwar
Nachts, da gezwungen er war, bei der Nymphe In der gewöl-
beten Kluft, er nichts sie aber es wollend'''- (mit verrenkter
Construction fiir das glatte nag ovx B^-slav l^elovö]]).

Ungewöhnlich ist die Form dorr f'iir dürr V. 240. Grö-
ssere Abweichungen sind V. 322: „und speyte die bittre Salz-

flut aus, die häufig herab ihm rann von dem Kopfe"; V. 330:
,ßo jtig (f. jagte) dieses der Wind"; V.346: ^^nehme (f. ninmi)

den Schleier." — V. 244. steht: ^^Zwanzige fällt er in allem"

(das wären mehrere Zwanzige). V. 375 giebt: ^^Aus aufs
Schwimmeii bedacht'-''^ durch das erste Wort einen ganz ver-

schied iWQ^n Sinn. So steht auch V. 91 erstlich für erst oder eher.

Auf den Bau des Hexameter hat der Verf. auch in dieser

Probe viel Sorgfalt gewendet. Ein Vibler Hiatus ist V. 214:
„Ihr antwortete aber ^'-'- und ein recht aufriclitiger Trochäus
V. 279: „Am achtseÄ/z^e« aber." Vornehmlich entstellen die

häufigen Amphibrachen seine Verse. Hier nur einige Beispiele

:

V. 40: „der Beute bekommend ," V. 41: „die Verwandten zu

sehn, und zu kommen," V. 50: „und stiirzt aus dem Ae-
ther ins Meer sich ," V. 51 : „ sich hin , Avie die iVIeeve,

der Vogel," V. 54: „dahin auf dem Schwalle der Wogen,"
V. 120: „den lieben Gemahl sich erkoliren," V. 130: „ge-
klammert am Balken er einsam." —

Einige Verse bestehen fast ganz aus einsylbigen Wör-
tern. Die Engländer bilden sich auf diese in iliren Jambe«
etwas ein; der deutsche Hexameter kann sie vermeiden. Wir
fiihren an

:

V. 29: Hermes, bist du ja doch auch sonst mir für alles der Bote.

- 89: Sprich was hast du im Sinn, mein Herz will dass ich es thue.

- 103: Aber es grlit nicht an, dass Zeus etc.

- 105: Er nun sagt, hier sey der bedrückteste Mann vor den andern.

- 160, 61: zclu'c das Leben So nicht ab, gern will ich von hier

dich jetzt ja entlassen.
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Ein Mann, der schon so viel geleistet hat, dem Stellen

gelungen sind, wie V.,82— 84,
Sondern t-r sass wclikliif^end am IMcorstrand , wo er {gewöhnlich

MitWfliriif und niltThrünen und Schnu'rz sirh die Seel' abhärmend

Ucbcr das »idc Gcwop; hinsrhaucte , Tliiiinen veru:ic?send.

kann Bemerkungen, wie die obigen, niclit iihel aufnehmen, zumal

da er selbst seinen Ueberselzungen den bescheidenen j\amen

Proben gegeben , und dadurch Iremdes Lrlheil verlangt iiat.

Herr Neumann hat seine Uehersetzung dem Herausge-

ber der Dresdner Abendzeitung, Ilol'rath Wink 1er, gewid-

met, der sich ebenfalls in jenem Blatte, besonders bei einer

poetischen Anzeige der in Deutschland erschienenen Taschen-

biicher, im heroischen Versmaass mehrmals versucht hat. Er
nennt sich einen JNeuling in der Dichterwelt, und erzählt, wie er

gefangen und Aon Kosaken langsam von Dorf zu Dorf geschleppt,

allein mit einem Exemplar der Tauchnitz'ischen Uias versehen,

anfangs nur um sich zu beschäftigen, in südrussischen und lit-

thauischen rauchichten Bauerhiitten die ersten fünf Gesänge
übersetzte, dann zwölf Jahre lang die Fortsetzung für seine

liebste Erholung in den Mussestunden von mühevollen Berufs-

arbeiten ansah. Diese Einleitung, und die Anerkennung der

Treiflichkeit der Vorgänger gewinnt im voraus eine günstige

Stimmung. Bald aber tadelt er Voss, dessen Uebersetzung

nur von den kleinen Proben, die Wo If bekannt gemacht liat,

bisher übertroffen wurde, weil er Vers für Vers übersetzt,

kein Beiwort — an welchen nach des Verfassers Ansicht die

griechische Sprache einen unseligeil jReichthu?n,\iat — weglässt,

und durch diesen Zwang das Eigenthümliche der deutschen

Sprache verloren gehen lässt, die nun hellenisirend wird. Här-

teres Urtheil trifft die Uebersetzer des Tacitus und Pindar,

Woltmann und Thiersch. Sehr richtig bestimmt der

Verf. die Regeln einer Uebersetzung: „der ästhetische, kri-

tische Verstand lehrt, dass die Uebersetzung iiicht blos den
Inhalt^ sondern auch die Form ihres Originals darstellen müs-
se; nur dadurch könne sie dieselbe Wirkung hervorbringen,

wie dieses, der Copie eines Gemäldes gleich, die mit dem
Original nicht blos gleiche Contouren , sondern auch gleiches

Colorit haben müsse, um gleiche Wirkung zu thun. Sie er-

kennt also doch die möglichste Gleichheit der Wirkung als

den Hauptzweck , das heisst, die Uebersetzung ist alsdann

die vollkommenste, wenn sie auf den Leser eben so wirkt, wie
das Original thun würde, wenn er der Sprache desselben

mächtiji wäre.'' Dann aber fiigt er hinzu: „Wiefern nun des-

sen Form zur Wirkung beiträgt und die Sprache, in welclie

übersetzt wird, dieser Form fähig ist, niuss sie allerdings

beibehalten werden. Ist aber diese Sprache der Form des
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Originals nicht fähig, so mnss sie (näml. die Form) wegblei-
ben, und so weit sie zur Wirkung des Originals nichts bei-
trägt, oder gar dessen Wirkung stört, verdient sie ^ entweder
nicht beachtet oder verwischt zutverden.'-'- Den deutschen Ileva-
raeter vertheidigt er, doch nur, „weil das deutsche Ohr
an ihn gewöhnt ist , und die weit grössere Abwechslung und
Fiille dieses Verses ihm einen entschiedenen Vorzug vor dem
lambus giebt." Er verlangt für ihn grössere Freiheit mit
den Worten : „ In einem Gedicht von grösserem Umfang ist es,

unmöglich, Trochäen an der Stelle der Spondäen (1. Spondeen)
zu vermeiden, und über das (1. dem) ängstliche (n) Streben
nach Vermeidung derselben Avird der Hexameter steif, was
tausendmal schlimmer ist , als ein paar mit unterlaufende Tro-
chäen, die sogar die Abwechslung vermehren und den von ih-

nen ganz freien Versen zur Folie dienen, welche sie besser
heraushebt. Wenn sie nur weder holperig und rauh , noch
steif und gezwungen sind!" — Man sieht, dass der Verf. ei-

nen richtigen Takt hat, und dass er das Uebertreiben der
Theorie verschmäht, weil es zu geschmacklosen Künsteleien,

und zu wohlgeformten Entstellungen des Dichters führen
kann, hin und wieder geführt hat. Es geht ihm aber, wie al-

len denen, die, der unleidlich gewordnen Form überdrüssig,
sie jnit dem Wesen, mit der Sache selbst wegwerfen. Die
Antwort gebe ihm Willi. Müller (Hermes 1822 St. IV S.

321), ein Mann, den er anerkennen wird , weil er als Kenner
der deutschen Sprache und als deutscher Dichter eben so eh-
renwerth ist, als in seiner Wissenschaft des Alterthums. Die-

ser sagt eben so frei, aber treffender: ^^Der deutsche Hexa-
meter ist ein mühsam componirtes Kunstwerk , eingeführt in

eine Sprache , deren formelle Gestaltung und rhythmische Be-
wegung im Ganzen schon für ausgebildet angesehen Merden
konnte, als das fremde Metrum ilir aufgedrungen wurde. Es
ist nun aber auch nicht zu leugnen, dass unsre Sprache sich

auf eine m ahrhaft beAvundernswürdige Weise in dieses fremde
Metrum eingefügt hat, und dass sie eben durch diese P]infü-

gung an Gelenkigkeit und Kraft gewonnen, und auch in einzel-

nen Theilen noch so viel Bildnngsfähigkeit offenbart hat, als

eine, Avie sie, ausgebildete Sprache nur irgend bewahren kann.

Mit allen diesen Wunderkräften aber lässt sich die Kunst nicht

ztir Natur machen. Wer nur erwägt, wie innig zusammen-
hängend der Geist der Poesie mit der Form des Verses ist^ in

welcher er sich ausspricht, der Avird mit mir eingestehen müs-
sen, dass die Form des Hexameters es zumeist verhindert, den
Natnrgesang der homerischen Gedichte zu verdeutschen. Diese
Form ist es, die allen Uebersetzungen ohne Ausnalime mehr
oder minder den Anstrich der Kunstpoesie giebt , die uns in al-

lea mehr oder minder das vermissen lässt, Avas die Griechen
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in ihrem Homer liebte« uiul bewunderten." Solche Grund-

sätze, auf Geschichte und Natur beider Sprachen begründet,

führen zu einem sichern Resultat; das Unnvcrfen aller Ge-

setze einer von dem Alterthum ani^enonimenen, und allein

durch strenge Beobachtung derselben bestehenden Form macht
den Gebrauch derselben zu einem Unding, das äussern und in-

nern Sinn zugleich beleidigt, und selbst i\(in Ausspruch uider-

>\ artig macht, weil er so hart und gebrochen vortritt, gerade

wie wir den besten Mann nicht gern sehen, wenn er alle ange-

nommene Sitte und Ordnung des Lebens verletzt. Solche Vor-
stellungen aber von ungebundener Freiheit, wie sie unser Verf.

äussert , erzeugen die von ihm ausgesprochene Meinung , dass,

wie der Maler an einem Gemälde, auf welchem die Farben
nachgedunkelt oder verblichen, manche Stellen ganz zerstört,

das Ganze mit Waclisdampf und Oelruss bedeckt, hier und da
wohl gar von dem Künstler Fehler in der Zeichnung gemacht
worden wären, derUebersetzer mit gleichem Uecl'te Verbesse-

rungen der Zeichnung, des Colovits, kurz eine völlige Umgestal-

tung des Originals vornehmen dürfe, wie er glauben könne, dass

der Dicliter des Originals gesclirieben hätte, wenn er in des Ue-
bersetzers Sprache und zu seiner Zeit schreiben würde. Bewahre
uns Gott vor solchen Wiederherstellern der alten Kunstwerke
aller Art ! "Wir wollen nicht den Geschmack dieser mit ihren

Diensten so freigebigen Leute an den Urbildern künsteln und
fälschen sehen, sondern wissen, wie weit es die Meister selbst

gebracht liaben. Zu erforschen, was die Zeit und ähnlicher

Unfug früherer Verbesserer geschadet hat, ist Sache der Kun-
digen. >Vie sie bis auf uns bewahrt worden sind, müssen sie

durch die Fürsorge derer, die dazu Kenntniss und Beruf ha-

ben, erhalten werden. Wem die Statue in ihrem edeln Rost

nicht gelallt, der wende seine Augen ab, und bestelle sich

eine andere an irgend einem Orte, dessen Kunstsinn seinem
Geschmacke am meisten zusagt.

Indessen hat Herr Neu mann auf dergleichen Einwen-
dungen im voraus also geantwortet: „Mögen die Orbile immer-
hin weder mit diesen Grundsätzen einverstanden, noch mit

meiner Arbeit zufrieden seyn! Für sie habe ich seit vierzig

Jahren, seit ich nicht mehr auf der Schulbank sitze, nichts

mehr übersetzt , am allerwenigsten den Homer. Sie sehn sich

freilich für die Uewahrer der Denkmale des Alterlhnins an^

ungefähr mit gleichem Hechte^ wie die schwarzen Verschnitte-

neii die Bewahrer der Frauen des Grosstürken sind. Denn von
allen Menschen sind sie doch wohl am wenigsten empfänglich

für den Ge7iuss., den ein ff'erk der DichtU7ig gewährt. Mus-
een sie nicht erst einen Vers scandiren, d. i. aller seiner Har-
monie bis aufs äusserste berauben, ehe sie nur merken, dass

es ein Vers ist? Für sie sind die Werke der Alten nicht die

ewigen Muster der Darstellung, sondern Schulbücher. Leider
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reicht ihr Wirkungskreis in der deutschen Literatur Tiel wei-
ter, als f?ut ist. Möchte doch ein neuer Herakles aufstehen,

der die Pedanterie aus dieser ausfegte ! Sein Verdienst wäre
ungleich grösser, als das, was der alte Herakles sich um den
Stall des Augejas (sie) erwarh, aber auch die Arbeit Märe
schwerer und die Masse des Wusts grösser und widriger."
Nachdem er sich S^gen das Schreiben der griechischen Na-
men nacii der Erasmischen Aussprache — er nennt es ziemlich
unhistorisch die Mode werdende ^rt— als abscheulich deutsch
erklärt hat, setzt er Iiinzu: „Hätten die Griechen ilire vielen

Diphthongen so lauten lassen, als unsre Orbile sagen, so wür-
den die Römer schwerlich ihre Sprache fVir die wohllautendste,
die es gebe, erklärt liaben." Zuletzt kommt die vornehme
Entsclmldigung: „Viele, sehr viele Stellen der Iiomerischeu
Gesänge bediirfen erklärender Anmerkungen für dan deutschen
Leser. Aber hierin ist so viel vorgearbeitet, dass der Versuch
der Auswahl mich entweder dem ganzen Zorn der Orbile bloss-

gestellt, oder, was noch viel fürchterlicher gewesen wäre,
mich ihnen beigesellt haben würde. Darum liabe ich mich al-

ier erläuternden Anmerkungen gänzlich enthalten."

Man begreift nicht, was den Verf. zu so unfeinen Ausfäl-

lenvermocht hat, ob völlige Unbekanntschaft mit der Litera-

tur der alten Sprachen und den Namen derer, die sie zu sol-

cher Vollkommenheit gebracht haben, dass sie allein ohne Un-
terbrechung unserm gesunkenen Vaterlande die Ehre alter Tu-
genden erhielten, oder eine sonderbare Erbitterung, die sich

von der Schulbank aus vierzig Jahre lang bis zu dem günsti-

gen Augenblick des Ergusses fortgesetzt Jiat. In beiden Fällen

ist nur mit Ruhe zu antworten. Orbilius ist durch die Ruthe,
die er den muthwilligen Knaben Horaz fühlen liess , zu einer

unangenehmen Berühmtheit gekommen. Er mag ein tüchtiger

Pedant gewesen seyn. Indessen Horaz lernte etwas bei ihm,

und der gute Kopf arbeitete sich durcli, nur gestählt durch die

scharfe Zucht; hin und wieder merkt man ihm auch an, dass

die Schläge nicht selten gut angebracht seyn mochten. Unser
üebersetzer, mag es iluu auch noch so schlimm ergangen seyn,

verdankt ebenfalls einem Orbil seiner Zeit das Glück, den grie-

chischen Dichter lesen und seinem Kreise mittheilen zu kön-
nen. Er sollte daher auch den pedantischen Lehrer für das

dankbar ehren , was er aus seiner Schule davongetragen hat.

In unserer Zeit, wo die grössten Philologen, die zu nennen
nicht nur unnöthig, sondern für die Leser der Jahrbiicher

selbst beleidigend wäre, theils selbst ausgezeichnete Dichter
— freilicli nicht für Liederkreise — , theils schaifsinnige Be-
nrtheiler und Erklärer der Gedichte sind , die als geistige Er-
zeugnisse Avahren Werth haben, wo, wie nie zuvor, die Alter-

thumswissenschaft in geistiges Leben getreten ist, in dieser
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von Orbilcii zu spreclieii, ist, es am mildsten auszudrücken,

eine boniitleideiisAverthe Aiimaassunff. Lerne Herr Neumaun,
dass diese Orbilc eine Meii^e Diii^e lelireii, von denen er nocli

weit entfernt ist, griindliclie Kenutniss der alten Sprachen und
ihres llhythiniis, der Mutterspraclie und ihrer Veredlung

durcli jNaehbilden der uns erlialteneii Muster, Erforschung des

Lebens, der Vorstellungen, der Sitten, in >v eichen jene Vor-
zeit sich be^vegte— Dinge, die das schöne Kunstwerk umklei-

den, >vie den strahlenden Geist ein liehlicher Körper, und den
wackern Krieger geschickte Haltung und Bewegung in den Waf-
fen — , endlich bei so manciierlei Wissen Bescheidenheit und
Beschränkung des eignen LIrtlieils, dessen Aiunaasslichkeit

Iialber Bildung eigenthiimlich zu seyu pflegt. Belege werden
sich in der Uebersetzung iinden.

Zuerst ist denn zu erwähnen, dass dem Dichter der kunst-

volle Bau des griechischen Ilevanieter völlig fremd zu seyn

scheint. Die bei strenger Gesetzmässigkeit mannigfaltige Glie-

derung in den einzehien Reihen, in w elclier Wortstellung, Takt,

und Einschnitt im.aer Versmaass und Ausdruck des Sinns zu

einem einstimmigen Ganzen machen ; die Verschlingung meh-
rerer solcher Reihen zu Perioden, deren Abschnitte, eben-

falls durch den Sinn, durch die Folge und Verbindung der

Gedanken bestimmt, mit dem Schluss derselben den Vers be-

schränken; endlich die Eintheilung längerer Erzählungen oder

Gespräche in abgeschlossene Sätze, die dem Inhaltenach Ru-
liepunkte gewähren; das alles zeigt uns einen wohlgeordneten
Bau, in dem alle einzelnen Glieder und Theile ihre eigentliüm-

liclie Stelle und Grenze, und ihre VerknVipfungen zum Ganzen
das schönste Verhältniss haben. Dieses Ebenmaass der Theile

und diese Harmonie der Verbindung, auf welcher die Schön-
heit und die leichte, ernste und doch anmuthige Bewegung be-

ruht , die, weil sie selbst nie ermüdet, auch den Hörer oder
Leser nicht ermüden kann , ist nicht ängstlich gesucht und
künstlich zusammengesetzt; sondern sie ist aus der JNatur

selbst her\ orgegangen, die den Gedanken voll und kräftig ein-

gab, ihn in die genügende Wortreihe kleidete, und die Rei-

hen so in einander verschlang, dass die Stimme des Sängers
und das Ohr des Hörers weder durch schroffes Abbreclien,

noch durch zu weite Ausdehnungen gequält und beleidigt wer-
den konnte. Das Volk, das diesen Vers zu seinen Erzählun-
gen in so melodischer Si)rache finden konnte, wurde von sei-

nem gesunden Sinn und seinem richtigen Gefühl zu der innig-

sten Vereinigung der JVatur und der Kunst, der Freiheit und
der Gesetzmässigkeit geführt, die allmählig auch in allen Mei-
sterwerken der Darstellung, in Statuen und Bildern, wie in

Gebäuden, henortrat. L'nser Uebersetzer liat, indem er

grössere Freiiieit suchte, völlige Gesetzlosigkeit eingeführt.



376 Griechische Litteratur.

Unbekümmert um die Einheit des Sinns und des Verses setzt

er Bindewörter in die betonten Stellen, und lässt die Haupt-
glieder des Gedankens in den Senkungen vorüberklingen oder
in harten Abschnitten scheitern; er scheidet die Perioden,
deren Sätze sich entsprechen sollen , mitten in den Versen und
an jeder beliebigen Stelle des Verses; er lässt endlich, weil
er nicht Vers mit \er^ wiedergeben wollte, Hauptabschnitte
der Erzählung in einander laufen , so dass ein richtiges Halten
und Heben des Tons dem Vorleser unmöglicli, das Ausruhen
nicht durch den Schluss des Inhalts, sondern durch das Ab-
laufen eines Zugs Verse bedingt worden ist. Man lese folgen-

de Verse — da keine Verszalil angegeben ist , eben um jene
Freiheit zu beurkunden, so müssen wir nur nach der Seiten-

zahl citiren— S. 4, Original«, 40 folg.:

Hab' ich zum Opfer für dich mit Fett der Rinder und Ziegen

Lenden umlegt und verbrannt, so erfüll' mir jetzt mein Verlangen:

Lass durch deine Geschoss ' abbüssen die Danaer meine

Thränen ! — So sprach er betend. Ihn hörete Phöbos Apollon etc.

S. 5, «, 73 folg.

:

Dieser begann, Avobl\yollend für sie: Du befiehlst mir, Achilleus,

Zeus Freund, dass ich des fernhintreffenden Königs Apollon

Zorn erkläre? wohlan, ich will's. Doch versprich mir und sclnvöre,

Dass du mit Wort und mit That mir willst beistchn, denn ich fürchte,

Mlr^ wird zürnen ein Mann , der vor allen Argivern gewaltig

Macht hat über das Heer. Wenn ein König einem geringen

Mann zürnt, ist er der Stärkere stets, ermag nun den Unrauth

Gleich befriedigen oder den Groll im Herzen beMahren,

Dass er ihn spater erfüllt. So sag' mir , willst du mich scliützen ?

Ihm antwortete drauf der schnelle Pelid : Mit getrostem

Muthe verkünd' uns den Götterspruch, den du weisst. Bei Apollon,

Den Zeus liebt , und zu dem du betest , Kalchas , der Götter

Roth offen j
barcnd den

|
Danaern :

|
Dich soll

|
keiner, so lang' ich

heV und auf Erden noch bin , bei den hohlen Schiffen mit rauher

Hand antasten, von allen im Heer, selbst nicht Agamemnon,
Wenn du ihn meinst, der vor allen im Volke sich nennet den ersten.

Und zu diesen nur noch eine Stelle zum Beweis, wie alles in

und durch einander läuft. Man vergleiche sie mit dem Origi-

nal und mit Voss hellenisirender üebersetzung, d. h. der,

welche griechischen Takt und Gesang in der sich leicht fügen-

den Muttersprache wiedei'giebt. S. 7 , Ilias a, 188 folg.

:

Also spricht er. Da fasst den Peliden Schmerz. Unschlüssig

Sinnt er in rauher Brust, ob er soll von der Hüfte das Schwert ziehn,

Scheuchen die Andern zurück und niederhaun den Atriden,

Oder den Zorn unterdrücken , bezähmen den 3Iuth. — Wie er also

Sann im Geist , da zog er das grosse Schwert aus der Scheide.

Siehe da kam Athene vom Uranos ; Here mit weissem
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Arm entsendete sie, denn sie sorgt' nm Beide. J'on hinten

Stand sie nnd
|
fasstcbeiin

|

gelben
|
liäiir den Peliden—vonihmnor

Ward sie geselm , iiiiäiclitbar den Anderen. Aber er sitiiunte.

Wandte sich
,
gleich erkannt' er l'albis Atlien' und die Augen

Blitzten ihm. Flücluiges Wort erhob vr zu ihr : m ärüm kommst du,

Tochter des Aegiscrsciiütterers Zeus? Dass du die Gewaltthat

Siehst Agamemnons, des Sohns Atreus ? Do<;li ich sag' es und denk^s ivohl

Auch zu erfüllen ! Gar bald soll ihm sein Frevel rZcn Athem

Kosten. Da sprach Athene die Göttin: Zu massigen deinen

Zorn, wofern ich's vermag, bin ich kommen vom Uranos : Ilere

Hat mich gesandt, dTc euch
j
Beide irebt,

|
um euch | Beide

besorgt ist.

Lass den Streit! Fass' nicht mit der Hand an's Schwert! D^ch mit

Worten

Magst du ihn eher noch schmäh'n. Das aber versichr' ich dich:

Dreifach

Geben sie wieder dereinst, was sie jetzt dir frevelnd entreissen.

Jetzt nur halt an di(;h und gehorch' uns! — Und es erwicdert

Ihr der Pelid : Wohl, Göttin! man soll, wie heftig der Zorn ht,

£nreni Wort doch folgen. Wer hört den Befehlen der Götter,

Wird auch von ihnen gehört. So ists recht, — So spricht er, mit starker

Hand ergreifend den silbernen Griff, ttnd er steckt in die Scheide

Jf^ieder das mächtige Schwert, dem Befehl der Götter gehorsam.

Sic stieg auf zum 01\Tiip in das Haus des Aegiserschütt'rers

Zeus, zu den anderen Göttern. Da hub der Pelide noch einmal

An, deiuAtrlden, von Zorn erfüllt, Scheltworte zu sagen. ^

Mail braiiclit nicht ein Orbil zu seyii, um allein in dieser Stelle

alle Fehler aufzuweisen , die den Hexameter an sich und den
deutschen Hexameter entstellen. JSeben dem Zerreissen und
Durchkreuzen der Sätze und Abschnitte tritt am meisten die

gänzliche Vernachlässijruna: der regelmässigen Cäsuren hervor,

die dem Hexameter seinen Wohlklang, seinen Takt, seine Ab-
wechselungen geben, oJine welche er eine Qual für 31uiid und
Ohr wird. >\ ir theilen nur noch einzelne Verse mit:

S. 1 : Lasst mir mein liebes Kind los!
|
IN'ebuit hier Gabe der Lösung,

Aus Scheu für Zeus Sohn, für den Fernhintreffer ApoUon.

Dieselbe schöne Assonanz lasen Mir oben: Achilleus,, Zeus
Freund, S. 5 in einem cäsurlosen Verse.

Das' Scheiden der Verse in zwei Hälften durch Spondeen,

Daktylen, auch Trochäen im dritten Fusse ist bei dem Verf.

regelmässig; daher solche \ erse:

S. 5: Dem er die Tochter nicht los gab,
[
nicht annehmend die Lösung.

Deshalb sendet der Fernhintreffer die I'Iag' und er wird sie

Ferner senden, denn nicht wird
|
eher die Hand d<'s Verderbens

Ruhn, bis das Mädchen mit funkelndem Blick dem liebenden

Vater etc.

Jahrb. f. Phil. u. Pädag. Jahrg. II. Heft 8. 25
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S. 6:.Ajas, Oller Idömencus,
|
oder der edle Odjsscus.

S. 10: Und der Atrid liess nicht von der Drohung, die er Achilleus

Hatte gedroht! Eüryhates
|
und Thaltjhios rief er,

Wackere Diener, die als Herold' ihm geliorcliten , und sagte:

Geht in's Zelt des Peliden Achilleus ! führt mir Briseis

Ihr mit den schönen Wangen ! Und gehen sie nicht sie , so

komm' ich

Seiher dahin mit der Schaar. Das Avird ihm schwerer noch fallen.

Die Messung der oben angeführten Verse: Stand sie und fosste

beim gelben Haar den Peliden — von ihm nur etc., und : Ilafh

offenbarend den Danaern. Dich soll keiner, so lang icli etc., fin-

det sicJi auch verschönert in:

Bang wird allen Achäern
]
sein gar hald nacli Achilleus ! S. 8.

Kam' er in Zorn er könnte wohl
|
Uehles thun den Achäern. S. 25.

Kräftiger tritt sie hervor in:

Drauf Agamemnon der Fürst sprach:
|
Greis, wohl hast ilu ge-

wisslich etc. S. 0.

Gehn in das eherne Haus Zeus,
|
will vor ihm knien, ihn hewe-

gen. S. 12.

Wenn Agamemnon dich hier merkt,
|
oder ein andrer Achäer.

S. 425. u. s. w.

Aus diesem Grunde ist auch der Daktylus des so genannten bu-

kolischen Verses bei unserm Uebersetzer aus dem vierten Fuss

in den dritten versetzt worden , wodurch ein unbeschreiblicher

Ausdruck der Bequemlichkeit gewonnen wird.

"Hrot oy cos iiTtwv xar uq s'Qizo.

Voss: Also redete jener, und sezte sich, j Drauf Agamemnon der

Heros etc.

Neum. : Also sprach er und setzte sich. |
Drauf erhob sich zu reden

etc.

Aehiilich ist

:

Dreifach und vierfach ersetzen sie
|
wir Achäer, wenn Zeus uns

etc. S. 6.

Es 'wäre unnöthige Miilie , noch mehr Beispiele der völligen

Zerstörung^ des Rhythmus aufzustellen. Dass die deutsche Syl-

benmessung dem gesetzlos ersclieint, der die bewährtesten Re-

geln umwirft, ist natürlich. Wir streiten mit ihm nicht um
Trochäen, Kretiker , Amphibrachen ; aber wir verlangen, dass

betonte Sylben nicht verkürzt, und dass tonlose Wörter, die

nur verbinden, nicht in die betouten Stellen gesetzt werden,

nicht darum, Aveil Avir Orbile nur zu scandiren Avissen, sondern

weil wir von dem Dichter doch richtiges Sprechen , also Ein-

heit des Sinns und Accents verlangen. Man lese nun solche

Verse:

S. 5: Jetzt erklärst du für Götterwort den Achäern, dass darum

Plage der Fernhintreffer gesandt, afcU ich der Chryseis

\
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Lösnnpf nicht nolimen g'owollt. Viel lieber wollt' ich sie selber

Keliinen nach Hau»: , denn wahrlich ich zog ßie der jungen

Gemahlin

Klytemnestra noch vor, der sie nicht weicht, weder an Schönheit,

Noch an Verstand, an Kunst und Betragen. Doch m ill ich sie geben,

Wcnn's seyn soll; mir liegt an des Volks Wohl, nicht dass es

sterbe. ""

Aber ein anderes Ehrengeschenk das gebt mir; ich will nicht,

Dass ich allein im Heer des beraubt sey — nicht ist das schicklich.

Drum schaut alle, woher fhr für mich ein ander Geschenk nehmt.

S. 9 : Bist du stärker denn er und von einer Göttin geboren,

Ist er der Mächtig're doch , da er über grösseres Volk herrscht.

(er j76cr entweder- >jo oder o - -)

S.ll: Weinend setzte Achilleus sich (näml. keinen andern) an das Ufer

des grauen

Meeres. —
Aber der Greis ging zürnend hinweg, und Apollon erhörte

Sein Flehn, Mcil er ihn liebt'. —
S. 13: Dass sie ein Opfer sey für die Danaer, dass wir den Herrscher

flögen versöhnen, der viel Leid hat den Achäern gesendet.

—

— Aber die Jünglinge mit fünfza(!kigen Gabeln in Händen etc.

S. 10: Seyd mir Zeugen ihr selbst bei den sefgen Göttern und bei den

Sterblichen Menschen und teiilnn selber, dem schändlichen Künig,

S.16: — denn sie setzte zu dir sich verhüllt und umfasste

Dein Knie.

S. 24: Schande mir ist's, selbst rdr Nachkommen, die solches vernehmen.

Umgekehrt findet mau (/er, f/emetc, avo es Deinoiistrativ oder
Relativ ist, gegen allen Sinn häufig kurz gebraucht, auch den
fiir denen S. 8: „ docJi tragen llicliter ihn jetzt im yichäervolk,

flen Zeus es gewährte," und des für dess oder dessen, wie S.

J>: „Gross Unheil liat das achäische Volk jetzt T/offen, ihr

Lieben, des Priaraos froh mid Priamos Sohne, Froh die Troer
zumal.'''' — Dasselbe gilt aou den Fragewörtern weun^ tru/u/n^

woher ^ die gegen alle iSatur mit kurzen Sylben und ausser der

Hebung stehen.

Von der Fntstellung des Dichters durcli Weglassen und
Zusetzen, von Veränderung des Sinnes, niclit einmal von Ver-
wechselung der Wörter, wie sogleich V. 7: ,,Welcher der Göt-

ter \crhing euch [Gtpcot) diesen zertrennenden Hader? '•'-, von

allem, was den Urtext betrifft, will Recensent nichts sagen,

>veil der Uebersetzer uns nicht den alten Homer, sondern ei-

nen solchen hat geben wollen, der jetzt erst erstanden alle

entzücken inüsste. Aber die Gewalt, die der Mutterspraclie

angethan worden ist, um sie Aor dem Hellenisiren zu be\\ah-

iiin , ist eine arge Sünde aucli vor nicht philologischen Tri-

bunalen. Dazu gehören alle V ertauschungeii der Bedeutungen,

25*
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wie lösen und erlösen^ der Zeiten (beides zusammen S. 1:

„ Dieseerlös' ich nicht, bis sie alt wird, fern von der Heimatli

Bei mir zu Argos im Haus , wo sie tvirkt am Stuhl und mein

Bett pßegt'-''), Versetzungen der Hülfs Wörter, wie S. 9: „Dass
du mit Wort und That mir uyillst bcistehn, denn ich fürchte."

Dazu gehört, dass, unser Dichter, der S. 4 den reifumgebenen
Köcher^ und mehrmals die hellpolirten , die glänzenden Waffen
nicht verschmäht hat, meist die Beiwörter so auflöst, dass

man sie nach gewöhnlichem deutschen Gebrauch auf die Hand-
lungen beziehen kann, z. B. S. 4: „w/e ihm eingab Here mit

weissen Annen , die Göttin , die sorgt' um die Dauaer , wie sie

so starben^'; S. Tf: Here mit weissem Arm e?itse7idete sie^ denn

sie sorgt' um Beide"; S. 10: „Dann eine Hekatombe dem Gott

und Chryseis mit schönen Wangen bringen'-'- ; Ebend.: ^^iührt

mir Briseis Her mit den schöjien Wangen /'•'• Desgleichen S. 14

:

„ Wie Eos mit Rosenfingern am Morgeii Aufging'-'- und S. 120:

„ Eos im Safrangewand ergoss sich über die Erde.'-'' Diese Aus-

drVicke geben anstatt schon aufgenommener Ausdrücke Miss-

deutungen , die allem dichterischen Eindruck schaden.

In dem Schreiben der griechischen Eigennamen folgt der

Verf. bald der römischen, bald der neugriechischen, bald der

fast allgemein aufgenommenen Aussprache, immer nach seinem

Geschmack. Eine Sonderbarkeit ist, dass immer rfe/- JJranos

für Himmel steht. So kommt Athene S. 7 u. 8 vom Ura?ws^

und S. 10 steigt Dampf wirbelnd zum Uranos auf. Sonst hat

kein Wort, etwa. Anthropos., Pontos etc.^ solche Auszeichnung,

ausser Ossa^ was eher zu entschuldigen, aber wenigen ver-

ständlich seyn wird. S.23: .,^Ossa^ die Botin Zeus^ zog leuch-

tefid mit , sie zu treiben.'-''

Damit es nicht scheine , als ob wir Kleinigkeiten zusam-

mengesucht hätten, um dem Ganzen zu schaden, so theileii

wir einige längere Stellen des aus der modernen Aesthetik ent-

standenen Homer mit , zum Genuss der Leser , oder auch nur

zur Vergleichung mit Voss , der doch den Orbil nicht verleug-

nen konnte. Jeder mag nun selbst urtheilen , wo er homeri-

schen Ton und Ausdruck, Zeichnung und Farbengebung findet.

S. 14 : Nach zwölf Morgenröthen begaben die ewigen Götter

Sich zum Olympos zurück— erst Zeus und die Andern zusammen.

Thetis aber gedachte des Auftrags ihres geliebten

Sohns, taucht' auf aus den Wogen der See und stieg in den weiten

Uranos auf zum Olymp , wie ein Nebel. Entfernt von den Andern

Fand sie den weitumschauenden Zeus auf dem äussersten Gipfel

Sitzen des holien Olymps. Und sie setzte zu ihm sich und fasste

Ihm mit der Linken an's Knie, mit der Rechten an's Kiim und zum
Herrscher

Zeus , dem Kroniden, begann sie flehend also zu ßpreclten

:
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Wir übergehen einen Theil ihrer Worte bis zu dem Schluss

der lle<le, und fügen das Folgende bei:

Räcir ihn du, Olympier, Zous ! B<Tuther! Verleihe

Kraft den Troern so lang', bis meinen Sohn die Achäer

Wieder versühnen und ihm noch erhohen die Ehre. So eprach sie.

Niehts antM ortete ihr der Wolkenversammler. Er sa&s still

Lange. UnMandelbar liielt Um Tlietis am Knie und noeh einmal

Sprach sie : so gieb mir dein Avahrhaft AVort und gewähre die Uitte^

Oder verAveigere sie , denn du kannst ja fhun , was dir gut dünkt,

Dass icli es seh" Avie du midi vor den Göttinen allen verachtest.

Seufzend erwiedert' ihr Zeus der Wolkenballende : Wahrlieh

Missliches üing verlangst du von mir, dass ich Hader mit Ilere

Habe, die mit Schmähworten uiich reizen Avird. Spricht sie doch

so schon

Immer zu allen Unsterblichen , dass ich helfe den Troern

!

Geh mir nur fort, eh' Here dich merkt. Ich will ja wohl sehen,

Wie ich es mache. Wohlan ! ich m ill mit dem Haupte dir winken,

Dass du es glaubst. Denn das ist mein grösstes Zeichen für alle

Götter. Was ich mit winkendem Haupt versprochen, das bleibt nicht

Unerfüllt, noch wirds wiederrufen oder gedeutet.

' So spricht Zeus und winkt mit den diinkelen Augenbraunen,

Und das ambrosische Haar vom unsterblichen Haupte des Herrschers

Flattert um ihn, wie er winkt. Da erzittert der weite Olympos.

Bei dem liäuslichen Zwist am Ende des ersten Gesangs sagt

Zeus zu Here:

Liebe, wie spähst du mich immer so aus und entdeckst mein

Geheimniss?

Würdest du doch nicths können entgegen mir thun ! nur verhasster

Würdest du mir und das war' für dich nur schlimmer. Und wenn es

Also denn ist , so beliebt's mir nicht anders, Sitze du ruhig.

Folgsam meinem Gebot. INichts helfen dir alle die andern

Götter im weiten Olymp, wenn ich über dich falV und du fühlest

Meine unnahbare Hand. — Da erschrack die erhabene Here etc.

Recht gemiithlich sagt dann Ilephästos, der Mutter zu lieb,

der Here mit blendenden Armen:

Wahrlich das ist abscheulich und unerträglich , wenn also

Ihr wollt hadern der Sterblichen halb. Wenn unter den Göttern

Lärm entsteht und um Kleinigkeit Streit irird, fehlt es derbessten

Mahlzeit doch an Genuss. Ich rathe der Mutter, die selber

Wohl weiss, dass sie dem Zeus, dem geliebten Vater gefällig

Sei , dass der Vater nicht schcU' und uns allen verderbe die

Mahlzeit.

Dann zu der Mutter:
Lass gut sein , mein Mütterchen ! wenn dir's auch weh thut.

Trag'»! dass nicht wir mit Augen es sehn, so lieb wir dich haben,

^rcnn du Schlüge bekommst. Ich könnte dir nimmer dann helfen,
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Wie mich's auch schmerzt. Es ist schwer, dem Olympier sich

widersetzen etc.

Es ist allerdings schwer, solche Stellen, in welchen die reine
Natur spricht — unsere Vornehmen , wenn sie Uniform und
Orden abgelegt haben, reden oft noch ausdrucksvoller, —
so zu halten, dass sie der Gemeinheit nicht verfallen. Der
Dichter selbst aber hat sich davor bewahrt, und nach unserer
Meinung hat Voss hier ein wahres Meisterstück gemacht. Bis
zum Burlesken sollte aber ein Uebersetzer des Homer nicht
herabsinken.

Mehr auszuschreiben erlaubt uns weder die Zeit, noch der
Zweck der Anzeige. Vielleicht war diess schon zu viel, da die
üebersetzung selbst für die Leser und Theilnehraer dieser
Zeitschrift gar nicht bestimmt war. Aus demselben Grunde
übergehen wir auch ganz eine üebersetzung des Homer in

Stanzen , die eine Dichterin, so viel w ir wissen , in Bremen aus
den V SS 'i sehen Hexametern, nicht aus dem Original, ge-
arbeitet hat. Wir freuen uns des Lobs , das einige Blätter ihr
ertheilt haben, müssen sie aber aus dem Bereich philologi-

sclier Jalirbücher ausschliessen, die nur das berücksichtigen
können, was der Schule der Alten im wahren Sinne des Worts
angehört.

Wir haben oben unter Nr. 7 auch eine üebersetzung der
Batrachomyoraachie aufgefülirt. Dieses Gedicht ist, wie man
aus der Idee, der Behandlung, dem Sprachgebrauch und den
Versen sieht , eine in späterer, vielleicht neuattischer Zeit ge-
fertigte Travestie des alten Epos. Das unterhaltende, was sie

hat, beruht in dem ernsten Tone und der würdevollen Form,
die auf kleinliche und lächerliche Gegenstände angewendet
werden. Nimmt man die Sprache, den homerischen Hexame-
ter, und eine Menge homerischer Ausdrücke weg; so ver-

schwindet auch fast der Eindruck, den ein solches Gedicht,
oder vielmehr ein solches Spiel machen kann. Soll es daher
übersetzt werden ; so muss eine Form zum Ersatz dienen , die

nach unserm Gefühl dem Scherz sich mehr darbietet. Deutsche
Hexameter, weil sie an sich der Kunst mehr angehören, als

die griechischen, und weil unser Charakter sie selbst feierli-

cher betrachtet, geben dem Spas eine Steifheit, die dem Ko-
mischen rein entgegensteht. Die neugriechische Bearbeitung,
die in 11 gen 's Ausgabe der Hymnen steht, und unsere alten

vaterländischen Gedichte dieser Art haben ein freieres Spiel,

und sind dadurch viel volksthümlicher. Besondeis verlangen
wir die treffende üebertragung oder Nachahmung der Helden
beider streitenden Parteien , damit die Sache eiil Glück ma-
chen könne. Die griechischen Benennungen lassen den Nicht-
kenner der Sprache — und Kenner lesen doch lieber das Ori-
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ginal — das Witzigste der Erfindung gar nicht sehen. Doch
nuiss man Herrn Professor Helm — der uns Vlber Veranlas-

sung und Zweck der febersetzung kein Wort im voraus ge-

sagt liat — das Recht widerfahren lassen, dass er im Ganzen
den Iieroiscli-komisclien Ton gut gehalten, und den Sinn des

Originals treu wiedergegeben hat, aucli dass er mit dem Takte'

und der Bewegung des antiken Versmaasses, das er heibeliielt,

wohl vertraut ist. In Hinsicht des Sinns möchten folgende

Stellen einer Aenderung bedürfen: V. 0: „Wie, vorragend

durcli Muth, zu den Fröschen die Mäuse gezogen'-'' (sie zogen

gegen sie; also etwa: Wie niuthvoll in den Kampf mit den

Fröschen die Mäuse gezogen); V. 44: „Micht auch fiVrclit' ich

den 31enschen, so gross er von Körper einhersletgl'-'' {xainEQ

fiiya aä^a g)OQOVVta^ vielleicht: so gross oder so hoch er

di^n Körper einherträgt); V. 38 : „Käse (1. Käs') auch nicht,

erst jüngst süssschmeckendem Kahme e?ilpresset '' (diess strei-

tet gegen die Kunst der Käsebereitung); V. 51: „Doch vor der

Katze zumeist entsetze ich mich, der so tcacJcere'-'- (1. iimch're;

yng ciQLüTi] aber hezieht sich auf die Katze); V. 77: „Wel-
chen Aerlorenen Freund er jetzt zu verlassen gedächte*-'' (ß^sk-

Kiv diiollv^iivov xaraUiTCELv) •, V. 126: „Welche sie selbst in

deriVacht dastehend liatten zernaget" (^aitiöravTEg aaterQCO^av,

drückt den unausgesetzten Fleiss der emsigen Fresser aus).

yVusserdem ist das ovo' wg undeutsch auch nicht so^ xBigeto 6

fdväs geziert schwer ward er geängstigt , was nicht von Kör-

perschmerz gesagt wird, und V. 300: and ötSQVOJV sgoQavtEg

von der Brust her beschauend statt aufblickend übersetzt. —
In den Versen tadehi w.ir häufige Wiederholungen kleiner Füll-

wörter, wie ja^ so, auch (V. 40 zweimal in einem Verse),

Kürzung langer Wörter , w ie sehr (V. 5(>)i die und de?i als Re-

lative, auf's etc., auch das Scheiden der Verse in zwei Hälf-^

ten, wie V. 118: „Diesen ersäufte Physignathos
]

, ihn zur

Tiefe entfübrend'', (im Original ist die Cäsur am Schhiss des

4ten Fusses : Tovzov uTiiiivih,i.v 0vöiyva%Qg ), und V. 171:^

„ Und süssläclielnd erforscht' er, welche die Frösche beschirm-

ten''', wenn gleich im Original ein eben so schlechter Vers

st-elit, 231 : 'TÖQÖxccQig dt t' tntcpvs. FlTiQVOcpäyov ßnötlijä,

den aber die besten Handschriften weglassen. Der Name Ty
roglyphos ist nur einmal fälsclilich mit langer vorletzter Sylbe

gebraucht und [)ezeiclinet V. 130, eine Freiheit, die sich der^

Lebersetzer mit fremden JNamen nicht nehmen darf.
j.

.

Auf die Kritik eines Gedichts, das so sehr verfälscht unclj

vermehrt auf unsere Zeit gekommen ist, hat der Ueberselzer,

keine Rücksicht genommen, was ihm nicht zu verargen ist.^

Da aber der griecliisclie Text mit abgedruckt wurde, so bätte.

auf grössere (.'orrectheit gesehen werden sollen. Ausser fal-,

Kchen Acceuteu und Interpunctiouen in Menge hij^l)en wir fluch-
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tig bemerkt: V. 59 l'öoxE f. edoxf, 65 tqvx^QoIo f.

TQVcpSQOiO (Var, « ar « A o t o), 71 «?;&£ t j;
ohne Acceiit, 12

v:i£öTovccxi^ts f. fn;£(jToi'a;^t5f, 83 ööfiöti' f. lida-
6 IV, 94 fi u f t' V 1' f. d ^ sivav , wie 10<> t A

?)
,a o v f. t A

jf

-

fiC3v, 97 ,ui'Ci5i' f. ^uL'fJr, 114 ij^ccv f. ^]s«^^> 116 "ßv
f. '^Hv, 161 JaQ7jHc<£ f. ©cj^;;^«^.

Schon den Herodot zn übersetzen, liält der Rec. für eine

äusserst schwere Sache, nicht als ob den Sinn wiederzugeben
Mülie machte, sondern wegen des Cliar akters und der Hal-
tung de^ Ganzen; und doch macht dieser den Uebergang von
dem epischen Gesang zu der einfachen Erzählung. Welcher
Geist aber wird die Holieit und Natürlichkeit, die Pracht und
die Einfalt Iloraer's, die Vorstellungen, Reden, Sitten seiner

Götter und Helden , von dem Kleide , das mit dem Wesen des
alten ^ olksgesangs geboren imd zusammengewachsen ist, wie
der Körper mit dem irdischen Leben, loslösen und sie in ei-

ner Sprache vorfüliren können , die so kräftig , m ahr und
schön wäre, dass wir durch sie wieder in die alte Zeit und
Heimath zuriickversetzt würden*? Der Mann, der es imternäh-
me, müsste Luther 's Kraft und Gemütli, und seine herrliche

Sprache, aber diese aus sich selbst, nicht eine angelernte oder
nachgebildete, haben. Der, welcher ihm in der neusten Zeit

am nächsten stand, weil er in so nelen Dingen ihm ähnlich

war, Joh. Heinrich Voss, hat daher als dichtender L^e-

bersetzer den meisten Beifall gefunden; und es wird so bald
keinem gelingen, ihn aus dem Herzen und aus dem Gedächt-
niss der Deutschen zu verdrängen. Seine Kraft und sein Fleiss

hätten vielleicht auch einen lesbaren Honjer in Prosa hervor-

gebracht — und an eine solche Arbeit mochte wohl Göthe
denken, als er den Wunsch, dass es eine üebersetzimg in

deutscher Prosa geben möchte, hinwarf— ; aber wahrschein-
lich hat er selbst gar nicht daran gedacht, weil er vor allen

verstand, wie eng vorzüglich hier die Form mit dem Inhalt

verbunden ist, und weil er, wie alle ausgezeichnete 3Ienschen,

in der 31ittheilung des acht Alterthümlichen nichts für leicht

nahm. Diejenigen, die rascher daran gehen, ehe sie sich ei-

nen eignen Styl, viel weniger einen homerischen Styl gedacht
und aus sich herausgebildet haben, werden entweder in

Schwulst und Ziererei, in den Ton verfallen, der vor etwa
hundert und fünfzig Jahren eine kurze Zeit lang nicht der Na-
tion, aber einigen gefiel, bis man seiner überdrüssig aus Ver-
zweiflung sich der französischen Literatur in die Arme warf,

oder sie werden so in das Gemeine herabsinken, dass die

Würde des alten Epos in der nüchternsten Alltäglichkeit zu
Grunde geht. Am Ende kommt denn wohl auch eine Prosa zum
Vorschein, die aus der besten metrischen üebersetzung sich
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hat schmelzen lassen; und nach dem reinen Sonnenstrahl der

Begeisterung bleibt nichts als der Mässrige Aufthau übrisr, von

dem keiner, der von dem Aechten nur gekostet hat, einen Ge-

nuss haben kann; gerade wie nach den Ausbrüchen der \ ul-

kane Teiche hervortreten und die Flüsse überlaufen.

Herr Professor Oertel hat in der oben Nr. 8 angeführ-

ten Üebersetzung nach S. VI der ^ orrede sich befleissigt, die

Sätze und überhaupt die \N ort - und Gedankenfolge Homers
fast mit wörtlicher Treue nachzubilden; die griechischen Ei-

gennamen um^erändert zulassen (ein negatives \erdienst, das

schon sehr lange nicht mehr neu ist); die mahlerischen Bei-

wörter beizubehalten; noch mehr! (seine Worte) da. wo es

nöthig und möglich war. seltnere oder ganz neue kräftige

"Wonforraen zu gebrauchen, woran es noch oft in den neusten

Wörterbüchern fehlt , z.B. erzgrimdig, salzfluthig , salzfluth-

schwemmig, safrangewandig, schleppgewandig , langhinstre-

ckend, breitgassig, voUäugig, göttergestaltig, silberstiftig,

fünfzigmorgig, stachelgetrieben, zwielichtliche Nacht, knimm-
anschlä^ig. windfüssi?. rossespänniger W eg , gejrengewaltige

Worte — kroner, Wetterbold, Gernwetterer, Silberbogner,

Ferntreffer, Andreruraandrer , Wolkenversammler . Schwarz-
wölkner, Gesamratachaier — begasten, einherstolzen, entrü-

sten f. der Rüstung berauben (von denen aber ein Theü schon

in höherm Styl gebräuchlich, ein Theil falscher oder schiefer

Bedeutung, die übrigen in der Zusammenstellung lächer-

lich sind) ; >ielsylbiire Beiwörter im Griechischen ebenfalls

durch vielsvlbige Beiwörter im Deutschen auszudrücken . z. B.

die Missheldengebärerin (öt'jKptöroroxftc), der Besitzliebend-

ste etc.; zugleich das Ohr des Lesers an den daktylischen

Laufund Schluss des Hexameters zu irewöhnen (was man übri-

gens in allen gebildeten Sprachen für einen grossen Fehler der

Prosa anzusehen gewohnt ist, der bei der allgemeinen Ge-
wöhnung wenigstens an den Ausgang des Hexameters nicht

einmal durch den frommen Zweck des Lehrers entschuldigt

werden kann); endlich sogar die Naturtöne bemerklich zu ma-
chen, z. B. die Brandung des Meeres, das Zerhrechen des

Schwerdes, das Jagen der Rosse, den Sturz des geharnischten
' Helden (was eine schöne, durch die Kraft und lebhafte Auf-

fassung und Darstellung eines Volks, das eben dadurch von
gelbst dichterisch wird, ausgebildete Sprache immer darbie-

tet, so dass es der wirkliche Dichter uur aus dem Munde der

Menge aufzunehmen braucht).

Das ist die Vufgabe, die sich der Uebersetzcr selbst

machte; von den wahren Schwierigkeiten, die in der reinen,

unverfälschten Darstellung des Originals liegen, äussert er

nichts, so dass er sie ganz übersehen zu haben scheint. Der
\ orbericht über den Homer, der der Vorrede foljt, ist eine
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Zusammeiiwürfeluiig der verschiedenartigsten Citate; die An-
gabe der vornehmsten und bekanntesten Ausgaben Homers, unter
welche auch Uebersetzungen, und grammatische, geographische,

artistische Monographien gebraclit sind, liöchst mangelhaft,
selbst fehlerhaft (sie beginnt mit Spon danus , Sclirevel,
Clark e und Ernesti, nennt nur eine Ausgabe von Wolf
ohne Jahrzahl, der die von Hager beigefügt ist, dann Nie-
raeyer, Müller, Heyne, und die Hallischen und Leipzi-

ger Abdrücke, alle ohne Beifügung der Zeit und des Orts) ;

endlich zeigt sie, dass der sonst überschätzte Homer für unsre
so wissenschaftlich gebildete Zeiten nicht mehr dasselbe

seyn könne (S. XXXIV), weil er über den Werth und Unwerth m
der Dinge, über Natur und Religion noch zu kindisch urtheile,

und sich üb jr Dinge freue, die uns gleichgültig sind, weil er
~

in seinen eingemischten Erzählungen zu treuherzig und ge-

scliMätzig sey ; weil, obgleich seine beste Kraft in den Reden,
Schilderungen und Gleichnissen bestehe, doch selbst seine

Reden nicht selten frostig und Aviederholend, und seine Gleich-

nisse gedehnt und unedel seyen; weil sich in ihm viele müssige
Beisätze, ja sogar Widersprüche und Unregelme^ssigkeiten fin-

den ; Aveil endlich selbst seine Schreibart nicht immer sprach-

richtig sey (er sagt dabei , dass in matter P/ose Helden nie-

dergestossen werden^ blos mit dem poetischen Nachklang : Ujid

erplumpte daniedergestreckt, und es rasselte um ihn die Rü-
stung ).

Das alles lässt nun freiücli nicht eine Uebersetzung des

Homer erwarten , wie man ihn in seiner Zeit denken und auf-

fassen rauss. Aber vielleicht hat es dem Vei'f. nur an der

Theoi'ie, oder an dein gehörigen Ausdruck gefehlt; in der Ar-

beit selbst aber hat ihn der Geist des Sängers iibernommen,

so dass er seiner wiirdig spracli. Hören wir die Uebersetzung,

wie gerade die Stelle sich darbietet; denn der Ton ist immer
derselbe.

cc, 393 folg.: „Ach! so nimm dich, wenn du es anders

vermagst, um deinen braven Sohn an. Geh in den Olympos
und flehe den Zeus an, woferne du je einmal durch Wort
oder That sein Herz erfreutest. Denn ich habe dich oft in

des Vaters Behausung rühmen hören, wie du erzähltest, dass

du allein unter den Unsterblichen von dem sclnvarzwolkigen

Kronossohn, (Kroner) schmähliches Verderben abwandtest,

als die übrigen Olyjnpier (Here , Poseidon und Pallas Athene)

ihn binden wollten. Da kamst du, o Göttin! und befreitest

ihn von den Banden.— Daran erinnere ihn jetzt, setze dich zu

ihm hin und fasse ihn bei den Knieen, ober vielleicht den

Troern helfen und dagegen die Achaier geschlagen zu ihren

Schilfen und an die Salziluth zurückdrängen wolle; damit sie

alle ihres Königs geniessen (für ihren König büssen) und aucli
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Atrewssolin, Grossfiirst Agamemnon, sein Vergehen (seine

Thorheit) erkenne, dass er den Tapfersten der Achaier für

nichts geachtet liat. — Ihm erwiedrrte Iiierauf Thetis, TJuä-

nen vergiessend: Wehe mir, mein Riad! warjim habe ich dich

unselig gehören und erzogen! Ach! möchtest du doch hei den

Srcliiffen thräneiilos und ungekriiiikt sitzen, da dir ein so kur-

zes , niclit gar langes (>ergängliches ) Loos zu Tlieil ward!

INun wurdest <lu zugleich friihsterbend und unglückselig vor

Allen! Ich gebar dich also zu bösem Gescliick im Palaste!

Um diess jedoch dem Gernwettercr (VYetterbold)Zeus zu mel-

den, gehe ich nun seihst in den dickbeschneieten Olyjupois

liinauf ; vielleicht dass er sicli hereden lässt. Aber du bleibe

für jetzt hier hei den schnetlsegelnden Schiffen sitzen, und
ziirne auf die Achaier, enthalte dich jedoch völlig des Krie-

ges. Zeus ist wohl gestern an den Okeanos hin zu den unta-

deligen Aithiopern auf ein Gastmahl gegangen, wohin alle

Götter ihm folgten ; er w ird jedoch in zAvölf Tagen auf den
Olympos zurückkommen. Und dann gehe ich dir sogleich in die

erzgruiulige Behausung des Zeus, umkniee ihn (umfasse seine

Knie) und gedenke ihn zu bereden. Also redete sie, ging dann

wieder fort und verliess ihn hier, zürnend im Herzen wegen
des schöngegürteten Weihes, das man ihm mit Gewalt, wider

seinen AVillen
,
gerauht hatte."

i\ur noch eine Stelle, zugleich mit der Bemerkung, dass

die eingcschaltenen Worte überall von dem Verf. selbst sind.

d, 326: „Also sprach er; und Atreussohn ging mit fröh-

lichem Herzen weiter. Er fand den llossepeitscher Mene^theus
Peteossohn stehen ; und um ihn waren die Athejiaier , die Ken-

ner des Schlachtrufs. In der Nähe stand der rathreiche (plan-

volle) Odysseus: und neben herum standen unhezwingliche

Schaaren von Kefallenern. Denn ihr (beiderseitiges) Kriegs-

volk vernahm noch keinen Schlachtruf; sondern die Schaaren
der rossebezähmenden Troer und xichaier setzten sich eben
erst recht regsam in Bewegung. Jene blieben also stehen

und warteten erst, bis ein anderer Zug der Achaier anrücken
und gegen die Troer anstürmen und so die Feldschlacht be-

ginnen wurde. Als sie aber der Männerfürst Agamemnon sali,

schalt er sie, redete sie an und sprach die gelliygelten (ra-

schen ) Worte : Du ( 3Ienestheus ) Sohn des Peteos , des gött-

licherzogenen Königs! und du (Odysseus) mit schlimmen Rän-
ken begabter Gewinnsinner! warum steht ihr so ferne geduckt
und wartet auf Andere'? Euch beiden geziemte es doch wol,

unter den Vordersten da zu stehen und euch dem hitzigen

Kampf entgegenztiwerfen. Denn ihr beide werdet doch immer
auch zuerst zu meinem Malile gerufen , wann wir Achaier den
Aeltesten ein xMalil bereiten. Da behagt es euch, gebratenes

Fleisch (Braten) zu essen und Becher sUssiabeudeu Wernes zu
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trinken, so lange ihr Avollt. Jetzt aber seilt ihr behaglich zu,

wenn auch zelien Schaareu Achaier da vor euch mit unbarm-
herzigem Erze kämpfen!!

Ulm versetzte mit finsterem Blicke der rathreiche (plan-

volle) Odysseus: Atreussohn! welch ein Wort entfloh dir Viber

das Gehege der Zähne? Wie kannst du sagen, wir seien lä-

ssig im Kriege ? Sobald wir Acliaier den hitzigen Ares (Krieg)
gegen die rossebezähmenden Troer aufregen; o dann sollst du
sehen— wenn du willstund Avenn Solches dich kümmert— wie
(Odysseus) des Telemachos lieber Vater sich unter die Vor-
kämpfer der rossebezähmenden Troer mischt. Du aber —
schwatzest da windnichtige Worte!

Fürst Agamemnon, der seinen Unwillen merkte, nahm
wiederum seine Worte zurück und versetzte ihm lächelnd:
Göttlicherzogener Laertessolm, planvoller Odysseus! ich will

dich hiermit weder über Gebühr tadeln, noch dir befehlen;
denn ich weiss, dass dein Herz im Busen milde Gedanken
hegt; du bist ja so gesinnt, wie ich selbst. Gehe nur jetzt!

Wir wollen das nachher ausgleichen, wenn jetzt etwas Böses
gesagt worden ist; das alles mögen die Götter verwindigeu
(vereiteln) ! etc."

£, 133: ^^Also gesprochen entfernte sich die blauäugige

Athene. (Diomedes) Tydeussohn ging wieder hin und mischte sich

unter die Vorkämpfer. Und hatte er zuvor von Herzen gewünscht,
mit den Troern zu kämpfen; so ergriff ihn jetzt noch dreimal

soviel Stärke, wie einen Löwen, welchen der Hirt auf dem
Felde bei den wolligen Schafen zwar streifte , als er über die

Hürde (das Gehege) hereinsprang, aber doch nicht bändigte;

wie er also dadurch des Löwen Muth aufregte und ihn alsdann

nicht mehr abwehrte , sondern sich vor ihm in die Stallung

verbirgt, wo die (von ihm) verlassenen (Schafe) sich fürch-

ten, welche dicht an einander sich drängen; wie alsdann der
Löwe wieder begierig über die hohe Hürde (Gehege , Vieh-
hof) hinau^springt. Eben so begierig mischte sich unter die

Troer Held Diomedes." —
Als wir im J. 1825 in der Leipz. L. Z. (s. oben) diese

üebersetzung anzeigten, brach der Unwille über eine solche

Versündigung an Homer und an der Muttersprache, jedoch,

wie es die Würde jedes gelehrten Instituts verlangt, in sehr

gemässigten Ausdrücken aus. Der Verf. nahm das sehr übel

auf, und antwortete auf eine Welse, die jede denkbare Er-
wiederung in ein Lächeln verwandelte. Neuerlicli hat der ge-

lehrte llecensent in der Jen. L. Z. (s. obfen) ein völlig überein-

stimmendes Urtheil gefällt. Da hier der Vollständigkeit we-
gen auch diese Üebersetzung wieder erwähnt werden inusste;

80 schien es hinreichend , einige längere Proben mitzutlieilen,
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Dtn jeden Leser von Geist und Gesclimack auf immer von ei-

nem solchen Erzeugnis^ abzuhalten.

Herr Professor Zaup er gieht uns in der Vorrede zu der
Odyssee — die früher erscliieneae liias ist ohne Vorwort —
die Aeusserung:en Götlie's selbst, die ibn zu seiner Arbeit

bestiiniuten. Diese sprccJien in beiden anijeiVihrten Stellen—
im Di\anund im dritten Theile der Selbstbiograpliie — aus-

driicklicli aus, dass für den Anfang — ia der zweiten: zum
Anfang jugendlicher Bildung — prosaische üebersetzungen
vortheilhafter seyn möchten , als die poetischen

; „ denn es

lasse sich bemerken, dass Knaben, denen ja doch Alles zum
Scherze dienen muss, sich am Schall der Worte, am Fall der
Sylben ergötzen, und durch eine Art von parodistischem Muth-
willenden tiefen Gehalt des edelsten Werkes zerstören." Doch,
setzt er hinzu, müsste diese prosaische Uebersetzung des Homer
der Stufe würdig seyn^ auf der sich die deutsche Literatur

gegenwärtig befindet. In. dem Bruchstück eines Briefs Göthe's
an den Verf. lesen wir: „Die prosaische Uebersetzung be-

trachte ich als ein sehr fruchtbares Unternehmen. Es ist mir
dabei eine Einsicht gekommen, über die ich erstaunen musste.

Bei dieser Behandlung wird der ausserordentliche Lakonismus
des Gedichts auffallend, eine Keuschlieit, Sparsamkeit, beinahe
Kargheit in der Darstellung, bereichert durch Beiwort undGleich-
niss, belebt und aufgeschmolzen durch den Rhythmus." Wir wis-

sen nicht— mit aller Hochachtung gegenGöthe sey es gesagt
— ob diese Vorzüge gerade aus der Auflösung in Prosa ent-

standen sind; eben so wenig glauben wir, dass der Muthwille
der Jugend nicht eben so wohl seinen Scherz mit der höher
und fremdartiger gehaltenen Prosa , als mit dem Gedicht in

gebundener Form treiben könne. Dennoch sind diese Worte
des grössten der noch lebenden Dichter eine starke Aegide,

jedem Angriff im voraus entgegengestellt. — Nimmt man aber
erst nach einer Arbeit , wie die zuletzt erwähnte , die Ueber-
setzung des Herrn Zauper in die Hand; so kommt man al-

lerdings mit Sinn und Gefühl wieder zu dem wahren Homer.
Es ist Würde und Wohllaut in der Sprache, Wahrheit in der
Darstellung, Leben und frische Bewegung in der Natur, unter
den handelnden und sprechenden Menschen und Göttern. Man
glaubt wieder in einer Heimath zu seyn, die einem so lange

lieb und traulich geworden ist. Dass der künstliche Zwang
des Verses entfernt ist, der des Alterthums Ungewohnte im
Lesen stören, im lauten Vortrag hemmen mag, erscheint ^iel-

leicht manchen als ein neuer Vorzug. Diejenigen also, die Ho-
mer kennen lernen wollen, ohne ihn in seiner Sprache lesen

zu können, und denen eine poetische Uebersetzung ein zu ge-

lehrtes, graueiUiaftes Ausehen hat, köimen sich gewiss die-
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ser Arbeit freuen. Prüft sie aber die aufmerksamere Kritik,

so kiinu sie niclit umlnn, dem alten Voss den grössten Tlieil

des Verdienstes zuzusclireiben, ungeaclitet es auch liier, die-

ses zu verhüllen, heisst: „Hier habe ich gelernt, wie sogar

Voss, Deutschlands unerreichter Uebersetzerheros , bei aller

Treue untreu geworden , wie ihn der Zwang des Verses gar

oft zu einer höheren Färbung verleitet, durch Beiwort und
Tropus, welche das Original nicht kennt; wie selbst die intel-

lectuelle Verknüpfung der Ideen ihn zur Periode, wo keine

war, und ihrer Bindung durch fremde Partikeln verlockt. In-

dess war' es noch immer verdienstlich, wenn ein zweiter

llamraler alles Provinzielle und Individuelle — worunter beson-

ders eine gewisse \oss'ische Härte und seltsame Höhe gehört
— aiis dem deutschen Homer zu tilgen, und dieses ewig-

dauernde Kunstwerk uns mundrecht herzustellen unternähme."
Damit wVirde nun aber, wie mit allen Besserungen und Fäl-

schungen in fremde Geisteserzeugnisse hinein den wenigsten

gedient seyn, weil schon das Urtheil über das Mundrechte
höchst verschieden ausfallen müsste. Vergleichen wir nur ei-

nige Stellen mit der Voss'ischen Uebersetzung. Wir wäh-
len eine aus der Ilias , und den Anfang der Odyssee. 11.^,

405 folg.

:

„Aber Androraache stellte sich nahe zu ihm, und vergoss

Thränen, und ergriff ihm die Hand, und redete zu ilim fol-

gende Worte: Liebster, verderben wird dich dieser deiuMuth,

da du dich nicht des lallenden Kindes erbarmst, noch meiner,

der Trostlosen , die ich bald deine Witwe seyn werde, denn

die Achäer werden dich zu tödten eilen, und alle ungleich (*?

'Voss: Alle mit Macht anstürmend, Ttävtsg iq)OQ^rj&EVT£g) auf

dich losstürmen; mir aber war' es besser, wenn du mir fehlst,

in die Erde hinunter zu sinken, denn kein anderer Trost wird

mir zu Theil, wefifi du dein Loos ereilt hast (gjrfl av övys

Ttornov IjtiöTitjg , V. : tren?i du dein Schicksal erreicht hast^^

sondern nur Gram. Ich habe keinen Vater, keine verehrliche

Mutter (V. : und nicht mehr hab' ich ja Vater und liebende

Mittler)^ denn meinen Vater hat der göttliche Achill getödtet,

und die so herrlich bewohnte Stadt der Kiliker zerstört, Tlie-

be mit hohen Thoren; auch erschlug er den Jätion (1. Eetion;

auf der Seite zuvor schreibt ihn der Verf. Aetion)^ doch ohne

ihn zu entwaffnen, vor heiliger Scheu in der Seele (V.: denn

graiinvoll trar der Gedantv ihm); sondern er verbrannte ihn

sammt den künstlich gefertigten Waffen, und darüber häuft' er

ein Grabmahl, und es pflanzten Ulmen herum die Bergnym-

phen, des ägishaltenden Zeus Töchter. Meine Brüder aber,

deren sieben im Talaste waren, die stiegen alle an Einem Ta-

ge zum Ais hinab, denn alle erlegte der schnellfiissigc, gött-

liche Achill bei den trabenden Rindern und weissen Schafen.
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Die Mutter, welche unter dein wahliiren Plal-os henscTile (V.:
die Fürstin am waldiffeii llaiiire <les Piakos) ^ i'iilirt' er zwar
liieher zusieicli mit der andern Heute, aber liess sie Avieder

frei, ein reichliclies Lösegeld nehmend; docli in des Vaters

Gemäclieru erschoss sie die der Pl'eiie sicli freuende Artemis

(V.: erlebte sie Artemis Bogen). Ilektor, du nun bist mir Va-
ter und verehrte Mutter, du IJruder, du aucli mein bliihender

Gemahl (V.: „.^//rÄ jnein Binder allein., o dn mein bliihender

Gatte ""^ wo das o da nicht als Imperativ zu neiimen ist, öv
de ^OL &c{XsQ6g naQanOi'ciiq , eine Undeutlichkeit, die in Z.

dn Brndi-r noch stärker hervortritt), daher habe diesmal Mit-

leid (fcA/l' ays vvi>, eUciLQe^ V.: ylber erbarme dich nun)., und
bleib auf dem Tiiurm (V,: und bleib allhier anf dem Thtirme)^

dass du den Knaben zumAVaisen nicht machest, und das Weib
zur AVitwe; aber das Volk stelle am Feigenbaum auf, wo zu-

meist ersteigbar die Stadt (hart für V.: denn dort ist leichter

die Stadt zu ersteis:en)., und die 3Iauer zu erstürmen, denn
dreimal schon an diese Stelle gekonmien., versuchten es die

Besten um die zwei Ajas (V.: Dreimal haben ja dort es ver-

sucht die tapfersten Krieger, Kühn um die Ajas beid' etc.),

und den hochberühmten Idoraeneus, und die beiden Atriden,

und des Tydeus rüstigen Sohn; entweder ^«s^e/"/e es ihnen

ein wohlkundiger Seher zu, oder ihre eigene Einsicht hat sie

ermuntert und angespornt (V.: „Ob nun jenen vielleicht ein

kundiger Seher geweissagt ^ Oder auch selbst ihr Herz aus

eigener Regung sie antrieb", "H tiov tig 6(pLV tviöTCS Q'eotcqo-

sttcov £v siöcjg, "H vv aal avrcöv Q'vnös iiiotQvvu aal avä-

Anfang der Odyssee: „Erzähle mir, Muse, vom Manne,
dem vielgewandten, der so (?) weit herumgeirrt, nachdem er

Trojas heilige Burg zerstört; der vieler 31enschen Städte ge-

seh'n und Sitt' erkannt, und auf dem Meere vielfaches 3Iühsal

in seiner Seele geduldet, mit Sorgfalt beivahre?id das eigene

Leben und die Ileimkclir der Gefährten. Dennoch, sosehr
er es wünschte, rettet' er die Gefährten nicht , denn in ihrem
eigenen Frevel gingen sie zu Grunde; Thörichte, die des über
uns wandelnden Helios Rinder aufgezehrt. Aber er nahm ih-

nen den Tag der Heimkehr. Dieser Dinge einen TJieil, o Göt-
tin, Tocliter des Zeus , erzähle aucli uns. — Die anderen alle,

so viel dem grausen Verderben entronnen, Avaren daheim,
dem Krieg entUoh'n und dem Meer. Diesen allein, nach der
Rückkehr sich sehnend und der(Ja(tiii, hielt die \erelirliclie

]Nymphe Kalypso auf, die edle Göttin (,) in der schmncken
Grotte, \oll Begierde, dass er ilir Gemahl wäre. Aber als

bereits die Zeit gekommen im Wechsel der Jahre , wo ihm
die Götter bestimmt, heim zu kehren nach Ithaka , da war
er noch nicht den Kämpfen entfloh'n, auch unter seinen Freun-
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den. Die Gotter erbarmten sich allesammt, ausser Poseidaon.
Dieser zürnte fortwährend dem edlen Odysseus, eh' er in sein
Land gelangt. Er war eben gewandelt zu den fern hausenden
Aethiopen, Aethiopen, die zwiefach getrennt sind , die letzten

der Männer (V.: äusserste Menschen)^ theils gen Untergang,
theils gen Aufgang, beizuwohnen der Stiere und Lämmer Fest-
opfer. Dort ergötzt' er sich beim 31ahle sitzend, aber die an-
deren waren in des Zeus Gemächern , des Olympiers, versam-
melt. Zu diesen nun begann zu sprechen der Vater der Men-
schen und Götter, denn er erinnerte sich in der Seele des ta-

delfreien Aegistljos (V.: „r/eww er gedacht' im Geiste des ta-

dellosen Aegisthos "; beide Uebersetzungen , tadelfrei und ta-

dellos^ vermehren noch die Schwierigkeit , die in a^vfiav liegt,

das, wie unser edel^ gestrengt ehrenfest zum Namen der Ge-
burt und des Standes geworden war), den Agamemnons Sohn
getödtet, der weltberühmte Orest; dess sich erinnernd sprach
er zu den Unsterblichen: Seltsam, wie doch die Sterblichen
selbst uns Götter bezuchtigen ; denn von uns, sagen sie, kom-
me das Böse ; und doch büssen sie für ihren eigenen Frevel
ohne Verhängniss (V.: auch gegen Geschick)^ wie jetzt eben
Aegisthos ohne Verhängniss des Atriden Gattin sich angetraut

(? V.: Agamemnons Eheweib sich vermählt'), ihn aber^ den
Heimkehrenden, getödtet, wiewohl er der Unthat Verderb-
liches kennt, zumal wir selber voraus ihn gewarnt, Hermes
sendend, den scharfspähenden ^rgoswüi'ger , weder jenen zu
tödten, noch zu freien die Gemahlin; denn aus Orestes ent-

springt einst Rache dem Atriden, wann der herangewachsen,
und Sehnsucht fülilt nach seinem Besitz. So sprach Hermeias,
der trefflich Gesinnte , aber beredete des Aegisthos Seele
nicht, und jetzt hat er denn gehäuft das Alles gebüsset."

Da die Voss'ische Uebersetzung in aller Händen ist,

so war es nicht nöthig , sie hier beizufügen. Man sieht , dass

sie in Ton und Ausdruck durchaus zu Grunde liegt, einzelne

Abänderungen aber selten glücklich ausgefallen sind. Dazu
fehlt es dieser Prosa, die Satz an Satz reiht, an Rundung und
Gelenkigkeit, die Gegensätze und die Personen treten durch
das häufige der und er nicht deutlich hervor, und störend

wirkt die fehlerhafte Interpunction. Wir können uns daher
nicht von der Ueberzeugung trennen, dass Voss, dem der
Verf. Härte und seltsame Höhe vorwarf, gerade in der Milde,

Weichheit und Herzlichkeit des Ausdrucks, wo es gilt, in

Kraft und Kürze, überall aber,in der Kunst, die losere Ver-
bindung der homerischen Sätze ohne Zwang und Beleidigung

des Ohrs darzustellen, eben so unerreicht geblieben ist, als

Luther alle, die ihm nachgefolgt sind, vorzüglich aber die,

welche ihn zugleich tadelten und treulich benutzten , fortwäh-

rend überstrahlt. Zum Schluss macheu wir den Verf. für den
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Fall einer neuen Auflage — die sich bei der Mehrzahl derer,

die das Ori'rinal nicht lese» können, und bei den wirklichen

Vorzügen dieser Uebersctzung wolil erwarten lässt — auf die

iiothwendi^e Verbe^serunj? des jNunierus aufmerksam. Es fin-

den sich niclit nur eine 31en^e vollständiger Hexameter mitten

in der Prosa; sondern, Avas den Vorleser vorzüglich stört, die

Sätze schliessen auch mit iambischen, trocliäischen, h)gaödi-

schen Reihen, die gegen das harte Abbrechen anderer, wie:

erzähle auch uns; warum zVirnst du Wun jetzt so ^ o Zeus?
oder: zu eifern allein; iras du bedarfst etc. einen unangeneh-
men Widerspruch bilden.

D. C. ff. Baumgarten- Crusiua.

Re

Luciani - Saynosatensis Dialogi viortuorum. In

usuin scholarnm textu dciiuo recogiiito, argiimentis siiifrulorura

€liiili>!;oruin adnexis, adnotatlonlbiisque 5:uJ)jectis iteruni edidii;

J. Th. Lehmann, AA. LL. M. Gymiias. Luccav. Rcctor. Col-

sjecta eliaui »rholia Codd. Voss, et Graev. et additHs iudex vcr-

boruin noiiiiiiuiuque, tiromim desideriis accoiuiuodatus. Lljijslao,

ap. J. A. Barth. MDCCCXXVII. XM u. 175 S. gi. 8. 18 Gr.

[Aiiz. in Beck's Reperl. 182{) Bd. II S. 445.]

i'CC. befindet sich, indem er diese Recension beginnt, in ei-

ner sonderbaren Lage. In der von ihm besorgten Ausgabe der

Todtengespräche des Lucian hat er einige Male, hingerissen

von jugendlichem Fervor, ein zu hartes Urtheil über Herrn

L ehman n sich erlaubt, dessen Verdienste um Lucian er sehr

wohl kennt und achtet. Er hat es nachher oft bereut und mit

Ungeduld sich Gelegenheit herbeigewünscht, das Unrecht öf-

fentlich wieder gut zu machen, obgleich ihm sehi Gewissen
sagte, dass er selbst bei jenen härteren Urtheilen immer nur

die Wahrheit im Auge gehabt habe, weit aber entfernt gewe-

sen sey von der magniloquentia und arrogantia, welche ihm Herr
Lehmann \ orwirft , und von deren Gegentheile er genug Be-

weise gegeben zu haben glaubt. Unter solchen Umständen
würde nun Rec. auch Bedenken getragen haben,, die Recen-
sion der %orlieg'enden Ausgabe zu übernehmen,, wenn nicht

Herr Lehmann diirch sein eignes Verfahren in dieser An-
gelegenheit ilin jeder Bedenklichkeit überhoben hätte. Indem
er nämlich in dieser neuen Auflage der Todtengespräche den

Reo. seinen Unwillen hin und wieder ziemlich deib empfinden

lässt , hat er nicht nur bewirkt , dass dieser sich nicht be-

schämt gefiihlt hat, was, wenn Hr. Lehmann ihn auf

eine freundliche Weise zurecht gewiesen hätte, gewiss der
Jalirlj. f. thil. u. räilae,. Jultr^. 11. Jlifi 0. .^C
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Fall gewesen seyn würde, sondern er liat, indem er sich selbst

Genugthuung verscliafFte, ihn nun auch in den Stand gesetzt,

unbefangen und gleich als wenn er es mit einem ihm ganz

Fremden zu thun hätte , seine Leistungen zu beurtheilen. Dies

wird nun hier sine ira et studio gescliehen, und dann urtlieile

Hr. Lehm, selbst, ob jener Fervor uns so hoch anzurechnen

war, als er es gethan hat.

Der Herausgeber sclieint uns zu denjenigen Philologen zu

gehören, welche nicht mit der Zeit fortgeschritten und zu be-

fangen sind, um das Nene unpartlieiisch zu priifen und, hat es

ihren Beifall , anzunehmen. Zu der Zeit, wo Fis eher edirte,

würde auch Hr. Lehmann durch seine Weise, die Alten zu

behandeln, vielleicht Ruhm sich erworben- haben, jetzt aber

kann er, bei allem dankenswci-then Streben, dem Lucian nütz-

lich zu werden, doch bei seiner steifen Anhänglichkeit an das

Alte, (vulgatis quam maxime adhaerens, d. h. pedantisch an

dem alten Sauerteige hangend — sagt Hr. L. von sicli selbst

S. 45, n. 55,) wenn er auch Manches leistet, doch bei Wei-
tem das seinem Schriftsteller nicht werden, was er ihm bei

etwas unbefangnerem Urtheile werden könnte.

Dies ist im Allgemeinen unser Urtheil Viber Hrn. Leh-
mann und dieses wollen wir mit Beweisen belegen, indem wir

zugleich, um nicht durch blosse Aufzählung der Irrthümer

lästig zu werden, hin und wieder Bemerkungen einschalten,

welche vielleicht ein wenn auch nicht bedeutender Beitrag

zur Critik dieser Gespräche sind.

Wie steht es , fragen wir zunächst , mit der Eenntniss des

Herausgebers von der griecliischen SpracJie'? Sehen wir, was
zu XUI , 4 bemerkt wird : „ Articulus tä in appositione, ut par

est, non admodum frequens, decepisse videtiir Hemsterhu-
sium." Wir erstaunten, als Avir dieses lasen. Wer einen

Hemsterhuys tadelt, sollte doch wahrlich wissen, dass der

Artikel in der Apposition eben allemal stehen muss ; oder
Lehm, zeige uns, dass es hier hätte heissen können: ravta
naga rfjs tv^ijS ii dem Sinne: diese Dinge ^ die Gaben des

Glückes si?id. Kann dies bewiesen werden, so gestehen wir

kein Griechisch zu verstehen. ( Nun wird es freilich auch
nicht befremden, wenn Lehm. XXVII, 7 immer noch ccO^Iloq

ohne Artikel hat, obgleich er sich durch dial. VIII und viele

andere Stellen hätte eines Bessern beKhren können, und wenn
er gleich vorher meint, es hätte vor Ik Koqlv&ov der Artikel

auch fehlen können.) Doch Hr. Lehmann widerspricht
sich; er erklärt die Worte gar nicht einmal als Apposition,

sondern so: „utpote bona fortunae, s. quum ea fortunae de-
beantur. " Dies kann aber nicht durch das blosse tcc ausge-
drückt werden; eher so: ag naga trjg rv%rig ovta. Wir wis-
sen, da wir Hrn. L. grössere Ausg. jetzt nicht zur Hand ha-
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ben, nicht, was er dort über die Stelle gesagt hat, schwer-
lich aber, nach dem beurtheilt, was er in der kleinen sagt,

etwas Zweckmässiges. Ovös giebt einen verkehrten Sinn nach
der gewöhnlichen Lesart. Diogenes muss sagen: ajick nicht

einmal das ^ dass üliicksgiiter nicht beständig; sind^ hat dich

Aristoteles gelehrt (so wie vieles andere nicht, z. B. dass du
kein Gott seyst). Also billigen wir durchaus Fritzsches
Conjectur tovzo in den Quaest. Luc. p. 126. — IX, 2 verbindet

Ilr. Lehm, noch immer xiva t>}v 'AcpQodirtjv und er muss
also aufs Neue belehrt werden, dass dies nicht griechisch und
wohl eine grössere audacia ist, solch ungereimtes Zeug zu be-

haupten , als eine Aenderung fiir nöthig zu halten. Wäre hier

Hr. Lehm, nicht nur der dictio Lucianea , sondern überhaupt
des griech. Sprachgebrauchs recht kundig, so würde er schwer-
lich VI, 3 xaivy'jv tiva tavTyjv Tex'^rjv vergliclKMi haben. Er
versuche doch selbst, ob von don drei lateinischen Ausdrücken,
welche er für rig braucht, quodammodo

^ forte^ nescio guis^

einer hier etwas anderes giebt , als haaren Unsinn. Doch zu
den sobriis gehört nun auch Fritzsche nicht, welcher
Quaest. p. lÜ fg., wo L ehm. eine Belehrung über die Verbin-
dung von d und rtg finden kann, tjj'v, nicht rivd, gestrichen

wissen will. Indessen gefällt uns hier die Ansicht von He la-

gt erb. besser und aus den folgenden Worten ort Tcagd trjg

XQvöijg 'Ag)QOÖirr]g r]v möchte sich für Fritzsches Muth-
massung schwerlich etwas mit Sicherheit schliessen lassen. —
Etwas JNeues in Bezug auf den Artikel lesen wir auch XllI, 5,

wo L. schrieb: öocpög 6 nävtav Buslvog xoAßXcov Itcltqi-

TCtörarog TjV , denn, meint er, der Artikel scheint hier nicht

fehlen zu köimen. Soll das griechisch seyn , d jidvtav exsl-

vog — 'i Hingegen behauptet Hr. Lehm. XI, 1 in den Wor-
ten ov uvtil'Log 'AQLöteag, der Artikel würde haben stehen

müssen, wenn die folgenden homerischen Worte von Aristeas

gesagt worden wären. Eine Behaupttuig ohne allen Grund. —
W^as XV I, 3 Fritzsche Qu. L. p. 1 27 nur jsweifelhaft auf-

stellt, dass der Artikel vor 6ov als Pron. person. stehe, das
weiss Lehm, schon ganz gewiss, indem er die niclitssagende,

für den Schüler doch gewiss nicbt passende,'Bemerkung hinzu-

fügt: „ articulus, qui pronominibus substaiitivis saepe cum vi

quadam praeponitur," und auf S ta 1 1 b a u m zum Philebus ver-

weisst. Wir glauben jetzt fast, dass Cov das Pron. poss. ist;

denn die von Fritzsche angeführten Stellen scheinen doch
wegen der Stellung der W orte der unseirigen nicht ganz ähn-
lich zu seyn. — XX, 4 meint L., dass zwischen mrä öh tcccv-

rsg tlölv und tnvu dh ot nccvtsg siölv , wie wir vorgeschlagen
haben, nur ein ganz kleiner Ujiterschied sey. Dies kann wohl
nur der sagen, welcher den Gebrauch des Artikels bei Ttäg

nicht kennt, üebrigens bereuen wir jetzt allerdings jene Con-
20*



396 Griechische Litte ratur.

jectur. — Nicht ^eiuig wundern kann man sich ferner über
das S. 26 zu X, (i Gesagte. Wir liattcn dort statt firjdi — ^itj-

de vorgeschlagen ftryT£ — jiti^tf mid glauben noch jetzt , dass

es so lieissen niuss , denn der disjuiictive Satz erfordert [.ijjtE— ^r]t8, Avas wir auch ijn index bewiesen zu haben glauben.

Was nun sagt Hr. Lelim.*? „Qiiidni idem etiam pauUo post

^}]tB Ott f^iiyav räfpov etc. scribendnin censuit? qnae quidem
ratio ad eandem vel, legem, vel necessitatein , vel potius licen-

tiam ac libidineni (!) erat revocanda.'' Wenn Lehm, hier li-

centia und libido nachweisen Mollte, so war der Beweis zu
fVihren, statt dessen aber nicht zu heliaupten, dass es im
Folg. , welches Satzes Verschiedenheit von dem vorherg.

nur L e h m. nicht sehen kann oder müI, auch so hätte heissen
sollen. Ist denn dort eine Disjunction*? Geht denn dort, wie
hier, ein Participium vorher*? Doch Hr. Lehm, geht noch
weiter; er meint, Mcnn in den Handschr. ^jjre — ft?^T£ sich

fände, so wVu-de dies in ft?^Ö£ — jUjyöe zu ändern scyn. Der-
gleichen Ungereimtheiten finden ihre rechte Benennung in

den oben von ihm selbst gebrauchten AusdrVicken. Und wenn
er nun hier ^t^'ts — (u,r}r£ durchaus verwarf, warum folgte er

uns denn in einer andern Stelle XWI, 2'? — Eine genauere
Kenntniss des Gebrauchs der Partikeln scheint Hr. Lehm,
sogar zu verachten, Avenigstens sollte man meinen, er würde,
um die Natur der Partikel av etwas besser kennen zu lernen,

Reisigs Schrift, auf welche wir öfters verwiesen haben, ge-

lesen haben. Aber so sieht es nicht nur im index unter d. W.
sehr dürftig ans, sondern Hrn, L. Critik i,st auch mehr als ein-

mal an dieser Partikel auf eine jammervolle Weise gescheitert.

Wir wollen auch dies nicht ohne Beweis sagen. Ueber IX, 2
ovTLva av %al pcovov TtQOös^Xhtpa ist er, so wie Kec. selbst,

schon zurecht gewiesen worden von Fritz sehe in den Jahrbb.

1826 B. H H. 2 S. 291). Die zum Belege angeführten Stellen

passen gar nicht. In der Note zu XII, 2 , wo L. in der grössern
Ausg. ganz richtig av beifügte, was er hier -wieder Aveglässt,

sind einige Stellen citirt , in welchen äv nicht bei dem Opt.

steht ; auf diese beruft er sich nun überall (z. B. im ind. unter

inL8dKvvG%^ai u. s. w.) , und meint , so viele Stellen könnten
nicht verändert Averden; als wenn es nicht bekannt wäre, dass

aV oft von den Abschreibern weggelassen worden ist. W^ennnun
FIr. L. einen Unterschied des Sinnes, den das fehlende oder
stehende av bewirkt, nachgewiesen hätte, so kömite er sich

auf jene Note immerhin berufen; so aber nützt sie ohne cri-

tische Erörterung zu niclits, als dass wir einige sehr unsichere
Beispiele beisammen haben. Noch gestehen wir nicht einzu-

sehen, warum es XXIV, 2 nicht, Avie B el in schreiben Avollte,

hätte sollen heissen können: ovk av exoL ÜTtilv. Ist irgend
je etwas gut griechisch von diesem Franzosen ausgesonuen
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wortloii, so ist CS dies. Nöthlij frellicli ist es niclit ; aber

dass die FrancogaUi Froncofiallittis (Ilrii. L. eigne Worte) das

nicht gesehen hat, was Ilr. L. hier eiiigeselien hat, ist nicht

zu verwuiuhrii; Aviirde docli srhwerlicli es einem Deutschen

eiiigcl'alleii scyn, die Worte ovk e'^co HTteiv, Mie ov>: oiö'

OTtag , als mit dem iibrigen nicht coiistniirt anzusehen und zu

glauben, dass dadurch der Jiede melir Nachdruck gegeben
werde. Diese Worte gehören durchaus zur Vollständigkeit des

Satzes, und nicht anders ists, unten in den folgenden: 6v ds,

CO ßelTLöts, ovx OQCJ OTL <x7ioXav£ig avtov , welche Lehm,
eben so sonderbar erklärt. — Auch bei der Erklärung ande-

rer Partikeln ist Hr. Lehm, nicht selten unglücklich. XIV, 2
behält er diese Lesart bei : Mrjdcov ds aal ITbqöcöv xal Xak—
dalcov , aal ^Qv^ocpogcov dv^gancov, aal dßQäv — und er-

klärt das doppelte accl Aor XQVö. n. dßg. „q«i et auro ornati et

delicati sunt homines,'' meint jedoch, dass wenn aal noch zwei-

deutig scheine, man nach xQ^^^ocpögcov ein ys einschalten kön-

ne. ,, Sic locus optime sese liabuerit.'' Wir erinnern uns nicht,

je etwas drolligeres gelesen zu haben. Zwar sagt L.: „ridicu-

lam distinctionem illam, quae est in duplicejcat, babeat cum
V oigtl. per me licet, quicunque non intelligat, in numero XQV-
öo<5pü^üov etiam esse posse, qui non sint dßQOt" (wir fügen
Iiinzu, dass auch die dßQol nicht gerade immer XQ^^OipoQOt
Ain\) und fügt dann noch das witzige Gleichniss bei: „ quem-
admodum inter Gramniaticos quoque et Criticos , etiam junio-

res, esse possunt, qui non sint magiiiloqui et arrogantes"; —
aber gerettet wird aal durch diesen Trumpf und durch dieses

Gleichniss nicht. Ebendeswegen, weil ein %Qv6oq)6QOS doch
einsehr tapferer Mann seyn kann, dürfen die Begriffe nicht

durch ;fo;fc — aal AOn einander geschieden werden, denn dann
müsste auch schon das blosse xQ^^0(p6QC}v Iiinreiehen, um
Menschen zu bezeichnen, wie sie hier beschrieben werden
sollen, welches aber nur erst durch das hinzukommende ft/3^t5v

seine Bestimmung erhält. Also kann aal nicht so erklärt wer-

den. Ganz anders und gelehrter erklärt freilich Fr itzsch e

in den Quaest. p. 07 jenes xal vor xQvöocpogav, und wir würden
unbedingt seine Rechtfertigung trelfend nennen, wenn es uns

nicht immer noch Meit natürlicher schiene, diese Worte als

Apposition zu den vorhergg. Völkei'uamen zu verstehn, wo-

durch die Stelle jener dial. XII, 2 ähnlicher würde. So\ieI ist

gewiss, dass das von L. ersonnene aal yQV6oq)6Q0')V ys unre-

gelmässig ist, da es eine durchaus unstatthafte Verstärkung

dieser Worte enthalten wi'irde. Auf ähnliche Weisse irrt sich

Hr. L. über den Gebrauch von ys zu I, 3. Ganz richtig heissl

es dort MsylKli>) rs. — Wenn XXVH, % die Partikeln aal —
de yE, wo es von ye heisst: „elegantissime hunc sensum prae

bet,'' — so erklärt werden: „et vero manifesto etiam fnit |>.il
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Udus," so sieht man nicht, wie ys dazu kömmt, manifeslo
etiam zu bedeuten, wohl aber, dass auf diese Weise leicht

irrige Ansichten über die ohnedies so schwierigen Partikeln
unter den Lernenden verbreitet werden können. So ist auch
das, was im index unter yovv gesagt wird, viel zu oberfläch-
lich und unlogisch , als dass es ScliVilern niitzen sollte. Hier
finden wir noch iinraer , dass yovv soviel als yuQ bedeuten soll,

was nur der behaupten kann , welcher blos auf das , was wir
wohl im Deutschen sagen können, nicht aber auf das, was grie-

chischem Sprachgebrauche gemäss ist, sieht. Wir glaubten,
hierüber wenigstens etwas bestimmteres im ind. gesagt zu ha-
ben, was aber Hr. L. eben so wenig beachtet, als unsern Vor-
schlag , XXVI , 1 even^^öd^rjv ovv zu schreiben , welche Con-
jectur hier wenigstens nicht mit Gründen widerlegt ist. Denn
geradehin zusagen, yovv sey so viel als ovv, hat doch wohl
keine Beweiskraft. — XXVI, 1 heisst es: Tis ^£ öe tov &a-
vdtov BQGic BCxsv ; Heraster h. wollte ti und wird nun von
L. so belehrt: „At vero t/g saepe jungitur rebus definite ac
certo eimnciatis. Sic rivag iiciivovs exTie^iTCEc 6 Kgolöog Con-
itempl. II et variis aliis modis. Similiter etiam Latini utuntur
vocibus quinam &i quisjiam.'-'' Wir wiederholen es , auf solche

Weise sollte man einen Hemsterh. nicht widerlegen, indem
man ihn wie einen Schulknaben belehrt, der allenfalls auch
etwas anderes glaubt. Wenn der wackere Mann wiederkäme
und sähe, wie man bei Widerlegung seiner Conjecturen den
Satz aufstellt: rlg saepe jungitur — enunciatis, über welchen
wir uns wohl eine Erklärung ausbitten miissen, da wir ihn
nicht verstehn, und hier wenigstens nichts von definite und
certo sehn, wenn er ferner sähe, dass man zur Erläuterung
jener Regel eine Stelle anführt , die von der unsrigen so him-
melweit verschieden ist und dergleichen Hr. L. selbst ander-
wärts richtiger erklärt hat, wenn er endlich auch noch sogar
das lat. quisnam dazu bei den Haaren herbeigezogen sähe,

wahrlich! wir glauben, der sanftmüthige 3Iann würde ernst-

lich böse. Man sollte sich doch auch wirklich um der lernen-

den Jugend willen vor solcher Oberflächlichkeit bei Beurthei-
lung des von unendlich grössern Älännern Geschriebenen ent-

halten. — Betrachten wir ferner einige von den Ellipsen , wel-
che Hr. L. annimmt. So wird X, 3 bei avTolq (pilijfiaöL noch
immer övv supplirt , wahrscheinlich blos darum, weil wir mit
dazusetzen, und dabei wird nun nicht bedacht, dass esja doch
wohl auch bei uns etwas unerhörtes seyn würde

,
jene Präpo-

sition wegzulassen. Dieselbe Ellipse wird zu XX, -4 noch ein-

mal zum Besten gegeben. — Zu dem Conjunctive dxovöa
XXIX, 1 wird ßovXsi oder (pyg supplirt, was doch wohl der
Conj. an sich schon bedeutet. — Im ind. unter ijiiÖHKVvG^ai
wird XXIV, 2 zu üiv supplirt ixavol oder oloi tSf und wenn
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dort Ilemst. dasselbe tliat, so sind wir doch gerade in die-

sem Punkte seit einigen Deceniiien weiter vorwärtsgeschritten,

und Hr. L. hätte den von Hermann so glücklich beseitigten

Sauerteig niclit Avieder in seine Schulausgaben aufnehmen,

sondern bedenken sollen, was er denn nun seinen Schülern

antworten wiirde, wenn sie ihn fragten, was von einer Spra-

che zu halten sey, in welcher man die zur Vollständigkeit des

Sinnes unumgänglich notliwendigen Begriffe ohne Weiteres

weglassen, und warum dies nicht auch in unserer Sprache ge-

schehen könne? Was haben die armen Griechen gethan, dass

man iiincn Absurditäten zutraut, vor denen Jeder im Gebrauche
lAserer Sprache sich so sorgfältig hütet *?— Auch über den Aorist

giebt Hr. L. zuIX, 2 lyskaöcc eine uns durchaus unverständliche

Belehrung. Er sagt : ,,Bene interpp. vett. non possiim non ridere.

INeque enim per simplex praesens neque per soleo li. 1. Aoristus

^crtipotest. Habet et hie, ut semper, vim prorsus vel vere

praeteriti teraporis, Siniiliter PiUrip. Bacch. 1370 föax^vöa,
li. e. non possum non lacrymas fundere, " Wer sieht nun aus

diesen Worten, wie die Bedeutung des Aoristus in diesen For-

men liegt'? Denn das 7ion possum non soll sie doch wohl nicht

seyn. Uebrigens war auf Her m. zu Viger. p. 746 zu verwei-

sen. Doch um dies gleich beiläufig zu erwähnen, jenes Buch
scheint nicht sehr sorgfältig von dem Herausg. benutzt zu seyn,

wenigstens finden Mir , bei ziemlich häufiger Anführung des

Gorgias von Findeisen u. aa. dergl., sehr selten Citate aus Yi-

ger und den neuern guten Grammatiken. Ebenso ist es zu ver-

M'undern, dass Hr. L. in den Wörtern ovxovv und ovxovv der

frühern Ansicht Herrn, folgte und dabei die spätere, den Zeug-
nissen der Grammatiker folgende, nicht durch Gründe als die

falsche darstellte (S. z. X, 4, vergl. S. 63 u. 77). — Ueber
den Infin. des aor. für den des futur. nach solclien Verbis,

welche an sich den Begriff der Zukunft enthalten, findet sich

eine Note zu XI, 2. Die dort aufgestellte Erklärung wünsch-
ten wir in allen von Lob eck zu Phrynich., der citirt wird,

gegebnen Stellen durchgeführt zu sehen. — Nehmen wir nun
noch die Lieblingsausdrücke gewisser Grammatiker dazu, wie
eleganter, wo an eine Eleganz eben nicht zu denken ist, und
ähnl. , dergleichen bei Hrn. L. gar nicht selten vorkommen,
wie zu X, 1 [„neutrum articuli saepe Graecis eleganter ita

ponitur cum ad\erbiis et praepositionibus , ut rediindare vitlea-

tur.'' Wir finden hier weder im Griechischen, noch in den
letzten Worten Hrn. L., 7it red. rid. , irgend eine Eleganz.

Gelegentlich wird dort auch bei t6 utio tovtov supplirt j|j^d-

rov], X\I, 3 [wo dem ycxQ eine ^is dedarativa beigelegt wird,

die es doch wohl immer hat, nicht blos in jener Verbindung];

vergessen wir auch nicht, dass selbst Citate aus dem Neuen
Testamente in dieser Ausg. etwas für den altgriecli. Sprach-
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gebrauch beweisen sollen, so glauben wir bewiesen zu haben,

dass Hr. L. mit seiner gr. Grammatik früliern Zeiten angeliört,

und unsere Schiller in solchen Ausgaben den alten Scltlen-

drian , vor dem sie ihre mit der Zeit fortschreitenden Lehrer
gern bewahrt selin möchten, entweder wieder lernen oder,

was besser , belachen. —
Wenden wir uns nun noch besonders zu dem and ern Theile

unserer Recension, in welchem wir das critische Verfahren
des Herausgebers zu betrachten gedenken. Dass man aber auch
hier fast überall nur steife Anhängliciikeit an das vVlte, wenn
auch noch so Sclilechte, und selten eiuAbweiclien von demsel-

ben, das aber hin und wieder sehr unglücklich ausgefall^
ist, zu erwarten habe, zeigt schon das oben beleuchtete Ver-
fahren des Hrn. .L. Möchte dies jedoch seyn, möclite Hr.

Lehmann immerhin dem S. 45 von ihm ausgesprochenen
Grundsatze gemäss handeln ; aber er sollte doch auch Griinde

überall für sein Veifahren vorbringen und nicht hin und wie-

der mit Veraclitung absprechen über die Bemülmngen derer,

welche gern soviel als möglich die eignen Worte des Schrift-

stellers, nicht ohne Angabe ihrer Gründe, liergcstellt sehn
möcliten. In diesem Punkte Hesse sich bittere Klage über
Hrn. L. führen; wir hoffen es aii einigen Stellen zu beweisen.

H, 1 heisst das in Handschrr. befindliche üCpoTöog noch im-

mer ineptum additamentum, ohne Widerlegung des vom llec.

Angeführten. Es heisst blos, es scheine ein Scholion zu seyn,

was aber eben zu beweisen war. —• Gleich im Folg. : kTCitaQcct-

TBi ij^äv rag ol^aydg können wir allerdings niclits dawider
haben, wenn Hr. L. bei der Lesart övpupoQas sagt: „cui lectio-

ui nimium haud dubie tribuit Voigtlaenderus
,
quod eam ge-

nuinae praetulit ;'^' allein so ohne Beweis können wir das der
blossen Auctorität Hrn. L. nicht glauben. Denn dass im Folg.

Oi^ayatg steht, so wie in der Necyom. § 18, ist noch kein

Beweis für den welcher, etwas gründlicher zu Werke gehend,
fragt, woher wohl 6v^(pOQug entstanden seyn möchte, woran
freilich Hr. L. uiciit denkt. — HI , 2 wird das von uns ange-

fochtene yäp so vertheidigt , dass es eine particula ironica be-

nannt und gesagt wird , dass yccQ bekanntlich häufig an der

dritten, vierten u. s. w. Stelle des Satzes stehe, wo das Vor-
herg. sich nicht füglich liabe trennen lassen. Zugegeben die

Behauptung, dass yaQ eine ironische Partikel sey, was Hr. L.

beweisen musste, aber nimmermehr wird beweisen können,
fragen wir nur , warum es denn nicht auch liätte lieissen kön-
nen: »;V yciQ ftj} oder doch tjv (irj yccQ? Ist denn dann die vis

loci nicht mehr salva? Gleich darauf zürnt der Ilerausg. gar
sehr über des Rec. arbitrium, dass er mit Andern yikoico zu
dem Vorherg. zog, und der Beweis ist : „ Melius saue cum se-

quentibus conjungitur." Heisst nicht aber das vielmehr arbi-
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tiium^ Was ist deim Ilr. L., dass er so dictatorisch abspreclieu

kami ohne aliculJcweis'? INoch immer glauben wir, dass melir

Lächerliches liegt in dem Anzüge , als in dem txsLV tijv [iät,av

iv xaiv xBQolv^ was an sich gar nicht lächerlich ist. Aber au-

gethan atij eine läc/ierlichc Jf eise mit den leinenen Gewändern^

das, glauben wir, wird wohl Jeder der integre judicantium,

auf die sich llr.L. beruft, erwarten und natürlich finden,— XI, 1

lummt Ilr. L. noch immer an dem iTliKiyuv Anstoss. Die Erklä-

rung, welche wir in den Zusätzen gegeben liaben, wird voll-

kommen bestätigt durcli Dio Cass. LIX, 21, wo von dem verstei-

gernden Caligula gesagt wird: iniXiys. yovv Icp' tx,ciötc}' tovro

fiof 6 TCazijQ sxz/jöaxo Es kann aber tTttXsyBLV auch soviel als

hersagen bedeuten, wie bei demselben Llll, 11: Kai Ttävta ta

lg zovto cpiQovxa iTuleyovreg. Arr. Exp. A. 11, G: üarajtat^-

6£iv ÖS rij LTtjta xav MaKsdovcov xj]v öXQaxiccv aXXog allo\fiv

avxä hnalQOVXig iTtäksyov. Doch, während der Ilerausg. hier

tine unnütze Conjcctur noch einmal vorschlägt, schreibt er den

homerischen Vers noch immer falsch und gegen alle Hegeln der

Grammatik, vornehm über unsere INote liinwegsehend. Ein Glei-

ches thut er XII, 3, wo er den Scholiasten noch immer damit

abfertigt, dass nicht in naxgäav ccQxyjV JtccgaXaßcov , sondern

in ;^9);öaft£i'0S T)} xfjg xv%rjg OQ^nj der iSI achdruck sey. Dass

aber auf jenen Worten ein gar bedeutender Nachdruck liege,

konnte er doch wohl bei nur einiger Unbefangenheit des Ur-
tJieils aus dem Anfange der Beweisführung des Ilannibal ersehn:

Q:?;,at Öh xovxovg u. s. w. Auch zu § 6 ist über Scipio die ve-

tusta crambe wieder aufgewärmt, die wir beseitigt zu haben
glaubten. Freilich stellt aber auch im index unter zaQaiQslv

noch immer blos delere ^ ererteie^ diniere. Unsere Ansiclit

war doch wohl einer Berücksichtigung oder Widerlegung wertli,

wofür so unnütze Bemerkungen, Mie S. C n. 20, S. 46 n. 61 u. a.

füglich wegbleiben konnten. In demselben Gespr. § 4 wird die

alte verlegne Coujectur Oijßäv noch immer wiederholt, obgleich

doch wohl, wie wir gezeigt haben, wegen des vorherg. djtco-

Xüu INiemand, als etwa ein unbedachtsamer Schüler, avxäv
auf Gijßalcov beziehen wird. Lucian fragte übrigens nichts nach
solchen Leuten, welche etwa geneigt seyn könnten, avxcov so

fehlerhaft zu beziehn, um dieser willen schrieb er auch gewiss

nicht &r]ß(öv , wenn er einmal &rjßaicov schreiben wollte.

Spricht sich nun in solcheii Fällen der pruritus conjiciendi auch

bei Hr. L. bisweilen auf eine nicht eben erfreuliche Weise aus,

80 wird er schon Andern ihre libido vergeben können. — XIV,
1: cog XQTjöL^ov tg XU TiQocy^axa olö^svog üvai. Wenn Ilr. L.

über diese Stelle etwas JNeues sagen wollte, niusste er zeigen,

dass ag so mit olüuivog verbunden werden könne, wie er es ver-

bunden hat. Statt dessen sagt er blos, er finde hier keine

Schwierigkeit , die aotliige , die Stelle für verdorben zu erklä-
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ren. Allein er kana auch liier nicht verlans^en, dass wir uns
mit seiner Auctorität hegnVigen, wenn er keine Schwierigkeit

findet; wir werden also, his er ähnliche Stellen anfVihrt, cog

schon fiir ein Einschiebsel halten müssen. Ebend. § 4 schrie-

ben wir, wie es der Sprachgebrauch fordert , ort, e^a TiQog rag

öccg JtQci^eig. Hier bemerkt Hr. L, : „non male, quamquam sine

auctoritate." Zu solchen Dingen bedarf es keiner Auctorität,

als der Grammatik ; was diese fordert , muss auch ohne Hand-
schriften gesetzt werden. Den über Ifih in den Zusätzen ange-

führten Stellen fügen wir Horat. I Serm. 6, 92 bei. Ebend. Avird

zu den Worten vtio Maxedovcov ^ vti eksv^EQcov äv&QOjjicav

noch immer gesagt: „Vim ejus (praepos.) repetitae bene illu-

stravit Dorvill. ad Chariton. p. 388." Wenn Hr. L. uns es nicht

glauben will , dass w irklich jener nur unpassende Beispiele an-

führt, also nicht von einem bene illustrare die Rede seyn kann,

so glaube er es Fritz sehen Quaest. p. 127, der auch einige

passendere Beispiele anführt, als das anacreontische Lied. Aber
so eingenommen für seine Behauptungen zeigt sich nun einmal

Hr. Lehm.! Hätte er doch gezeigt, wie es möglich sey, dass,

was Weiske a. a. 0. behauptet, das wiederholte vjto das

folg. eXevd'SQCOV verstärke! Es verträgt sich dies nicht einmal

mit der gesunden Vernunft. — XV, 3: 0£Q£l dl Ttaga^vd^iav

xal jj aoLvavia tov ngäy^iatog, %ai x6 firj fiovov avrbv ttstcov-

&svaL. Hr. L. nennt die Conjectur des H ernst, avtö tenuis

und improbabilis. Er sagt: „avtög ^ovog cum singulari vi di-

citur, ut cujuslibet alius cogitatio tollatur,'' führt Somn, c. 9
und Char. c. 6 an und schliesst: „Sed res hodie adeo est nota,

ut raireris callentissimum Voigtlaenderum tamen avro h. I. scri-

bere potuisse." Was soll man nun dazu sagen? Haben wir nicht

in unserer Note gezeigt, dass wir jenen Sprachgebrauch ken-

nen, haben wir nicht sogar ein weit passenderes Beispiel ange-

führt, als Hr. L.? Aber, selbst auf die Gefahr hin, noch ein

callentissimus oder einen noch schlimmeren Trumpf von ihm hin-

nehmen zu müssen, versichern wir Hrn. L., dass es hier at^ro

heissen müsse. Er wende doch nur seine Regel iiber avtdg fto-

rog selbst auf diese Stelle an , um die Absurdität seiner Lesart

zu fühlen. D^r Nachdruck ist doch offenbar hier ganz an der

unrechten Stelle, der nur erst dann passen würde, wenn es

eben nur Wenige wären, welche gleiches Schicksal tlieilen; ab-

gesehen davon, dass auch das folg. avto jidöxovtsg hier für

avTO zu sprechen scheint. — XVI, 2 will nun Hr. L. einmal

nichts wissen von dem jcal vor öv ^ev sl 6 'Hgaxl^g, weil es blos

in einer Handschrift steht, und da wird nun gleich die Regel fa-

brizirt: „Nam solent omnino Graeci, quum antea quid universe

dixerunt, sequentem enunciationem
,

quae priorem accuratius

definiat, fere ita annectere , ut omittant copulam." Hoffentlich

mrd er sich des Bessern belehren lassen durch Fritzsche p.
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lC)(i. — Die Gründe, welche XVII, 1 zum Beweise derUnächt-

Iieit der Worte tnl ry Xl^ivy töTcog aiij^elülirt werden, können

wir nicht .ils trit'tifre anerkennen. Denn dass sie anch d. hict. c.

8 vorkommen, ist doch uolil noch kein Deweis, da die Worte
gerade so aussehn, als wenn sie Luc. iVig^licli zweimal hätte

schreiben können, t^nd dort steht ja auch 6 fLlvyccQ TdvTakos
in' auTj; T?] kipvy avog eöt)]ae^ also nicht eadem verba. Und
sodann, was soll denn Unpassendes darin liegen, wenn Menip-

pus sagt: was meinst du., hier an dem Hasser stehend'^ Wird
nicht vielmehr so gleich angedeutet, was der Inhalt des Ge-
spräches seyn wird , und ist nicht nun die Antwort des Tanta-

lus nocli einmal so drollig'? Etwas ganz Anderes ist's XI, 1, wie

Jeder sogleich sieht. — XX , 2 bleibt noch immer stehen xat

jiaQ^ avtcö ZiagÖavanaXog^ weH keine caussa emendationis suf-

ficiens da sey. Wir bitten Hrn. L., noch einmal das gleich Fol-

gende zu betrachten und zu bedenken, dass der Artikel weit

eher weggelassen, als dazugesetzt werden konnte, worauf denn
wolü ein anderes Urtheil statt linden wird. Das vorlierg. nkri-

eiov steht in anderer Verbindung. — Ebend. hat Hr. L. noch
immer unserii Zweifel wegen TiQoGjtxvto^ai nicht beseitigt.

Denn, was die Hauptsache war, der Zusammenhang mit dem
vorherg. naxdt,aL y,axd aög^ijg , das hat Hr. L. nicht mit einem
Worte berücksicJitigt oder widerlegt. Wenn er das folg. näv—
xoq dvÖQoyvvcp ovxi sehr passend zu TtQOöTixv^o^ac findet , so

können wir nicht läugnen, dass uns dies als ein sehr frostiger Witz
vorkömmt und dass zu jenen Worten das nQoöitxvöoaai wenig-
stens eben so gut zu passen scheint. Auch kömmt uns jiqoötcxv-

^o^ai fast zu poetisch vor, während wir auf der andern Seite

nicht ganz in Abrede stellen wollen, dass die Form des Medi-
ums nQoöJtxvöofjLat uns einige Bedenkliclikeiten erregt. — § 4
hätten wir Jens ins Coujectur nicht aufnehmen und Hr. L. nicht

sagen sollen: „quod quidem praeferendum mihi videretur, si-

cubi talis lectionis vestigium appareret.'' Denn schreibt man
OfiOLOL, so sind dann die folgenden Worte offenbar unnütz, üe-
brigens sind die von Hrn.L. angeführten Stellen und sein ander-
weitiger Erklärungsvorschlag nicht passend. — XXI, 1 hatten
wir versucht, durch eine richtigere Construction alle Schwie-
rigkeiten zu beseitigen. Wir halten dies noch jetzt für richtig;

auch Hr. L. sagt: „non male profecto" — und nun möchten wir
ihn, der sonst so sehr an dem alten Buchstaben hängt, fragen,
warum er doch lööxev eijigeklammert hat , da doch wohl eben
das non male ausdrückt, dass er unsere Erklärung billigt. Wir
können nicht umhin, das, was dort von Schmieder unbillig

gesagt wird, Hrn. L. zur Anwendung auf sich selbst zu empfeh-
len; es ist ganz wie auf ihn geschrieben. — XXV, 2. In keiner
Stelle haben wir mehr Gelegenheit gehabt, die Fahrlässigkeit

des Herausgebern zu bewundern, als in dieser: lyca Öa a ßXincn



40-4 Griechische Litteratur.

aal vvv BX^igi bxslvcc ds ot rots löaöiv. Zuerst können wir es

nicht gerade zugeben, dass das S c ii m i e d e r s c h e iya Ö£ ß/l£-

7CC0 , a xal vvv £%£tg contra sensum et llnguae usum sey. Ilr. L.
beliauptet dies ohne nähern beweis, aber Avas soll denn hier

ungiiechiscli oder sinnstörend seyn? Denn selbst jenes xal wür-
den wir uns zu vertheidigen getr^iuen. Nun wird die Erklä-
rung des Hern st. angefiilirt: „Equidem ex iis judico, ea con-
sidero, quae oculis apparent, quaeque jam nuncliabes; qualis

autem fueris , istius temporis homines noverunt." Hierauf wird
bemerkt: „recte Jioc fecissevidetur,quaniquani ellipsin verbi co-

gjiosco^ Video aliis siinilibus locis vix arbitror probari posse.''

Nun fragen Avir Jeden, wo liier Hein st. eine solche Ellipse an-

nimmt, die übrigens L. bei deuEllipsen, die er annimmt, füglich

liätte zugeben können. Aber wahrscheinlich waren mehr jene
Worte: exdis judico^ ea considero, gemeint. Und das ist

doch wohl eben das Asyfo, welches ohne alle Mühe aus dem
vorherg. Asysig supplirt wirtl. Nun behält Hr. L. seine frühere
Erklärung bei, indem er nach Xiysig ein respicio einscliiebt, wel-

ches in dem folg. 'lökölv liegen soll. Dies könnte doch wenig-
stens nur oida, also nicht respicio seyn. Indessen fiigt er selbst

hinzu: „sed ne sie quidem intellectum locumprorsus samimesse
(sollte wohl mehr heissen: videri) ingenue fateor". Von un-
serer Erklärung sagt er: „licet per se tolerabilis, asperitate

tarnen quadam laborare yidetur." Diese fordern wir Hrn. L. auf
in ein etwas deutlicheres Licht zu setzen. Uebrigens wird nach cc

CUV ^ev hinzugedacht, welches sich nun auf das folg. Öh bezie-

hen soll. Dergleichen sollte nun schon in unserer Zeit den
Schülern nicht mehr vorgetragen werden ; wir zweifeln übri-

gens sehr, ob auch ftei», wenn es stünde, griechisch wäre und
dem übrigen Satze angemessen , der dann wohl etAvas anders
liätte lauten müssen. — XXVH , 5. Unüberlegt ist es , Avenn

es bei der Vergleichung der rulg. «gre ansl xuraßakav— und
der andern von Schmieder aufgenommenen Lesart aataßa—
Akv ovv savTOV heisst : „Sed simplicior multo est structura vul-

gata.'^ Wie Avenig dies begründet sey, leuchtet daraus ein, Aveil

gerade die gehäuften Partikeln den Satz verAvickelt machen. —
Ebend. § 7 dürfte Avohl öavrov dsov vorzuziehen seyn wegen
der Auctorität namentlich der Görlitzer Handschr., und Aveil es

überhaupt die gewähltere Lesart ist. „Verum iion opus est

emendatione" sagt Hr. L. mit lakonischer, aber nichts sagen-

der Kürze. — XXVni, 2 bleibt Hr. L. dabei , dass es vTiOfis-

vu heissen müsse für vnefiSLvsv. „Cum praesenti, heisst es,

ejicitur venustas orationis et turbatur Agamemnonis somnium,
qui etiamnum cum heroibus suis in vita versari sibi Aidetur.

Hoc somnium non agnoscens Voigtl. scripsit vici^uvw.''' Ja
wohl, ein somnium, und zwar aus der elfenbeinernen Pforte, das

Hr. L. selbst geträumt hat. Er zeige nur, Avarum dann gleich-
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wohl im Vorher^, (ogex^r] stellt. Dann mag Agamemnon immer-

hin Iräutnen, der übrigens in dem ganzen Gespräche so sehr

im waclieiukMi Zustande sich befindet, wie man mir immer
nnnehnieu kann, dass dies an seinem dermaligen AnfentJialtsorte

der Fall seMikonnte.— Diircli das garizeUncli durch hat es Hr.

L. versclimälit, an den geeigneten Stellen mit nns avrov n. s. w.

zu schreiben liir avtov n. s. w. \S ir i^lauben, dass T, J, XII, 2 u.

3 (wo vjrtQ avTOV heissen soll p/o se ipso) ^ WIV z. E. iiber-

all das rellexiviim stehen mnss , und finden uns durch das hin

und wieder stehende naive male des Hrn. L. keineswegs zu-

reclit gewie:en, der sich übrigens gewisserniassen selbst wider-

legt in der INote zu W, 1*. Wir.glauben nun an diesen Stellen

das kritische Verfahren des Ilerausg. hinlänglich gezeigt zu

haben. Da nun doch-ohne Zweifel diese critischen Noten gleich-

sam ein 3Iuster seyn sollen l'ür Lernende, so möchte wohl et-

was weniger Begierde, das Alte beizubehalten , etwas weniger

Oberflächlichkeit und etwas mehr Besonnenlieit zu wiinschen

seyn, sonst, fürchten wir, werden diese Noten so sehr ihren

Zweck verfehlen, dass sie mehr scliaden, als ni'itzen.

Wir fügen noch einige Bemerkungen bei Vi her den index.

Es ist tiieser wohl der verdienstlicliste Theil der ganzen Arbeit

und er hat bei \\eitem mehr den billigen Forderungen entspro-

chen, als die Ausgabe selbst. Freilich ist gerade die Seite, auf

>\elche Hr. L. S.XV der Vorrede ein besonderes Gewicht legt,

die Erklärung der Partikeln, eine schwächere, und muss es,

nach dem Obigen, seyn, aber sonst enthält doch dieses Ver-

zeichniss manches recht Gute, Nicht Vibereinstimmen können
wir mit der unter dvexo^KL gegebnen Erklärung der Worte des

Pollux I, 4: Ol) yciQ uvi^o^ui ys. Es wird übersetzt: neque

eiiiiJiferre potero niandala^ ich kann so viel nicht fortbringen^

h. e. memoria ine deßciet. Dann folgt noch : ,,Sal in eo est,

quod Pollux ut vulgaris nuntius proponitnr
,
qui non ultra ter-

ininos certos onerandus sit mandatis. Lacedaemoniorum mol-

lities nonnisi obiter pungitur." Allein wir glauben, das Pol-

lux die Worte in jenem Sinne entweder gleich nach dem
zuletzt erhaltenen Befehle gesagt oder auch dem Diogenes gleich

anfangs bei den Worten über die Lacedämonier in die Rede ge-

fallen seyn würde. Denn er mnsste es doch wohl schon \or-

her einsehen, dass er niclits weiter mit fortbringen könne. So
aber kann Niemand, nachdem Diogenes jenes tx/lsArö^at schon
ausgesprochen hat, anders erklären, als dass Pollnv aus Theil-

nahme an seineu Landsleuten davon nichts hören will. Debri-

gens erscheint es uns nicht als ein des Lucian Avürdiger Witz,

den Pollux zu einem gewöhnlichen Boten zu machen. — Der
unter ccTtoGxoTrHv angegebne Unterschied zwischen utcoötc. und
uno^lhTtHV darf, wenn er gleich in jener Stelle seinen Grund
liabenmag, nur nicht als allgemein giltiger angenommen wer-
den, sonst würde sich namentlich bei ano^Xiniiv gar Manches
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einwenden lassen. — Unter «v xal steht: ^^etiam. ^v redun-
darevideripossitXlII, .V Niclits weniger als iiberflüssig ist dort
av. Denn es bezieht sich anf die vorhergenannten Fehler des
Aristoteles. Gerade so bei Deniosth. Olynth. I, 7 p. 23 ed. R.:
TCQog yaQ av rofg akloiq xal r^v (piXon^iiav xdj'dgog dvvjtEQ-
ßkfjTOV üvai. Hr. L. fügt in Parenthese bei: cf. Voigtl. ind.

Wir wünschen nicht , dass dies so genommen wird , als hätten
wir eine äbniiche Behanptnng anfgestellt. Vielmehr bezieht
sich jenes Citat wohl auf eine andere Bemerkung i'iber av ^ die
aber in Ilrn.L. index gar nicht fehlen durfte. — Falsch erklärt

werden unter Inl die Worte X, (>: l'xooöav enC öot td(pov. —
Unter TCÖls^og wird noch immer die Bed. des Wortes jroAEftot

für incursus latronum verfocliten, die doch nun einmal nicht, we-
nigstens nicht durch die angeführten Stellen , bewiesen werden
kann.

In Hinsicht der Interpunktion können wir Hrn. L. nicht
überall beipflichten, indem er namentlich zuviel interpungirt,

während in Fritzsches Dialogen sich zu wenige Interpunkti-

onen finden, deren Mangel manchmal wirklich lästig Avird. Wir
möchten auch hier den Mittelweg einschlagen. Bei L. sind z. B.

gleich I, 1 in den Worten £:n!:£tdav ogäg rovg nlovölovg, xal
Catganag u. s. w. zu viele Interpunktionen. Ebenso ist nach
ravra XiyB avta wenigstens das Colon nicht an der rechten
Stelle, Avie auch § 2 vor ov ßagv. Wenn XXVII, 3 das dia-

naQBVt^g auf Ueiter und Pferd bezogen Averden sollte, so musste
vor ^lä nXfj'yfj anders interpungirt Averden.

Druckfehler, Avie S, 27 Z. 5 adyco, S. 75 ovx bxco, Avelche

Hr. L. sonst sorgfältig vermieden hat, sind uns nur Avenige und
noch unbedeutendere vorgekommen.

Da Hr. L. die lateinischen Anmerkungen als ein besonderes
Verdienst seiner Ausgabe anzusehn scheint (s. Vorr. S. IX ffg.),

so AvoUen Avir , übrigens beistimmend, ihn nur darauf aufmerk-
sam machen, dass man in diesem Falle auch des geAvöhnlichen

Notenlateins, das viele Solöcismen hat, sich enthalten muss,

was hier bei Weitem nicht immer geschehen ist. Wollen wir

auch Dinge, wie praelectio und sine omni — , als in der Vor-
rede, hingehn lassen, wieAvohl Jeder nach Sprachreinigkeit

Strebende solche Dinge iiberall vermeiden sollte , so kann doch
in den Noten Folgendes nicht gebilligt Averden: das häufig ohne
Nutzen und an unrechter Stelle vorkommende nee 7ion , tiec für

ne quidem , locus classicus , respicit huc etiain locus (S. 2) , du-
bitem an für an non (S. 4 not. 10) , superfluus ( Avie superflua

emendatio^ was durchaus nichts ist), sive — sive mit Conjun-

ctiv(S.29, 27, vgl. S. 66), gleichwie auch M^cMwywe sit S.36 falsch

ist, parurn ignarum (ebend.), scilicet zu Anfange neuer Sätze (z.

B. S. 29, 54), vereor an^ avo das Gegentheil ausgedrückt Aver-

den soll (S. 54 , 92) ,
genuinus (S. 72) , imiuere (76) , locus
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ma7icus{yil)^ adhibcri (ind. S. 112) und Anderes. Auch sind

eigentlicli ve/sio uiiA scnsns^ wie sie Hr. Lehm, mit so vielen

Andern braucht, nicht lateinisch. Aus solchen Noten lerne«

die Schüler solche lehlerhafte einzelne Ausdrücke und verlernen

sie sclnver
; ja , wenn sie von ihren Lelircrn darauf aufmerksam

gemacht weiilen, berufen sie sich wohl gar auf die Auctorität

solcher Ausgaben.
Sind wir zu ausfülirlich bei der Beurtheilnng dieser Aus-

gabe gewesen, so glauben wir aus dem doppelten Grunde Ent-

schuldigung zu verdienen, weil wir durch Ausführlichkeit uns

vor dem Vorwurfe der Partheilichkeit verwahren und durch
Darlegung der Mängel dieser Ausgabe Ilrn. L, ui'id yVndere auf

das, wasnoththut, noch mehr aufmerksam machen und somit

für die gute Sache der Schulen auch unser Scherflein beitrage«

wollten.

Schueeberg. ^' Voigtländer.

Programme und andere kleine Schriften über Horaz.

[Fortsetzung der im vorigen Hefte abgebrochenen Recension.]

Ad examen publicum .... in schola
, quae Dresdae est ad aedem Cru-

cis, conceiebnindum . . . invitat Christian. Em. Aug, Gröbel , Re-
ctor. Praeniissiira est obs er V at i oniim in Script or es Ro-
manoruin das si cos Spec. III. Dresdae, typisGärtneri. 1821.

24 S. 4. Die Abhandlung, überschrieben: Schola Critica
de eTnendando Horatii loco., qui legitur Libri
l^Carm. XXX FI I vs. 24, steht S. 3— 16; den übrigen

Raum nehmen Schulnachrlchten ein.

Ad exanien publicum .... invitat Chr. E. A. Gröbel. Praeraissum est

obser vatt. in scriptt. Rom. classic os Spec IX.

Dresdae, typ. Gärtn. 1827. 4. . S. 3— 15: Schola Criicinna
eaque grammalica de ifiterpretafido Horatii
loco., qui l. 1. c. XXX V

1

1 i?tde a vs. 1 usque ad
8 legitur. S. 15— 18: Schulnachrlchten, und ausserdem 6 S.

Schülervcrzeichniss.

J^eun Programme hat Ilr. Rector Gröbel seit dem J. 1819
mit Bemerkungen über itömische Schriftsteller angefüllt und
sieben davon behandeln Stellen des Iloraz, die zwei übrigen
Stellen des Cicero. Die letzteren hat Rec. in diesen Jahrbb.

1826 Bd. I S. 189 ff. bereits angezeigt, und dort auch über An-
lage und Einrichtung aller dieser Programme das Nöthige bei-

gebracht. Die ersteren sind ihm nicht alle zur Hand, obschon
er früher bei sehier Bearbeitung deä Iloraz sie alle, ausser dem
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neuesten, zu benutzen Gelegenheit fand; was ihm indess da-
von zu Gebote steht, wird im Laufe dieser Anzeige behandelt
werden. Die beiden genannten behandeln eins der schönsteli

Gedichte des Iloraz, das er im Jahr 724, als die Nachricht
von Cleopatra's Tode nach Italien kam, überhaupt in einer Zeit
schrieb, die nicht nur in politischer Hinsicht zu den wichtig-
sten der damaligen Periode, sondern auch in Bezug auf das
dichterische SchatFen des Horaz zu den fruchtbarsten gehört.
Die ungliickdrohenden und selbst für Octavian und seine An-
hänger bedenklichen Zeitumstände, die im Jalir 722 eintraten,

hatten des Dichters Muse grossentheils verstummen gemacht,
und selten nur liess er einen Gesang ertönen. Kräftig und un-
willig sprach er sicli im 7 Gedicht der Elpoden Viber den dro-
henden Bürgerkrieg aus , dann zog er sich auf das zu Anfang
723 ihm geschenkte Sabinum zurück, nur noch gegen Mäcenas
(Epod. I) sich erbietend, ihn in den Krieg, zu dem dieser Ende
Augusts 723 von Rom abging, begleiten zu wollen. Kaum aber
liatte er den Sieg bei Actium vernommen , als er freudig das 9
Gedicht der Epoden anstimmte und bald darauf nach Rom zu-
rückkehrte, um seinen Mäcenas willkommen zu heissen. Drei
Satiren und mehrere Oden, theils in Rom theils auf dem Land-
gute geschrieben, folgten rasch auf einander: unter ihnen auch
das gegenwärtige Gedicht, dessen Abfassungszeit, die auch Hr.
Gr. kurz andeutet, von deji Erklärern schon längst richtig be-
stimmt ist. Zum fröhlichen Gelage ladet der Dichter die Freun-
de und Genossen ein, zugleich sie erinnernd, welcher Schimpf
den Römern von der Cleopatra gedroht, und Aviesie, besiegt, mu-
thig dem Tode sich geweiht und der Aufführung im Triumph-
zuge sich entzogen habe.

Von raehrern Stellen des Gedichts , die den Erklärern und
Kritikern anstössig gewesen sind , behandelt Hr. Gr. die beiden
vorzüglichsten. Die erste Schwierigkeit, über die er in der
zweiten Schrift spricht , findet er Vs. 4 in den Worten temptis

erat. Hier ist es allerdings auffallend , dass nach dem Präsens
est das Imperfectum erat folgt, welches auf den ersten Anblick
den Fortgang der Rede auffallend stört und mit dem Nunc nicht

recht harmonirt. Hr. Gr. bemerkt zuerst S. 5, dass man nicht

mit einigen Handschrr.e;"/^ lesen dürfe, weil diess gar zu schlep-

pend sey und zur Lebendigkeit der Rede nicht passe. Nachträg-
lich wird S. 15 auch die Conjectur aus demClassicalJourna! Nr.

LVI S. 371 Tempus et est [vgl. Beck's Repert. 1825 Bd. IV S.

288] erwähnt und mit Recht abgewiesen *). Die Lesart erat ist

*) Ucberg-angen ist der Vorschlag von Sivry, der die Stelle so

lesen wollte:

Nivnc , est bibendum nunc ; pede libero

Ptilsanda teUus nunc. Saliaribus
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als sicher stehend aiii^enonimen, und es werden nun S. 5 ff. die

verschiedenen Erklärungsversuclie derselben aufgefüJirt und
beleuchtet.

Es fficbt aber besonders drei Erklärunf^en der Stelle. Die
gewöhnlichste, besonders von Jani empfolilene, hält das Im-
perfectuni erot für eine aus dem GriecJu'schen entlehnte Eleganz
und lässt es für das Präsens stehen. J\ ach dieser Erklärung fordert
der Dichter zur Feier eines Dankfestes auf, eben so wie er die

Genossen zu einem Trinkgelage auffordert. Dabei begnügte man
sitli entweder ganz einfach zu sagen: tempus erat ist soviel als

teinpns est ; oder man Hess es mehr problematisch und erklärte

aniphibolisch , wie z.B. Jani: „Hoc, hoc demum erat tempu!^,

non antehac," und verwies auf andere Stellen, wo das Imper-
fectum eben so stehe. Andere fanden dieses Imperfectum für

das einfache Präsens anstiissig und meinten, erat stehe zwar für

est ^ aber mit der iNebenidee der Befremdung, dass das Dank-
fest nicht bereits seinen Anfang genommen habe. So Gesner,
Mitscher lieh, Koppen u.A. Nach dieser Erklärung sollte

damals wirklich eineSupplicatio gefeiert werden, aberderunge-
duldige Dichter konnte den Beginn der Feier nicht erwarten, und
bezeichnete durch das erat: „das Dankfest sollte schon längst an-

gegangen seyn , nicht erst beginnen." Da einmal die wirkliche

Feier der Supplicatio in die Stelle gebraclit war, so ging Dö-
ring noch weiter, liess das Fest schon seinen Anfang genom-
men haben und während des Verlaufs desselben den Dichter die

Worte nunc tempus erat etc. sprechen, deren Sinn nun ist: „jetzt

war die'passenclste Zeit — zu keinei' andern Zeit schickte sich

eine Supplicatio mehr , als jetzt.'' Hr. Gröbel weist alle drei

Erklärungsversuche als unrichtig zurück, irrt aber darin, dass

er D ö r i n g ' 8 und G e s n e r ' s Erklärungen für gleichbedeutend
hält, und scheint überhaupt die Meinung der Vertheidiger der
zweiten Erklärungsweise nicht recht begriffen zu iiabcn , wie
sich aus folgender Widerlegung (S. 8 f.) ergiebt: „Qua.J vero

supplicationem prius instituere licuisset, quam re feliciter gesta

opportunitas data esset. Atque omnino uti tempus imperfectum
erat ^ alia atque vulgata significatione acceptum, magnam infer-

ret orationi iuconcinnitatein
,
praesenti proxime praegresso: ita

gi laetitiae vix moram ferentis significationem facere poeta vo-

luisset, mirum saue foret, hujus tanti ardoris significationem

versu praecedenti Icvius fuisse expressam. Accedit, ut versuuni,

quae sequitur, series tempus jam elapsum iudicet
,
quo id

,
quod

Omare pulvinar deorum

Tempus erat dapibus sodales

Ante , «c nefas depromeie Caccubum

C'ellis avitis ; dum CapitoUo etc.

Jahrb. f. Phil. u. Pädas- Jahrs- H. H<H Ö.
27
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nunc deniuni fas esse poeta dicit, jam factum fuisse sijrnifical.

Nefas eiiim fuisse pocta dicit, >iva adliuc ac spirante ("leopatra,

Saliartbus Omare pulvhia?' Deoriim dapibns.'''- Uicliti^er be-
hauptet er gegen die erste Erklärung, dass das Impeifectura nie

für das Präsens stehen könne, sondern zwisclien beiden eine
bedeutende Verscliiedenheit des Sinnes statt linde. Nursclieint

er die Bedeutung dieses Imperfects sich nicht klar genug ge-
macht zu haben. Denn wenn er behauptet, in der Stelle des
Horaz Epist. 1, 17, 45, rerum coptit hoc erat^ lieisse erat so Aiel

als et erat et etiamnvm est^ und eben so sey poteras Sat. II, 1,

16 zu erklären; so liätte doch nachgewiesen werden sollen, wie
in dem Imperfect zugleicli ein Präsens enthalten seyn könne.
Eben so wenig kann man ihm zugestehen, dass Sat, II, 1, 1 Opti-

mum erat fi'ir esset gesagt sey. Das Richtigste ist noch , dass

Epod. IT, 60 proaerat soviel als profuisset seyn soll; nur dass

auch hier nicht angegeben ist, wie das Imperfectum diess hei-

ssen kann*). Bei der Stelle Epijit. I, 4, 6: uo?i tu corpus eras

sine pectore^ Aväre zu erinnern gewesen, dass sie Aon den vorher-
gehenden ganz verschiedener Art ist. Dort scheint nur das fol-

gende dederujit die Veranlassung gewesen zu seyn , dass man
glaubte, eras stehe für es. IJr. Gr. verwirft diess, und fasst

eras richtig in der Bedeutung: „du M-arst ja sonst [ehedem]
Jiicht." Das aber ist nicht zu glauben, dass eras sich auf die

Zeit beziehe, wo Iloraz und TibuU als Knaben znsainnien leb-

ten. Dass diess nie der Fall war, dass V)berliaupt iioraz vor

727 mit TibuU schwerlich bekannt war; diess hier nachzuwei-
sen, wiirde zu weit führen.^ JMur das soll erinnert werden, dass,

wenn auch der Knabe Iloraz erst TOI oder 702 als zwölf- oder

dreizehnjähriger nach Rom kam (Sat. I, 6, 16), Tibull doch da-

mals höchstens fünf oder sechs Jahr alt war und im 13 Jahre
stand , als der 20 jährige Horaz um 709 nach Athen ging. Bei

so verschiedenem Alter fand gewiss keine Knabenfreundschaft
statt. Auch ist dieselbe zur Erklärung des relativen eras eben
so wenig nöthig, als G e s n e r ' s und D ö r i n g ' s Einfall, die an

die Zeit der Geburt dachten. So weit her braucht man die

Zeitbestimmung dieses Imperfects gar nicht zu suchen; es steht

einfach dem nunc im zweiten Verse entgegen , und heisst : „Du
warst ja sonst (vor dem Jetzt), wo du niclit auf dem Lande ver-

*) Hiditig aber erwähnt er helliiufig-, dass Jäck in dieser Stelle

falsch ;)rorfij7t gesdirieben habe. Docli trift't der Tadel eigentlich Fea,
dem es Juck nacbscluicb , und der auch schon Lani1>in u. A. zu Vor-

gängern liatte. Da übrigens fast alle Ilandsclirr. prodctit scliützen , so

hätte es doch wohl niclit bloss durch male und durch die W«»rte: „quam
lectionem facile intcliigitur ex yrodcral exstitisse," ahgcwicacn wer-
den sollen.
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steckt haustest, nicht n. s. w." Es bezieJit sich also nur auf

eine Zeit, wo Tilnill nicht in den Verliältnissen war, in denen
er jetzt sich befand — niclit auf seinem Land^ute weilte, son-

dern in Rom oder sonst wo sich aufhielt. Wann, wie und wo
diess gewesen, Ii:tt an und für sicli auf das crus keinen Einlluss,

ol)sch()u es zum \ erständniss des ganzen Uriefs höchst nötliig

ist und dann auch für eras eine frenauere liestimmung giebt.

I\ur berui't sich Kec. mit Absiclit nicht au** diese genauere An-
gabe der Zeit , in welclier nach seiner Meinung der Urief ge-

schriel)en ist, weil Hr. Gr. iiber diesen Brief eine ganz eigene

Ansicht zu haben scheint, indem er S. 8 sagt: „ . . . . e\ hac
epistola band teniere colligas, veterem amicitiam, quae utrum-
quc poetam olim conjunxisset, postea niorum dissimilitudine pau-

lulum fiiisse imminutam.''' PJs wäre zu wünschen, dass er für

diese Behauptung seine Gründe niittheilte. Besonders müsste
nacbgewiesen werden, wie dann das candide judex serinonum
dazupasst; um so mehr, da er diese Worte kaiuu so verstehen

kann: „der du .so//s/ candidus jtidex warst," weil dieses so?ist^

nach des Verf. Erklärung von eras , doch wohl in das Knaben-
alter iiele. — Beiläufig sey nocli erwäbnt, dass in demselben
Briefe das von Döring aufgenommene dederant ^ statt dederwit^

verworfen wird, weil „hac lectione Iloratius loco prorsus alieno

Tibullum de patrimonii, quam expertus fuisse dicitur, imininu-

tione admoneret.'' Hr. Gr. übersah /on««/« und artem fruendi^

sonst liälte er diesen Grund wohl kaum angegeben. Dederant
würde hcissen: die Götter hatten dir ehedem [tunc cum non
corpus eras sine pectore] Schönheit, lieichthum uiul die Kunst

zu geniessen gegeben, aber andeuten, dass Tibull jetzt diese

Dinge nicIit mehr besass ; diess aber Aväre wenigstens in Bezug
auf die/ö/7«« uml ars fruendi eine imerhörte Grobheit. Darum
iniiss daderunt stehen, und dass es nach Gras stehen kaiiu, hat

Ob bar ins in der krit. Biblioth. 1825 Hft. 3 S. 295 gut nacb-

gewiesen.

Um aber auf die Stelle der 37 Ode zurückzukommen, so

gie])t Hr. Gr. von S. an folgende Erklärung derselben. Er
läiigiiet, dass 724, als die INachricht von ('leopatra's Tode nach

Rom kam, eitie Suj)plit;atio gehalten worden, nimmt aber an,

dass in der Stelle von einer wirklichen Supplicatio die Hede
sey. Um nun diese zu erhalten, folgert er, es sey gleich nach

der Schlacht bei Actium ein solches Dankfest gefeiert worden,

nach dem Tode der Cleopatra aber nicht. Dass kein Schrift-

steller dieses Dankfest er^\ähnt, wird dadurch entschuldigt,

dass solche Feierlichkeiten zu llo.n damals so häufig geworden
wären, dass die Schriftsteller der Erwähnung sie nicht für

werth gehalten hätten. Ueberhaupt müsse mau für solche Dinge

nicht so ängstlich iiacli historischen Belegen suchen, da ja ^chon in

der frühere;» Zeit Livius das zweite Lectisternium unerwähntge-

21*
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lassen habe, während er das erste und dritte V, 12 und VIT, 2
anführe. Auf diese 723 gefeierte Supplicatio beziehe sich der
Dichter in dieser Stelle, und tadle es, dass sie damals, und
nicht vielmehr jetzt , begangen worden sey. Erat stehe also

fiVr fuisset und der Sinn der Stelle sey: „Hoc, hoc demum de-
cernendae supplicationis tempus erat, non antehac, vivo adhuc
fatali monstro, nova usque in reipublicae perniciem consilia mo-
liente."

Es w Virde zu weit führen, alle die Gründe anzugeben , die

der Annalinie eines öffentlichen Dankfestes sowohl unmittelbar

nach der Schiacht bei Actium als auch bei der Nacliricht ^oin

Tode der Cleopatra entgegen stellen :. hier genügt es nachzu-

weisen, dass in dieser Ode von einer wirklich gefeierten Sup-
plicatio gar nicht die Rede ist, und dass tempus erat nichts an-

deres heisst, als: ^Jetzt wäre es Zeit [passe/td] gewesen^ ein

öffentliches Dankfest zu feiern." Dass im Lateiaisclien der In-

dicativ Imperfecti für den Conjunctiv Plusquamperfecti gesetzt

werde, ist schon von vielen bemerkt worden. Ilr. Gr. führt

selbst Zumpt's Grammat. § 518 und Lindemann z. Plaut. Mil.

glor. III, 2, 39 an, und diese Citate Hessen sich leicht vermeh-
ren. Auch lässt sich ein genügender Grund für diesen Gebrauch
angeben. Es ist bekannt, dass man in dem ConditionalverJiält-

niss die Begriffe etums ivärde seyn^ oder etivas würde gewesen
seyn durch den Conjunctiv des Imperfectums und Plusquamper-

fectums bezeichnet, und dass man in solchen Sätzen etwas an-

führt, was nicht Mirklich geschieht oder geschah , wesshalb

man dann auch allemal einen Gegensatz mit at non bilden kann.

Decies centena dedisses sagt Iloraz in einem solchen angenom-
menen Falle Sat. I, 2, 15, und I, 9, 45 höheres viagnum adjn-

torein^ weil beides in der Wirklichkeit nicht statt findet und
der Gegensatz ist: at non dedistt\ at noji habes. Ist aber ein

solcher Conditionalsatz durch zwei Verba, ein finitum und ein

infinitum, ausgedrückt, so macht es im Lateinischen einen un-
terschied, ob der zu bildende Gegensatz auf das Verb, finitum

oder auf den Infinitiv sich bezieht. Im ersten Falle steht das

finitum im Conjunctiv, im zweiten im Indicativ. Poteras scri-

bere sagt Horaz Sat. II, 1, 10, weil die bedingte Älöglichkeit

auf scribere [at non scripsistt]^ nicht ^ni poteras [at nonpotui-

sti] fällt. Daraus wird offenbar werden, warum Iloraz Epod.

17, (Hl proderat ditasse, Sat. II, 1, 7 si non Optimum erat [näral.

non facere versiis\ Epist. I, 17, 45 caput hoc erat schrieb : denn
in allen diesen Stellen lässt sich zum Verbum finitum ein pas-

' Sender Gegensatz nicht bilden. \g\. Ovid. Metam. I, 679 u. VII,

47^ Virgil. Ecl. I, 8«, Ilamshorn § 166, 2, c, Ao/., Deier z. Cic.

Offic. I, 9, 28 etc. 3Iit gleicher Consequenz verfährt der Grie-

che, der in solchen Fällen ebenfalls sein Mh, tnQtn^v, öixaLOV

r^v etc, [vgl. die Anraerkk. zu Viger. S. 214 der 2tea Herrn.
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Ausg.] oluic ttv setzt. Beide Sprachen nntersclieiden hierin

schärfer, als die Deutsche, in welcher aucli hier der Conjnnciiv

gesetzt werden kann und gewöhnlich gesetzt wird. Weil aber

in diesen Sätzen der Conjunctiv Iinperfecti ein relatives Präsens,

der Conjunctiv Plusquamperfecti ein relatives Präteritum be-

zciclinct, so miiss natiirlich, wenn statt des Conjunctivs in den

erwähnten Fällen der Indicativ eintritt, statt des Imperfects

das Präsens relativum und statt des Plusqnamperfects das Im-

perfect gesetzt werden. Weil sich ferner solche conditionale

Sätze nicht selten, ohne bedeutendeAenderung des Sinnes, auch

affirmativ ausdriicken xuid in das absolute oder aorislische Tem-
pus stellen lassen, so kann man allenfalls sagen, ein solcher In-

dicativ des Imperfectums stehe für das Perfectnm; nicht aber

lässt sich beliaupten, dass er für ein Präsens gesetzt sey. —
Wendet man diess nun auf unsere Stelle an, so ergiebt sich,

dass in den Worten iempus erat etc. kein anderer Sinn liegt,

als: „jetzt wäre es an der Zeit gewesen, den Göttern ein Dank-

fest zu feiern.^' Daraus aber folgt noch niclit , dass der Dich-

ter zu einem Dankfest auffordere: wollte er diess, so musste es

wenigstens Tempus est heissen. Noch viel weniger folgt aus

den Worten die wirkliche Feier eines Dankfestes. Auch kann

in den Worten eine Beziehung auf eine friiher stattgefundene

Feier, die der Dichter tadeln wolle, nicht liegen; denn wollte

man auch AieWorte Antehac nefas etc. dahin deuten, so würde
der Sinn immer nur seyn: „Jetzt wäre es passend, vorlier un-

passend gewesen, wenn ein Dankfest angestellt worden wäre.'"''

Ueberhaupt aber kann der Dichter, da er seine Rede nur an

die Sodales richtet, zu einem öffentlichen Feste, wie die Sup-

plicatio wäre, gar nicht auffordern, sondern nur zu einer Pri-

valfeier. Die Worte nunc tempus erat dienen nur darzu , der

Aufforderung nunc est bibendiun etc. einen grössern Nachdruck

zugeben. „Jetzt lasst uns ein Trinkgelag feiern: denn jetzt

wäre es sogar Zeit gewesen ein öffentliches Dankfest zu bege-

hen." Daher haben auch die meisten Herausgeber nach tellus

nicht mit Unrecht ein Colon gesetzt, obgleich sie demselben,

wenn man ihre Erklärungen betrachtet, seine richtige Bedeu-

tung keineswegs eingeräumt, sondern es wohl nur als Comma
betrachtet haben. Die Worte aiitehac nefas etc. stehen nicht

sowohl dem nunc Saliaribus . . dapibus^ als vielmelir dem vor-

liergehenden Jiunc est bibendum gegen über. Diess verlangt au-

sser den Worten depromere Caecubiim der Zweck des Gedichts,

den Ilr. Gr. wohl nicht im Auge behielt, wenn er sie, übrigens

nefas x'ichiis, (\nr c\i non aequum, ov &E^ig, non consentaneum^

erklärend, als Gegensatz zu den letztern Worten der ersten

Strophe ansah.

Noch ist zu erwähnen, dass der Verf. die Worte pedc li-

bero S. 11 erklärt: Libero a caLenis^ quas Romanis Cleopatra
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minahatur ^ und dass er S. 15 in dem l-l Vs. Mareoticae statt

Mareotico sclireiheii Avill. Die letztere Vermuthung >vill er bei

einer andern Gelegenheit rechtfertigen, und wir mii.ssen daher

seine GrVinde dafür erst noch abwarten. Dagegen liegt in den
so einfacli hingestellten Worten jpede libero wohl kaum der

Sinn, den Ilr. Gr. darin ünden will. Höchstens könnte man
annehmen, Iloraz liabe ^jerfe libero tlilogij^cli mit der JSebenbe-

ziehung der Befreiung von den gedrohten Fesseln gesagt; aber

auch diess scheint einem lyrischen Gedichte nicht recht ange-

messen zu seyn.

Die aweite Tlauptscliwierigkeit dieses Gediclits findet Ilr.

Gr. in dem 24 Vs. in den Worten: nee latentes classe cita re-

paraiit oras^ wo man an dem reparmit Anstoss nahm, und be-

iiandelt sie in dem erstgenannten dritten Specimen. Kr fiilirt

erst eine dreifache Krkläruiig der Stelle an, in der man re^a-

ravit entweder einfach für jiU'ii^vit^ oder für repeliit und requi-

sivit nahm, oder gar mit einer unerhörten Ilypallage erklärte

:

in oris late7itibus classem non reparavit. Keine davon genügt

ihm. Dann werden auf gleiche Weise die Conjecturen der Er-
klärer gepriift und abgewiesen, Bentley's penetravit , des

Lamb. Bos ire paravit^ Withof's resercwit oder Classe se-

qui properuvit^ und W akefield's repedavit^ was frülier schon
Titius z. Gra-.Cyneg. 202 vorgeschlagen hatte. Hr. Gr. selbst

will endlich percif^ravit oder allenfalls auch peraravit lesen, er-

läutert das peragrare ausfiihi'lich und suclit das Passende des-

selben in unserer Stelle besonders mit Beziehung auf Plutarch.

Anton. 69 und Dio Cass. LI, 6 u. 7 nachzuweisen.
Die weitere Erörterung und ausführliche Prüfung dieser

Conjectur und der für sie vorgebrachten Bestätigiingsgründe

will llec. nicht vornehmen, weil er in der Stelle alle Conjectu-

ren für unnöthig und um so mehr für gewagt hält, je einstim-

miger die Handsclirr. das reparavit schützen, indem nur eine

einzige abweicht und von zweiter Hand repetivit bietet. Auch
empfielilt sich Hrn. Gr. 's Conjectur nicht so sehr durch ihre

Leichtigkeit. Von dieser Seite empfiehlt sich bloss die von
Lamb. Bos vorgesclilagene Aenderung. Die Scliwierigkeit der
Stelle scheint nur dadurch entstanden zu seyn, dass jnan die

Bedeutung der Präposition re in reparavit nicht klar auffasste,

und sie entweder ganz übersah oder missdeutete. Einfach
scheint freiliclj die Erklärung, dass reparavit für paravil stehe

und dass der Sinn der Stelle sey: nee paravit sibi oras latentes

rcßigio. Auch ist es eine vielfacli aufgestellte Regel, dass

Composita für Simplicia gesetzt seyn sollen, welche namentlich

bei mit re zusammengesetzten Wörtern häufig in Anspruch ge-

nommen worden ist. Iiidess die genauere Grammatik unserer
Zeit kann dieselbe durchaus niclit so unbedingt gelten lassen,

»ondern muss sie sehr beschränken oder >ielmehr ganz aufhe-
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bcn. Darum verwarf auch Ilr, (J r. diese Erklärung mit cheri

so ^ ollem Rechte, als er die beiden andern, oben angelVilirten

zurückwies. j\ur vergass er eine >ierte, welclm rcparare oras

aiiilasste w'm reparare aedificia \i. ilrs:\., und den Sinn fand:

Jicr rcparavil [rpfccif, viiinicit] portus et arccs in on's. S. F o r-

cellini s. v. rcporare. Auch diess kann die Formel nicht liei-

ssen, sondern ihre nächste Bedeiituiii^ \>äre: „die Iviisten irie-

rfe/"er\ver;ien, welche vorher ^erloren oder > erlassen worden
waren." Demnach müsste man an Ae-rypten denken, welches

Cleopatra vor der Schlacht bei Actinm verliess und wohin sie

nach derselben zurückkehrte. So fasste wahrscheinlich Carl
F. A. Seil eil er die Stelle auf, indem er übersetzte:

Aber sie fürchtete

Das Schwerdt nicht wei!)Iiaft, suclite mit sclinellcr Flucht
INicht ihre siciu'rnden Gestade.

Dem gemäss müsste man entweder latentes oder Classe cUa be-

tonen, und i\it\\ Dichter im ersten Falle sagen lassen: „Sie ging

xwAX nach Aegypten zurück, aber nicht zu den verborgenen

Gestaden desselben'*' — , im zweiten: „Sie ging nicht mit

schneller Flucht [sondern langsam] nacli Aegypten zuriick."

Keins von beiden aber passt zur Geschichte und zum Zusam-
menhange des Gediclites. Ausserdem hat die Präposition re

noch eine zweite Beziehung, und reparare kann heissen parare

in locuni ulius rei, alia re commutare. So sagt lloraz selbst

Od. 1, 31, 12 vina Sijra reparata merce^ welche Stelle Gröbel
S. f. richtig erklärt und reparata mit dem Scholiasten für

rommutata nimmt, bemerkend, dass parare nicht selten die

Hedeutung von emere habe [wofür Gronov z. Senec. de benef.

IV, 12, Corte z. Sallust. Jug. 31, Ilorat. Sat. II, 3, 123, Catull.

1(), ;J0 und Cic. pro Flacco 29 angeführt werden] , und dann
hinzufügend: „ISeque vero iuauem esse et superliuam syllabam

re in reparare^ ipsa negotii mercatorii ratio ostendere potest,

quippe quod totum est in comjnutatioue mercimn. Atque haue

ipsam perniutationem seu vicissitudinem syilaba re in reparare

denotat, ut in reddo^ repngno, rescribo^ respondeo. Itaque

\iua Syra juerce reparata sunt vina Syra merce permutata seu

emta" — oder noch genauer: vina Syra merce in locuni ejus pa-

rala. Ganz ähnlich steht reparare in unserer Stelle, und llr.

Gr. sagt S. 8 ganz richtig: „\ut egregie fallor, aut hie unicus

sensus inest: oras latentes occupare in locuni amissi regni \e-

gyptiaci," nur dass er gleich hinzusetzt: „Qni tainon sensus uti

alienus est ab hoc loco, ila Cleopatra, generosiua pcrire quae-

rens^ timidi aiiimi argueretur, si detrimentum acceptum aliis in

terris non reparasset, si((uidein reparare poluisset.'' llec. sielit

nicht ein, warum die>er Sinn alienus ab hoc loco sey, und
glaubt, dass <lie ganze Aeusserung auf einem Irrthume lieruht,

zu welcheiu Beatley verleitete, der über die Erklärung c/öä-
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sem non reparavit oris latentibiis etwas Aehiiliches bemerkte.

Beide sclieinea nämlicli der Meiimiig zu sey», Cleopatra liabe

in ein anderes Land nur darum entweiclien müssen, um von

dort aus den Krieg zu erneuern und die schimpfliche Flucht hei

Actium wieder gut zu machen. So wenigstens scheint Duvi-
quet zu denken, der zu der Stelle anmerkt: „non reparavit,

id est, non sibi rursus paravit, noii quaesivit
,
praecipitis fngae

damnum et ignominiain repur atura^ latebrosos recessus, in

(|uibus Octaviani manus effugisset."" Allein Cleopatra will blos

den drolienden Fesseln und dem Schimpf der Aufführung im
Triumphzuge sich entziehen, darum sagt der Dichter: genero-

tius perire quaercns nee mnUebriler e.rpavit ensem^ nee latentes

classe cita reparavit orcs. In den letzten Worten liegt nur der

einfache Gedanke: „sie ent-vich nicht durch schnelle Fluclit

in ein entlegenes und verborgenes Land," Mofür aber der Dich-

ter gesuchter sagt: „statt [des eroberten oder unsichcrn] Ae-
gyptenS erwarb sie sich nicht mit schnell fliehender Flotte ein

entlegenes Gestade." Wie diess dem generosius perire qiiae-

rens widerstreiten kann ist niclit abzusehen. Im Gegentlieil

liebt es die Generositas ihres Entschlusses sehr stark hervor,

da in den Worten reparare oras der Begriff liegt, dass sie

durch solche Fluclit den Besitz eines eigenen Landes keines-

wegs verlor, in dem latentes aber, dass sie dort vor Octavians

Nachstellungen sicher war. Wahrscheinlich auch spielt der

])ic]iter durch diese Worte auf das von Plutarch und Dio Cas-

sins erwähnte Factum an, dass Cleopatra anfangs allerdings

Willens war, nach Arabien oder Spanien zu entfliehen.

Aus dem Gesagten aber sclieint zu folgen, dass reparavit

einen recht guten und passenden Sinn giebt, ja dass Horaz
durch dieses Wort etwas viel Kräftigeres sagt, als wenn man
eine der oben erwähnten Conjecturen dafür in den Text setzen

wollte. Diess scheint auch Mr. Gr. selbst gefühlt zu haben,

der in dem zuerst behandelten Spec. IX S. 3 seine Conjectur

aufs neue erwähnt, aber nicht so bestimmt als hier behauptet,

dass die liandschriftüche Lesart verdorben sey. Beide Schrif-

ten aber zeichnen sich , wie überhaupt die Gröberschen Pro-

gramme, durch sorgfältige Benutzung des Vorhandenen und
ausführliche Behandlung des Gegenstandes aus, die wenigstens

alles zu erschöpfen sucht
J
was man iiber denselben wissen

muss. Etwas weniger findet sich diese Genauigkeit in einer

andern Sclirift desselben Verfassers, der aber dafür eine recht

geistreiche Idee zum Grunde liegt. Es ist diese das Programm:

Ad exanieii publicum .... invitat Ck. E. A. Grocbel, rector. Prae-

inissum est obs ervatt. in scriptores Romanorum
das sie OS Spec II. Drcsdac, typis Gacrtneri, 1820. 4. S. 3—17:

Schola grammatica de argumento atque consi-
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lio carminis IIoratiain\ quod est II libri III.

Partie. I. S. 17— 24: Sclmliiaclirichtfii niid Schülcrverzcichniss.

Der Verf. bemerkt ziinäclist, wie unjewiss mau über Zweck
lind Plan dieses Gedichtes ist, in welciieni franz verschiedene

Gedanken ohne pehöri^e Verbindung zusammengestellt zu seyn

scheinen, und Avie sonderbar daher die Ausichteu sind, welche

Sanadon, L ambin und Torrentius über den Ideeii-

gaug dieses Gedichtes ausgesprocliea l>a:.en. Umsichtiger lia-

ben Mitscherlicli und Döring den Plan desselben aufge-

fasst; pllein auch dieser Meinungen genügen Hrn. Gr. nicht,

Mnd er suclit sie S. 4 f. zu widerlegen. Er selbst stellt die Ue-

hauptung auf, diess Gedicht sey veranlasst worden durcli die

Feierlichkeit, „quae cum togae datione die tirociuii apud Ro-
manos conjuncta esse solebat," und giel)t folgendes Argumen-
tum desselben : „Puerum tironem, quum Liberalibus, i. e. festo

Baccho Cererique seu Liberae sacro , more iastitutoque majo-

rum togam virilem siimeret, hoc carmine ipso tirociuii die ad
cum transmisso inonet Iloratius, ut in hello ex more jam jam sub-

eundo fortem et Romano nomine dignum se ostendat, inde re-

dux; in petendis lionoribus parvas [pravas?] artes fugiat nee

non pietatem in Deos ita exerceat, ut sacris Cereris mysteriis

ge initiatum esse nunquam non meminerit. — Addita sunt sua

cuivis parti praemia ac momenta, quibus nou possent non magni
in tirone sensus excitari gloriaeque cupiditas mirum in modum
acc- ndi." In einer Note wird zu dem letzten Satze noch be-

merkt: „Additum fortasse erat ex antiquo more, munusculi in-

star, opus caelatum, in quo singula liujus carminis momenta ex-

pressa essent. Colligas Jioc ex abrupto carminis initio aliisque

nonnulUs indiciis, quae faciiius sentiuntur quam explicantur."

Ein Abdruck des Gedichtes selbst, in welcliem nach Vs. IC und
24 dtirch grössern Zwischenraum der Uebergang zu neuen Ge-
danken angedeutet ist, soll diess verdeutlichen. Dann folgt

S. f. eine genaue Beschreibung der Feierlichkeiten, welche
bei der Gelegenheit, wo ein junger Römer die Toga empfing,

statt fanden. Sie ist zum Theil aus Böttiger's Schrift: de
on'gine tirociuii aptid Romanos

^
geschöpft, nur dass der Verf.

seine Quelle angiebt, und niclit, wie Meyer in Adam's Hand-
buch d. Rom. Altcrth. und Funk in s. Lexic, verschweigt.

Von Böltiger weicht er jedoch besonders darin ab, dass er den
Knaben auf dem Forum \or dein Prätor die Toga empfangen
lässt. Bei einer solchen Feierlichkeit sey Horaz zugegen ge-

wesen, und dazu habe er das Gedicht gescliricben. Desshalb

rede er den Knaben ^on vorne herein an und ermahne ihn. Un-
ter piier aber sey, wie schon robiistus beweise, ein schon er-

wachsener Knabe zti verstehen, der nacli dem Empfangen der

Toga im Kriegtsdienst erätarkeu und an die alte Einfachheit
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der Römer sich gewöhnen solle. Beilünfig wird bemerkt, dass
twri müifia nicJit zu rohustus sondern zu coiidiscat ^ch'dvc. Der
Dichter leiire nun den Knaben, was er zu thun habe, möge er

sicli dem Kriegsdienste oder dem friedlichen Staatslebeu wid-
men wollen. Weil es aber das Erste für den jungen Römer
war, einen Feldzug mitzumachen, so empfehle er zunächst Ta-
pferkeit im Kriege. Durch sie soll er die Wiirde des Slaates
schlitzen, im Kriege R.ich an die alte Eiufachlieit und Genüg-
samkeit (die Paupertas) gewöhnen, durch m eiche der Staat

gross geworden sey. Durch Empfehlung der Paupertas werde
zugleich mit Nachdruck der einreisseuden Schwelgerei und
Verweicliliclmng widerstritten. Hierauf führe der Dicliter den
Knaben zum Staatsdienste, widerrathe bei der Bewerbung um
Staatsämter den schimpflichen ambitus^ und empfehle dafür die

tirtus^ welclie man Aveder mit Mitscher lieh nach den Be-
grilfen der Stoiker auffassen, noch mit Döring de priideiitia

t'/t'//« verstehen dürfe, indem vielmelir Aio. virtutes candidato-

Tum^ qui tnagistratibus ex vero dignisuut^ darunter gemeint
seyeji.

Soviel führt Hr. Gr. zur Begründung seiner Meinung an.

Der Schluss der Untersuchung soll erst in einer Particula II

nachfolgen, und bis dahin ist auch die Prüfung dieser Ansicht

aufzuschieben. Bis jetzt vermisst man allerdings noch man-
ches, und es sind noch mehrere Schwierigkeiten zu beseitigen.

Zunächst hätte wolil die Lesart amici im ersten Yerse und die

Ueberschrift ad amicos nicht ganz mit Stillschweigen iibergan-

gen werden sollen. Dann auch darf wenigstens in der folgen-

den Abtheilung der Umstand niclit unbeachtet bleiben, dass in

mehrern Handschriften die dritte Ode mit der zweiten in Eine
verbunden ist, und dass Porphyrion diese Verbindung für noth-

wendig erklärt. Vorzüglich aber wird der Anstoss zu beseiti-

gen seyn, dass der Dichter das Fest, zu dem das Gedicht ge-

schriel>cn seyn soll, mit keiner Sylbe erwähnt, ja den Knaben
nicht einmal anredet, sondern so von ihm spricht, dass man
gia-iben möchte, das Gedicht sey eher an jeden 7\ndern, als au

den Knaben gerichtet. Auch wird zuvor die Abfassungszeit

des Gedichts auszumitteln seyn, weil diese sehr viel für Plan

und Zweck des Gedichts entscheiden kann. Bis zur Beseitigung

dieser und ähnlicher Schwierigkeiten Avird Hrn. Gr.'s Idee, sd

scliarfsinnig sie an und für sich ist, doch schon darum Anstoss

erregen, Aveil sie nicht einfach und natürlich genug ist. Dem
Rec. Avenigstens Avill es vorkommen, dass es weit einfacher sey,

das Gedicht zu derGattung derjenigen zu rechnen, die, an kei-

nen bestimmten Leser gerichtet, das ganze Volk angehen und
sicli über die verdorbenen Sitten der Zeit verbreiten. Wie
Horaz Od. III, n,33ff. über die Verweichlichung der Römischen
Jugend klagt, so scheint er auch hier nur im Allgemeinen über
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die Erzielnin?: derselbe», wie sie nämlioli eingerichtet werden

sollte, zusprechen. Desshall) hat Diiri n j; die Grundidee des

Gedichtes wohl richtif? aur^rel'asst, und die aou Hrn. Gr. S. 5

>ersuclite Widerleijun^ derselben beweist nichts da^esen, da

sie im Ganzen um nichts bandelt, als dass Dörinfif nicJit habe

mal uro. udsucfacvrcnt sclu-eil)en sollen, ^eil man die eiw ahn-

ten Tucenden tlen Knaben nicht in den Kinderjaliren einflössen

und beihriufren könne. Indess beruiit seihst dieser Beweis nur

aul" ehier unrichtigen iVulTassung des W ortes mature.

[Die FurtseLzuug- folgt.]

J a h n.

Programme der Königl. Preussisclien Gymnasien im

Grossherzogtliuni Niederrliein im Schuljalir lö||.

Erste Sendung.
[Einen Bericht über diese l'rogramnie des genannten Sehuljabrcs aus

tl. Pro^iIl/en Jülich, Cleve u. IJerg und die akademisichcn Gele-

jfenhcitjsrhriften d. Univ. Bona, nehst kui/.cr Inhaltsanz. und Kri-

tik der G\nina5iialprogranune, halten die Oheilehrer Ur. Jacob
und K B c,h w e i l c r aus Cöln in der Schulzeit. 1821 Abth. 2 \r.

()1— ü!) geliefert.]

J-n Auftrag der Redaction der Jalirbiicljer fiir Pliilologie und

Pädagogik lahrt der unterzeichnete I^litarbeiter fort, über die

im Jahre 1H26 auf den Königlich Preusvischen Gymnasien am
llhein erschienenen Programme IJericht abzustatten, und, da

selbst bis jetzt immer noch nicht alle Schulschriften des Jah-

res 1H2() aus der gedacliteu Provinz auf dem Königi. Gymna-
sium zu Oppeln eingelaufen sind , vorläufig in wiilkiihrlicher

Reihenfolge nur diejenigen vorzuneiimen , die ihm bi.s

jetzt zu Gesichte gekommen sind. Wir erlauben uns bei

dieser Veranlassung eine liemerkung vorauszuschicken, die uns

zwar an und für sich der ölfentlichen Bekanntmachung >yerth

zu sein schien, aber nunmehr um so weniger unterdriickt wer-

den darf , als bereits Jlerr Director Dr. Klein in Cobleuz in

den dem Programme angehängten Schulnachrichten eben die-

selbe Angele^'enheit in Anregung gebracht hat. Daselbst heisst

es S. 38: „(Jemäss Verordnung des Königlichen Rheinischen

(yonsistorii vom (Uen iNo^ember IS2.'> beschränken wir uns liier

auf die Verfu^iinffen hoher und luiclister Deiiördeii, welche

theils ein allg(*nieines, Viber un^sern Kreis hinausrtüchendes In-

teresse haben, tlieils eine besondere üe/.ieliung auf das Lehr-

und Krziehungssvstejn unserer yVnstalt nehmen. Jene Verfügung
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deutet zugleich auf den Inlialt der friilieren, den Austausch
der Pro^iainme betreffenden Verordnungen und Dispositionen
vom 22 Januar 1823 und vom 15 December 1824 zurVick , und
wir fiililen uns unserer Behörde allerdings gar sehr verpflich-

tet, dass sie diesen interessanten Gegenstand nochmals anzu-
regen nicht fiir überflüssig eraclitete. Wir haben nämlich von
mehreren Anstalten in den mittleren und östlichen Provinzen
der Monarchie, und zwar gerade von den bedeutendsten^ auch
vom vorigen Jahre weder Schulprograinme noch Schulanzeigen
anderer Art zugeschickt erhalten. Nun sind wir zwar weit ent-

fernt, auf Schulschriftcn der erwähnten Art ein grosses,

geschweige denn das grösste Gewicht zu legen *): wenn aber
einmal Programme geschiieben werden können und müssen,, so

dünkt uns der von unsern verehrlichen Behörden beabsichtigte

Austausch derselben eine durchaus zweckmässige und vielfäl-

tig nützliche Veranstaltung, welche nicht blos des Dankes,
sondern auch der sorgfältigsten Beachtung werth ist." Refe-
rent hat mit Freude gesehen, dass sämmtliche Programme
aller Gymnasien vom J. 1825 in den Königl. Rheinprovinzen auf

unserer Anstalt ricJitig angekommen sind, und liegt die Hoff-

nung, dass auch für das J. 1826 das Fehlende bald nachfolgen
werde: um so mehr aber muss derselbe bedauern, dass man-
che Programme aus den von Herrn Dir. Klein angedeuteten
Provinzen und sogar einiger Schlesischen Gymnasien hierselbst

gar nicht eingelaufen sind. Dieser Missbrauch verdient eine um
so ernstlichere Rüge, als dadurch der den Schulmännern oft

ohne Grund gemachte Vorwurf, als suchten' sie ihren Stolz

darein zu setzen, sich gegen die Verfügungen der vorgesetzten

]ioben Staatsbehörden ungebührlich aufzuwerfen , wenigstens

in dieser Beziehung eine Bestätigung finden dürfte, obgleich es

doch hier einer Anordnung gilt, die nie geimg gepriesen wer-

den kann und gewiss nimmer ei'schlaffeu sollte.

I) Bonn.
Ludotici Schopeni Specimen emendatio7iis iri Ael.

Donati Comment arios Terentia7ios ad novara totius

opcris cditioncm edicendaiii proposltum. Bonuae, Thoriuann. 10

S. u. S. 11— 24 Schulnachiichten. 4.

[jFacob a. a. O. S. 531 f.]

Herrn Dr. Schopens Verdienste um Terentius , sowohl
durch eigne Bemerkungen als durch Herausgabe der Dictata

') Diese Bemerkung klingt etwas vornehm, und wir liättcn sie

lieher ganz weggewünsclit. Mag auch dann und wann mancher Plun-

der mitunterlaufcn, so gieht es doch auch viele Programme, die für

den Philologen bedeutenden Werth haben und fiir die Bibliothek eines

Gymnasiums um so eher zu wünschen sind, als sie grösstentheils nicht

in den Buchhandel kommcu und also schwer aufzutreiben sind.



Schopciii tipcrini. cinciulütt. in A. Donnti Coiunicntarlod Tcrcnt. 421

lies RuTi iik CD ins, sind zu allirenieiii aiicrkaniit, als dass wir

bei dieser Veranlassung unser ei^ru-s Ih-llieil darüber ausspre-

cIk'H sollten. Wir düri'enuns daher nur freuen, dass eine kritisclie

Itearbeitunir der Couiinentarien des Donatus von diesem Gelehr-

ten unteniomnien worden ist. AMr wollen nunmehr die Stellen

nacheinander durchgelien , welclie liier vorläuüg behandelt

sind.

1) lllud quoqj/e mirabile in eo, primo^ quod non ita mi~

scet personas quatuor^ ut obscuru sit earuin distinctio ; et ilent^

quod nihil ad popiäiim facit actorem velut ex tragoedia
loqin\ quod vitiuni Plauti frequeniissiniuni est. Zunächst wird

in einer Note darauf aufmerksam gemacht, dass die Prolego-

niena bis zu den AVorten Comoedia ut fabnla nicht von Donatus

selbst herrVihren, sondern von dem Grammatiker Euauthius,

der um dieselbe Zeit, mo Donatus lebte, in Constantinopcl

lehrte, — Die in der ans:efiihrten Stelle mit gesperrter Cursiv-

schrift ausgezeichneten Worte versteht kein Mensch, wess-

lialb uns nichts richtiger zu sein scheint, als Hrn. S) Conjectur:

velut extra Comoediam. Denn das ist wirklich Sitte des Plau-

tus , wie jedweder sich alsbald selbst überzeugen kann. — 2)
Quin etiani solus ausus est Terentius^ cum in ßctis argnmentis

ßdcni Verität is asseqxwrctur , etiani contra praescripta coniica

meretrices interduni non ynalas inducere^i quibus tarnen cur
bonue sint ^ et voluptas per ipsuni et causa non de sit. Wegen
der Schwierigkeit des Sinnes und der Construction emendirt

Hr. S. cum — dcßt. — 3) lllud vero tenendum est., post viocv

na^iiodiav Latinos viultaj'ubularum genera protulisse ^ ut toga-

tas^ a s cenicis atque argume ntis latinis [immo Latinis

V. F. A. W^olfii Anal. Vol. I p. 514] praetestatas ^ ab dignitate

personarum et latina historia, AteUanas a civitate Carnpaniae^

ubi actitatae sunt piurimae., Rhinthonicas ^ ab actoris no-

mine. Reuvens Collect, litt. p. 47 schlägt vor a scenieis to-

gis atque arg. L. Ilr. Seh. hält diese Veränderung mit Hecht
für zu gewagt, und will lieber der uneleganten Sprache des

Verf. etwas zu Gute halten, als der Erklärung halber wiUkühr-

liehe Zusätze machen: er erklärt daher scenicos Latinos als

histrioues., «jui Konia'norum habitu, id est, togati, in scenam
prodibant. Zu Ende wird mit G. J. Vossius und Toup ver-

bessert auctoris. — 4) Latinae fabulae primo a Livio Andro-
fiico scriptae sunt ad c u nctas res , etiam tum recentius
idetn poeta et actorfahularum suaruni fuisset. Diese von Mu-
retus schon angezweifelte Stelle scheint nunmehr am bessten

geheilt worden zu sein : L. f. p. a Livio A. scriptae sunt.,

adeo cuncta re etiam tum rccenti., ut idem et p. et a.

cett. Wegen der sonderbaren Tempusform /?/«iSC'< statt esset

ist auf Tertiillian. de Pallio p. 120 verwiesen, und wegen
etiam tum m der Bedeutung von tum adhuc auf Sueton. de ill.
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fjramm. iiiit. und Fr. A. Wolf ad Tacit. Annal. I, 3. Wir glau-
ben aber, dass hier W o I f falsch eiufiidirt Jiat eiiayn tnm^ da
etiamdum in der Bedeutung adhtic auch durch Terentius Ileaut.

II, 1, 17 bestätigt wird. CL Gesneri Thes. L. L. v. etiam Nr.
0. — 5) Prolasis primns est actus inUiumqzie dramiriis ^ epila-

sis incrcmcjitum processusqtte tiubarum ac tolius , nt ita dhe-
riin^ motus errorls. Die ältesten Ausgaben bieten modus^
Moraus das riclitige nodns li ergestellt wird. — ({) Personati
primi egisse dicuntiir comoediam Cincius et Jb\iliscus^
tragoediam Mitiutius et Pr otho iiia s. Diese und die fol-

genden Stellen sind aus Donati Comnientariolo de Coiiioedia,

worViber folgendes ange:nerkt wird: „Neque tarnen dubitanduni
videtur, quin recte Doüato lihrum rindicaveriai. ISani, ne di-

cam, in dictionis genere ^iv quidquaiii iineniri, quod ab Jiujus

scriptoris elegantia diN>:idere videatur : ipse etiain Donatus in

Praef. AdelpJi. testatur se commentario nonnulla de cojnoedia

praeposuisse. Protasis est ttcröidenta^ iiuiuit, epi/asis vlaniosa^

catastrophe lenis ; qiiarum rationem düigeuUns in piincipio

p7-oposiiiimis 1 ctim de comoedia qnaedani diceref/ii/s. Atque
liaee eadem, quod percommode cecidit, etiamnuiu liÜJcllus con-

tinct, cetera adeo uiutilus et lacunosus, ut, quae Jiodie ejus

supersunt, fragmentormn nomine inscribenda videantur." \oa
dem oben angeführten /'/oi/iowmÄ wissen wir sonstwoher nichts.

Eine Handschrift giebt Pruthinms^ womit iVi^ Didaskalie der
Adelphen Vibereinstimnit: Egere L. Attilius P/aenesiinus ^ Mi-
rmtiiis Prothimus. Eine Inschrift bei Gruter p. DCCCCXXXI
liat Prothumum^ und bei Muratori p. MDCCXWII steht Pio-
ikyinum. Hr. S. neigt sich zu der letzten Sciireil)art hin, weil

das Wort offenbar Giiechischeu Ursprungs sei. Dieser ist al-

lerdings nicht abzuieugiien: erwarb sich aber, wie wahr-
scheinlich, das Wort sciion friihzeitig llömisches liiirgerrecht,

so Avnrde es anfänglich Pro(1iviniis geschrieben, späterhin Pro-

thimus. Auch wird mit Wolf f de Cantieis p. ::j3 das e/ zwi-

schen Cincias unAFaüsciis, sowie zwisciien !>Jinutius undProtfi.

ausgestossen, weil an beiden Orten nur Eine Person gemeint

sein muss. 7) Omniuin autetii comoediarum s er ip t a ex qua-

ttior rebus omnino sum///itur ^ nomine., loco., facto, eventti;

nomine., iit Phormio., IJecyra., Curcidio^ Epidicus ; Icco., nt

j4ndria^ Leucadia^ Brundusina; facto., ut Eunuchus., Asinaria.,

Captivi; eventu, Commorientes., Adelphi., Heautoiitiinorn-

vienos. Statt comoediarum scripta wird vorgeschlagen inscri-

pta, und belegt durch Gellius in Praef. N, A. Im folgenden

stösst Hr. S. bei Anführung der Ilecyra an und bemerkt: „In-

scribi ait quasdam fabulas a nomine, eorum scilicet
,
qui prae-

cipuas in iis partes tenent. Cujus rci cxempla ut recte et Phor-
mio et Curculio et Epidicus ponuntur: ita IJecyrae nomen, quod
addituai legitur, nou dubito, quin tenierc ab aliquo imperito
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inculcatuni slt. Ipsc eiiini ad Ifec. docct, quod vcl iiomen dc-

clarat, lianc idro \ocari, quia \)vr socrus et soceros in ea inidta

a^aatur. Ncqiic le\e hiijus Iraudis iiuliciiuii putari debct, quod
liüc uao loco quatuor, nou tria, ut iii rcliquis, i'ahiilaruia

noiiiina coiimiemoraiitur." Weitt'rhiu bietea alle allen Aus£:a-

bea Crimen statt Adclphi^ Melclies letztere also vertlieidigt

>viid : „Ki^'^pitit aiitein, ai fallor, Afraiiii hoc aoaiiac tojratam,

cujus iiiejuoriaai servavit Noains, Altera iascriptio supposita

est ia lociim genuiaae, quippe ia Aulgus igaotae/'' Auch glaubt

llr. S., dass aach eventu die Coajuiictioa lU ausgei'allcu sei,

die wir jedoch eben aicht vermissen. Schliesslich wird noch be-

merkt: „Ceterum praeterieas moaeo, Bruadusiaam
,
quaai vo-

cat, esse ejusdem Ai'ranii, ut e.v Festo v. Sa^aces patet. Ean-
deiiine dicaat Charisius 1 p. 80 et Prisciaaus X p. HÜi) videriat

alii. Leucadia autem Tiirpilii Coniici Tabula est, a JVonio sae-

pius laudata. Plura hai)et DaAisius ad Cic. 'J'usc. Disp. IV, 34;
qui locus IVaudi l'uit Levicographo eximio, Aegidio Forcellino

s. V. Leucad ins.'-'- — 8) Cumoedianim fonnue sunt tres^ Pailia-

iae , Graecum habitum r efer entes^ quas n onniilli ta-
bernarias vocant^ Togatae^juxtaformaviperso-
narum habitum t ogarum d esider ante s. Aus alten

Ausgaben ist die^ulg. /c/e«/es durch referentes ersetzt. Keu-
vens 1. c. p. 47 eaieadirt Mciterhia durch Umstellung: To-
gatae

,
juxta for/nam personarum habitum togaru/n desiderau-

tes, quas nunnul/i tabernarias vocanf. Dabei ist jedoch noch
zu bemerken, dass die angezeigte dritte Form ganz und gar
feiilt, und an Ergänzungen ist um so weniger zu denken, als

es sich liier ja nur um UruchstVicke liaadelt. — 9) In scena

dune arae poni solebant ^ destra Liberi^ sinistra ejus dei^ cui

ludi Jiebant: nnde Tcrentius in Andria ait: Kx ara hac
a u m e ve r be n a s. llinc Ulysseui palliatum seuiper iiiducunt

:

sice quod aiiquando insaniam siniuiavit^ quo tempore tectum

se esse voluit. ne agniius cogerelur in bella prodire: seu ob sin-

gularem sapientium
,

qua teclus munitusque plurimum sociis

proj'uit. IJujus enim virlutis erat animi semper decipientis In-

genium. NonnuUi Ithacae incolas., sicut Locros., palliatos

j'uisse commemorant. Achillis et Neoptolemi j}erso?iae diade-

inata habeiit
.,
quamcis rcgalia sceptra nunquani tenuerint. Mit

Hecht hält llr. is. dasjenige, was Jiier über das tragische Co-

stüm beigebracht ist, für ein l'rcmdes Eiascliiebsel, uad fügt

liiazu: „Quis(iuis enim liaec scripsit, profecto nou pa/lium^

sed ex ipsa, quam addidit, rei explicatioae patet, yJ/7e^^/« Ulyssi

ejusque popularibus tribait." Bei dieser Gelegeaheit wird auch
eiae Stelle des \ arro aus deailNonius p.344 also geheilt: JJio-

genem postea pal/ium. solum hubuisse et habere Ulysseni meram
tunicam^ pileum ideo habere, (jewühnlich stand nach ideo die

iNe::ation.
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Aus den Scliulnaclirichteu ist Ijcrvorzulieben , dass der
Oberlehrer Hie gl er mit Ausgang des J. 1825 als Director
iiach Aachen abgegangen, welcJie Stelle er jedoch im Laufe
dieses Jahres wieder niedergelegt hat. Das Gymnasium kann
den Verlust eines so ausgezeichneten Vorstehers gewiss nur
bedauern. Mit dem Anfange des Schuljahrs wurde Hr. Eis-
hoff als katholischer Religionslehrer, und um Ostern 1826
Hr. Dr. Lucas (Verf. der Abhandlung über Kratinos und Eu-
jiolis) provisorisch zum Lehrer ernannt.

2) C O B L E N Z.

a) Quaestiones Atlanticae auctore Car. RuckstuhUo.

b) D e Confluentibus Quaesito altera auctore Jo. Aug.
Klcinio. Confluentibus. Exe. B. Heriot. 4. ]Vo. a XVIII S. Ko.
b S. 19— 28. Schulnachrichten S. 29— 52.

[Anzeige in Beck's Repert. 1827 Bd. 11 S. 60—62.]

Zunächst wollen Mir gegen die Abfassung des Titels erin-

nern, dass vor dem Worte auctore (wofiir besser scriptore

stehen würde) beidemal ein Punctum hätte stehen müssen.
Die erste Abhandlung zerfällt in fiinf Abschnitte, die wir

der Reihe nach betrachten wollen.

I) Atlantis montis natura^ forma ^ magniiudo exponittir

cum sigiiificatione fuhidarum ad eum pertinentium. Der Verf.
legt die Beschreibung des, altern Plinius zum Grunde, und geht
hierauf die verschiedenen Sagen durch. Er hält die Phönikier
für die Urheber der gewöhnliclH;n Erzählung, als welche von
jeher die entferntesten Meere besuchten. Etwas gewagt dürfte

es doch wohl sein, wenn Hr. Ruckstuhl vom Berge Atlas

her die ältesten Ueberlieferungen der Geschichte ableiten will:

„Ultima enim antiquitas (sagt er) famosissimarum rerum ibi ra-

dices egit ; ex illo fönte derivati veterum rivi memoriarum longe la-

teque fluxerunt, et ab extrema occidentali ad extremam Orientalen!,

ab australi adseptentrionaiem terram pervenerunt; indeprofecti

dii in Graeciam Asiamque migrarunf' cet. So lässt sich freilich gar
leicht eine Mode-Mythölogie stempeln, wenn man ohne weiteres

gleich wie absolute Wahrheit ausspricht, was der bescheidneFor-
scher nur schüchtern als Resultat langwieriger Untersuchun-
gen vorlegt. Aus den Nachrichten über den Atlas selbst

schliesst Hr. R. mit ziemlicher Wahrscheinlichkeit auf alte

Handelsverbindungen der Phönikier und Griechen mit den Ein-
wohnern jener Gegend. Hierauf wird von des Hellanikos Schrift

über die Atlantis gesprochen, wobei es auffällt, dass dem Verf.

die Fragmentensammlung des gelehrten Sturz ganz unbekannt
geblieben zu sein scheint ; denn er citirt statt dieser 3Iono-

grapliie G. J. Vossii de Hist. Gr. Noch auffallender ist es, dass

des von Selon beabsichtigten epischen Gediclites Atlantis hier
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mit keinem Worte gedacht ist: wir verweisen daher auf das-

jenige, was wir in der liearheitung der Solonischen Poesien S.

;{5 ff. iiber diesen Gegenstand beigebracht haben. — Das Mär-
cheuliaite in dem Geographischen wird so erklärt, dass Men-
scJicn, weiclie mit ihren Lebensverhältnissen unzufrieden ge-

wesen, in der PJiantasie zu suchen pflegten, was sie in der

Wirklichkeit entbeJiren miissten. Diese Bemerkung entliält al-

lerdings Aici Wahres: wir vermissen aber eine eigentlich phi-

lologische Auseinandersetzung des Gegenstandes, und können

uns aus Liebe zur Wahrheit der freimi'ithigen Aeusserung nicht

erwehren, dass die Darstellung des Yerf, das Gepräge der

Oberflächlichkeit hier wie anderwärts an der Stirne trägt.

II) Qnacrilur ^ unde nuineti inveiieJÜ Atlas; subjiciltir

votilia Hominis Dyris. Einige leiten das Wort Atlas aus der

Plioiiikiscjien, Andre aus der 3Jaurischen Sprache, Andre end-

lich anderswoher. Strabon berichtet, dass der Berg von den

Hellenen 'I^tAks; genannt werde, \on den Barbaren dagegen ^v-
Qig. Hieraus folgert Hi*. R. , dass das Wort "Arlag auch 6V?V-

chisch sein müsse : was jedoch etwas voreilig geschlossen sein

möchte. Hierauf wird sehr weitläuftig die doppelte Bedeutung
des a praeüvum gezeigt, was iibrigens jeder Schiller aus seiner

Griechischen Grammatik schon gelernt hat, und alsdann die

Ableitung des Etymolog. 3L angelührt. Hier muss es uns sehr

Wunder nehmen, wenn zur Erklärung hinzugefügt wird: i/i-

certus aHctoi\ qni Suida recentiot\ circa an. p. C n. 900 voca-

hulurnui sernionis graeci causas indagaiit et coUegit : als ob

nicht jeder Schulmann, der Hrn. R.'s Programm liest, dieses

ebenso gut wüsste , oder wenigstens wiesen sollte (in welchem
letzteren Falle ja die Werke über Gr. Litt, Gesch. aushelfen),

als er selber. iSicht weniger befremdet die dem Eustathios

beigegebene Erklärung: „Archiepiscopus Thessalonicensis, qui

a. p. C. n. 1194 adhuc in vivis fuit, homo prudentia non magis,

quam elo(juentia, eruditione, atque tnmHomeri, tum Üionysii

perieget/ [sie!) interpretatione clarissimus.'' Das heisst doch
wahrlich die Geduld des Lesers auf die Folter spannen. —
Merkwürdig ist zweifelsohne, dass im Arabischen der Atlas

Daran genannt wird, was unstreitig mit der Forjn AvQig zu-

sammenhängt. Mit Recht hat auch Hörn (de Originibus Ame-
ricanorum p. ].')5 u. J8.">) den auf der Insel Teneriffa gelegnen

Berg Aya - Dyrma in seine Untersuchung über den Atlas

gezogen.

III) Fabulae Atlanticae in disc.rinien aguntur, utrum de

iuduslria ßctae sint necne. Zunächst werden die verschiednen

INachrichten über den Atlas angeführt aus der Schrift niQl

^aviiuoicov d/COvOficctcov, bei Diodoros von Sikilia, über den

Gott weiss abermals wie*? ein Langes und Breites liin und her

geredet wird , was gar nicht zur Sache gehört. Dass auch hier
Jahrb. f. l'ltil. u. Padai;. Jahrg. 11. Ht/l B. .^o
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über Piatons Erzählung im Timaeos und Kritias gar nichts ge-

sagt ist, kommt uns ganz unbegreiflich vor. Dass, wie liier

als Resultat aufgestellt wird, die Atlantischen Fabeln eben
nicht als ein absichtliches Trugbild zu betrachten seien, ist

ziemlich wahrscheinlich: wie aber zu der urspi'ünglich einfa-

chen Sage bei Ilomeros allmählig dieses und jenes hinzuge-
dichtet worden, hätte griindlich und mit Zuziehung der erfor-

derlichen Belege aus alten Auetoren auseinandergesetzt wer-
den sollen: statt dessen aber schweift der Verf. in ein gajiz

heterogenes Gebiet aus, und spricht Ton des Horatius d&av-
fiaötla und des Piudaros gläubigem Genmthe.

IV) In fabulam de Atlante coeli columine inquiritur^ num
suhsecuta an praeg/'essa sit ipsius viontis cognitionem. Gele-

gentlich wird hier auch die Nachricht des Aristoteles de Mundo
cap. 3 angeführt und zur Erklärung hinzugefügt : „Horum au-

ctorem verborum, [eine gezwängte Wortstellung] nonnc jura-

veris, rectissime nosse novura terrarum orbem, qui Americam
nomen reperiit''' (sollte wohl heissen invenit ; was aber reper«f

für eine Form ist, statt reper«^ oder repperzY, darüber mag
Hr. II, sich rechtfertigen). Hierauf wird bemerkt, dass dieses

auch die Meinung des Perizonius (ad Aelian, V. H. HI, 18)
gewesen; womit aber die Sache noch keineswegs abgemacht
ist, sondern es wird nun noch obendrein gesagt, dass derselbe

Professor in Leyden gewesen u. s. w. Das Resultat seiner For-
schungen , dessen Darstellung selbst jedoch uns keine eigent-

liche Ucberzeugung abzunöthigen vermochte, drückt der Verf.

folgend ergestalt aus: „Quivis (müsste heissen Q^uiciinquc oder

Quisquis mit darauf folgendem Indicativus) autem Graecorum
vel Tyriorum primi (^primus oder jjriinum) conspexerint et ev^

ploraverint (conspexit et exploravit), nullus dubito, quin noii

terra, sed mari iter fecei'iut. p]x mari interno nusquam vel

Atla ntis vertex vel montis alicujus cum eo continentis jugum
conspicere licet. Nautas, ut eorum sub adspectum ille mons
cadcret , opus erat Herculis columnas superare , exteriorem

Mauretaniae oram praetervehi, in altumOceaui aequor vela dare.

Talia ac lanta navigationum molimina sane suscipi non potu-

erunt nisi posterioribus antiquitatis teinporibus
,
quae longe

antecedente heroica aetate fama de Atlante coeli columine jain

pcrcrebuerat. Hinc coUigere par est, fabulas Atlanticas prae-

gressas, non subsecutas esse ipsius montis et adspectum et adi-

tum et Cognitionen!."'

V) Prodita a Scriptoribus de Atlantis situ tractantur. Die
Nachrichten, Melche hier mitgethcilt werden, sind aus Home-
ros (Odyss. a, 48 sqq.), Hesiodos ( Theog. 517 sqq. Auch
hätten aus ebendemselben Dichter 'EQy. xal IL 168 sqq. die

^laxagcov vijßoL erwähnt werden sollen), Virgilius (Aen. IV,

240 sqq.), 0\idius (Met. IV, 620 sqq.) und Ilerodotos (IV, 184).
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In der letzten Stelle wird eine falsche ErklHriuip^ C. Ritters
(Erdkunde Bd. 1 S. 343, neue Ansjj. S. 8J)5) berichtiget, indem
derselbe das Ilerodotische zov alös für Sahmeer nimmt, wäh-
rend docl» offenbar ein Sahhügel zu verstehen ist, wie auch Fr.

Lange richtig; übersetzt hat. Ritter scheint durch die zwei-

deutige Uebersetzung {sali) des L. Valla getäuscht worden zu

sein.

Die Latinität in dieser Abhandlung trägt das Gepräge ei-

ner unangenehm auffallenden Schroffheit, Ungelenkigkeit und
Abundanz, und mnss mitunter selbst für unelegant und incor-

rect erklärt werden. Reispiile der letztern Art, deren gele-

gentlich schon einige gegeben w orden sind , mögen das Urtheii

unsrer Leser selbst in Anspruch nehmen. So ist S. II in dem
Satze: Phoenices divul^atae Atlajitis montis notitiae auctores

putarerim, die Stellung und Construction der Worte zu tadeln.

Man sagt zwar ganz richtig notitia alicujus rci (z. B. J)ei), al-

lein durch das hinzugetretne Parlicipium wird die Rede modifi-

cirt; wesshalb wir uns etwa so würden ausgedrückt haben:
Phoenices notitiae super AÜante monte divulgatae aitclot'es p.

Kbend. si prodita a scriptoribus de jitlantica regione perconta-

ris , statt: si e«, quae a scriptoribus de A. r. prodita szint^ p.— Ferner« Hannone st. ab IL; animum advertas^ statt dessen
einerseits der Imperativus richtiger gewesen, anderseits das

Verbum selbst besser jnit considerare^ rep/^/ßre vertauscht wor-
den wäre. S. III: altera atitecedeiitia {die beiden vorhergehen-

den) Deutsch -Latein, cum pauci— exstiterint^ qui— digna-

rentur. \ erstoss ^n^iin die (/Ons^quutio teinporum. In der Auf-

zählung: primuni— tum— deinde, da doch deinde regelmässig

das zMeite Glied der Reihe bildet. S. IV: Cu7n— vocaretur^
V7ide— invenerit. S. XII: Probabile atitem est^ st. ptobabile

est autem.

Die zweite in Deutscher Sprache abgefasste Schrift führt

noch einen besondern Titel, der also lautet:

lieber die altrömischen Confluentes und ihre nächsten Umge-
btnigen mit Hinsicht auf Kaiser Valentinian s Vertheidi-

gungslinie am Rheine. Vom Prof. J. A. Klein. Zm cyte Ab-

theilung.

Als der Verf. diesen zweiten Theil niederschrieb, konnte

er die von dem unterzeichneten Referenten gegen die frühere

Abhandlung von 1825 in diesen .Jahrbüchern (1826 Bd. II S.

I(i5 ff.) gemachten Ausstellungen noch nicht gelesen hab(Mi.

Der Verf., wie es scheint, im Bewusstsein seiner gründlichen

und redlichen Forschungen (die zwar zu Irrthüniern führen

können, aber stets aus lauterer und edler Quelle fliessen) und

20*
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der daraus gewonnenen Ergebnisse, beginnt diese andre Hälf-

te mit folgenden Worten: „Dass man eine bisher unbestrittene

llömeransiedelung, jene uralten Coniluentes, die, vielfach be-

grVmdet durch das Ansehen hochgeschätzter Geschichtsforscher,

eines Cluver, Spener, Valesius, Mannert, Wilhelm, Minola etc.

auf allen geographischen Karten von Merkator und d'Anville

bis auf Reichard's neuestes Grossgennariien eingezeichnet ei*-

scheinen, dass man diese nicht so leichthin aufgeben werde,
durften wir wohl zum Voraus erwarten. Manche einheimisclie

Geschichtsfreunde insbesondere musste es unangenehm berüh-

ren , eine werthe Vaterstadt nicht ferner im Goldglanze alter

Römerzeit leuchten zu sehen." Obgleich Ref. in gewisser Be-
ziehung ebenfalls zu den letzteren gehört, indem seine Ilei-

inath , einst unter dem Ki'ummstabe eines und desselben Für-
sten mit Coblenz vereinigt, in der Mähe dieser Stadt liegt; so

glaubt er doch seine Gründe ohne alle Parteilichkeit in der
früheren Recension dargelegt zu haben. Desshalb wollen wir

auch diessmal unsern Gang ruhig verfolgen und auf philologisch

kritischem Wege, soweit es die Kräfte und Ueberlieferungen

verstatten , der Wahrheit näher zu kommen versuchen.

Gleich vorne behauptet der Verf., dass, falls das fragli-

che Casteli wirklich bestanden habe, dasselbe entweder im
Besitze der Römer oder Germanen gewesen sein müsste , als

Julianus seinen Zug unternahm. In ersterem Falle scheint es

ihm undenkbar, dass J. sich nicht mit dieser Römerbesatzung
in Verbindung gesetzt habe, ehe er nach Colonia Agrippina ge-

langt sei; im zweiten Falle kann er sich nicht erklären, dass die

Germanen den schon an sich schwierigen Durchgang durch den
waldigen Vorsprung des Hundsrücks (nickeiis?) dem ziehen-

den Fcindeshcere nicht noch mehr erschwerten und dasselbe

im Gesichte des Castells ungehindert über den Fluss setzen He-

ssen. Wohl zu merken sind die Worte im Gesichle des Castells:

denn wir glauben früher schon gezeigt zu haben , dass dieses

auf einseitiger und wörtlich ängstlicher Erklärung der Worte
des Ammianus 31arcclliuus beruht, tfebrigens sind eine Menge
von Umständen denkbar, welche einen ungehinderten Zug des
Julianus verursacht haben mochten; und dadurch dass mau
sich wundert, warum diess oder jenes nicht geschehen, weil

es eben nicht geschehen ist , wird eigentlich für oder gegen
die Sache nichts bewiesen. Es können hier tausend zufällige

Ursachen obgewaltet liaben, die vom Geschichtschreiber nicht

aufgezeichnet wurden, weil sie entweder in objectiver oder
subjectiver Hinsicht seine Aufmerksamkeit nicht in yVuspruch

nahmen. — „FJinen vorzüglich triftigen Beweis (heisst es wei-

terhin) gegen das Daseyn jenes Castells fübren wir noch: Am-
mian sagt, der lange vorher zerstörten, jetzt wieder besetzten

Städte — unterhalb 3Iainz — seyea sieben gewesen, Castro



Klein: Ucbcr die Altrümiächen Oonfliienteg. 42!)

Hcrculis^ Quadn'burgium^ Tn'eesi/nae, Novesittm, Bonna^ An-
iunnacvm et lii/t^to^ im XVIII, 2.'' Gleicli iiacliher: „Wäre ein

solcher (Ort) gleichfalls zwischen Aiulernach und Binjren, na-

mentlich am Mosel - Ausflusse jrewesen, gewiss wiirde er liier

7nü aufgeführt seyn." Da dürfte man doch mit vollem Rechte

eut^e^iien, der Verf. sieht den Wald vor lauter Uäumen nicht.

Ist denn ein Castell und eine Stadt einerlei*? 1 t ersteres jfar

nicht denkbar ohne die letztere? Wahrlich ein heiehrendes

Beispiel, wie leicht man, hat erst eine Liehlinf^stheorie, wenn

sie auch auf noch so schwache Pfeiler gestützt ist, uns gleiclisam

in Fesseln gelebt, verführt werden kann, ein morsches Gebäude

mit solchen Stützen aufrecht erhalten zu wollen, die, wenn

sie erst in die Nähe gebracht werden, den Einsturz nur be-

schleunigen. Was zunächst aus der Topographie ^*^^ü^^n die

Existenz einer Ileerstrasse von dem Hundsrücken her bis zum
heutigen Coblenz angeführt wird , sclieint uns ziemlich gleicli-

gültig, am Avenigsten aber für die betreffende Frage etwas zu

beweisen, weil, gleichwie in neuester Zeit, also auch früher

schon allerhand Veränderungen in der Localität vorgenommen

sein konnten. Ferner glaubt der Verf. seine Vermuthung hin-

sichtlich des Ganges der Römerstrassc nach jMosehveis und

von dorther über die Mosel nach Metternich dadurch zu be-

stätigen, dass auf einer geometrisclien Flurzeichnung aus der

Mitte des loten Jahrhunderts das Feld an der Mündung eines

Baches , der sich frülierhin dem Kempenicher Hofe gegenüber

in die Mosel ergoss, unter der Benenimng Heidenland ^ der an-

liegende Weg Heidenweg eingetragen ist, welches an dieser

fruchtbaren Stelle mit reicher Vegetation keineswegs von Hal-

de (Heide), Haidekraut abgeleitet .werden dürfte. Gerade der

Ausdruck Heideidand stimmt für diese Etymologie, und da-

durch, dass heutzutag die fragliche Gegend durch üppige \e-

getation sich auszeichnet, ergiebt sich ja keineswegs, dass sie

es auch schon vor vielen hundert Jahren gewesen. Ref. könnte

eine Menge Beispiele anführen , dass in Verlauf von 10 bis 20
Jahren eigentliche Heiden durch menschlichen Anbau in die

ergiebigsten Fluren umgewandelt worden sind. Die von Hrn. K.

l;efolgte Ableitung ist an und für sich gezwungen und beweist

selbst im Falle ihrer Richtigkeit noch nicht, dass der Heiden-

weg vormals eine Römische Heei Strasse gewesen. Üni das Da-

sein einer bleibenden Niederlassung an dem j\Ioselausflusse

noch mehr zu entkräften, wird hauptsächlich folgender Um-
stand angeführt: „keine Spur Römischer Gussmauer, kein

Grab-, kein Meilenstein, keinerlei Art von Denkmal, den selt-

samen Ilypsaeus , auf den wir zurückkommen werden, ausge-

nommen, findet sicJi auf der Stelle des heutigen Coblenz vor,

oder fand sich wissentlich {schlecht ansgedrückt !) jemals

dort.''' Kauu denn aber der Verf. beweisen, dass gerade am
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Ausfluss der Mosel die Localität bis zur Erbauung des beuti-
ge» Coblenz nicbt bedeutende Veränderungen erlitten liat, sei

es nun durcJi gewaltige Uebersclnvemmungen und anderweitige
NaturerschVitterungen , oder durcb Mensclicnband'? Wie leicbt

ist es niöglicb, dass gerade am Zusammenflüsse zweier bedeu-
tenden Ströme ein ganzes Stück Land vom Sturme der Wellen
mit fortgerissen wurde*? Auch fragt es sich ja, ob nicht an an-
dern Stellen, die bis jetzt in neuerer Zeit unangetastet blieben,
feberreste der llömischen Ansiedlung unter der Erde vergra-
ben sind. Hierauf wird des oben schon berührten Denkmals in

Stein, den Ubceius Synedros (Hypsaeus) darstellend, gedacht,
welches Hr. K. selbst niclit umhin kann für llömisch zu erklä-

ren. Die Aufschrift ist heutzutag unleserlicli, Avar es jedocli

zum Theil noch nicht im J. 1070, avo des Browerus Trierische
Annalen erschienen. Aus des Browerus Worten c. XXIV: sai-
ptura tarnenjam evanida et imaginibus ferme conjusis^ will Hr.
K. folgern, dass jener Manches aus seiner Hypothese in den
Text übergetragen und nicht alle eingeschobnen Buchstaben
als solche in der Zeichnung bemerklich gemacht habe. Was
frommen aber solche Vermuthungen , die auch niclit einen

Schatten von Gewissheit an sicli tragen? Auch ist es eben
nicht billigenswerth , einen so wahrheitsliebenden und gewis-
senhaften Geschichtschreiber, wie Browerus, einer solchen ab-
sichtlichen Verschwärzung der Wahrheit zu beschuldigen. Aber
Hr. K. sali das Denkmal im J. 1800, wo kaum etwas mehr sicht-

bar war. Als ob in dem Zeitraum von 130 Jahren Alles beim
Alten bleiben müsste. Welch ein Zusammenfluss von Umstän-
den kann da nicht mit eingewirkt haben, die Schrift ganz zu
vertilgen? Die Inschrift lautete also: Ubceius Synedios JSid-

vivvus H. Monumentwn Isariue P. C. „Der Stein soll der Sage
nach, denn andere Nachrichten fehlen, aus der Mosel hervor-

gezogen worden seyn. Er fand sich also niclit einmal iiiner-

lialb des heutigen Coblenz." Wenn er aber etwa in Coblenz
selbst in die Mosel geworfen worden , befand er sich denn da
früher nicht apud Confluentes? Sonderbare Folgerungen, mit
denen auch nicht das Mindeste ausgerichtet wird. Erstlich

kann eine Sage nie als historische Basis gelten; zweitens, ge-

jsetztauch, der Stein sei wirklich aus der Mosel hervorgezo-
gen M'orden, ist denn damit gleich bewiesen, dass er anders-

woher als von Coblenz aus iii den Fluss geworfen worden'?
Hieran knüpft der Verf. die Beleuchtung zweier Stellen

des Ammianus XXVIII, 2: ^t Fale?itmiauus ^ ?nagno ant'mo

roncipietis et utilia^ Rhenum omnem a Raetlaruni exordio adus-
que fretalem Oceamim magnis molibus communiebat , castra

extollens altms et caslella Uirresque assiduas per habües locos

et opportunos^ qna Gulliantin extendüur longiludo: nonimn-
quam etiain ultra flumcn aedificüs posüis subradens barbaros
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fines. Und XXX, t: J'aleiitinianus merüo timehatitr ^ qnod

ausU et cxercitus valido supplcnunito^ et iitrobique lihemim

celsioribus castris inunirit atqiic castellis^ ne latere usquam ho-

st is ad tiostra se pron'pleiis possit. Ilieriiber wird du Lanj^cs

und Breites liiu und Jier geredet, ohue dass dadurch die Sa-

clie weiter gebracht wird; wesslialb wir uusre Leser, die selbst

zu interj)retireu ^ersteheu, atich nicht mit diesen >Veitläuftig-

keiten behelligen wollen: aber Eins darf doch nicht unberührt

bleiben, was S. 24 steht: „liier (in dcnllhcinthälern) konnte ein

bedeutendes Heer, in einzelne Haufen vertheilt, ungehindert

durchgehen, im lliickca der milites defensores sich sammeln

und weit und breit Schrecken verbreiten; Avic denn dieses pro-

ripere trelFiich durch die bekannte Kriegsart der nordamerika-

uischeu Wilden, mit denen iiberhaupt die germanische jener

Zeit scheint grosse Aehnlichkeit gehabt zu haben, erklärt

wird." In der That ein recht unpassender Vergleich: mit hal-

ben Bestien sollte doch jMemand unsre Vorfaliren, von edlem

Stamme entsprossen, zusammenstellen, wenn er erst einmal

den Tacitus mit Aufmerksamkeit gelesen liat. Und gerade mit

llücksicht auf den vorliegenden Fall liaben wir bei Tacitus An-

na!. 11, 45 den schlagendsten Gegenbeweis: Dingantur acies,,

pari iiin'/iKjiw ope, «er, tit olim apud Germanos^ vagis incursi-

biis aut disjectas per vatervas : quippe lofiga adversns nos mi-

lilüi insnecerant seqni sigiia^ subsidiis finuari^ dicta imperatO'

rum accipere. S. 25 wird bemerkt: „Unter Gussmauern ver-

stehen wir iibri,;:ens jene 3lauern, bey welchen zwey Seiten-

Vände aus viereckigt behauenen, wagerecht liegenden festen

Steinen, meistens Feldsteinen von Mittelgrösse, mit unter-

mischten dicken und starken Ziegelfragmenten , die oft den

Legionenstenipel tragen, wo diese Aussenwände innere Schiel»

ten querliegender kleinerer unregelmässiger Schiefer, Quarz

etc. eine in entgegengesetzter Richtung iiber der andern, bei

vielleicht trocken eingestreuetem und dann erst gelöschtem

Kalke zu einer fast unzerstörbaren Masse vereinigen." Eine

unbeholfne Definition! Fernerhin willllr. K. die Unzweckmä-
ssigkeit eines Castells apud Confluentes darthun, und meint,

ein solches habe besser auf Ilermannstein oder dem etwas tie-

fern Jlelienstein gestanden. Konnte aber nicht an all diesen

Orten ein Castell gewesen sein, und weiss der Verf. so genau,

w as in damaliger Zeit zw eckmässig gewesen'? Lauter Argumente,

die weder für, noch gegen das fragliche Castell etwas beweisen.

Der Stil des \ erf. ist, wie selbst die mitunter gegebenen

Proben be\\ eisen, im Ganzen ziemlich schwerfällig, und es ko-

stet oft Mühe sich ruhig hindurch zu arbeiten. Wie ungelenk

z.B. ist folgende Wortverbindung S.22'?
,
jeder Vaterstadtschrc

Hebende Coblenzir. '' S. 25 ein Vordersatz ohne Nachsatz:

„Wenn, nach dem Gesagten, bei den Conlluente« nicht bereit»
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frülier eine befestigte Niederlassung oder Castell lag, wie es

dann niiii einmal historisch nicht kann nachgewiesen werden,
unter Valentinian scheint nichts dergleichen, wenigstens nichts

Bedeutendes dorthin gekommen zu seyn." -

—

In den Schulnachrichten S.31 wird vom Hrn. Director Fr.
N. Klein mit Bezug auf die neuerdings eingeführten j)hiloso-

phischen Vorbereitungsstudien bemerkt: „Ob durch Einfüh-
rung dieser propädeutischen Lection (denn mehr ist und darf
sie nicht seyn) zugleich eine Annälierung an das alte Systxim

der christlichen Schulen, welches sich auf unsern katholischen

Anstalten am längsten in seiner Reinheit erhalten hat, ausge-

sprochen oder auch nur angedeutet Averde, bleibt billig dahin
gestellt. Jenes System in seiner Gliederung nach Rudimenten
oder Principien, Grammatik, Syntaxis, Poesie, Rhetorik und
PJiilosophie, ist an sich nicht unpassend, und in seiner Ausfüh-
rung so naturgemäss als nothwendig anzuerkehnen : aber, wo
es immer noch besteht, die Unzulänglichkeit der Mittel , die

mit dem f^egenwärtigeu Stande der Litteratur in Deutschland
ausser Verhältniss sind, der enge Kreis, in den es widersinnig

gebannt wird, und so viele andere Fesseln, die man ihm ange-
legt hat und an mehreren Orten noch zu verstärken sucht, zer-

stören die Frucht in ihrem Keime und machen ein gegcndes
(wohl genügendes?) Resultat überall ganz unmöglich. Die ka-
tholischen Gymnasial- Anstalten unserer Monarchie dürfen es

in so fern für kein Unglück halten, dass sie von jener uralten

Kintheilung und Gliederung nach und nach abgekommen sind;

doch können Avir die Bemerkung nicht unterdrücken, dass sie

sich die Vortheile der neueren Älethoden in Behandlung der
verschiedenen Lehrgegenstände auch ohne völlige Auflösung
der alten Form hätten aneignen müssen." Was wäre aber daraus
für eine Mischung entstanden*? Wir können demnächst dieser

Ansicht keineswegs beipflichten, und müssen es unsrer innigsten

üeberzeugnng gemäss nur billigen , dass die höchste Staats-

behörde darauf ausgeht, sämmtliche Gymnasien des König-
reichs allmählig nach Einem Grundprincip zu gestalten. Oder
soll gar die confessionelle Scheidung auch ins wissenschaftliche

Leben übergehen, und soll es zuletzt gar dahin kommen, dass

man, wie es irgend einmal dem Gehirn eines gelehrten Sonder-
lings behagt haben mag, einen LTnterschied zwischen katholi-

scher und protestantischer Philologie mache? Will man die

äussere Einrichtung der Gymnasien etwa in der Modification

f///^ewe«w durchführen, wie sie Fr. Thiersch für Baiern sich

gedacht hat, so würden wir eben nichts Erhebliches dagegen
zu erinnern wissen : eine solche aber bloss für die katholischen

Gymnasien gelten zu lassen , kann unmöglich etwas Gutes be-

z« ecken. — Die Anstalt gewann zu neuen Lehrern Hrn. E.

Höchsten und den Schulamtscandidaten Hrn. Scul.
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S) C L KV R. u!,; ,

Quindecijn in Euripidis Snpplicihus esse Chori
personas^ tlcmonstnivit C. A. M. Ast. Cliviae, typis exp. Koch.

13 S. Schulnaclirichteii 11) S. 4.

[Anzeige in Beck's Rcp. 1827 Bd. II S. 69 f. Vgl. Jacob a. a. O. S.

533 f.]

Der Titel ist nicht rej^elmässifr ab^efasst , weil er mit dem
Namen des Verfassers zusammenschmilzt.

Ilr. Axt will folgende zwei Fragen in der vorstellenden

Abhandlung erörtern: erstlich, ausweichen und wie vielen Per-

sonen der Chor der Schutzflehenden hei Euripides bestehe; so-

dann, welche Stelle die Personen heim Absingen des erste«

Chorgesanges eingenommen und welche unter ihnen denselben

gesungen haben {atqne qnibus eorum fuerint in illo ca?tendo

partes^ was allerdings eben niclit elegant ausgedrückt ist; bes-

ser S. 6: quae earum prinmm Carmen cecineriiit^.

In dem Argumentum zu diesem Stücke des Euripides heisst

es mit deutlichen Worten: 'II uiv öy,i]vt) av 'Elsvölvi, 6 öh xo-
Qog f| 'ylgyeiav yvvaLjiäv, «t ^i^regsg }]auv rcov Iv 0}jßaLS tis-

ntcoxoTcov (XQLöriav. Diese j\acliricht wird durch mehrere Siel-

leu der Tragödie selbst bestätigt. So lieisst es Vs. 11 sqq.:

än(pl yuQ Ttvkag

Kdö^ov ^avovtav enzu ywvaiav rsxvav
aTlCCLÖiS döLVf —

welclie Stelle von Hrn. A. unbegreiflicher Weise gar nicht be-

rührt ist, obgleich sie für die betreuende Frage bedeutendes
Gewicht hat. Ferner \s. 99 sqq.:

CO Tccä, yvvcdxeg cuöe firjt^QEg tEXvav
rav zar'&avövrav d^u(pl KaÖnüag nvkag
inrcc GtQartjytov. —

Am schlagendsten endlich ist folgende Aeusserung des Cliors

selber Vs. 964 sqq.

:

iTCzä ^aTBQEg imcc zov-

Qovg iy£Lvä^s&' ui xakai-

nOQOL xksLvovütovg tv 'AQyiLOig'

xul vijv änccig, äziKvog

yt]Qdöxco Övgzrjvözazog —
Die Abwechselung des Singularis und Phiralis darf nicht

befremden; denn der Clior als moralische Person kann sich al;<

Ein Individuum betrachten, während doch die Gesammtzahl
gemeint ist. — Hierzu kommt, dass Vs. S58— 9r)5 sieben Hel-

den als gefallen angeführt >^ erden. Aus allem Vorliergehendeu

dürfte man mit grosser Sicherheit folirern, der Chor der Schutz-

flelieuden des E. habe aus sieben Personen bestanden. Weil nun
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gemcinlii?!, namentlich seit Aeschylos (s. Lindner über den
Chor in den Tragödien des Aesclij^his, besonders in den Eume-
iiiden. Jalirbb. für Pliil. 1827 Bd. I Illt. 3 S. 97 iT.) der Chor
auHju/ifzehn Personen bestand, so scheint zwar in dieser Ilin-

sicbt die Zahl sieben smüaiiitnd : allein wenn wir die Neucrnn-
jjen, die sich Euripides überlianpt erlaubte (namentlich die
Schniälerung des Chors und Aiisdclinung des Dialogs auf Unko-
sten des ersteren betreffend), in Betracbt ziehen, so dürfte
doch wohl auch diese Ausnahme a on der Hegel niclit so ganz
ausserordentlich erscheinen. Jedoch liaben schon Boeckh und
Hermann auf Auswege gedacht. Weil nämlich aus Vs. 71 und
1120 (Matth.) Iiervorgeht, dass die iMütter Dienerinnen beisicli
gehabt, so vermuthet Boeckh in seiner Schrift Tra^oediae
Gr. Piincipes S. 75, jeder Mutter Iiabe Eine Dienerin zur Seite
gestanden, woraus die Zahl t^V/seÄ« entsteht, die zwar die An-
zalii steigert, aber die alte regelmässige Zahl nichts desto w e-

niger herbeiführt. Diesem stimmt jedoch Hermann in der
Vorrede zu den Suppl. S. 17 bei, und verijiuthet, dass die fünf-
zehnte Person in der Mitte des Chors gefehlt habe, so dass sie

von den Zuschauern weniger bemerkt worden sei; desshalb
vertheilt er die vierzehn Personen folgeudergestalt:

a
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inatres prodire feccrit. Qnaorerulmn jam crit (besser wolil: Jam
erit q.), quomoilo illiiin expicrit ; lu-tiue ad lianc rem magno opus

est inolimcnto, siquidcjii Ilomcriciim istud : ä^a 8' äiKpinokoi

bv ejtovTO, ad lias etiam mulicres pcrtiiiere tibi persuaclere ve-

lis; ita eiiiia iict , ut ooinpulatioiic recte iiistiluta
,
qniiideciin

persoiiac et'ficiaiitur.'^ Das lässt sicfi nun freiiicli so Alles recht

s;ui coiistruireii: schlagende Beweise vermissen Avir ungern, oh-

ne Avelche in der Pliiloiogie kein Heil zu erwarten ist. Dem-
iiäclist diirfte es immer nocli am natürliclisten erscheinen , auf

die Zahl sieben zuriickzukeJiren, und zur INoth aucli noch sie-

ben Dienerinnen Jiinzuznlugen ( was jedoch weniger rathsam,

weil die Nachricht des Scholiasten im Argumentum ausdrück-

lich mir die sieben Miitter nennt), so dass Euripides , als Avel-

cher er bekannt, sowohl in der regelmässigen Zahl des ('hors,

als auch in den mythologischen Ueberliei'erungen selbst seine

Willkiihriichkeiten hat obwalten lassen.

Hierauf geht der Verf. S. 6 zur Beantwortung der zweiten

Frage über. Er sucht zu 'beweisen, dass der CJior in der Or-

chestra stehend den ersten Gesang abgesungen liabe; was aber

iiiimer mehr \ emiuthung bleibt, als es zur Gewissheit erhoben
>vird. jMag daher der Verf. selbst das Wort führen S.7.: „Post-

quamigitur, opinor, Aethrae, quales essent (Chori personae)

et quid expetitum >enissent, edixerant, eamque raniorum sacro

\inculo adstrinxerant, reverentia tactae et loci et rei, quampara-
bat regina, in semotiorem locum , id est in orchestram recesse-

rant, quid Theseus , ubi venerit, decernat, decenter exspecta-

turae, ita tainen ut prae iiigenti dolore et propter incertum re-

rumeventum noji adeo sibi temperare possent
,
quin iterum pre-

cibus et ejulatu pectora levarent: 'Ixsteva 6s, yBQaLtt, — Pri-

inum igitur (ein sehr gewagtes igilur) etiam Carmen in orche-

stra stantes canunt mulieres
;
quem proprium chori locum illae

nunc ideo etiam egregie tenent, quia, ut cum Theseo loquar, v.

99 TcinXcö^aöLV ov ^acogizolg indutas et rem sacram turbantes

procul saltem ab ea esse deciiit. JNe autem quispiam chorum in

logeo apud Aethram stantem (liier hätten wir der Zweideutig-

keit wegen eine bessere Wortstellung gewünscht) carmen ceci-

nisse propterea putet, quia ipsae juulicres se ad genua ejus pro-

cubuisse et siniilia dicunt, Aelut \ss. 71, 44, 10. (Der ganze Satz

ist umollständig, denn dem we, welches ilin beginnt, fehlt ein

AN ort oder Satz, wo^on es abhängt: wollte aber etwa der Verf.

ausdrücken, was wir im Deutschen sagen: „Glaube aber ja Nie-
mand U.S. M. , so musste eine andre Wendung gebraucht wer-

den.) Talia enim ita in precandi io(|iiutionem abierunt, ut tota

haec supplicandi ratio plerumque \erl)is contineretur*^' (was al-

lerdings in i\{in oricntHÜschen Sprachen sehr gewöhnlich und.

dadurch hi<'r und da auch ins Griechische eingeschlichen ist)

u. 8. w. — JNächstdeiu wird unlcräucJit, in welcher Keihcufolge
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beim Absingjeii des Chor^esanges die Personen gestanden und
welclie unter ilinen den Gesang abgesungen Iiaben. Da meint
(/>^^/o) nun der Verf., die einzelnen Miitter seien so ge-
stellt gewesen, dass je zu ei Dienerinnen Eine Herrin in der
Mitte gehabt: „nam cum anciilas (iahi*t er fort) et heras vesti-

tu inter se distinctas fuisse verisiniile sit, haec collocatio ad-
spcctu fuerit elegantissima , ut nihil dicam de eo, qnod ita mi-
nistrae ad sustinendara herarum imbecillitatem aptissime positae

fuisse videantur, Haec tarnen, quam nunc descripsimus, Cliori

collocatio, cum primum Carmen a matrib US caneretur, neglecta
esse videtur, ita ut anciilas primum aliquo spatio a dominis re-

niotas stetisse, finitis autem a matribus quatuor primis stropliis,

quem antea tenuerunt locum, rursus occupasse suspicer" cett.

Wunderliche Träumereien, denen auch nicht ein Schatten von
liistorischer Wahrheit zu Grunde liegt. Ferner meint der
Verf., dass die Mütter die Ionischen Verse, die 31ägde aber
die dochniischen abgesungen haben möchten. Bald nachher ha-

be tiefes Stillschweigen auf der Bühne geherrscht, und nur das
Jammern der Mägde sei gehört worden, bis endlich die Miitter

zum zweitenmal in gewaltigerem Numerus ausgebrochen, um
die Aethra desto eher zur Hülfe zu bewegen. Wer mag sicli iu

solche leere Vermuthungen zu finden wissen?
Gegen die Latinität des Verf. ist im Ganzen nichts Erheb-

liclies zu erinnern. W^as ihn bewogen habe, statt der gewöhn-
lichen Schreibart reliqmis die bei Aveitem weniger begründete
relicuus (Druckfehler kann es nicht sein , da es einigemal so

vorkommt) aufzunehmen, vermögen wir nicht zu enträthseln.

Ebenso schreibt er prodnsse?it ^ inieriisse u. s. w. statt prodis-

sent. interisse. Von den alten Müttern kommt einigemal der

Ausdruck vetulae vor, der liier ganz unstatthaft ist. S. 4
falsch abgetheilt di - sputavimus statt dis-putavinms. S. 7
reUigio7ie^ poetisclie Forju st. religione. S. 8 Augustiis Mat-
thias. Dieser Gelelirte heisst aber Matthiae^ soviel als Sohn
des Matthias^ gleichwie Forcellini, Ernesti u. s. w. S. 11 Ri-

cardus Porso, statt Richardus Porsonus., wie er sich selbst

schreibt.

In den Schulnachricliten S. 11 ist eine unter Genehmigung
des hohen Ministeriums an alle Rheinischen Gymnasien ergan-

gene Verfügung mitgetheilt, die nach Schlesien nicht gelangt

zusein scheint, die uns aber so segenreich und bedeutend zu

sein scheint, dass sie öffentlich bekannt gemacht zu werden ver-

dient.

fl) Sorgfältige Prüfung bei der Aufnahme, die nur solclieii

Schülern zu gestatten ist , welche gute Fähigkeiten und die ge-

hörigen Vorkenntnisse nachweisen.

b') Unnachsichtliclie Strenge bei Versetzungen und Anord-

nung einer besoudern Prüfung bei Verschiedenheit der Stimmen
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tmter den Lehrern. Nach Secuiida oder ^ar nach Prima sollen

nur solche Jiin^liiifTe versetzt m erden, die für die höhern Stu-

dien Beruf und Fähi^jkeiten liaben.

c) Den Gymnasien wird die Uefu^niss zugestanden, ScliVi-

1er der mittlem und untern Classen, die nach dem einstimmi-

fren Urtlieil aller Lehrer sich nicht zu den Gymnasial -Studie»

eignen, und namentlich solche, die aus ÄLin^el an Fieiss und

Fähigkeiten zwei Jahre hindurch in derselben Classe gesessen

liaben, ohne versetznngslähig zu werden — diese, jedoch ohne

Härte, sondern überall mit der nöthigen Sclionung, aus ihrem

Kreise zu entfernen.

Coblenz am 18 Februar 1826.

4) D r S S E L I) O R F.

Commc ntatio de Piatonis Dialogo^ gut Phnedon
inscr i b i t u /\, (.) mn-totv [Scriptore oder Scn'psit) Dr. C'/j.

C. IlUdvbraml. Düsseldurpü, Düiizcr. IG S. Schulnaclirichten S.

17—34. 4.

[Jacob a, 0. S. 534 f.]

Der Verf. äussert sicli gleicli zu Anfang, dass die vorste-

hende Abhandlung eigentlich nur für diejenigen Schüler be-

stimmt sei, mit welchen er den Phädon bereits gelesen habe
oder künftig lesen werde. Die Schrift selbst zerfällt in zwei

Theile, in deren ersterem der Inhalt dieses Dialogs dargestellt,

und in letzterem über die Form und künstliche Coraposition des-

selben gehandelt werden soll. Was die erste Abtheilung be-

trifft, so dürfen wir unsre Leser nur auf den Phädon selbst ver-

w eisen, bei dessen Lesung ja auch der Inhalt jedem Verstän-

digen alsbald klar sein Avird ; ohne jedoch damit im entfernte-

sten den \erf. tadeln zu woUeji , der sich durch kurze, licht-

volle und elegante Darstellung um seine Schüler unstreitig gro-

sses \ erdienst erworben hat.

S. 10 If. wird die zweite Frage beliandelt, wo zunächst

iiber die dialogische Form im Allgemeinen gesprochen wird.

Die Quelle dieser Form findet llr. II. in der angenehmen Täu-
schung, als ob uir uns mit Andern unterhielten, während wir

einsam für uns irgend einen Stoif aus dem Gebiete des Wis-
sens zum Gegenstande unsrer Ueschäftigung machen. Diese

IJemerkung ist eben so richtig, als überhaupt in der Natur des

menschlichen Geistes begründet. Der Dialog, welcher schon

vorSokrates im Gebrauch gewesen sein soll, wurde doch haupt-

sächlich durch ihn erst recht in Anregung gebracht und in

schriftlicher Form durch Piaton bis zu seiner höchsten Blüthe

und Vollendung geführt. Hierauf wird über die kunstvolle Dar-

stellung in« Phaedon gesprochen, je<loch mehr mittelst Angabe
des Inhaltes \on deniMytJios über den Zustand der Seelen nach



438 Progr. d. Preuss. Gj^inn. im Grosslierz. Nietlerihein. Scliulj. 1825—2fi.

dem Tode, als in einem eigentlich ästlielischen Kunsturtheil,
wie es namentlich Schleiermacher über die Piaionischen Dia-
loge überhaupt entworfen hat. Sodann wird iiber die auftretenden
Personen gehandelt, an deren Spitze natürlich Sokrates steht.

Die übrigen wollen wir hier nicht weiter berühren, weil sie je-
der im Dialoge selbst findet, und das, was der Verf. zur Er-
klärung beibringt, unter den Gelehrten allgemein bekannt ist.

Endlich wird die äussere Gestalt der Rede imPhädon zur Spra-
che gebracht, und bemerkt, dass, so wie Piaton im Phaedros
gleichsam die Erstlinge seiner Philosophie mit allem Zauber
dichterischer Rede ausgeschmückt, also in diesem Dialog die
schon gereiften Früchte seiner philosophischen Forschungen in

einer mehr gleichartigen und gemässigten Redegattung ausge-
stellt habe.

Um zugleich eine Probe von der Lateinischen Schreibart
des Verf. zu geben, die uns durchweg freudig atigesprochen
liat, wollen wir den Schluss der ^Vbliandlung wörtlich hierher-
setzen: „Ne multa, siquaeris, quae tandem Platonicae oratio-

nis propria sit laus et virtus , eam in eo positam esse dixeris,

quod, cum magna graviter, mediocria submisse, parva tenu-

iter elocutus sit, et perspicuitatis et copiae et ornatus laudem
plenam et integram referat. Unde praestantissima ingenii ejus

monumenta , in quibus divina sapientiae praecepta divino quo-

dam orationis genere explicata sunt, tanquam unica et perfecta

artis exempla vel post multorum saeculorum decursum et inge-

nia hominum oblectabunt, et viam iilam monstrahunt, qua cum
ad magnam accnratae et sofidae doctrinae laudem, tum ad hu-

manitatem ipsam
,
qua una et sola est virtus , et facile et tuto

pervenias."

5) Wetzlar.
Zu den öffentlichen Prüfungen — ladet ein Joh. Herbst. Inest C om^

mentariolum in selecta aliquot Horatii loca
(imuio locos). Wetzlar, 1826. 4.

Nach diesem Titel erAvartet man eine den Schulnachrich-

ten vorangehende wissenschaftliche Abhandlung: in demjeni-

gen Exemplar aber, welches unserm Gymnasium zugeschickt

worden, findet sich von dem angeführten Coinmentariolum keine

Spur , sondern weiter nichts , als 16 Seiten Schulnachrichten.

Ob nun die Abhandlung gar nicht erschienen, oder durch Ver-
sehen bei dem vorliegenden Exemplar Aveggeblieben ist, ver-

mögen wir nicht zu entscheiden. In letzterem Falle würde sich

der Director des dortigen Gymnasiums um unsre Anstalt selir

verdient machen, wenn er ein vollständiges Evetnplar nach-

schicken wollte, worauf die Anzeige der gedachten Abhand-
lung in diesen Jahrbüchern alsbald nachfolgen soll.
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Noch Avollcn Avir der Vollständigkeit Iialhen auf zwei Pro-

gramme aufmerksam maclicn, deren Uecension, soweit sie die

Griechische Anthologie betreffen, ein gewichtigerer Stimmen-

fiihrer, Prof. P a s s o w in Breslau, schon friiher übernommen

Iiat.

6) C Ö L N.

fl) Jesuiten - Gymnasium *)

Fr. J. Goelleri de Kpigrammate Aiithologiae Grae-
cae et de loco Horatiuno Epist. 11, 2, 92 sqq.

C omni eilt at io. Coloniac, tjpis Tb. T. Thiriart. 16 S. Scbul-

luichricbtcn S. 19— 34. 4.

[Aiiz. in Becks Rep. 1827 Bd. II S. ßl f. u. in d. Schulz. 1827, 2 L.

BI. 39S. 341f. Vgl. Jacob S. 541 f.J

Wir haben also hier nur die von S. 10 an behandelte Stelle

des Iloratius näher zu betracliten.

Es betrifft hier hauptsächlich >Vs. 92 die Worte: Caela-

tumqne novem Mtisis opus — , welche Stelle schon frühzeitig

angefochten worden ist. Man erklärte: „Opus ipsis MiLsarimi

manibiis factum et elaboratum." Eentley hält diese Erklä-

rung für falsch, indem er anmerkt: „Sed et errant omnino,

cum M/tsis cadatiim enarrant, a Musis eluboratnm: etsi probe

sciam yXvicrov xal T0^£i^r6v enog shdptuin et tornahim poema
recte alias dici. Quippe novem Musis cuelatum opus nihil aliud

Latine notat, quam quod novem Musas caelatas et insculptas

habet." Hierauf werden zu dieser Erklärung die erforderli-

chen Belege beigebracht, die Jeder selbst nachlesen mag. An-
statt caelatnmque conjecturirt er sacratumque , Avelches er

durch eine Menge beleJirender Scheingründe zu bestätigen

sucht, das Ganze also erklärend : ,,Opus illud intellige vel Bi-

bliothecam Apollinis Palatiai ab Augusto conditam vel aedera

HerculisMusarum a Philippo instauratam et exstructam : utrum-

que quidem opus mirabile etjMusis consecratum." Hr. Göller
erwicdert mit Recht, dass Bcntley sich oline allen Grund
gegen die gewohnliche, allen iiermeneutischen Gesetzen ent-

sprechende Erklärung (obgleich die seinige nicht minder richtig

sei) aufgelehnt habe. Ihm fällt aber die den Musen beigegeh-

iie Zahl ?ic//n auf, die er inanis futilisque nennt. Bei solcher

ängstlichen llyperkritik ist aber in der Philologie kein From-
men. Warum soll man deim nicht, wo es sich gerade passt,

einer Sache die ihr zukommende Zahl beiFegen , wenn sie auch

ohnehin sclion Jedermann kennt '? Beispiele der Art liessen sich

') Vom Carmeliter -Gymnaslnm ist hier noch kein Programm von

lH2(i ungekoinmen.
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gewiss eine Unzahl aus Griechisclien und Lateinisclien Aucto-
rcn anführen, wenn man sicli bei einer so gleichgültigen, an
und für sicli klaren Sache nicht der Mühe des Nachsucliens
überheben wollte. HieraufnimmtHr.G. die Möglichkeit an, dass
Iloratius einen damals allgemein bekannten Griechischen oder
einheimischen Dichter vor Auge gehabt haben köime, Morauf
jeder seiner gebildeten Leser sogleich aufmerksam geworden.
Die Interpretation von Ys. 99 sqq. aber ist zu unbestinmit aus-

gedrückt, indem es S. 13 heisst: „Ergo si tibi, ait (immo in-

quit ^ in oratione recta) Alcaeus suni, tu mihi Calliniachus: ac

si tu Mimnei'mus voles esse, esto! neque enim imideo, modo
ne tu meum mihi titulum invideas." Es hätte stärker hervor-
gehoben werden müssen, dass mit dem Namen Mimnermos der

llang des elegischen Dichters gesteigert werde (was ja auch
aus Iloratius Worten deutlich hervorgeht), weil derselbe in

dem Kanon der Alexandriuischen Grammatiker nächst Kallinos

unter den Elegikern voranstand. S. Franckii Callin. p. 27 sqq.,

Mimnermi Fragra. p. 12. Alsdann werden zahlreiche Beispiele

angeführt, wo Horatius in den Satiren und Episteln Griechi-

schen Originalen gefolgt ist. Zuletzt meint der Verf. (worauf
iibrigens, wie wir oben gesehen, schon Bcntley hindeutet), in

der vorliegenden Stelle habe Horatius ein Scherzgedicht des

Krinagoras ( des H. Zeitgenosse ) gegen Kallimachos Hekale
(Brunck. Anal. II p. 144) berücksichtigt

:

KaXkLaäiov t6 toQEvröv 'inog töds' d^ yuQ in' avta
av^Q tovs Movöecav nävtas böblöb naXiog.

X. T. L
üebrigens vermuthet Hr. G. , dass Horatius hier den Proper-

tius als elegischen Dichter durchziehe , was wir doch lieber

billig dahin gestellt lassen möchten.

7) Duisburg.
Anthologiae Graecae Epigrammata quinque in

IHnripidevt, Hipponactetn^ A r chilochum^ Ara-
tum et Pindarum (,) tum variata interpretatione metricn

(,) tum aliorum suisquc notis illiistrata. Scr. J. D. Schulze. Es-

sendiae, typis Baedeker!, 22 S. Schulnachnchteii S. 23— 33. 4.*)

[Jacob a. a. 0. S. 535 f. Kurze Anz. in d. Schulzt. 1827, 2 L. Bl.

39 S. 343.]

Oppeln, im September 1827. Dr. N. Bach.

*) Noch fehlen unter andern folgende Programme : l) Vom Gj-mna-

eium in Elbbhfeld eine geometrische Abhandlung von Behaghel,
in ein gegebenes Dreieck ein l iereck von gegebener Gestalt einzuschreiben.
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Die Religionen der Erde in geog^raphlsolv-stiitistischer llln-

giclit von Carl Pfiffakorn, Dr. cl. Phil., Olterlrlirr-r d. Gc»rli. Scluit-

iiacliriclitt'ii von dem Gyinnas. in d. J. ()?t(in iH|y. l*ro<^ranini, m o-

luit zu dor Freitiij:^ d. (» April . . . mit d. Z(i^!iiif::cn dts Gvmn. zu

Königsberg in d. ^eiimark anzii*t. (»fl'fiitl. l'nifnng elirerhietig ein-

ladet Thid, Dir. d. G. Schwedt, 18ÜI. Gedr. b. Jiiutzen. S. 3 n. 4

Aürwort, S. 3— 23 Abhandlung-, S. 24— 3(i Schulnachricliten. 4.

Xlr. Pf. wollte für das Programm anfange eine statistisclie

AbliaiKiluiig über die Gymnasien dor Preussischen iMouarcliic

schreiben, erliielt aber die nötliijren Materialien nicht zu rech-

ter Zeit, und lieferte nun s:eijenA\ artige Abhandlung, in der er

die verschiedenen Religionen der Erde aufzählt, bei jeder die
ungefähre Zahl ihrer Bekenner angiebt, und die Völker- und
Ortschaften fast zu ausfiihrlich nahnihaft macht, avo eine jede
herrschend ist. Bei den weniger bekannten Beligioiieu wer-
den ihre llauptlehren und unterscheidenden Merkmale mehr
angedeutet, als gehörig aufgeliihrt, und S.23 eine tabellarische

IJebersicht aller Religionen wiederholt. Zu riihmen ist ilei-

ssige Sammlung der Materialien und eine zur leichten Ueber-
sicht bequeme Zusammenstellung, woraus sich ergiebt, dass

der Verf. mit der Sache gut bekannt ist. Nur ist nicht recht
abzusehen, mozu der behandelte Gegenstand in einem Pro-
gramm nVitzen soll: denn für Schiller ist es entweder zu viel,

wenn )nan die ausführliche Orts- und Völkernomenclatur be-

trachtet, oder zu wenig, >venn man auf da.i Wesentliche und
den Inhalt der Religionen Rücksicht nimmt; für Gelehrte und
Männer vom Fach aber ist nichts Neues gegeben; vielmeJir

werden diese ^^^q\\ Manches , uameiitllch gegen die Zalilan-

B. Es eil w eiler a. a. O. 537— 39; vom G. in Essex, Lo$jLionum Ilo-

mcricitriitn S[)cc. l, vom Ober!. Wi 1 b e r g (24 S. 4), s. Jacob S. 540;

vom Carmeiitergvmn. in Cöl\ , über die ersten licg;riffc der Geometrie

zunächst mit liczu^ auf Varallelthcorien vom Con:<iaIor. R. Dir. Dr.

Grushof (11 S. 4), s. Et-eliweiler S. 543; vom G. in Münsterkii'-

fel, f ersuch die Lehre von den Kegelschnitten oder sogenannten Cur-

ven der zweiten Ordnung aus einer neuen , bisher nicht betrachteten^

genetischen Erklärung oder Construction derselben abzuleiten, von K a t z-

fcy, g. Egchweiler S. 545 f.; vom G. in Wesel die Abliandluiig

des Dir. Bisclioff, de spiritus asperi in incdiis verbis Graecis pronun-

ciandi rativne (US. 4), s. Jacob S. .547; vom G. in AAniiiN, Kieg-
ler'b Commentatio de Ilerculc et Cercojnhus , ö. Beek's Rep. 1827, II

S. G4 f. ; vom G, in Saaubhückev, liahrdt'o Abhandl., was von der

Mathematik ist in einem Gymnasium zu lehren, s. Beck 's Rep. a. a. 0.

S. (i2 f. Anm. d. Red.
Jahrb. f. Phil. u. Padag. Jahrg. II. Ihft ö.

29
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pal»eii, Einwendungen niacheu. Der Hauptinhalt des Pro^amms
ist folgender:

Die bcwohnteErde zählt etwa 698Miil. Menschen, die entwe-
der Monotheisten oder Polytlieisten sind. DiePoiytheisten oder
Heiden, 330Mill., sind entweder Fetischaiibeter,'V(>Mill., oder sol-

che, die an einen obersten Herrn der Welt glauben, iliin aber eine

Menge Untergottheiten zur Seite stellen und diese vorzüglich

verehren. Polytheistisclie Religionen der letztern Art, mit

2f»0 Mill. Bekennern, sind I) die Schamanische; H) die Rel.

des liiidda, die wieder in die Lamaische oder Dscliiginiunische,

IJuddistische und die Rel. des Fo oder Fohi zerfällt; 111) die

Draniinische (fiOMill. ); IV) die Sabäische, deren Bekenner
vorzüglich die Parsen, von den 3Iuhaminedanern aus Spott

Guebern oder Gauren genannt, sind; V)die Xinto- oder Sinto-

Rel,; VI) die des Lao-kiung. Der Monotheismus, mit 368
Mill. Bekennern, entliält folgende Religionen: I) die Jüdische,

deren Anhänger, 3— 4 Mill., entweder Rabbiniteii oder Karai-

tische Juden sind. II) Die Christliche, 228 Mill. l) die Orien-

talischen Christen : A) die Griechische [Griechisch-katholische]

Kirche, 34 Mill. ; B) die Orientalischen Häretiker, 30 Mill.:

«) die Monophysiten, cc) Jacobiten, /3) Armenier (2 Mill.), y)
Habeschiner (4 Mill.), ö) Kopten (2^ Mill.) ; b) die Nestoria-

lier (400000, zum Tlieil auch Thomaschristen genannt); c) die

Starowerzi oder Roskolniken; d) die Duchoborzen oder Meli-

topolitaner; e) die Filipponen oder Lipporaiier (({000), /) die

Maroniten (150000, sind seit 1215 mit der Römischen Kirche
vereinigt). Eine nicht ganz hierhergehörige Abart sind die

Johannischristen. 2) die Occidentalischen Christen, 175 Mill.:

A) die Katholiken ( 120 Mill.) mit den unirten Griechen und Jan-

senisten; B) die Evangelischen oder Protestanten (55 Mill.),

«) Lutheraner (28^ Mill.), b) Reformirte (10^ Mill.)— verei-

nigte evangelische Kirche, Remonstranten oder Arminianer

(30000) —•, c) Angelikaner oder Episkopalen (12 Mill.), d)

Methodisten, (1,052000), e) Independenten (l| Mill.), /) Men-
iioniten (400000), g) Quaker (SOOOO), h) Herrnhuther (70000),
i) Socinianer (46000), k) Collegianer (20 Gemeinden), [k)Wal-
denser, 20000]. 111) Die Muhamraedanische Religion, 120 Mill.,

l) die Sunniten, 2) die Schiiten. Abarten sind die Kjurden
oder Jezidi, die Nasairier öder Ansarier, die Drusen und die

Assassinen oder Ismaeliten. [Vergessen sind die Bi-asi's in

Muscat.] IV) Der Deismus (16 3Iill.), dessen Anhänger entwe-
der Wahabiten (Wechabiten) oder Seiks (Naneker) oder An-
hänger der Religion des Kong-fu-tse sind.

Ref. enthält sich aller weitern Bemerkungen und führt nur
an, dass der neuste Bericht der Englischen Bibelgesellschaft

1000 Mill. Bewohner der Erde und unter ihnen 657,5(I0U00
Heiden, 14(»,00(M)00 Muhammedaner, 2,50(M)00 Juden und
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200,000000 Christen (ÖO Mill. Katholiken, 35 Mill. Gricclüsch-

katholisrhe und 75 Mill. Akatliolische) aufzählt. Im Journal

des debats wurden neuerdings 550 Mill. Heiden und 230 Mill.

Christen (darunter 120 Mill. Katlioliken) angegeben. Störend

sind in der Pl'elFerkorn'schen Abhandlung mehrere Druckfehler,

wie z. ü, G/öua/clooss statt Giötiekloof^ OIctnk st. Okkak u. ä.

Mögte aber der Verf. bald sein früheres Vorhaben ausfülireu

und eine statistische Uebersicht der Preussischen G^mnasica
gebeiL

Jahn,

Ad nnni exeuntiä eoleninia in gymn. clect. Has&o - Schaiiinburgo pri~

die Cal. Jan. . . rite celebrandu s ep lern car m in ibus Chii-
stianis invitat Dr. C CVi. Theopli. Ifiss, Aug;. Ila^^siae elcctori a

couäiläs consisturü, in coiuilutu Schuuinbiirg;o Gynin. llhitelientiiä

direct. et prof. llintelil inipr. Stcubcr. 1820. 8 S. 4.

Das Programm enthält S. 3— 7 siehen elegisclie Gedichte,

in denen Stellen des INeuen Testaments in elegische, sehr mittel-

niässige und prosaische, Lateinische Verse gebracht sind, die > iei-

leicht besser ungedruckt geblieben w ären. Es sind folgende : Le-
gatorum di^inorum hymnus in Christum natura, aus Luc. 2, 14;
Preces Jesu Christi (das Vater unser); JNovem macarisrai, nach
Matth. 5, 3; Octies ^ae, nach 31atth. 23, 13; Testamentum Jesu

Christi; Septem nü>issimae Christi \oces ; und Vox coelestis

super moribundes, nach Apocalyps. 14, 13. Statt alles wei-

tem Unheils stehe hier die JNachbildung des Vater uasers:
Summe pater niundi, qui t^plendida sidera turqueä,

Tellurenique regis , coclipotens genitor !

Omnes, qui peragunt mortaliä tempora vitae,

ISumina cum superis concelcbrantu tua.

Qui reä iegibuit aeternis quascunque gubernas,

Kus etiiun regni civibus adde tui.

Utque voluntatcm faciunt coeloä Iiabitantes,

Sanfte pcrficiant sie quitquc terrigenae.

Immi-abiü natura buni:« pleni^sima floret, —
liiveniat vietuin qui^quc lubore buu.

Condones lapriiü veniam nobid vitiorum,

L t danuis ufTensas nos uliiä pariter.

O pater omnipotent, vexatoä linquerc nolls,

Ne äuecumbamus , cum lubat integritas.

Vitae per varioj casuts traducimuä aunos, •—
Omnibus cxpediaä no8 uliqiiando lualiä.

^'am
, pater , ctt duminu« , tibi magna potentia reroni,

Gloria, majestas tempua in omne inancnt.

J ahth,

29»
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Kürzere Anzeigen.

1) Allgemeinea Repertorium der Kritik^ o<ler voU-

etündiges^ systeniatiscli geordnetes Verzeichniss aller Werke , M'el-

clic seit dem Jahre 1826 erschienen und in Deutschlands kritischen

Blättern beurtheilt worden sind. Mit Andeutung der Kritik und

Angabe der Bogenzahl, der Verleger und Preise, nebst literari-

schen Notizen und Registern. Ileraueigegeben von J. D. F. Rumpf

y

Lr>n. Preuss. Hofrath , und H. Ph. Petri. Berlin , bei A. W. Ilaj n.

1827« Ersten Bandes erstes Heft, au» zwei Abthl. bestehend. VIII

und 192 S. 8. Je zwei Hefte, deren jedes 12 Bogen enthält, bilden

einen Band, welcher IThlr. 20 Gr. kostet.

[Eine kurze, lobende Anzeige, die über das Wesen der Schrift kei-

nen genügenden Aufschluss giebt, steht in der Leipz. L. Z. 1827

Nr. 2(»0 S. 2076 f.]

2) Leipziger allgemein - kritische wissenschaft-
liche Jahresblätter der gesaimuten neuesten Journallitcra-

. tur Deutschlands, zugleich mit möglichster Rücksichtnahme der

vorzüglichsten wissenschaftlichen Journale des Auslandes. Leipzig,

in Conimissi(»n bei Taubert. 1827. gr. 8. Die Schrift wird in ein-

zelnen Nummern^ jede zu einem halben Bogen, ausgegeben. 50

Nummern bilden einen Band, der im ersten Praenumerationsprcise

(bis zum 12 Apr.) IThlr. 12 Gr., im zweiten (bis zum Erscheinen

der 25 Nr.) 2 Thlr., iiu Ladenpreise 2 Thlr, 16 Gr. kostet. Jährlich

erscheinen höchstens 4 bis 6 Bände.

Jtfcide Zeitscliriften sollen dazu dienen, den Gelehrten das

Lesen der Deutschen Journale und Zeitschriften und das Ue-
bersehcn der Literatur zu erleichtern, beide müssen daher
auch besonders solchen 31ännern, denen ihre Zeit oder ihre

örtlichen Verhältnisse nicht erlauben , alle kritische Schritten

zu lesen , sehr willkommen seyn , sobald sie nämlich ihren

Zweck , den sie beide auf verschiedenem Wege verfolgen
,
ge-

hörig erreichen. Ob diess *der Fall sey , wird eine Darlegung
ihres Inlialts am besten zeigen.

Die Herausgeber von Nr. 1 machen in der Vorrede selbst dar-

auf aufmerksam, dass die Idee eine kritische Journalliteratur

herauszugeben , längst keine neue mehr sey , indem für diesen

Zweck nicht bloss bei den Franzosen und Italienern schon längst

besondere AVerke vorhanden, sondern auch im Deutschland die-

selbe schon früher besonders durch die y^cta eruditortim ver-

wirklicht worden sey. Dieselbe aufs neue aufuelimend, haben
sie sich zunächst darauf beschränkt, alle im Jahre 1826 erschie-

nenen Schriften , welche in kritischen Zeitschriften beui*thoilt

worden sind , zusammenzustellen und das Wie und Wo der lle-

censionen nachzuweisen. Bei günstiger Aufnahme ihres Reper-
torium» sind sie jedoch Willens dasselbe bis zum Anfange des
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10 Jalirliunderts zurückzunihrcri. Die bfiirtlieilteii Schrifteii

nun sind ziiiiäclist, ebenso wie in Lei cli 's ('atalog, der zum
Grunde frelegt zu seyn scheint, xiuter folgende IT) Rubriken ge-

bracht: /*äV/rt^o^jl (Erzieliungs- und liilduiigsschriften); Plii-

lologie und Lileratttr (zUt^ und neue Spraclieu, Originale und
Uebe'-setzungen, Methodologie, Encyclopädie, literarische Ab-
liandlungen, Kritik); Philosophie; Theo/ugie; licchLswissen-

schaft und Staatsirisscnschaften; Mathenwlik ; Naturnüsscn-
schuj'l ; Medicin (Chirurgie, Pharmacie und Thierheilknnde);

Aricgswissensrhofl ; Krd-^ Lätider- imd Völkerkunde (mit In-

begriff statistischer Werke); Geschichte (mit deren Iliilfswis-

genschaften); Land- und IJanstpirthschaft^ Technologie,, Forst-
und Jagdwissenschaft ; Ha/idelswissenschaft; Aeslhelik (insbe-

sondere tonische, redende, plastische, ordnende [Kau- und
Gartenkunst] und mimische KVinste); vermischte Schrijten. In

jedem Abschnitte sind die Schriften alphabetisch zusammen-
geordiiet, und von jetler ist der vollständige Titel, Verleger,

Umfang, das Format und der Preis [nach Thalcrn und Preussi-

schen Silbergroschen] angegeben, auch sind bisweilen noch ande-

re das Merkantilisclie betrefTcnde iNotizen bcigefiigt. Darunter
stehen dann die kritischen Anzeigen und Recensionen nachge-
wiesen aus den Ilallischen , Jenaer und Leipziger Literaturzei-

tungen, den Uerliner, Heidelberger und Wiener Jahrbiichern,

den Gottinger gelehrten Anzeigen, dem Reck'schen Reperto-
rium , dem Hermes, den Literaturblättern zur Schul- und Kir-

chenzeitung, dem literarischen Conversationsblatt, den Blättern

für literarische Unterhaltung, den neuen geographischen Ephe-
meriden, den Schunckischen Jahrbüchern der juristischen Li-

teratur, den allgemeinen medicinischen Annalen von Pierer und
der medicinisch chirurgisclien Zeitung von Ehrhart , den öko-

nomischen Neuigkeiten und Verhandlungen von Andre und der

landwirtiiscliaftlichen Zeitung von Schnee, und aus der Mili-

tair -Literaturzeitung von Decker und ßlesson. Uei jeder ange-

führten Recension steht eins der folgenden 4 Zeichen: *, -}-,

*7, -}•*. Das * bezeichnet, dass das Buch in der Recension ge-

l<»bt, das -}-, dass es getadelt, das *-|-, dass es mehr gelobt als

getadelt, das-}-* endlich, dass es mehr getadelt als gelobt sey. Hat
der Recensent bloss eine Inhaltsanzeige gegeben, ohne ein

eigenes Urtheil hinzuzufügen , so ist die Anzeige bloss nachge-
wiesen , das besondere Zeichen aber weggelassen.

Das Nützliche eines solchen Unternehmens wird man ge-

wiss gern anerkennen, urtd dabei aiicl» bereitwillig den unver-

meidlichen Lebeistand übersehen, dass, weil der Recensionen-

kyklns der im J. 1820 erschienenen Schriften nocli lauge nicht

abgeschlossen ist, der Titel eines Buchs in den verschiedenen

Heften immer wiederholt werden miiss, um die nöthigen Nac!»-

träyc »ü liefern. Mancher dürllc aber wohl eine bessere syste
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matische Anordnung wünschen; indess die gegebene ist ziem-
lich bequem, und da zu jedem Bande noch besondere systema-
tische Register aller angezeigten Bücher geliefert werden sol-

len, so kann man sich auch damit begnügen. Unangenehmer
sind schon mehrere eingeschlichene Unrichtigkeiten und Un-
g«nauigkeiten, obschon jeder, welcher ähnlic!ie iVrbeiten selbst

gemacht hat, weiss, dass dergleichen Irrthüraer gerade bei
solcher Arbeit kaum zu vermeiden sind. Recensent M'ill nur
Hilf einiges aus den beiden ersten Abschnitten aufmerksam ma-
chen. VömeTs Linsamenla belli ^Imphipolita/ii gehöran niclit

in die Pädagogik. Ennii annalium fragmenta von F. S. sind

nicht ohne Angabe des Jahres sondern 182ri erschienen und
auch im Lit. Bl. der Schulzeit. 1826 Abth. 2 Nr.'t f* recensirt.

Aehnliclies gilt von Isocratis Panegyricus von Pinzger, der
ebenfalls 1820 erschien. Auch sind mit Unrecht einige Werke
von 1827 aufgenommen. Dagegen fehlt manches von 1820, z. B.

Jul. Cäsar^ ans den Quellen^ von Söltl, angezeigt inBeck's Re-
pert. 1 826, II S. 128 ; B o e c k h ' s Corpus inscriptioimm Gracca-
riuii^ da doch Ilermann's Gegensclirift erwähnt ist; Döder-
lein's Latein. Synonym, und Etyniol.., rec. in d. Ileidclb.

Jahrbb. 1826, 10 S. 1018 fF.; Enslin's Bibliotheca philolog..,

angez. in Beck's Rep. 1826, III S. 261 ; Endidis Eletaenta v.

C am er er, vgl. Ileidelb. Jahrbb. 1826, 7 S. 686 f.; Eurip. An-
dromache von Körner und Hecuba von Lafontaine, vgl.

Beck's Rep. 1826, III S. 225 u. 228; Horazens sänimtl. Werke
übers, von Ernesti, vgl. Lpz. L. Z. 1826 Nr. 308; des Iso-

krates väterl, Rath an den jungen Denionihis.^ übers, von Dre-
scher, vgl. Lit. Bl. z. Schulzt. 1826, 2 Nr. 45; Kühn'« Ad-
ditaniejita ad elenchum medicorum vett, (vgl. Beck's Rep. 1826,
II S. 466) und in Scribon. Larg. obss. Sperlingii^ Beck a. 0. II,

230; Z ell's LegesXll tabb., Heidelb. Jahrbb. 1826, 5 S.464;
Lange's und Mitscher lieh 's Programme zu Iloraz , Beck
a. 0. II, 305 u. 300; Lüdema nn's Lehrbuch der neugriech.

Spr., Blatt, f. lit. Unterh. 182« Nr. 34; MuretiOrutt. et epistt.

von Knapp und Kirchhof, Schulzt. 1826, 2 L.Bl. 44; Mat-
thiae's Griech. Grammatik., Jen. L. Z. 1826 Nr. 173 — 75;
dieUebersetzung des Tacitus von Ricklef s. Hall. L. Z. 1826
Nr. 89 f. und Lcipz. L. Z. 1826 Nr. 241 f.; Sophocl. Oedip. Col.

von Fr. von Paula Ilocheder, Beck's Rep. 1826, III S.

227 f.; u. s. w. Von Recensionen vermisste Rec. unter andern
bei Thiers ch über gel. Schul, die treiFlicheiieurtheilung von

Schulze in d. Jahrbb. f. wissensch. Krit. 1827 Nr. 11— 14;
beiBagge's [xiichi Bagae's'] Vorschule die Recc. der ersten

Auflage, die bei andern in neuen Auflagen erschienenen Schrif-

ten angegeben sind; bei Schwarz'ens Chrestomathie die

Recc. des ersten ('ursus ; bei Homer s llias und Odyssee von

Kelle d. lit. Convers. Bl, 1826 Nr, 142; hai Homer s Werken
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V. Zaupcr die Lpz. L. Z. 182G Nr. 252; beim Liviris von

Baum ^a rt eil -Crusiu s dielleidelb. Jahrhb. 1820, 3, S.241

;

bei Nitzs.cli'es Commentar zur Odyssee dieselben Jabrbb.

1820, 12 S. 1233 ff.; bei Plutarchi Philopocmen etc. von Bahr
Beck's Kep. 1820, HI S. 232 f.; bei SopliocL Tninoedd. vou

Schneider die Schulzt. 1820, 2 L. Hl. 18; bei Weisse über

das Studium d. Homer das lit. Convers. Bl. 1820 jNr. 143, u. s.

\y. Die im Jalire 18".;7 ersciuenenen Uecc. sind hiermit Fh'is!<

übergangen, da die Herausgeber dieselben im ersten Bande der

Zeit des Erscheinens nach gröstentheils noch nicht nach-

weisen konnten. IrrthVimer in den Zeichen, wie S. 21 , wobei
llermann's Selbstanzeige seiner Schrift gegen Boeckifs In-

pclirilten in der Lpz. L. Z. 7*, und S. 31 , wo bei der in der

Hall. L. Z. gelieferten Beurtheilung von Billerbeck's Speccins *

statt -{- steht, sind dem Kec. nur wenige anfgestossen. Ueber-
haupt hofft er von der Genauigkeit der Herausgg. alles Gute,

und möchte daher aucJi die obenerwälinten Auslassungen zum
grössten Theil nur für zufällig und dadurch entstanden halten,

dass jene zur Zeit des Erscheinens des ersten Heftes manche
Zeitschriften noch nicht gelesen liatten, und die daraus zu

nehmenden INotizen fiir das zweite Heft aufsparten. lAIöcliten

sie aber auch in demselben einige Verbesserungen anbringen,

die höchst nöthig sind, wenn das Werk einen reellen Nutzen
haben soll. Besonders diirften zwei Dinge unumgänglich nötliig

seyn: grössere Vollständigkeife der Notizen, und genauere Be-
zeichnung des Wesens der Recensionen. Unter dem Erstereu

ist zu verstehen, dass die Herausgg. sich nicht bloss mit den
Zeitschriften, welclie sie im ersten Hefte ausgezogen haben,
bcgniigen dürfen, son.dern alle kritischen Blätter benutzen müs-
sen, welche Beurtlieilungen neu erschienener Schriften liefern.

Davon fehlen aber jetzt noch sehr viele. Gesetzt auch mau
wollte solche nicht vermissen, wie den Dresdner Wegweiser im
Gebiete der Kiinste und Wissenschaften, die Berliner und Leip-

ziger musikalische Zeitung, die Hamburger politischen Anna-
len, den Hesperus, das Mitternacht blatt, den Momus, Scliütze':*

Journal für Literatur etc., das Tübinger Kunst- und Lite-

raturblatt u. s.w.; gesetzt auch, man wollte zugestehen, dass

provinzielle Zeitschriften, wie die Schlesischen Provinzialblät-

ter, Falk's staatsbiirgertiches Magazin u. a., unbeachtet blieben;

gesetzt endlich, man wollte sich sogar die Auslassung der katho-

lischen Literaturzeitungen von Frz. von Besnard und Frd. von
Kerz u. a. gefallen lassen; so dürfen doch nimmermehr weg-
bleiben C. F. von Ammon's unverä:iderliche Einheit der christl.

Kirche, Crelle's .Journal für die reine inid angewandte JMathe-

matik, Hecker's literarische Annalen der gesammten Heilkunde,

Jahn's Jahrbücher für Philologie und Pädagogik, di(! Ijiteratur-

zeitung für Deiitsrhinnds V olksschullehrer, Oken's Isi-, Kohr's

kritische Predigerbibliothek, Schnderolfs Jalirbücher für Reli-
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frlons- Kirchen- und Schulwesen, Scliulthess'ens neue theoloj^.

Amialeu, SchMarz'ens Jahrbücher der Theologie; Seebode's
kritisclie Bibliothek und neues Archiv fiir Pliiloiogie und Pä-
da^o^ik, Winer's und Engelliardt's neues kritisches Journal
der theol. Literatur, und viele andere. Was aber die genauere
Bezeichnung des Wesens der llecensionen anlangt, so soll damit
nicht gerade gemeint seyn, dass die Herausgeber angeben sol-

len, ob ein Bucli ricJjtig oder faiscli beurtheiit sey: denn dicss

wäre eine Arbeit, der zwei einzeln stellende Bearbeiter durch-
aus nicht genügen können. Wohl aber ist nöthig, zu bemerken,
ob der llecensent auf das Wesen des Buchs eingelit oder nicht,

ob er mit oder ohne Gründe lobt oder tadelt, ob er in der Be-
«rtheilung genaue Kenntiiiss der Sacbe zeigt oder nicht, ob er

bloss über den Inhalt referirt oder selbst Mesentliche oder un-
Avesentliche IN achträge und Verbesserungen liefert, überhatijit

ob diellecension wenigstens demAnscheine nach kritischen und
Avissenschaftliclien Werth hat. Bei der Seichtigkeit , mit der
die kritische Prüfung in unsern Tagen aucli in den besten kri-

tisclien Zeitschriften nicht selten behandelt M ird , ist eine sol-

che Scheidung ganz vorzüglich nöthig. Auch avüI man ja doch
bei der Benutzung dieses Repertoriums wissen , ob die angezo-
genen Recensionen bei vorkommendem nöthigen Falle werth sind,

nacligelesen zu werden. Wer kann aber jetzt, um nur zwei
Beisj)ie!e zu erwähnen , aus demselben ersehen, dass (S.SO)
die Recension von Lion's Servius in der Hall. L. Z. eine sehr
gründliclie ist, oder dass (S. 33) die Recension von Jäck's Vir-

gil in der Scliulzeitung sich nur beiläufig über das Buch aus-

spricht , und eigentlich nur von einer andern Ausgabe (der des

Unterzeichneten) handelt? Um diesem Uebelstande abzuhelfen,

brauchen die Hrn. Herausgg. nur noch ein paar Zeichen melir

den Recensionen beizufügen , und das Buch wird dann gewiss

allen billigen Beorderungen entsprechen.— [*) Ausserdem hat Rec.

noch einen Anstoss , der aber freilich bei der getroffenen Ein-

richtung nicht gut zu heben ist. Der Recensionenkyklus der im
J. 1826 erschienenen Schriften wird vielleicht in drei, vier

Jahren erst als geschlossen sich ansehen lassen , und bis dahin
müssen nun die Hrn. Herausgeber immer Nächträge liefern,

Menn sie Vollständigkeit erlangen wollen. Dadurch sind sie

auch genöthigt, den Titel der Schriften wenigstens theilweise

zu wiederholen und das Repertorium bekommt einen Umfang
und einen Preis, der manchen vom Ankauf abschreckeu'möchte;
des Uebelstandes gar nicht zu gedenken, dass man die Recen-
sionen eines Buches an fünf, sechs Stellen wird zusammensu-
chen müssen. Dem Uebel würde zum grossen Theil abge-

holfen seyn, wenn sie das Repertorium für 1820 erst 1828
erscheinen Hessen, wo dann wenigstens melir Beurtheilnn-

*) Späterer Zii&iitx.
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gen erschienen und die Zcrsplittcrunjr des StofFes nicht so

gross war. Dieser Umstand ist dem Rec. besonders aufge-

fallen, als ihm, bevor diese Anzeige abjredrnckt war, das zweite

Heft des ersten Bandes zukam, das von S. 1?KJ—.3(U> gellt und
den ersten Band scliliesst, aber grösstentheils mir die bis zum
Juni dieses Jahres erschienenen Itecensionen von Scliriften des

genannten Jahres entliält, so dass sicii schon jetzt viele Nacli-

träge liefern lassen. Eine Verzögerung von ein paar Monaten
würde iiier mehr genVitzt als geschadet und dann vielleicht

auch den Vortheil gehabt liaben, dass nicht schon im ersten

Bande ein Bogen weniger geliefert worden wäre, als anfangs

versprochen war. Sonst findet in diesem zweiten Hefte ganz

dieselbe Kiiirichtung statt, und es sind nicht mehr kritisclic

Zeitschriften benutzt , als in dem ersten. Da iibrigens die in

den einzelnen Abtheilungen aufgefVihrten Werke alle numerirt

sind, so sind hier Werke, die schon im ersten Hefte erwähnt
waren und wieder vorkommen nur mit einem Sternchen und kur-

zem Titel aufgefiilirt und es ist auf die frühere Nummer zu-

rückgewiesen. Auch liier sind mehrere Werke von 1827 aufge-

nommen und einige JVachweisungen übersehen worden. Von S.

322—346 folgt ein ziemlich vollständiges Verzeichniss der im
J. 1826 verstorbenen Gelehrten, Staatsbeamten, Künstler und
Beförderer der Wissenschaften, mit Angabe ihres Standes, ih-

rer Titel und des Ortes und der Zeit ihrer Geburt und ihres

Todes, häufig auch mit kurzen Notizen darüber , wodurch sie

ausgezeichnet sind. Hier möchte man der Darstellung etwas

mehr Kürze und Gedrängtheit Avünschen, wieüberhanpt in dem
ganzen Werke noch etwas mehr Raumsparniss gut wäre. Den
Schluss macht ein recht brauchbares Namen- und Sachregister

und ein 2 Seiten langes Druckfehlerverzeichniss.]

2) Den Leipziger kritischen Jahresblättern liegt, nach des

Recens. Dafürhalten, eine sehr glückliche und beifallswürdige

Idee zum Grunde, nur dass sich aus den ersten 12 Nummern,
die zur Beurtheiliing vorliegen, noch nicht ersehen lässt, wie
w eit dieselbe ausgeführt w erden wird. Der Hr. Herausgeber
will in diesen Blättern den gesammten wissenschaftlichen Stoff

aller Journale Deutschlands und der vorzüglichsten des Auslan-

des vom Jahr 1827 an iti einer gedrängten Uebersicht darlegen,

und demnacli unter all^remeinen systematischen Rubriken 1) von

allen erschienenen Recensionen, Abhandlungen, Aufsätzen, Ne-
krologen, wichtigen Nachrichten u. s.w. das in ihnen enthal-

tene Resultat in einer möglichst bestimmten und genügenden
Form Miedergfben , auch, wenn diess nöthig, die IVebenresul-

tate bi'ifügen; 2) nachweisen, ob die berührten Abhandlungen
und Beurtheilungen ihre Aufgabe formell und materiell genü-

gend oder nicht geuüjrend, auf eine würdige un<l belehrende

oder auf eine tadelhafte und reichte Weise lösten , und ob sie
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besondere cliarakteristischc Merkmale haben oder nicht; S)
auf das Hclioii früher dagewesene Gleichartige oder Aelinlicho

zurückweisen, und die allgemeine Uebersicht möglichst erleich-

tern ; 4 und 5) den äussern Umfang und den Ort dieser Auf-
sätze genau angeben, und 6) im nöthigen falle eigene Nachträ-
ge und Berichtigungen liefern. Sollte sich nach Erfüllung die-

ser Puncte der wissenschaftliche Wei'th einer Zeitschrift nicht

\on selbst ergeben, so werden am Schlüsse des Jahres noch be-

sondere Winke und Andeutungen nachfolgen , um die richtigtJ

Würdigung derselben zu erleichtern. Beiläufig soll auch die

scl'öngeistige Journalliteratur beachtet werden. Ja die Jahres-

blätter wollen auch noch ausserdem da, „wo es oiTenbar wird,

dass die Kritik unerlaubte Wege ging, oder dass man die Wis-
senschaft missbrauchte und unter ihrem iNainen ein blosses

Machwerk einschmuggelte, Avenigstens den Anforderungen nicht

genügte , den man hätte genügen sollen , die Pflicht überneh-
men, vor solcben unsichern Stellen der Literatur zu warnen,''

3Ian sieht aus dem Angegebenen , dass der Hr. Herausge-
ber sehr viel verspricht, so viel, dass, wenn er das Verspro-

chene nur grossen Theils erfüllt, man mit dem Geleisteten sehr

zufrieden seyn kann. Wie weit er es thun wird, lässt sicli, wie
bereits erinnert, noch nicht ganz überselien. Im Allgemeinen
ist der Grundsatz befolgt, dass zunächst aus jeder Beurtlieilung,

deren Ort und Umfang genau nachgewiesen ist, das Hauptresul-

tat über das Buch ausgezogen und meist auch angegeben wird,

ob sie bloss Inhaltsanzeige oder Recension ist und ob sie eigene

Bemerkungen enthält oder nicht. Nicht selten wird auch über

das Wesen dieser Bcurtheilungen etwas Specielleres angegeben,

wenigstens in der Regel bemerkt, ob das in ihr ausgesprochene

Urtheil belegt ist oder nur apodictisch dasteht. Ein paar Bei-

spiele werden die Sache am bessten erläutern. Aus der Beur-

tlieilung von Homer's Odyss. von Löwe in der Schulzeit. 1827,

2 L. Bl. 2 ist ausgezogen : „Nach Rec. genügt des jungen Verfas-

sers Arbelt liöhern Anforderungen durchaus nicht, indem die No-
ten, bei mancher guten Bemerkung , doch zu vieles Unrichtige

und Unnöthige enthalten, und über manches Wichtige schwei-

gen, wo sie nicht sollten. Mehrere Beispiele belegen dies. Nur
als Schulausgabe kann das Buch seinen Nutzen haben." Ueber
die Rec. von Radlof's teutschkundlichen Forscliungen in

derLeipz. Lit. Zeit. 1827 Nr. 5 ist bemerkt: „Die Beurtlieilung

dieser höchst interessanten Schrift will zwar nur auszügliche

Relation ihres Inhalts sein, streut aber doch hier und da sehr

beachtungswertlic Bemerkungen und Andeutungen ein, die aber,

leider! nieistentheils zu kurz sind, als dass sie dem Leser gro-

ssen Nutzen gewähren könnten ohne gfeichzeitige Benutzung

des Buches selbst." Ueber die Anzeige von Stadelmann's
Prolusio de iudole et usu medii Graec. verbi in d. Leipz. L. Zeit.
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1827 Nr. 29 ist gesagt: „ttec. bcsclnildigt den Verf. der grö-

ssteii Verwirrungen und Missgriirc, und belegt sein ürtheil mit

zahlreiclien Beispielen." Die Anzeige des Sallust. von Linie-
mann in der Schulzeit. 1827, 2 L. ül. 7 wird so charakterisirt:

„Ausser dem aligemein belobenden IJrtbeiie, vorzüglich dass

der Verfasser ih'ii Text der Zweibrücker Edition v. 1807 w älil-

tc, findet sich keine tiefere Kritik des Einzehien." Auf ähnli-

che Weise wird bei den nachgewiesenen Abhandlungen und Auf-

sätzen der Inhalt kurz angegeben und bei denselben auch be-

merkt, ob sie gut oder schlecht, oder wenigstens oh sie lesens-

verth sind. Hei wichtigen Uecensionen und Abliand langen sind

aucli die Auszüge länger und reichhaltiger. Dehrigens sind die-

selben soviel als möglich wissenschaftlich rubricirt und unter

bestimmte ('lassen gebracht. Da aber dennocli die Liebersicht

schwer seyn würde , so sollen zu jedem Bande genaue und voU-r

ständige Kegister gegeben werden. > :

Vollständigkeit ist in diesen ersten zwölf Nummern noch
nicht zu erwarten. ÖNocli fehlen eine Menge von Zeitschriften,

aus denen noch gar nichts ausgezogen ist, und auch aus den
aufgeführten fehlt noch vieles, was wahrsclieinlich in den fol-

genden iSummern erst noch kommen soll. Soweit sich aber bis

jetzt ein Urtheil geben lässt, so bleibt für die Ausführung noch
Manches zu wünschen übrig. Besonders sind zwei Hauptpuncte
genauer zu erfüllen. Zuerst mnss man eine grössere Kürze und
Gedrängtheit in der Darstellung wünsclien. Der Stil ist zu wort-

reich und numerus, da bei einer so grossen Masse von Materia-

lien vielmehr die grösste Wortkargheit nöthig seyn dürfte. Da-
durch würde im Ganzen viel Raum gespart und Platz gewonnen
werden, mehr auszuziehen. Zweitens vermisst man die gehöri-

ge Schätzung der Uecensionen. Uec. glaubt zwar, dass sich der

oben unter 2) ausgesprochene Grundsatz schwer realisiren las-

sen wird, wenn derllerausg. nicht lauter Meister in den einzel-

nen Fächern als Mitarbeiter gewinnt, und er würde das TJnter-

nelimen auch immer noch ein höchst nützliches und lobenswer-

thes nennen, wemi auch nur eine theilweise Ilealisirung dessel-

ben erreicht wäre. Aber ans den ersten Nummern scheint her-

vorzugehen, dass das Ilauptstreben des Herausgebers dahia
geht, das Ilauptnrtheil, das über ein Werk gefällt ist, anzuge-
ben, weniger aber das eigentliche Wesen der Uecensionen zu
beachten. Es gilt daher häuiig eine seichte und oberflächliche

Recension eben soviel als eine gründliche und gediegene. Dass
bisweilen bemerkt wird, die Recension enthalte eigene Bemer-
kungen, diess ist nicht hinreichend. Es mnss hinzugefügt wer-
den, worauf sich dieselben besonders beziehen und welches ihr

Hauptinhalt ist, vorzüglich aber, ob sie tiefer in das Wesen
des behandelten Gegenstandes eingehen, oder nur gelegentliche

Bemerkungen entlialten. iVIan muss zum wenigsten aus denJah-
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reshlättern ersehen können, ob eine Recension naclij^elesen zu
werden verdient oder nicht, ob sie neue AnfschlVisse giebt oder
mir Gewöhnliches entliält, und weiclieu TJieil des behandelten
Stoffes man vorziin:lich darin erörtert findet, üeberliaupt nuis8
es Mohl Hauptsache seyn, die Quintessenz des Inhaltes der in
Zeitscliril'ten vorkommenden Aufsätze und Recensionen darzu-
le5:en mid wiederzugeben. Das allgemeine Urtheil, das über ein
beliandeltes Buch ausgesprochen ist, m ird vielleicht besser aufge-
spart, bis mehrere solcher ürthcile aus verschiedenen Recensio-
nen zusammengekommen sind, um dann ein Gesammtresultat zu
ziehen und anzugeben, was nach den verschiedenen Recensionen
in dem beurtheilten Werke hauptsächlich als lobens- oder ta-

delnswürdig erscheint, und wie das Gesammturtheil über das-
selbe ausgefallen ist. Freilich darf man hierbei die Recensio-
nen nicht zählen, sondern muss sie nacli ihrem Werthe schätzen.
Manclies Andere übergeht Rec, indem er wohl weiss, dass man
von einer neubeginnenden Zeitschrift nicht gleich alles auf ein-

mal verlangen darf, sondern dass immer grössere Vollkommen-
heit nur nach und nach sich erreichen lässt. Die Grundidee ist

gut und das Unternehmen kann sehr nützlich werden , wenn es

vor allen Dingen möglichster Vollständigkeit sich befleissigt.

Da es jetzt kaum mehr möglich ist, alle Zeitschriften zu lesen,

so können die Jahresblätter für die Uebersicht der Journalli-

teratur dietrefflichsten Dienste leisten. Darum glauben wir auch
auf das Unternehmen vorzüglich aufmerksam machen zu müs-
sen, und wünschen demselben einen recht gedeihlichen Fort-
gang. Nur scheint leider dasselbe bereits eingeschlafen zu seyn,

indem seit der 12 Nummer, die den 6 Juni ausgegeben worden,
nichts weiter erschienen ist. Sollte es Avahr seyn, dass der Her-
ausgeber es desshalb liegen liess, Aveil ihm die Geldmittel zur vor-

läufigen Deckung der Kosten fehlten, so Aväre wohl zu wünschen,
dass eine Deutsche Buchhandlung das Unternehmen wieder auf-

nähme und fortführte.

Jö/Wl.

1) G es anglehr e ^ theoretisch und praktisch für Gymnasien, Se-

luinarien und Bürgerschulen entworfen von C Löwe, 3Iusikdirector

an der Jacobikirclie , so Avie am Seininarium und Gymnasium zu

Stettin. Stettin, heim Verfasser, und in Cümmiss. bei W. Logier

in Berlin, 182«. ÜßS.4. KJGr.

2) Leitfadefi heijn G esangunterrichi für Schüler der

Gymnasien entAvorfen von Dr. Joseph Müller, Director am kathol.

Gymnasium zu Conitz in Wdstprcussen. Nehst 30 mnsikalischcn

Beilagen zum Schul- und Kirchengehrauch. Conitz, im Selbstver-

läge des Verfass. xuid Berlin in Commission bei HirschAvald. 1825.

IV und 72 S. 4. 11 Gr.
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[Eine Anzeij^'C in Aer Solml/eit. 1827 Abtli. 2 Lit. Bl, 39 S. 343 lobt

tlieoes liiicli im (lan/.en, Aviinäclit alter iiocli mehr Uobiiiii^übci^pie-

le, iiiul tudelt, ilas< die j:^eM öhiiliivlifn 5 Tonäcblüc<:>cl g(>i;;cben

und nicht auf 2 reducirt e^ind , iiiul dast« gleicli voruns eini; riitMi-

rie all«'r Tonarten gegeben i>t, Miilnend viehnchr allniähiig ein«

au8 der uiidern liüttc entwickelt m erden auilen.]

Äo laii^c iii einem eben so wichtigen als schwierigen Unter-

riclite der schönsten Kunst des Gesanges noch immer ein Weg-
weiser \ermisst wird, der in dem weilläu(igen Gebiete und in

jeder Richtung dennoch gli'icklich zum Ziele fiilirt; so lange

werden auch Anleitungen zur Kunst, wie die beiden vorliegen-

den, einer nähern Beachtung nicht un^^ i'irdig seyn. Wir haben
eine beträchtliche Anzahl Singschulen und Anweisungen zum
Gesänge aus älterer und neuerer Zeit, in verschiedener Form
und Gestalt, mit einzelnen treli'lichen Winken und Bemerkun-
gen, deren Berücksichtigung lur den Lehrer gewiss niciit ohne
Kri'olg bleiben wird; aber an einer Gesanglehre, die ihren

Stoir vollständig und rein uml'asSt , fest begriindet und auf me-
thodische Weise entwickelt und bis zur Vollendung führt,

scheint es bis diesen Augenblick zu fehlen. Immer werden da-

Ijer fortgehende Ansichten und Leistungen über Gesang, wie

sie die Verff. obiger Anleitungen darbieten, beachtungswerth

bleiben, gesetzt auch, dass in der Anordimng Manches mein:

willkührlich, als sicher begründet scheinen sollte. Der Vf. von

Nr. 1 suchte im vorliegenden Lehrbuche mit mehrjährigen Er-

fahrungen einem bisher gefühlten Bedürfnisse abzuhelfen. Reo.

versichert vorläuüg, dass Gesanglehrer Manches darin nützlich

und bewährt finden werden. Schon die Eintheilung des Ganzen
zeigt, dass der Vf. mit seinem Gegenstaude vertraut war. JNach

tlieoretischen Vorbemerkungen lässt er Noten im Takte lesen

und siuffe/i^ Worte langsam und mit Empfindung lesen, endlich

aber den Gesang des Gedichts mit reiner und deutlicher Aus-

sprache anstimmen. Der Uebergehuiig des letztern so wichti-

gen Punkts ist es zuzuschreiben, dass mancher übrigens gere-

gelte Gesang mit einer widrigen Einwirkung für das feine Ge-
liör begleitet ist. Nie sollte daher diese Rücksicht, wie es doch
geschieht, im Gesang- Unterrichte ausgeschlossen bleiben. Für
die Schulstunden bestimmt übrigens der Verf. aus folgenden

Gründen nur den jiieludiösen Gesang: weil dadurch mir die

nothwendige Einlieit einer Klasiise bewirkt, der Sinn für das

Höchste der Tonkunst, eine schöne Melodie, geweckt, dabei

auch keine Zeit für den harinonischcu Gesang gewonnen wer-

den kann. Den letztern will er in besondern Chorstunden, wor-

an aber nur ausgezeichnete und lernbegierige Schüler yVntheil

nehmen, nach und nach herbei fülireii. Die Einrichtung des

Ganzen ist folgende: zuerst wird über Tonkunst, Gesaug iju
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Allgerneiiien und insbesondere gehandelt ; die verschiedene Stel-

lung der 'l'onzeichen versinnlicht, Vorkenntnisse vom Takte
mitgetJieilt, Scaia und Solmisation erläutert. Mittelst beigetug-

tor Zeichen Averden nun die griechischen Tonarten sowohl ein-

zeln, als in ihrer Zusammensetzung aufgestellt. Die Art und
Weise, wie diess der Vf. gethan hat, ist völlig einleuchtend

und bemerkenswerth. Von § 17 beginnen die Figuralübungen,
woran sich Lieder, Arietten etc. verschiedener Art und mit

Rücksicht auf verschiedene Tonarten schliessen. So zweckmä-
ssig das Letztere ist, so hätten doch jene Uebungen mit mehr
Mannigfaltigkeit, zur Erlangung der notliwendigen Fertigkeit

im Gesänge, nach Rec. Ansicht bearbeitet werden sollen. Nach-
dem das Nöthige über die Verschiedenheit der Schlüssel für

die Stimmen beigebracht ist, reihen sich Melodieen der evan-

gelischen Liturgie zur Erläuterung darüber an. Der letzte Ab-
schnitt des Ganzen enthält Choralmeiodieen mit untergelegtem
Text, Angabe. der Componisten, und nach der Folge der grie-

chisciien Tonarten geordnet. So nützlich Rec. diese Einrich-

tung zur Beförderung der nähern Keuntniss des Chorals einer

Seits, so wie der beabsichtigten melodiösen Bildung mehrerer
Stimmen in Masse halten juuss, so würde doch um dieses Zwecks
willen jeder Schüler zur Anschaffung des Ganzen genöthigt seyii.

Sollte nicht aber jeder Gymnasiast und Seminarist mit geringerer

Schwierigkeit sich seines Choralbuchs dazu bedienen können*?

Doch zweifelt Rec. nicht, dass diese Gesangleiue ein nützlicher

Leitfaden für alle, denen dieser Unterricht obliegt, seyn und
durch Erfalu'ung sich immer mehr bewähren werde.

Aus einem andern Gesichtspunkte lässt sich der Leitfaden

unter Nr. 2 betrachten. Der Verf. vermisste einen Wegweiser
für den Gesangunterricht, der Kürze und Vollständigkeit verei-

nigend, auf ganze Schulklassen anwendbar und zur Anregung
und Bildung des Gefühls des Schönen hinreichend wäre, und
uicht sowohl zum künstlichen als gefühlvollen Chorgesang in

Schule und Kirche leitete. Der Gedanke, den er dabei zur

Sprache bringt, wie wimschenswerth es sey, wenn ein Meister

der Tonkunst die Grundweisen des musikalischen Gemüths in

den einfachsten Tönen und Tonverbindungen ausführte und da-

durch die Jugend unvermerkt zu dem Vorzüglichsten und Hoch-
gten, dessen sich der menschliche Geist im Gesänge rühmen
und erfreuen kann, leitete, ist eben so gegründet als beifalls-

werth. Wahr ist und bleibt es nehmlich, dass nicht derFlitter-

fctaat des Gesanges, dem oft die Unkunde huldigt, sondern die

wunderbare Einfalt und erhabeneSchönheit es ist, die, wie in alten

Kirchenlieiiern und Italien. Gesängen, das Herz unwidersteh-

lich hinreisst, und dass diese Standhalter des guten Geschmacks
gegen ungeweihten Gesang eben so als die Muster des klassi-

schen Aiterthums im Sprachthum aufrecht erhalteüuud gepHegt

'
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werden müsse». Zu einem solchen wiclitigen und sclionen IJo-

giiineu luüsste die Voiksscliule mit anreihen und anstimmen, weil

die friihesten Eindriicke die lebendiifsten, bleibendsten und be-

simmendsten sind. Sie konnte sich dazu der dem Choräle go-

iiiigenden TonzilFer bedienen.

Die Anleitung selbst cntliält eine kurze Einleitung, worin

die zum Gesänge nöthige Vorkemitniss mitgetheilt wird. Ge-
sanglehre ist dem Vf. der Unterricht, Empfindungen des Schö-

nen auf eine riclitigeund geschmackvolle Art, durch angenehme
Töne der menschlichen Kehle oder Urustauszudriicken. JNun wird

die Tunfolge der liarten und weichen Tonart, worin wir zweck-
mässige Beispiele gefunden haben, und die Toridauer aufgestellt.

Vorzüglich scheint Itec. der dritte Abschnitt: Tonkrajt^ dieser

für die Wirkung des Gesanges und dessen Einfluss auf die wahr-
liafte Veredlung des musikalischen Gemiiths wiciitigste, aber in

dem gewölinlichen Unterrichte bei weitem noch nicht genug^

lieivorgehol)ene Theil, genau bezeichnet und durch Beispiele

liinlänglich erläutert zu seyn. Das sogenannte Tragen und Hal-
ten^ Abnehmen mid Verstärken des Tons ist es, was dem Ge-
sänge erst seine Anmuth, Scliönhcit und Fülle giebt und ohne
sie kann kein Sänger Anspruch auf guten Ges«ng machen. Es
folgen nun vierstimmige lateinische und deutsclie Gesäuge vou
S.Bach, Tomaschek, Sutor, Vogler, Klaussetc. , woraus man
sieht, dass es dem Vf. um den Jjarmonischen Gesang Vorzug-

licli zu thun sey. Diess ist zugleich das unterscheidende Merk-
mal, wodurch sich seine Gesanglehre von der ersten unterschei-

det. So beschränkt sie übrigens ist, so werden Lehrer, die sich

derselben bedienen, es gewiss nicht ohne Nutzen thun.

Rehs.

M i s c e 1 1 e n.

Ueber die vermeintliche imperativische Zusammensetzung

im Griechischen.

[Nachtrag zu Bd. IV Ilft. 1 S. 103— 106.]

iVU ich an der angegebenen Stelle der Jahrbücher für Phii. und Pfid.

die vun Grinini angcnuiniueue imperativ ii^che Zusaiuiuensetziing iiu

Grieclii&cheii be^tfitt, Mar mir diese Meinung des \ erfassers der d(Mit-

Pchcn Grammatik nur au^ der dort anjjfe/.cigten kleinen ScIiriCt : „Zur

KecenAiun der deut.-^clicu (irammutik''* bekannt. Dasä (« r i ni m im

ÄMeiten Bande der Gramm. S. 9H» f. eeinc Ansicht weiter aus'geführt

'

und zu begründen gesucht hatte , war mir entgangen. So verzeihlich'^
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diess anch sein niiig , da feich die Gr i iniu'sclic Erörterung ia einer

„Sdilussbemerkung" versteckt, wo sie so leicht Kiciiiand sucht, wo
icl» wenigstens sie nicht gesucht hatte; in der gedachten kleinen Schrift

aber kein Citat auf dieselbe hinweist: so halte ich es doch für nieino

Filicht, hier nachträglich diese ausfülirlichere Darstellung zu beleuch-

ten. Hätte ich sie gekannt, so würde ich S. 10(i nicht gefragt haben:
„Wusste Grimm wirklich nicht, dass das Futuium keinen Imperativ
LatV* sondern den von Grimm fingirten Imperativ Futuri als unstatt-

haft zurückgewiesen haben., Avas hier nachträglich geschieht. Das Re-
6ultat bleibt übrigens dasselbe.

Grimm nimmt eine eigentliche und uneigentliche Composition
an. Die letztere ist ihm nach Th. 2 S. 408 diejenige, „Avelche unmit-
telbar anstoäsende Casus und Partikeln, wie sie der alten freieu Con-
etruction gemäss waren, gleichsam aus dieser zieht und mit dem zwei-
ten Worte verbindet." In dieser Erklärung ist zwar von an"-esetztcn

Yerbalformen nicht die Rede, allein auch diej>e rechnet Grimm zur
«neigentlichen Composition , indem er Zusammensetzungen mit dem
Imperativ , und zAvar im Griechisshen nicht nur mit dem Imp. Pracs.,

eondcrn auch mit dem Imp, Fut. , annimmt. Beispiele vom Imp. Praes.

eind ihm S. 1)76 äyscrparo?, äxf/ptxd/ijjs , a(};i;f»taxog , Öayiiit'v/Jiog, hX-

HfX^Tcov u. dgl. ; vom Imp. Fut. S. 977 dytellaos, äXq^ialßotog, ilnsai-

asnlos, 8sioi&£ogf Xvciyufiog u. dgl. Diese Wörter kann ich aber als

Imperativische Zusammensetzungen nicht anerkennen aus folgenden

Gcündeu

:

1) Die griechische Sprache hat keinen Imperativ des Futurs,

Grimm bemerkt zwar S, 978: „Der Analogie des Aor, 1. imp. <i«r-

eov, (piXriGov [sie] gemäss scheint mir das Fut. 1 imp, gelautet zu ha-

ben Gfißi, q)tXiiat, ja sein hohes Alterthum zeigt sich selbst in dem.

uncontrahirten [vielmehr: nicht syncopirten] dysai, ap;j£Cf etc. und
liicht a^i, ciQ^i, obgleich das alleinstehende Fut. ind. a|a), uq^co st. dyi-

cm, ccQxica» hat." Allein woher soll diese Flexion kommen? Wenn
das Futur, einen Imperativ haben kiinnte, so müsste dieser Menigstens

der Analogie des Präsens folgen. Man sieht, dass Grimm diese Im-

perativ-Endung i nur seiner Hypothese zu Liebe annimmt, da er selbst

in der Anmerkung zu der ausgehobenen Stelle gesteht: „ohne diese

Flexion bliebe nur übrig in den verhandelten Zusammensetzungen ei-

nen blinden Bildungstrieb für das et oder gar rohe Nachahmung jener

Dat. PI. anzunehmen." Wie betrachtet Grimm die Endung t, als

lang oder als kurz? Als lang möchte man aus den Accenten schliessen,

welche für verdruckt zu halten auf derselben Seite i^äat, xpar^ff/, (pt-

Xrjat (noch einmal) und S. 984 wieder dyiai, qpfQsai nicht erlauben.

Dennoch ist das i in jenen Compositis von Natur kurz. — Ferner kann

das lÄurum seinem Begriffe nach nicht einmal einen Imperativ haben

;

derBcgriff des Imperativs schliesst die Zukunft sclum ein, diese braucht

also nicht erst durch die Form des Futurs ausgedrückt zu werden.

Man vergleiche Buttnianu'ä wahre Bemerkung aubf. Gr. 1 S, 419.
.
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Li'isst sich also z. B. iXxtoimnlos nicht aus dem Impcrat. ableiten, weil

es keinen Imp. Fat. gieht, so darf auch iXxfxi^fov nicht als Zusamnien-

eetzun«: mit dem Imp. Prä», gelten, da hei beiden Worten eine Erkiä-

rung»>veis(; anzinveiideii is^t und so auch hei allen älmlichen.

2) Die AnaIo<i;iti dcd Deutschen beweist nicht für die Annahme
impcrativisclier Zu^animcnsotzun«fen , wie Grimm meint, gondern <ttt-

gc^en. Stürtnfriid ht freilich entstanden ans: Störe den Frieden ! Allein

ein solcher Anruf durch den Imperativ, mit dem regierten Casus in ein

Wort verschmolzen, kann nur ein Substantiv geben; auch ist wohl zu

beachten, dass die deutsche Sprache dergleichen Bildungen nur im
niedern Stjle zulässt, was in ihrer Entstchnngsart tief begründet ist.

Kun soll aufs Griechische übergetragen dieselbe Art der Wortbildung
Adjective, und zwar keinesweges im alltäglichen Sprachgebraucli übli-

«Jie, sondern meist poetisdie, liefern. Diese Schwierigkeit hat Grimm
eelbst gefühlt S. 984 u. 985, ohne sie jedoch zu heben. Ev inus-s gestehen,

dass man „den ursprünglidien Imperativ zuletzt nicht mclir fülilte,"

und scliliesst gleich darauf sehr charakteristisch mit den Worten: „Hier-

durch glaube ich die Natur dieser Wortbildung dargethan zu haben.'*

Allein diesen Imperativ, den man niclit nur zuletzt nicht mehr, sondern

überhaupt gar nicht fühlt, anzuneiimen , ist eine starke Zumuthung.
Grimm vergleicht S. 979 ix'^X^QV? («^j" Wort eigner Erfindung) mit

Habedank. Er weise nach, dass -;i;ßpjjs als zweiter Theil eines Compo-
siti von ;);ä()(S kommen könne! Ferner: tlKfainntlog ühergctzt Grimm:
Zuckmantcl, öeiaiOsos, Fürehlegott. Daraus leite nun die m irklichen ad-

jectivlschen Bedeutungen dieser Wörter ab, wer es im Stande ist.

3) Es bietet sich eine ganz natürliche Ableitung dieser Composita
dar; man darf also nicht zu jener auf ungegründeter Voraussetzung

beruhenden und dabei dennoch ungenügenden Erklärungsweise seine

Zuflucht nehmen. Alle diese Wörter gehören entM eder der alten Spra-
che an, wie insbesondere auch die IVomina propria, oder sie sind dich-

terische Ausdrücke. Dass also das Verbum oder \iehnehr der Verbal-

etamm hier den ersten Theil des Compo»itums ausmacht, dem sonsti-

gen Gebrauche zuMider, darf nicht befremden bei der Beweglidikeit

und Bildungs- Mannicbfaltigkeit der ältesten griechischen Sprache.

Nun liegt aber keine ausgebildete Verbalform, sondern der Stamm der

Zusammensetzung zum Grunde: der einfachste Bindcvocal ist £, statt

dessen m ird aber die Verbindung auch liergestellt durch at oder fai, um
das Wort voller und dem epischen Verse fügsamer zu machen. Dass in

Xvcifiaxog u. dgl. die erste S^lbe lang ist, darf nicht mit Grimm S.

978 als eine Ilinweisung auf das Futur, betrachtet werden. Denn diese

Verlängerung ist, wie in d^ävatog , nur durch die Hebung des A'erses

herbeigeführt, wie sclion dadurch erwiesen ist, dass sie nicht dnrcli-

gängig bei allen aolchen Worten Statt findet. Die Bedeutung des rei-

nen Ver))alstainme« hat man ohüe Bestimmung durch l'erson und Tem-
pus, d(-ren Endung iliin auch feJileii, also ni<.lit als Tliäligkeits-, son-

dern als Eigenschafts -Bezeichnung, d.i. als Adjecliv zu denken. Dem-
JalirO.f. tUU. u. l'adu^.JaUr^.W. tieft B.

;J||
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nach icit uqxsxoqos der Bedeutung nach eo viel als uqxiov ^o^ov, und

so bei allen ülji-igen. —
Von imperativ ischen Zusammcnsetzungfen kann also im Griechi-

schen nicht die Rede sein , wie denn überhaupt die sogenannte unei-

gentliche Composition im Griechischen auf die Purtikehi zu he^clirän-

ken ist. Denn was Grimm angerückte Genitive nennt S. i)73, wit;

JiösTtoXis, das sind ursprünglich zwei Wörter die man gar nicht coui-

poniren wollte, sondern nur allmählig unter einem Accent ausspracli.

Will man diess uneigentliche Composition nennen, so sei es; der Name
thut hier nichts zur Sache. Anders yerliült es sich aber mit den Dativ-

und Accusativ - Zusammensetzungen S. 974 u. 975. Hier ist der Nonii-

nalstamm in der Zusammensetzung ebenso behandelt, wie oben an

dem Verbalstamuie gezeigt ist, denn /, ti, ot, e, ßi, S6i oder iß dienen

nur der Composition als ßindevocale «»der Blndcsylben. Aneinander

Schiebung ausgebildeter Casus kann man schon deshalb nicht anneh-

men, weil der zweite Thell der Coui{iOb;(liun in den allermeisten Fällen

nicht die Form eines selbsi ständigen Adjecllvs hat. Wären die meisten

Fälle beschafTen yvieyaaTQiSovlog, so möchte man den Dativ gelten las-

sen; aber was ist mit doptTTStjJs, nvXoiyfvrie , «vptqpisyTjg anzufangen?

Diese widerstreiten einer solchen Aneinanderschiebung, welche das We-
sen der uneigentlichen Composition ausmacht.

G. Pinzger.

Die dritte Classe des wissenschaftlichen Instituts zu

Amsterdam hat unter andern folgende 2 Preisaufgaben gestellt: 1)

Was haben die Griechen in ihrer Schrift, Sprache, Kunst und Jfissen-

schaft von den morgcidändischen f'ülkern entlehnt. 2) Eine geschichtliche

Auskunft über den Einfluss der Römischen Colonien im JVesten von Europa

auf die Gesiüigung der Europäer.

Tliätigkeit des Neugriechen A. Korais in Paris. *)

Ein neuer Beweis der schriftstellerischen Thätigkeit dieses ehr-

würdigen Veteranen unter den jetzt lebejiden Neugriechen ist der im

J. 1S26 zu Paris erschienene siebente Band der UÜQSijya sllTjviK^g ßi-

ßliod'i^K^S, enthaltend: 'Etmhtjjtov 'Eyxf'9''ötov, KißrjTog Ilivce^, Kle-

dv9ovg"Tfivog (o^ und 174 S.). Voranstehen, wie vor allen Ausgaben

altgriechischer Klassiker, die K. besorgt hat, in neugriechischer Spra-

che geschriebene (vom 8ten Sept. 1826 datirte) IlQoXsyoitsvctf in denen

*) Ueber das, was derselbe frttber, besoDdirs durch Herausgabe altgriecbi-

Bcher Schriftsteller, uud nicht allciu für Griechenland, gewirkt und geleistet

hat, verweise ich der Kürze wegen auf Iken's Leucotkea , 2 Thie, (Leipzig,

Hartmann. 1825) die zugleich hier denjenigen, die sich mit der neugriechischen

Literatur und dem wisseuschattlichen Leben der Neugriechen überhaupt befreui-

den wollen, besonders noch empfohlen sey. Vergl. die Nachträge dazu im Lite-

rar. Convertationsblatte 1826 Nr. 99 uud d. Bl. f. liter. Unterh. 1827 Nr. 26.
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er, neben lUcrarliistorisdipn ^Notizen über EpiNtetoe, Kebcs und lile-

niithc:!, aiirli pliiloäcphiäciic Gegrnstünde , mit stoter liücksicht auf

«h'n «jeg-enM'ürtiü^cn Zustand Griechenlands und anf j2;cwohntc Weii«e,

behandelt; dann foli^en die genannten Schriften im Ori|[;^inaIc und einer

fran/,«>sisc(icn licbereelieun^, die in Hezug- auf Epiktctos und Kebes di-ii

Frofetisov der Philosophie au Colieii;e rojtal de France, Fr. Thurot,
— denselben, wclclier auch die H&iku xat floXitixä '^^lOrörc/lovc, «o wie

den vlöyog AvxovQyov nuTcc AfcoKQatovg in denAusjjaben des A. Korais
übersc.-.i hi>i— zum Verf. hat. Der Iljmnus des kleanlhes aber ist von
Bo u^-aia V illc übersetzt. Angclian<;t sind kritische Anmerkungen
und Evllärungen in all^-^riecliischer Sprache, in denen Korais, gleich-

falls v.ic in seinen andern Ausgaben altgriechischer Schriften, auch

die neuere Sprache berücksichtigt, so dass überhaupt seine Ausgaben für

diejenigen, welche sich mit der nenern Sprache beschäftigen , von be-

8onderm Werllie sind, indem sie höchst interessante und gelehrte Sprach-

forschungen enthalten. — Es genüge, nur kurz auf obige neueste Ar-

beit des gelehrten Greises, A. Korais, hier aufmerksam gemacht zu

haben : auch scheint es nicht ohne Interesse , noch beizufügen , dass

er sich viele Jahre mit der neugriechischen Uebersetzung des Herodot

beschäftigt hai. , deren Herausgabe denn Menigstens nach seinem Tode
zu erwarten ist. L"ebriy,ens wäre es gewiss ein in mancher Hinsicht

sehr nüiziirhes Uniernehmen, alle Prolegomena des Korais zu seinen

Ausgaben grlechibcher Klassiker, wie es bereits mit einem Theiie der-

eelbcn geschehen ist (Wien, 1815), in einem Bande herauszugeben.

Für Hellenisten und Schulmänner.

Bekanntlich wird von unsern Gelehrten das Altgriechische ander»,

als es die Nachkommen der alten Griechen aussprechen ,
gesprochen,

seitdem im sechszehnten Jahrh. der gelehrte Erasmus, mehr aus Scherz,

als aus Ernst, seine Ansicht von der Aussprache des Altgriechischen

anfgestellt liaite. Trotz dem, dass die Nachkommen eines Volkes es

immer besser wissen müssen, wie ihre Vorfahren gesproclien haben,

als die Ausländer , ward doch dieser äussere Beweis für die Identität

der Aussprache der Nengriechen und der alten Griechen , der unum-
stüssliche BcM'eis wenigstens für die grössere Annäherung jener an

diese, als für die der Ausländer, nicht anerkannt, und fast allgemein

erhielt sich die sogenannte erasmische Aussprache gegen die seltenere

renchllnische (neugriechische) in den Schulen und unter den Gelehrten.

Allerdings schienen auch innere Gründe gegen diese und für die eras-

mische zu sprechen , und diese machte man gegen den äussern Grund,

nämlich die Aussprache der Neugriechen
,
geltend. Kurz es blieb bei

der selbstgemachten Aussprache de» Altgriechischen. Dass diese ahe»-,

was eben jene innern Gründe anlangt, aller Geschichte, Philosophie

und Philologie Miderspreche , das» die Gründe für die erasmische und

gegen die rcuchlinSsche Aussprache nur scheinbar sejen , das^ die Aus-

»0*
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spräche des Altg^riechisclicn , -wie Bie sicli lici den heutigen Griechen

noch Tindet , aii(;li die ein/ig i'iditig«! sey, das hat gelehrt und srliurf-

ttinnig gegen mehrere deiitäche lielhMiirittMi (Buttiuann, Matthiae,

Thiersch, Kost, Hermann u. a) der l*ri»l'. und liector der Kathedral-

echule zu Roüikildc (auf Seeland) liloeh in svinev Revision der Lehre von

der Aussprache des AUgriechischen (Altona und Leipzig, ]»ei liamiuerich.

182(i) dargethan, nnd es sey dieses ßueh Iiiermit allen Hellenisten und

Schulmännern zur Lektüre und Würdigung empfohlen, damit jenes

Unding, als welches demnach die crasinischc Aussprache ei'ächeint, sein

Wesen zu treiben endlich aufhöre. K,

In Paesalacqua's Sammlung Aegyptischer Alterthümer hefin-

dct sich unter anderem ein kurzes Griechisches, auf Papyrus gesclirielienes

Empfehlnngshillet eines Aegyptis«^hen Regiernngsbeamten von 17 Zeilen,

tias derselbe , cylinderförmig zusauimengernllt, versiegelt und auf ein

^ehreibzcng gebunden, i^ einem Mumienkasteii fand. Auch in Cail-

liaud'». Sammlung findet sich ein versiegelter Papyrus von gleicher

Grösse und Form mit dcinotischer Aufschrift. Den Patsalarqua'schen

hat L e t r o n n e [s, Jb. II S. 205] so gelesen : Ttfiö^ivog Moextünvi
|

XcctQSiv d aiio
I

SiSovs ooi trjv ima-
[
ToXrjv , iaxlv ^Hcavog

I
ccStlfpog, Tov fis-ra

|
Avaidog intazo-

|
XoyQCccpov, 0q6vti6ov I ovv

OTtaas (iri dSiTcrj- 1 •9'^ d ccv9Qco7iog Mal 1 yuQ 6 narrjQ avxov
|

botiv iv-

ravQ'ot 1 ns^l netovovgiv 1 tov SivrsQSVovza.
|

AniSo&r} zü8' av-
j
r«5

xaiTO ßvfißolov
I

räv Ifidävil)
|
t^Qcoßo. Letronne's Mcitere Erklä-

rung ist ausgezogen und mitgetheilt im Tübing. Kunstbl. 1827 2Vr. 76

S. 302 f.

Angelo Mai hat wieder eine Sammlung ungedruckter Schrif-

ten der Bibliothek des Vaticans herausgegeben, nämlich 3 theologische

Werkchen des Patriarchen ]\icetas von Aquileja, 2 Gedichte des heili-

gen Patdinus, Bischofs von N(»la, (beide um (iOO n. Chr.) und Nachrich-

ten über die Aquilejanischen Bischöfe des Uten Jahrhunderts.

In Florenz giebt der Ritter Franc. Inghiraini seit Anfang die-

ses Jahres eine Gallcria Omcrica o raccolUi di Monumenti antichi in 8

heraus, welche aus 3fi Lieferungen bestehen soll, von denen 5 bereits

erschienen sind. Die bildlichen Darstellungen werden meist nach Etru-

skischen Monumenten gemacht, welche an Bildwerken aus Homer so

reich sind. Derselbe Inghirami "will eine Guida archeologica per V

Filruriu in 18 Abtheilungen herausgeben, und jede Abtheilung soll zu-

gleich 1, 2 oder 3 Kupfertafeln enthalten. Kähere Nachricht darüber

giebt Dorow im Tübing, Kunstbl. 1827 Nr. 71, wo er zugleich In-

ghirami's Monumenti etnischi besonders wegen der Treue und Wahr-

heit der Abbildungen rühmt. [Das Werk ist in 58 Heften in 4 bis Ende

1820 erschienen, und für Archäologen kaum entbehrlich. Ausführlichere

Nachricht darüber ist gegeben von Rinck in den Heidelb. Jahrhb.

1824 Nr. 49 u. 50 und 1827 Nr. 9— 11. Vrgl. Jh. HI, 1 S. 110.j Da-
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gej^cn wird in MIcnli's V Italic avant la dominaÜon des Romains^ [wel-

ches Werk mich der 2t«'n Ausij^iiho von Fauriel, Joly und Gencc
ins Friinxösiäche übersetzt, und mit lliio u 1 - K <m-. li c 1 1 e's INoten be-

gleitet, Paris 1824 in -1 IJdn. 8 und mit einem Atlas von (»7 Hlatteni

und 1 Charte in Fol. crsehien (kostet 75 Franken), v-^l. ]jei|>z. Lit. Zeit.

182() Nr. 154] die höchste Un<::enani/j;keit und Fehlerhaftigkeit der Ab-

bildungen gerügt, in denen die l'rop«»rtioncn oft verfehlt, und der Cha-

rakter der Originale ganz verwischt ist, weil man die Abbildungen in

Davids IManier gemacht hat. Auch der Text dieses Werks sey voller

Fehler, wie diess scharf und gründlich gezeigt sey in dem Werke:

Osscrvazioni soi)ru i momtmcnti antichi wiHi aW opcra intilolatu: V Ualia

avanti il domiuio de Romani Icttc nclT aprile dcl 1811 in Florenze.

Die Lezioni intorno a dii^ersi arg omenti d^Jrchco-
logia scritte mg/» anni 1824 et 1825 dal Cav. Giulin di S. Quiu-
tino (Turin, dalla staniperia Reale. 203 S. 4) enthalten, ausser meli-

r«'rn Al)handlnngen über Acgyptische Alterthümcr und einer Beschrei-

liniig von 28o unedirlen Hörn. Kaisermünzen von Alexandrien, eine Ab-

handliiiig über die älte>len Marmorartcn , deren sidi die Seulptur in

Italien bedient hat, und eine andere über die Reste der alten Stadt Li-

barna. [\ or dem Cararischen oder Luncnsischeu Marm«)r, der übrigens

au(-h sclion vor Augustus in Luna gebrochen ward, brauchte man in

Italien einen Marmor, der durch seine Weisse dem Cararischen gleicht,

al)er von gröberem, glänzendem und salzartigem Korn und mehr blat-

tcrförmiger Cristallisation ist, und sich in den Bergen der Mareuima von

Pisa findet, wo noch Spuren alter Maruiorbrüche sind. Strabo V S.

223. — Libarna im innern Ligurien, im Thalc der Scrivia an der Via

l'ustumia, zwischen Serravalle und Arquata, war eine Rom. Colonic,

hatte ein mit Quadern gepflastertes Forum , ein Theater, ein Amphi-

theater, einen Aquäduct und ein Coliegium Flaminum AugustaÜuni.

Uas ansehnlichste Geschlecht daselbst war das der Atilicr.] Vgl. Göt-

tin«?. Ans. 1827 St. 156 S. 1551 fT.

Die von dem Hofrath Becker in Offcnhach getriebene und von

Scstini aufgedeckte Xachfälseherei wntiker Münzen [s. Jb. II S. 3U6]

sucht Dr. D or ow in d. Tübing. Kunstbl. 1827 Nr. 75 S. 299 f. u. Kr.

76 S. 304 zu ent?cliuldigen, und behauptet, Becker habe dajuit nicht

täuschen wollen — doch verkaufte er sie lange Zeit als ächte antike

Münzen!'? — , sondern nur den Zweck gehabt, durch genaue Nachbil-

dungen alter Münzen die Geschichte der Mün/.kunst in ilir(-m Fntstc-

hen , ihrem Fortschritte bis zur höchsten \ oUkommenheit, ihrem all-

niäligcn Wiederverfall bis in das nalu^ Mittelalter und dann das Wie-

dererheben derselben zu dem Gesclimacke der neuesten Zeit anschau-

lich zu machen. Becker hat bis J<tzt 110 Griechische und I2r> Komi-

sche Münzen, 24 der Gothischen Könige in Spani<rn , 24 Deutsche von

IMjiin bis Undiilph vr»n llabsbur^, H xllene l)(nl^<'ile 'I'balcr und Mc-

ddilLin des 15 — 17 Juluh. und 10 Nulb- und Bclagcrangeklippeu des
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17 u. 18 Jahrh. nachgeschnitten, und verkauft die ganze Sammlung in

Silber für 300 Ducaten.

Aus Ferd. Kämmever's Ohserva:t. juris civilis (Rosfock, Adler.

1827. VI und 205 S. 8), Avelche grosseniheiU früher herausgegebene

Programme wieder abgedruckt enthalten, sind für den Fhllologca be-

sonders folgende Abhandlungen Michtig: Cap. I, S. 1— 116: De vita
Sexti Caecilii , ICH Romani. Das Geschlecht der CäciÜer ist ia

Rom sehr alt und wanderte Avahrscheinlich gleich nach Vertreibung der

Könige aus Präneste ein; in den Paiulcliten kommen mehrere CücUicr

vor, die in die Zeiten des Antoninus Pios, Severus und Alexander ge-

hören. Oft ist dieser Name mit den Namen CacUits und C. AcLlus ver-

wechselt. Nur Pandcct. Fr. 36 § ult. D. ad Leg. Falc. und Fr. 25 § 5

D. ad L. Jul. de adult. steht der Name Caecilius völlig und Fr. 1 § 7

D. Quando de pecul. und Fr. 64 D. de don. int. V. et U. Mahi-schein-

lich sicher , überall aber ist der Name vom Sexius Caecilius zu verste-

hen. Sext. Caecilius lebte zu Hadrian's Zeit, vor Javolenus und Pegasus,

und war ein Schüler des Proculus, übrigens ein sehr gelehrler und
scharfsinniger Mann, der auch mit dem Homer vertraut war. Verschie-

den von ihm ist Sext, Caecilius Africanus, der, ein Schüler des Julianus

und ein Sahiniancr, unter den Antoninen lebte. Cap. III, S. 135— 172:

De Athcnaei U Ipian o , worin erwiesen werden soll, dass der bei

Athenäus erwähnte IJ Ipian nicht Anv Domil'us Vlpianus seyn könne, dass

Ulpian nicht Stoiker und nicht aus Tyrus [sein Vater und Grossvater

war nur dort Bürger] gcbürLig sey, und dass Athenäus sein Werk un-

ter Elagabal oder spätesiens in den beiden ersten Rcgierungsjahren des

Alexander Severus vollendete. Cap. IV, S. 172— 191: De'D omitio
Vlpiano operis, quod inscribitur : Opinionum /iirtsex,«
Pandectarumcompositoribus exscripti, auctore,^^ worin

die Opiiiiones dem Domitius Ulpianus, nicht dem Ulpianus aus Antio-

chien unter Consiantin d. Gr., zugesprochen werden. Cap. V, S. 192—
206: De X 1 J tubulär um fatis quaedaiii, zeigt, dass man zwar

aus Diod. Sic. XII, 26 nicht folgern könne, dass diese Gesetztafeln unter

August noch ganz aufgestellt waren, dass aber aus Cjprian. Epist. 1 her-

vorgehe, dass sie zu dessen Zeit noch auf dem Forum zu Rom standen.

Nach Cyprian's Zeit werden sie nicht mehr erwähnt. Vgl. Beck's Re-
pert. 1827,11, S. 261— 264.

Zu Strassburg erscheint eine Französische Zeitschrift, Revue Ger~

manique, welche Deutsche Wissenschaft und Literatur in Frankreich be-

kannt machen soll, und Uebersetzungen, Auszüge und Inhaltsanzei-

gen Deutscher Schriften liefert. '

Die Frage, zu welchem Grade der Ausbildung gelangte die Spra-

che der Deutsclicn Dichtkunst von dem Jahre 1740 bis jetzt, hat Mar-
tin Span in seiner Be gründete n IVürdigung der Deutschen
I) 1 V h tkunst und Dichter (Bd. I, Wien in d. Sehrämblischen Buch-
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driickerci 1826 in 12) beantwortet; nur Mied ihm in i!. Weimar. Joiirn.

für Liter, etc. Nr. 36 S. 2M Anmauäiiun'^ und Mangel an Kritik vor-

geworfen.

In Tripolis erscheint seit dem 31 Juli d. J. eine politisch - litera-

rische 3Ionulsschrift unter dem Titel V Iiwcstiguletir Africain.

In der, Jb. IV, 3 S. 333 erwähnten, Vorlesung von Mongcz über

die von llannibal vorgenommene Fels cnspr engung der
Alpen läuguct derselbe, dass Essig dazu gebraucht Morden scy, weil

!Es»ig die Felsen nicht spalte und beim £rhi;zcn der Steine keine ande-

re 'Wirkung thue als jede andere Flüssigkeit. Auch habe Hannibal un-

möglich soviel Essig bei sich führen oder auf den Alpen erhallen kön-

nen. Dagegen ist anzuführen , dass ein ehemaliger PräfccL eines Fran-

zös. Alpcndepartements Versuche mit Essig angestellt und wirk lieh Fel-

sen gespalten hat und dass auch in England älinliche Versuche g(;niacht

Morden ^:iltd. Auch hat der Englische Chemiker Ure vor kurzem eine

Abhandlung zu Gunsten des Hannibalischen Verfahrens in einer Engl.

Zcilsclirift geliefert. Vgl. Morgenbl. 1827 Nr. 227 f.

Cliristus ist in der letzieii Hälfte des Jahres 747 n. R. E. geboren;

diess hat aufs ISeue nachgcM lesen der Dr. Fried r. Munter in der

Schrift: der Stern ihr ff 'eisen ^ Untersuchungen über das Geburtsjahr Chri-

sti. Kopenhagen, 1827. 117 S. 8. Der Stern der Weisen M'ar nicht ein

einzelner Stern, sondern eine Constellation, und zwar die Zusammen-

kunft des Jupiter und Saturn im Zeichen der Fische , die auch 1609

und 1821 statt fand, llerodes starb im J. R. 750 wenige Tage vor

Ostern ; Christus aber ist nach der Geschichte des Bethleheniilischen

Kindermordes Mcnigstens gegen 2 Jahre vor dessen Tode geboren. Sei-

ne Geburt fiel in die Zeit des von Augustus angestellten Census , der

746 begann, aber mehrere Jahre dauerte. Die Magier sahen den Stera

vor Ausgange Mais 746; ihre Ankunft fällt vor Anfang Septemb. 748.

Aus einer Inschrift eines alten Römischen Denksteins , den der

Graf Giovanelli zu Trient besitzt, soll sich öiTentlichen Blättern nach

ergeben, dass des Kaisers Trojan fünftes ConsuUit niclit in das Jahr 103

sondern in das Jahr 104 nach Christus fällt.

Einen neuen BcMcis , M'ie weit es die gcschichtUche Forschung

durch Etymologisiren bringen könne, und mus sich aus alten ^alneu

alles herauserklären lasse, liefert die Schrift: Fragmente zur Ge-

schichte der t'ö Ikcr ungarischer und slavischer Zunge,
nach drn griechischen Quellen bearbeitet von Gregor Dankowssky
Erstes Heft: Urgeschichte der f'ülker slavischcr Zunge.

Presburg, 1825. 52 S. 8. Sie leitet die Slaven von den Scythen ab, und

giebt iiauicntlieh einige merkwürdige Erklärupgen von ein paar Stellen

aus dem 4 Buch des llerodot , indem sie alle dort vurkommeudeu Scy-



464 M i 8 c c 1 1 e n.

thischen Namen aus der slavischen Sprache erklärt. Die Slaven selbst

Bollen Sklaven geschrieben werden, welches Wort Häuptlinge bedeute.

£in paar erbauliche Proben aus dieser Schrift liefern die Blätter f. lit.

Unterh. 1827 Nr. 227 S. 908.

In Wien hei Mörschner und Jasper erscheint in 12 Lieferungen:

Palästina, oder das heil. Land, mit ZU malerischen Ansichten,

•nebst ausführl. deutschem Text, bearbeitet nach den genausten Berichten

bewährter Augenzeugen von J. K. Wirtz. Sechs Lieferungen, jede zu

1 Fl. C. M., sind bereits fertig. Ebendaselbst bei Gerold ist 1827 in

12 erschienen: Anonymi , Belae rcgis Notarii, de Gcstis
Hungar orum Hb er. Textum ad fidem cod. mcmbr. bibl. Caes. Find,

recensuit
, prolegomena et indiccs addidit S t c p h. L a t i s 1. £ n d 1 i c h e r.

2 Fl. C. M. Franz Gräffer hat bei llcubner ein Gedrängtes
geogr. - statistisches Handwörterbuch des Oestcrreich.
K aiserthums für 1 Fl. 20 Kr. in 12 herausgegeben. — Mytholo-
gie der alten D eutchen und Slaven, in Verbindung mit dem Jfis-

senswürdigstcn aus dem Gebiete der Sage und des Aberglaubens. Aach
alphabetischer Folge der Artikel herausgegeben von Anton Tkäny,
Prof. in Znaira. Znaim, 1827. 2 Thle. gr. 8. broch. 2 Fl. C. 31.

In Paris sind 1827 neu erschienen : Freycinet: Foyage autotir

du monde, fait par ordre du roi, pendant les annees 1817, 19, 20. in Folio.

Partie historique, livrais. 5ine. 5 Thlr. Memoires de Vacademie royale

des Sciences de V institut de France. Annee 1823. Tome "^ I. 4. 8 Thlr.

Simonde de Sisraondi: Histoire des Rcpiibliques Italiennes du

tnoycn age. Nouvelle edit. 16 VoU. in 8. 37 Thlr. 8 Gr. M. G. Tim-
kovski: Voyage ä Peking, ä travcrs la Mongolie en 1820 et 1821, pu-

1)lie par M. J. Klapro th. 2 tomes et atlas. 8. 10 Thlr.

Ein recht gutes und zweckmässiges geographisches Lesebuch für

Jünglinge von 12 — 16 Jahren hat E. F. Bilfinger unter folgeiulcin

Titel begonnen : Der geo graphische Jugendfreund oder Dar-
stellung des JFissenswürdigsten aus der Erdkunde für
die Jugend und Gebildete beiderlei Geschlechts. Mit einem

Fürtvort des Hm. Hofr. Poppe. Th. 1. Tübingen, 1827. X u. 452 S. 8.

1 Thlr. Einige Berichtigungen dazu liefern die neuen geogr. Epheme-
rid. Bd. 22^ St. 15 S. 464— 66.

I
Für Deutsche Lcseblbliotheken auf Gymnasien lässt sich für Schü-

ler der untern Classen empfehlen der Neue Tug end'spiegcl, oder
Anecdotcn und Char acter züge aus dem Jug endlcben dcnk-
iuürdig er Personen alter und neuer Zeit, mit einer Auswahl

verwandter Dichtungen. Zunächst in )iürgcrschulcn zum Forlesen , oder

auch neben der Schule zur Unterhaltimg , Belehrung, Nachahmung «nrf

IFarnmig bestimmt, von Joli. Fricdr. Franz. Mit 1 Kupfer. Cliur,

Diilp (Darmstadt, üeycr). 1827. XII «. 364 S. 8. 14 Gr. Die Erzüülun-
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gen sind zwcckmässip; {gewählt, für «Ins juf^^endliche Alter anj^cincsscn

crzuhlf, und unter allgemeine Uultriken gt-braeht. Hei allen ist beson-

ders die reli<:;ii»se und sittliche Hezichiiii^ ln-rvorf^tliohcn. Wenn auch

hierill bisweilen manche desshalb genommene Wendung viellei«'lit 5ca

eehr gesucht ist und daher etwas gezwungin erscheint, so nmss man
doch das Bestreben anerkennen, überall auf den frouuuen Süin und die

Morulität des Knaben zu wirken.

Am 27 Septemh. sind die yicginctifchcn Statuen aus Rom In Mün-

chen angekommen, um daselbst in der Glyptothek aufgestellt zu werden.

In Pompeji fand man Im Fcbr, d. J, bei 2 Skeletten 2 schöne Arm-

epungnn und 21 Gold- (1 Aero- , 18 Vespasian - , 8 üomitiand'or) und

51 Silbermünzen. Den 29 Mai wurden in einem gewölbten Gebäude

04 Gold- (2 Kero, 17 TituS, 14 Domitian) und 1050 Silbermünzen,

mehrere bronzene Medaillen, 7 Hinge, ein paar Ohrringe, 5 LöfT«! mit

Ziegenfüssen, ein Becher, ein Vasendeekcl mit Griffen, eine schöne

Glasvase u. t>. w. gefunden.

Aus dem See Neral hat Annesin Fusconi bei den Nachsu-

chungen nach des Tiberius Barke [s. Jb. IV, 2 S. 241] am 10 Sept. meh-

rere [unbedeutende] Gegenstände herausgezogen , von denen er eine

Beschreibung herausgeben w'ill. \gl. Morgenbl. 1827 Nr. 237 S. 948.

Der Frankfurter Reisende Eduard Rüppel ist mit seinem Ge-

fährten Hey von seiner Reise in Aegypten, Nubien und Arabien zu-

rückgekehrt und aui 20 Sept. in Livorno angekommen.

Journalnotizen.
Jjasd die lUade und Odyssee zwei in der Gesittigung sehr verschiedenen

Zcitpuncten "bngehören hat B. C o n s t a n t in einem neuen Bande seines

Werkes la Religion nachzuweisen gesucht; welcher Aufsatz in den

Hamburg, liter. Blatt, der Börsenhalle 1827 Nr. 227 ausgezogen und

übersetzt ist. [In der Odyssee juacht die Moral schon einen eng ver-

bundenen Tlieil der Religion aus. Die Gerechtigkeit der Götter ist von

ihrem persönlichen Interesse unabhängig; sl(; schreiten ex officio luden

Verkehr der Menschen ein, und sind nicht allein dem individuelhjn In-

teresse der Menschen günstig, sondern auch der ölfentliclicn Ordnung

nützlich; sie haben einen ungleich höhern Grad von Würde, ihre Ent-

fernung von den Menschen i^t grösser; sie sind unsichtl»ar ohne si«;h

in Wolken verhüllen zu müssen; vereheligen sich nicht mit Sterblichen.

Die Odyssee zeigt die erste Kntw ickelung d(;r Gesetzgebung, die ersten

A »ersuche des Handels, keime M)n Ueiiiildicanismus, Streb«n nach

kenntuisden. Die Weiber sind sittiger, sanfter, empfänglicher für
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häusliches Gluck; die gcsellschaftiiclien Verhältnisse feiner uml wur-
dij-er; ilie Gastfreiheit sanfter und herzlicher. Die Einheit der Hand-
lung ist in der Odyssee einfacher und klarer und das Interesse mehr
concentrjrt; die Ilias ist lebendljjer, kraftvoller und ungestümer. Die
Odyssee zsJgt vollkommene Einheit, Wiederholungen sind sorgfäKiger
vermieden. In den Homerischen Gedichten zeigt sich eine dreifache

Mythologie : 1) eine voIksthüniHciie, die frei aus dem Fetischismus her-
austritt, in den ersten 18 Büchern der Ilias und in den 3 Büchern der
Odyssee, in denen Odysseus seine Ahenthener erzählt; 2) eine vervoll-

kommnete volksthümliche , die sich mit der Moral verhunden hat, in

der Odyssee und dem 24 B. der Ilias; 3) eine koeniogouische und alle-

gorischo, nur theilweisc, in II, 22, in der Theomaciüe, der Fabel des

Briarens, des Proteus, der Heurarh des Jupiters und der Juno, der In-

eel des Aeolus und seiner 12 Söhne und Töcrhter.] — lieber die IVcll-

hünipfe der Dichter im alten Griechenland steht ein gelehrter und hcach-

tenswerthcr Aufsatz von Julius Sillig in der Dresdner Morgenzeit.

1827 Nr. 167— 169, der sich vorzüglich über die sogenannten Musi-
echeu Agonen zu Delphi und Athen [bei denen besonders das Toni-
sche und rein Musikalische den Sieg entschied ] und über die Vorle-

sungen oder freien Vorträge von Geistesproduclen zu Olympia verbrei-

tet, auch einiges über die Dichter- und Rhetorenkämpfe in Rom bei-

bringt. [Eigentliche literarische Wettkämpfe fanden früher zu Olym-
pia nicht statt, sondern man trug nur Geistesproducte an dem Fanhel-

lenischen Versammlungsorte vor, und die Zuhörer gaben ihren Beifall

oder ihr Missfallen zu erkennen. Man findet weder Belohnungen noch
Kampfrichter erwähnt. Erst Nero führte einen wirklichen musischen

Wettkampf in Olympia ein. — Die Vorlesung der Geschichte Herodots

und dcsPanegyrikus des Isokrates M'ird als unwahr verworfen; erstere

npch Dahlmann's Gründen aiich dr.durch, dass Anaximenes , der

den Herodot nachgeahmt haben soll, schon 24 Jahr vor der vermeint-,

liehen Vorlesung gestorben war.] — Aus des Keruulos Courg de ta

littcratttre Grecque moderne [s. HI, 3, 113J ist ein Auszug mitgetheilt im
Tüblng. Lit. Bl. Nr. 79 f. — Ein Aufsalz von II, R, G. im Tübinger

Kunstbl. 1827 Nr. 73— 75, zur Gemmenhunde, giibt nicht ganz erschö-

pfende Nachrichten über die verschiedenen Gemmensammlungen in

Deutsch!and und Italien, verbreitet sich besonders über die Stnschische

Sammlung und über die Lippei't'schen Abdrücke, deutet an, wie Gem-
men für das archäolog. Studium wichtig und zu benutzen sind, und be-

iirtheilt beitäuHg und nur theilweise das Wink e 1 m ann ' s che fer-

seichniss der geschnittenen Steine der von Stoschischen Samndung (Deutsch

von Bulzenthal, Berlin 1827), aus welchem er mehrere falsche Deu-

tungen Winkelmann's nachweist. — Etwas über die Römischen Ileer-

strassen^ mit besonderer Beziehung auf die Via Jppia, ist ein guter Auf-

satz in der Wiener Zeitschrift für Kunst, Literatur e««. Nr. 1"!— 103

überschrieben. [Seroiramis soll zuerst Strassen gebaut, Cartliago sie

zuerst mit Steinen belegt haben. In Rom fing man nach Vertreibung

der Könige an, Strassen zu bauen, und die XII TalT. übertrugen den
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Censorcn die Untovliultun?^ dev alten und den Bau der neuen. Biswei-

len fiilirten au« h Consuln und Vollfs^tiilinncn die (ijieeielle Anfisiclit dar-

über. Im () Jaluh. n. R. K. Miird dafür da* Amt der IVviri viaruni cu-

randaruni ge^^ründct, das unter Anj^a»t an dio XXvirl Itam und aller 5

Jahre Mechscltc. Den Slrasscnban hesorj^ien die Lcgionssoldaten, un-

terstützt von Weili'.ei'ten , den Einwohnern der Provinz und Sciaven

und Verhrcehcrn. Das Geld floss entweder aus deai Staatsschatz oder

aus Beisleuern: die letztern waren entweder Schenkunn;en und \ er-

inächlnisse (deren Geber man nicht selcen durch Inschriften, Bildsäu-

len und Denkmünzen ehrte) oder gewöhnliche und ausserordentliche

Steuern, die ehrenvoll hiessen, wenn sie :n Geld, erniedrigend, wenn sie

in Handarbeit bestanden. Man unLcrsohied ncerstrassen (via militaris,

consuliiris, praetorialis) die höchstens 33— 36 Pariser Fuss breit Maren;

Slrassen, für 2 Wagen (via), 8 Komische Fnss (7 Fuss 4 Zoll Paris. M.)

breit; JFc^e (actus), für einen Wagen, 4 Rom. Fuss breit; Steige (iter),

ftir Reiter und Fussgänger, 3 Rom. Fuss breit; Fusssfetg-c (seraita), 1^
Rom. Fuss breit. Die GIcisweite eine • Rom. Wagens betrug kaum 3

Fuss, die Xabe an ihren Rädern sprang nicht über die vcrticale Ebene

df's Rade» selbst hervor. Von Rom gingen 29 Militärstrassen aus, de-

ren jede aller 12 bis 15 Italien. Meilen eine Mutatio, aller 30— 36 Ital.

(6— 8 Deutschen) Meilen cineMansio hatte. Jede Heerstrasse hatte 1)

i.i Ci'T !\Iittc den Agger mit elliptischer Oberfläche und mit unregelmä-

ßslgen grossen Steinstücken gepflastert, 16 Rom. Fuss breit, für Fuss-

gängcr; 2) die Mauer, die den Agger einschloss und 2 Fuss breit und

1| Fuss hoch als Ruhebank oder bei kolhigem Wetter für Fussgänger

diente; 3) die Margines zu beiden Seiten des Agger, jede 8 Fuss breit,

für Reiter und Wagen. Beim Bau der Heerstrasse ward erst der Boden

durch mit Eisen beschlagene Stössel oder Praker tra<;irt und nivellirt;

auf den harten Boden kam dann das Slalumcn, ein oder zwei Schichten

platter Steine, die ins Malter gelegt wurden; darauf der Rudus, gut

geschlagenes Füllmaucrwerk; dann der nucleus , eine Avt Mörtel aus

gestossenem Kies» und frischgelöschtera Kalk; endlieh das Pflaster

(summum dorsnm, summa crusta), das auf mehrern Strassen (der Ap-

pia, Praenestina, Valeria, Tiburtina) ans grossen Stücken blaulichter

Lava bestand, die ein regelmässiges Vieleck bildeten und gut zusam-

mengefügt waren. Alle 4 Lagen waren zusammen 3 Fuss dick. Manche

Strassen haben den nudcus , andere (besonders die margines) das Pfla-

ster nicht. Im letztern Falle wurden in den Rudus noch grössere Kie-

selsteine cingestossen. Auch wurden ungepflasterte Strassen mit grobem

Sand (glareu) beschüttet. Die Via Appia bauefc Appius Claudius Caecus

441— 4-15 bis (Japua, dann wahrscheinlich Appius Claudius Crassus 485

bis Benevent, und nach 487 Appius Claudius Caudcx bis Brundusium.

GcM-iss ist, dass bie 548 bisBnindusiur.i fiilirte. 630 erhielt sie nach der

Lex Scmpronia neue Brücken und in ihrer ganzen Ausdehnung Meilen-

steine, die je 1000 Klafter (8 Stadien) von einander entfernt waren.

Julius Cäsar und die Kaiser thatcn \iel zu ihrer Erhaltung und \cr-

echönerung. Sic war Tä^ Deutsche Meilen lang, von Rom aus ia der
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Regel 2G Fus^ T>reit (in den Poiitiiiischcn Sümpfen betrug die Breite
noch luelir, üher die Felsen beim Castell von Itri nur 20 Fuss) und
mit grossen, unregelniässigcn , dunkelasdigrauen Steinblöcken gcpflu-

Btert, die in ihren verticiilen Seiten wenigstens einen Fuss dick sind,

und unten eine Art von Kegel bilden , dessen Spitze in den Nucleus ein-

greift. An sumpflgten Orten wurden die Steine durch eiserne Kbunniern
zusauiniengehalten. Die Margines bestanden aus einer andern Steingat-

tung. Auf beiden Seiten stand aller 40 Klafter ein Cippus zum Ausru-
hen , Niederlegen der Traglasten und bequemem Besteigen der Pferde,

doch so ddss der Cippus der einen Seite gerade in die Mitte der Distanz
beider gegenüberliegenden traf.] — Der Aufsatz über Russlands Biblio-

theken [s. Hft. 3 S. 338] ist auch abgedruckt in d. Leipz. Lit. Zeit. 1827
Nr. 267 '). — Der Bibliothekar B. J. D o c e n in München hat im vor. J.

unter dem 14 Mai und 4 Oct. zwei gedruckte Einladungen an das Pu-
blicum erlassen, wodurch er zur Vereinfachung der Deutschen Ueclit-

Bchrcibung und Erleichterung des Deutschen Sprachunterriclits durch
Entfernung der grossen Anfangsbuchstaben bei den gemeinsamen Haupt-
wörtern einladet, lieber dieselben hat der Ilofr. Böttiger in Dresden
einen lesenswerthen Aufsatz: Üebcr die Bezeichnung der gemeinsamen
Hauptwörter durch grosse Anfangsbuchstaben , in d. AViener Jahrbb. der

Lit. 1827 Bd. 38 Anz. Bl. S. 12— 21 mitgetlieilt, in welchem er ge-

schichtUch naclnveist , in wie Aveit andere neuere Völker der Sitte , mit

grossen Anfangsbuchstaben zu schreiben , huldigen und wodurch und
seit wenn dieselbe in Deutschland begründet ist. — Für Historiker der

Deutschen Geschichte ist wichtig ein sehr gelehrter Aufsatz von Carl
Hein r. Ritter von Lang: Allgemeine Uebersicht der neuesten baier. Ge-

schichtsliteratur , dessen erste Abtheilung im Hermes 1827 Bd. 29 Hft. 1

S. 1— (»5 mitgetheilt ist, und der sich literarhistorisch über die ältesten

Quellen der Baier. Geschichte, die ihnen nachfolgenden Arbeiten der al-

tern Zeit und die Ilauptbearbeiter dieser Geschichte von Westenrieder

bis zum Jahr 1820 verbreitet. — Im Morgenlilutt Kr. 236— 240 hat

der Prof. Pf äff in einem Aufsatz: die Hoffnungen der Hieroglyphik,

den jetzigen Standpunct dieser Forschungen gut dargelegt, und nnment-

licli die abweichende Richtung des ChampoIIion'schen und Spohn •

SeylTarth'schen Systems deutlich dargelegt. Vgl. IV, 3 S. 336. — Die

zweite Hälfte der vortrefflichen Struve'schen Recension der Kiess-
lingischen Ausgabe des Tzetzes [s. Hft. 2 S. 232] steht in der Krit.

Bibl. 1827 Hft. 4 S.370—436 und giebt über sehr viele Stellen der Chiliaden

eine solche Menge eigener, kritischer, metrischer und grannnatischer

Bemerkungen, dass sie fast mehr ein fortlaufender Commentar des

Tzetzes als eine Recension hcisscu kann , und selbst wieder eine aus-

führliche Beurtheilung verdient. Damit ist noch zu vergleichen , Mas

Struve ebcndas. S. 551— 557 zur Begründung der Abhandlung ülier

den politischen Vers ül)er von der Ilagen's Ausgabe eines mittcl-

*) Ein Nachtrag dazu, welcher 4 grössere Privatbibliotheken nennt »inil «Icr

Moskauer Uuiv. üibl. 33000, der PeteraburgerÜÜOOO Bde. giebt, sieht in derLci^z.L. Z.

Wr. «i.
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gvierlusrfien Gedirlitcs j>:c8fi{!^t hat. — Eine lobende, unnütze Anz. von

S i»a II g«'. iil) IT j; 'si Aiisf^. der Jniialvn des Knuius [s. Jb. III, 4, 7ii] st.

in der Ivrit. Hibliotb. 1827 Ilft. 4 S. 43(» f. — Eine sehr lobende Anzei-

ge von Civ. orut. pro Plaiicio cum comviciitario Garatonii ete. cd. Orel-

li u s [s. Jb. I S. 317] steht in der Lcipz. Lit. Zeit. 1827 Nr. 232 f. S.

1849— (>1, wehlni iüicr den Inhalt ;ui:si'iihriieli beriehtet r.iid mehrere

einzelne, von Orelli behandelte Stellen nushebt, aueh bei einigen ei-

gene, nicht sehr >vielitige Geg-enbenierkungen einMebt. — Kine kurze,

nielit sehr ins Einzelne gellende Inhaltsanz. von Wunder 's l arüs

Icctt. libb. aliquot Cic. c cod. Erfurt, cnolatis [s. Jb. IV, 1 S. 17] stellt in

Beek's Rep. 1827, II S. 2})3— 1)5. — Eine ganz kurze Notiz und An-

zeige von Kühncr's Schrift: Ciccronis in j)hilosoj)h. cjvsquv partes me-

riln [s. Jb. I S. 338] steht in d. Blatt, f. lit. Unterh. 1827 Nr. 232 S.928.

— Eine unwesentliche Anzeige von Nürnbcrger's Uebcrsctzuu!^ der

Ccor-rika des 1 irfril [s. Jb. 111, 1 S. !)8] in d. Leipz. L. Z. 1827 Nr. 251

S. 20(>3 riiluut treue und sorgfältige Nachbildung der Urschrift in nicht

ungelungener Art und Form und empnehlt sie Lesern, die des Lateini-

schen nicht kundig sind. — Hamann 's Grundzüge der Latein. For-

meidehre [s. Jb. II S, 30] sind scharf getadelt in der krit. lliblioth. 1827,

5S. 483—89, und es wird durch einzelne Beispiele nachgewiesen, dass die

aiigehandelten Gegenstände nicht methodisch genug, bald mit zu wenig

bald mit zu viel Ausführlichkeit, manchmal auch unklar dargestellt sind.

Die gegebenen Belege scheinen indess das Urtheil nicht ganz genügend

zu bestätigen. Eigenthüinliches enthält die Uccension nicht. — Der

zweite Abschnitt einer sehr guten und gediegenen liecension [Ottfr.

M ü 1 1 e r ' s] über M e } e r ' s Geschichte der bildenden Künste bei d. Grie-

chen und Fr. T h i e r s c
h

' s Epochen d. bildenden Kunst unter d. Griechen

stellt in d. Wiener Jahrbb. 1827 Bd. 38 S. 258— 90 und gielit über die

Geschichte d. Griecli. Kunst von 800 v. Chr. bis auf Phidias herab eine

Menge eigener Bemerkungen, die kein Archäolog übersehen darf. Aus-

zug gestatten sie nicht. Beiläufig wird aueh Meyer 's Uebcrsicht der

Geschichte der Kunst bei den Griechen her iiiivt, und in dies<!r, so Avie in dem
erstem Werke, hi^torische Genauigkeit und Gründlichkeit verinisst. \ gl.

Jb. 11 S. 3. Der erste Abschnitt der liee, steht im 31 Bande S. 170 ft'.,

der ScJiluss soll im 39 f<»lgen. — Von Petri's Pius und Uyno [s. Jb.

UI, 3 S. 97] steht eine kurze Anz. in d. krit. Bibl. 1827, 5 S. 526'.

Todesfälle.

JJen 1 April starb zu Halle der Dr. Kühler, Oberlnspcetor der Walsen-

aiidtalt und der Deutschen Schulen bei den Franke'schen Stiftungen.

Den 18 April zu Hadersicben d(!r Subrector an der dasigen gel.

Srliule Dr. Georg l'hrodor Sieger ,
geboren y.u Heide um 5 März 1781,

kv'a 18(H) Suitrector in liadersleben, als i'hilulog und Orienlulisl be-
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kannt. Eine kurze biogr. Xaclirldit von ihm hat Lübker in d.Leit)/.

Lit. Zeit. 1827 Sr. 236 S 1883 gcgeJ)en.

,Den 28 Mai zu Lingcu der seit 1820 pcnsionirte Professor derPhi-
losopiiie am vormaligen Gymnasium aoartcmicum Campstede im 81 J.

Den 2 Juni ebendaselbst der Gcsan- lebrcr Munke am Gymnasium.
Den 8- Juni zu BeesI erzwang in Fr^csiand G'crard IJaard Suringar

im 6fi J. , vormals (bis 1820) Rcctor der Latein. Schule und Professor

am Gynuiaaium academ. in Lingen.

Den 16 Juli zu Berlin der Oberlehrer an der kön. Realschule Jo-

kann Georg- Hoffmann, im 64 Lebens- und 36 Dienstjahre,

Den o August zu Wien der emeritiitc Prof. der Acsthctik und
vormalige Custos der Universii.itsbibliotbek Lorenz Leopold Haschka,

im 81 J., besonders alä Dichter bekannt. Vgl.Morgenblutt 1827Nr,228
S. 912.

Den 3 Octob. in Wien der kals. kön. Regicrungsrath und Director

des Waisenhauses Michael Fierihaler, als Schrifi steiler im Schul- und
Erziehungswesen und als Verf. einer Beschreibung des Salzbui>>cr Lan-
des und der angrenzenden Provinzen behann:.

Ein guier Nekrolog von Conz [s. Jb. 111, 4 S. lO'J steht im Schwä-
bischen i\ierkur. Auch sind die iiei seiner lieerdignng vom Diac. Sac-

vey gehalicnen Redsn und die Trau".gcd'ciile von Gebauer, Haug und
F. Clin?: gedruckt woi'den. A'.<srii.nilcherc Nachrichlen über Malle Brun
[Jb. II S. 209] stelten In d. Lcipz. Lit. Zeit. 1827 Nr. 2^6 S.1884; über

GurU:: [Jb. IJI, 3 S. 117] in d. Lrit. Biblioth. 1827, 5 S. 546 f. ; über Dereser

[Jb. III, 4 S. 105] in d. Kirchenzeit. 1827 Nr. 128 S. 1044— 46.

Nekrolog. Der am 26 April d. J. zu Cleve verstorbene Gymnasial-

director Dr. Ludwig Nagel war am 18 April 1787 zu Schwerin geboren

und erhielt auf dem dortigen Gymnasium seine erste wiasenschaftliche

Ausbildung. Seit Oslem 1806 widmete er sich in' Rostock anfänglich

dem Studium der Theologie, bald dem der Philologie und Geschichte,

und setzte dieses Li den Jahren 1808 und 1801) zu Heidelberg und Göt-

l'Ugen fort. Dien.'ichstfoJgende Zeil gel'.örtc thells einer wissenschaftli-

chen Müsse, theils der Erziehung der Kinder in einer gebildeten Fa-

niiile. Im Februar des Jahres 1813 eilte Nagel unter den Ersten nach

Evesiau, um im Lü>;;ow'schen Corps am Befreiungskriege Theil zu neh-

men, werde nach wenigen Wochen i on seinen Kampfgenossen zum Of-

ficier gev/äliU, und erwarb sich durch die in einem Gefecliiie bei Ratze-

burg im Mecklenburgischen, am 8 October, bewiesene Tapferkeit und

Umsicht das eiserne Kreuz. Nach Beendigung des ersten Feldzuges

kch.-te er in die Heimath, nach einigen Monaten, auf die erste Nach-

richt von der Erneuerung des Ki'ieges, zu den Waffen zurück, und

focht unter andern am 16ten und ISten Juni bei Belle Alliance. Der

auf den Wunsch des V^aters gefasste Entschluss, sich nun für immer

dem Militairstande zu widmen, wurde schon im Jahr 1816 wieder auf-

gegeben. Nagel nahm in Erfurt, wo damals sein Regiment stand, sei-

ne Entlassung, erneuerte in Halle seine philologischen Studien, bestand

im folgenden Jahre vor der königl. wisseagchuftlichen Prüfungscoui-
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misäinii in Berlin das vorscliriltsniässinfe I'Jxniuen sehr elirenroll , und

wurde unmittelhar dnraiif im Aiijjust 1817 an dem in Ciove neu ,<i,cf;:riin-

deten köni<^l. Gymnasium als Obiilelner luif^ef^tellt. SeiL Michaelis 1819

verMaltete er zuj^leicli due> üircciorat , drc-i Jahre späfer >vurdc ihm

due^selhe förmlich übertragen. Wenn sich die Schule, ungerclitet ilirer

Torziij^lich anfang;» seh.r heschriinkten Vcriiälinisse, binnen o'/.ei' Zeit

•i\i einer blühenden, in der Äähe und Ferne j;;eachlcicn Aii"«ti!li. erhoben

hat — es ist das Verdienst des Vere« i ..'cn ! Mit welcher Trcvio e- über

das Wohl der ihm anvertrauten Jün;j,tin;^-e und Knaben ^ewuclit, ii>it

M elcher Sorfj^falt er unablässif^- daliin gcarbintct , iiirc Iferzen rein und

unbefleckt zu erhalten, die heilinen Flammen der Liei>e zur Reli!;ion,

AVissenschaft, Konig und Vaterland in ihnen zu entzünden, und tüchtr<^

zu nuirhen ihre Gesinnung für die A'^forrierungen des Lebens und des

Beruls. das ist keinem verborgen geblieben. Aber nur wer iiim nahe

genug war, um iiin ganz zu verstehen, vermag den Linfungseinfcr Ver-

dienste völlig zu MÜrdigen. Fortleben wud sein Geist in der Anstalt;

segensreich noch lange, lange wirken sein Gedäclitni;>s; in den zahlrei-

chen liofTnungsvollen Jünglingen, welche die Schule früher gebildet

hat, die innigdankbare Erinnerung nn i^us, was sie durch ihn geworden

t-ind, nie erlöschen, und sein Wort und seine That ihnen auch in spu-

ten Jahren noch ein Leitstern se^n anl' ilirem Lebenswege. [Aus dem
tllcssjähr. Progr. des Gymnasiums zu Cleve abgedi'uclU. Verfasst vom Dr.

Herold.]

Schul- undUniversitiitsiiachrichten, Beföide-
rungea und Ehreubezeigiuigeii.

xVargav. An der Cantonsschule ist der Dr. Kaiser von Vaduz, Uebcr-

setzer von Ugonl's Geschichte der Ital. Literatur, zum Professor der

Geschichte an die Stelle des in das hohe Appellationsgericht beförder-

teu Prof. Fcer ernannt, üer Canton Aargau hat die meisten gelehrten

Schulen in der Schweiz. Ausser der Cantonsschule [akademisches G^mna-
gium] in Aargau zählt er noch 7 Secundarschulen oder Gymnasien in

Badk.n', BKEM(;AKTii\ , Bhigg , Lai'fknbikc, Lenzsurc, Zovim:en und
Zi'RZACH. Die bedeutendste ist die 1820, mit einem Capi pI ond von
200000 Thlrn. frank., gestiftete Secundarschule zu Baden, we'che zwi-

sclien (iO— 80 Schüler zählt, jährlich 8— 10 zur Universiiäi enttässt

und für 2 Bürgcrschnl- und (» Lateinische Classen 4 Lehrer für Phi-
lologie und MafLematik, 2 für Musik und Zeichnen und 1 für Kalli-'

graphie ha(. Diese Lelirer bilden als Lchrirrverein die unterste Schulbc-

hörde, und das Kectorat wird von den 4 philologischen Lehrern ab-

wechselnd, je 2 Jahr, geführt.

Bkklik. Se. Maj. der König von Preuseen hat dem geh. O. R. R.
lieckedorf, nachdem derselbe auä seinen bisherigen AmUvcrhülUii«sen
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ausgeschieden is». [s. III, 4 S. 100] , ehien unhestimmtcn Urlaub und die

Bcibolialtung^ der Hälfte seliieä Li:sheri<^cn Gehalts von 3000 Tlilrn. zu
bewilligen geruht; und das Finanzuiiiiisteriuiu ist ermächtigt, diese

1500 Thlr. aus dem Aussterbeetat zu übernehmen. Am 20'Aug. d. J.

ward das fürdiekön. Töchterschule zu Berlin angekaufte [s, III, 4 S. 111]

und aufs ZAveckmässigste eingerichtete Schulgebäude feierlich einge-

weiht. Der Director Jug. SinUeke hielt dabei eine Rede über die Erzie-

hung des Weibes, die gedruckt Avorden ist und (Berlin bei Aauck oder

bei dem Obcrl. Müller in der lleulschule, Öl S. 8) für 5 Sgr. verkauft

wird, um den Ertrag zur Stiftung einer WittMencasse für die Real-

schule anzulegen. In der Vorrede S. 5— 10 wird die Einrichtung des

Gebäudes und der Töchterschule kurz beschrieben. Auch ist noch eine

gedruckte kurze Nachricht über die innere Einriclitung der kön. Töchter-

schule und eine zweite über die kön. Realschule besonders aus;:egeben

worden. Diese zur Realschule gehörigeTöchterschu e hat mit Genehmi-
gung Ihrer kön. Hoheit der Kronprinzessin den Namen Künigl. KUsa-

beth' Schule erhalten. An der Realschule haben die Oberlehrer Müller

m Thlr. und Gerber 100 Thlr. , die Lehrer Mcolas 50 Thlr., Schulä 124

Tlilr. , Huberdt 50 Thlr. , J oigt 100 Thlr. , Meyer 180 Tiiir. und Her-

mann 136 Thlr. , die Lehrerinnen Jtiosenfeld 20 Tiilr. und von Schätzet

1() Tlilr. jährliche Gehaltszulage erhalten. Auch sind die Lehrerinnen

Friederike Grundeis und Evelinc Grauer und für Chemie und xHineralo-

gie der Lehrer Lcrj'des neu angestellt worden. Das Ministerium der Un-

terrichtsangelegenheiten hat 150 Exemplare jener Rede zur Vertlieilung

an die Schulen ankaufen lassen. Am Friedrichs - Werderschen G^mna-
^ium ward der Director Zimmermann mit einer jährlichen Pension von

900 Tlilrn. in den Ruhestand versetzt. Das Rectorat der Universität

ward am 20 Octob. von dem Prof. Lichtenstein an den Prof. Bcthmunn-

Hollweg übergeben. Die Universität verlor im verflossenen Universitäts-

jahre einen ordentlichen Prof. , den geh. Medicinairath Dr. Bercnds

durch den Tod; dagegen Avurden 4 ausserordentliche Professoren er-

nannt und 2 ausserordentl. zu ordentlichen Proff. befördert; 7 Docto-

ren und ein Liccntiat habilitirten sich. Piomovirt sind 1 Licentiat der

Theologie , 2 Doctoren der Rechte , 78 Doctoren der Medicin und 5

Doctoren der Philosophie. Immatriculirt wurden 859 Studirende (242

Theol., 365 Jur. , 149 Medio, und 103 Philosophen). Vgl. S. 334 u. 344.

Um die königliche Bibliothek in den Stand zu setzen , dass sie den er-

höhten Anforderungen, welche jetzt an dieses wichtige Institut gemacht

werden, entsprechen könne, hat Se. Majestät der König auf den An-

trag des um alle Avissenschaftliche Aiistalten im Staate hochverdienten

geheimen Staatsministers Freiherrn Stein von Altenstein Excellenz mit-

telst allerhöchster Cabinetsordre vom 9ten October d. J. zu genehmigen

geruht, dass 1) zur Ausfüllung der vorhandenen Lücken in sämmtlichen

wissenschaftlichen Fächern der kön. Bibliothek die Summe von 15000

Thlrn. ausserordentlich verAvandt, 2) die zur Vermehrung der Biblio-

thek etatsmässig zu bestiuuuende Summe, Mclche bis jetzt nur 4(^)0

Thlr. jährlich betrug, auf 8500 Thlr. jäluiich erhöht, und endlicli 3)
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Aaa Personfilo der köii. RiMiothek anpfonicssen vermehrt und hesoldet

werde. Die könlp:!. Bibliothek vird liicrnüch künftig haben 1 Oberbi-

bliothekar mit 1200 Tlilrn. Gehalt und freier Wohnung , 1 Bibliothekar

mit 1000 Thhn. Gehalt, 4 Custoden mit 800, fiOO und 400 Thlrn. Ge-

halt, 2 Bibliothek- Secretaire mit 500 und 400 Thlrn. Gehalt, 2 Bi-

bliotlukdicner mit 200 Thlrn. Gelialt und endlich einige Auianuen-

sen, zu deren Uemuneration jälirlitli 400 Thir. bestimmt sind. Die

jährliche Aujigabc für die Bililiothek Mird hiernach künftig betra-

gen 15092 Thlr. Da dieselbe Bibliothek von allen in den Preu»»ischen

Staaten ei-scheinenden Büchern Ein Exemplar unentgeldlich erhält, so

wird gie mittelst der ily: für die Zukunft gewährten jälulichen Fonds

nunmehr allmählich zu einer Vollständigkeit in den verschiedenen wis-

senschaftlichen Fächern gelangen können , m eiche ihr den Hang unter

den ersten Bibliotheken Enroj>a"s sichern wird. Das neuerrichtete Kunst-

museum hat folgende Inschrift erhalten: Fiidericus Gitidmus III studio un-

tiquitatis omnigenac et artium Uberalivm museum constiluit MDCCCWT'IIL
Kachdem Se. Majestät der König von den Ausstellungen, welche gegen

diese Inschrift gemacht worden , Kenntniss zu nehmen geruht haben,

ist die historisch -philologische Classe der kön. Akademie der Wissen-

schaften in Folge eines allerhöchsten Cabinetsbefehls aufgefordert wor-

den über diese Inschrift ihr Gntachten abzugeben, und wenn dieselbe

mit Grund getadelt Averden kann, eine andere Inschrift in Vorschlag zu

bringen.

Bers. Aus dem Nachlass des Ohcrbihliotliekars Tscharner hat sei-

ne Erbin, die Frau Schultheiss Freudenreich, der Stadtbibliothek ein

Münz-Cabinet von 2354 Stück geschenkt. Von Römischen Münzen be-

enden sich in demsell)en 148 silberne Consulat- und Familienmünzen,

nnd 100 goldene und 756 silberne Kaisermünzen.

BoRDEAvx. Die dasigckön. Akademie der W'issenschaften und scho-

nen Künste lässt eine]>Iedaillc zum Andenken des bekannten Architekten

Mazois [s. Jb. II S. 399] schlagen.

Breslav. Bei der Universität übergab am 22sten Octob. d. J. der

Prof. der evangel. Theologie Dr. Schuh das von ihm geführte Rectorat

feierlich dem Prof. der Medicin Dr. Treviramis. Decane des nächsten

Jahres sind für die evangel.- theolog. Faciiltät Prof Dr. Middtldorpf,

für die kathnl. - tbeolog. Facultät Prof. Dr. Herber, für die Jurist. Fa-

rultät Prof. Dr. .^togg, für die medicin. Facultät Prof. Dr. Purkinic,

für die pliilosoph. Facultät Prof. Dr. Pansow. Den 3ten August, den Ge-

bnrtsta<r Sr. Maj. des Köniprs , beging die Universität durch eine vom
Prof, Passow gehaltne Rede über das Verhältniss der alten und der

neuen Beredtsamkeit zu einander. Die Einladungsschrift des Prof. ScAnci-

der [s. Hft. 3 S. 345J enthält eine Probe seiner neuen Recension des

Bellum Ilispaniem^c, dessen drei erste Capitel sie befasst. Von den aus-

gesetzten Preisen wurde der philologische Hrn. JFeiitzel aus Schlesien,

Mitgl. des pliiloloc:. Semin., der hiathematische Hrn. Golly aus Schle-

sien, der rlu'tori'che Hrn. A. IFmhhr ans Mar))nrg zuerkannt. \\\\ Isteu

Sept. erlangte llr.'Jo/j. Ochmann ans Schlesien, Mitglied des philulog.

Jahrb. f. l'hil. u. l'ädas- Jahrs- H. Hcjl ö. 31
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Semin. , nach rühmlich überstand cncin Examen nn«l Verthcidignng ei-

ner Streitschrift den philosophischen Doctorjj^nid. Der Titel seiner Dis-

scrtat. ist: Charmidcs Piatonis qui fcrtur dialogus num
sit gcnuinus quaeritur, 40 S. in 8. Zur Rectoratsübcrgahc hatte

der Ucctor des ablaufenden Jahres, Prof. Dr. Schulz, eingeladen durch
eine Dissert. de codice Cantabr i f^iensi^ SO S. in 4, worin ge-
zeigt wird, dass diese merkwürdige Handschrift des Kcuen Testaments
höchst wahrscheinlich aus Aegypten von einem des Lateinischen ganz
unkundigen, auch im Griechischen nidit eben erfahrenen Schreiber

herrühre. Aus den angehiingtcn Universitätsnachricliten geht hervor, dass

die Zahl der in Breslau Studirenden Itcrcits über 1000 hinausreicht. Das
Winterlectionsverzcichniss enthält die Vorlesungen von 30 ordentlichen,

11 ausserordentlichen Professoren, (zu den letztern kommt als 12ter

Hr. Dr. BetscJiler in der medicin. Facnitiit hinzu) und 8 Privatdocenten.

Das Prooraium des Prof. Schneider handelt von den Dictaturen des Cä-
sar, die auf 3 bestimmt werden. Am Friedrichs - Gymnasium hat der

Oberlehrer Tobisch das Prädicat eines Professors erhalten.

Brieg. Nach dem diessjährigen Ilerbstprogramme des Gymnasiums
(Brieg, gedr. bei Wohlfahrt, 38 S. 4) zählte dasselbe in Classen am
Schlüsse des Schuljahrs 18|| 248, im Laufe des Schulj. 18|f 308, am
Ende desselben 230 Schüler. Das erledigte Ordinariat der Oten Classe

ward den 1 Nov. 1820 dem Dr. Reinhold Eberhard Ludwig Bobertag

übertragen [s. Hft. 2 S. 237], welcher zu dem diessjälir. Programm S.

3— 28 eine Abh andlung über den Unterricht in der Phi-
losophie auf Gymnasien geliefert hat.

BnirssEii. Die Gesellschaft der Wissenschaften hat den Professor

Victor Cousin in Paris als IMitglied aufgenommen.

Carlsruhe. Der verstorbene geheime Rath Haiibcr hat seine schö-

ne Bibliothek dem Lyceum , und 20000 Fl. zu wohlthätigen Zwecken,

besonders zum Unterrichte armer Kinder, vermacht.

Christiaivia. Die dortige Universität hat im Laufe vor. J. mehrere

neue Lehrer erhalten und zählte zu Ende desselben 582 akademische

Bürger und 401 Präliminaristen. In demselben Jahre haben sich 20

Candidaten dem theologischen, 30 dem juristischen (4 in Latein, und

20 in Norwegischer Sprache) und 40 dem medicinisch - chirurgischen

Aratsexaraen unterworfen. Die Bibliothek ist mit 2141 Bänden , das

naturhistor. Museum durch die bedeutende Mineralsammlung des Prof.

Esmark vermehrt worden.

Cleve. Das Einladungsprogramm zu der Gymnasialprüfung am
Schlüsse des Schuljahres d. 12 und 13 Sept. d. J. (Cleve, gedr. in der

Koch'schen Buchdruck., in 4) enthält S. 1— 13 eine Abhandlung vom
Dr. Herold: lieber die grammatische Seite des Unter-
richts in den alten Sprachen, und S. 17— 32 Schulnachrichten

von demselben. Die Schülerzahl betrug am Schlüsse dieses Schuljahres

140 in Classcii (139 am Schlüsse des vorigen). Zur Universität wur-

den zu Ostern 2 und zu Michaelis 2 mit dem Zeugniss II entlassen. Für

diejenigen Schüler der untern Classen, welche der Anregung und Nach-
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liülfc am meisten bcilürren, ist vioriiiul MÜrhciitlidi eine Karlistuiule

(jedesmal 2 Stuiuleu hintereiiiitiiilor) ein«;eriditct, in >velclier die rei-

fem Srhüler der obern Cliisseii ubuecliselnd «!ii; spccit^lle Aulsirlit fäh-

ren. Naeh des Directors Ur. Aw^t/ Toilc [s. Ilft. 3 S. o4o] übernahm

der Dr. Herold iiiteriiiiistiscli das Uircttorat. Kur/, iiucli Ostern d. J.

trat der Schulanitseandiclat J. J. Fvlilliof, xtr/.iif'lieh für d<;n natnrwis-

^ensrliaftlichen und lualliematischen Unterrieht, als Lelirer ein, umsein

l'r»)bejahr zu bestch«!n , und da er mehr Lelir>t(iii<liMi , als festf:^es«;tzt

sind, übernahm, so ward es m(i<;lieh (1i(; für den Untt-rricht in der j\a-

turbesehrcibung und Geoi^raphie verl>iuidene 111 u. IV Cl. zu tr«;inien,

M'ie dicss rücksiehtlidi der Muthcuuitik sehou zu Anfan<>^e des Schul-

jahres •geschehen war. Aus gleicher Absitlit üliernaluu zu derselben

Zeit der Sehulamtseand. Fiicdr. \cuJiaus ans IMal/.dorl' bei CIcv«; einigj;

Lcetii>nen in den zwei untersten ('lassen. L«'hrer des (>iniiasinms siml:

der Dr. Ihrold, Ordinär, in 1, der Dr. .ist, Ordin. in 11, die Ueetoreu

hülsch (Ordin. in 111) und Ilochmvth (Ortiin. in 1\ ) , «ler ('onn-ct. / ici-

Aai/s , Ordin. in ^ , Giidcniidiin^ Ordin. in M, der Dr. rem Jaarsrcldt,

Lehrer im Französ. und Ilolländisehen, der OI)erjifarrer /ichs für den

kathol. Ueli»innsunterrieht, der Zeichnenlehrer / vlkcv, der Sehreibleh-

rcr Kramh und der Gesanglehrcr Lunge.

CoBLENZ. Zur Feier des Geburtstags des Königs erschien von dem
Director Prof. Franc jNt'c A7cm als Programm: üisputatio de Jii-

godulo ad Ilhcnum itropc Conflucntes oppido c J. Phil.

Rc iffcn bc r g i i antl quit a l ibus Saiinctisibns cxccrpla et

nunc primitm cdilu. Coblenz, gedr. bei lleriot. 1827. 8 (7) S. 4.

Das Programm zur llerbstprüfung, d. 21 — 23 Sept. 1827, (ebend. in 4)

enthält S. 1— 13: üar Stellung einiger wichtigen Lehrsätze
aus dem Gebiete der gesummten .inaly sis >on dem Prof. u.

Oberlehrer Fridolin Lcuzingcr, S. 16— 39: Schulnachrichten , und in

denselben S. 30— 36 eine antiquarische Untersuchung über

die in der liibliothck des G ymnasii befindliche Stein-

schrift von Boppard vom Prof. Joh. Aug. lilcin. Die Schülerzahl

war im Gymnasium 317 im "Winter 1H|^, 283 zu Ostern und 301 zu

Knde des Schuljahres, in den Flementardassen zu dcnsellKn Zeitpun-

ctcn 137, 137und J3J>. Dendjdircrpersonale [s. HI, 4 S. 10(5] schlössen

sich die S«hulanitscandidaten Josrph Litzingcr (d. 1 ^o^emb. 1826) und

U'ilh. Hermann (d. 7 Mai 1827) zur Hestehiing ihres Probejahrs an. Der

Lehrer der Vorbereitiingsschule Joh. Patzen erhielt d. 27 Juli d. J. die

\un Uhu erbetene Entlassung.

CouMBiKv. Dieser Staat, der in 12 Departementen oder 37 Pro-

vinzen 2,800000 Ein>v. zahlt, hat gegenwärtig 3 liniversitäteii und 20

Gymnasien. In jeder Provinz tiull ein Gymnasium errichtet, und dazu

die Güter der Klöster, die nicht 8 IVlöndM; zählen, in lleschlag genom-

men werden, Modnrdi dem Staate eine jäluiidie iünnaliuie %on 41KW0

Dollars entsteht. Zu 4 neuen G\innasiea tind lMr<ils die GehU-r her-

bcigeBchuüi. Medere behulca f;icbt ca iu jeder Gemeinde, im Ganzeu
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mit 19709 Schülern ; von ihnen sind 52 nacli dem Lancastcr'schen Sy-
etem eingerichtet, 434 befolgen die alte Methode.

Da>zic. Die Fricdensgcsellschaft von Westpreussen , welche am
3 August ilir lljähriges Stiftungsfest feierte , setzt ihre Wirksamkeit

[s. Jh. I S. 493j fort und unterstützte im vergangenen Jahre ausser 2
Künstlern und einer jungen Sängerin 2 Gymnasiasten in Danzig, 1 in

Elhing, 1 in Thorn, 4 Studenten in Königsberg, 1 in Berlin, 2 in Halle

und 1 in Leipzig.

DoRPAT. Das Gymnasium, welches zuerst 1630 von Gustav Adolph

gegründet und 1804 wieder hergestellt worden ist, hat ^on dem Kaiser

JVicoliius I zum Bau eines neuen Gymnasialgebäudes 2(X)UyO Rubel er-

halten.

Dresden. Der Maler Joseph Thünner [s. Jb. I\' S. 335], welcher

in Rom drei Hefte Ansichten von Athen, in Verbindung uiit Fries die

Ansicht des Römischen Forums und mit Culcnsohn ein Werk über Ara-

hcs^ken herausgegeben hat, ist als Professor an die hiesige Akademie

der Künste berufen worden.

Ei/iiiNC. Das Gymnasium zählte in 6 Cl. zn Anfang dieses Schul-

jahrs 222, zTi Ende 227 Schüler, ausser 71 Knaben in der Döring'schen

Privat -Elementarschule. Lehrer sind, ausser dem Director J. G. Mimd,

die Professoren Kelch und Buclnier, die Classenlehrer Merz, Pohl, Sah-

me und Richter, der Lehrer Scheibert, der Lehrer der Frauzös. u. Engl.

Sprache Paterson^ der Gesang- und Schreihlehrer Döring, der Zeichneu-

lehrer Hörn , der Schreihlehrer der 2 untersten Classen Schncllenbach.

Auf die Universität gingen zu Ostern 5, zu Michaelis 4 Schüler. Das

Programui enthält als wissenschaftliche Abhandlung von J. Aug. Merz :

Commentatio de vero ac g enui7io iiarticularum firj et firj

ov usu. Elhing, gedr. b. Albrecht. 1827. 40 S. und 23 S. Schulnach-

richten. 4.

FKANKFirRT 3. M. Der katholische Priester und Rellgionslelirer

für Katholiken am Gymnasium, Cooperator an der St. Leonhardskirche,

J. Fell ist zum protestantischen Glauben übergetreten. Zu den öffent-

lichen Prüfungen im Gymnasium (d. 29— 31 Aug.) schrieb der Rector,

Prof. Joh. Theodor Vömel das Programm: Disput, de pacc intcr

Alhenicnscs et Philippum Amyntae F. per legatos celc-

berrimos composiia. Frankf. 1827, gedr. bei Bi'önner. 21 S. gr. 4.

Fraäkfirt a. d. 0. Das Friedrichs -Gymnasium besteht gegen-

wärtig aus 6 Classen, und ist, seitdem die städtische Bürgersdiule neu

organisirt und zu einer höhern Bürgerschule erhoben worden ist, aus-

schliesslich Gymnasium. Bei dieser Umbildung derselben schied eine

beträchtliche Anzahl Schüler, Avelche sich nicht den gelehrten Studien

widmen wollten, aus dem Gymnasium, und dieses ward dadurch in

den Stand gesetzt, dem GyranasiSlzwecke ausschliesslich und mit desto

glücklicherem Erfolge nachzustreben. Die wichtigsten Veränderungen,

welche seit dem Jahre 1822 in dem Lehrer -Personale und dem Zustan-

de der Schule eintraten, sind folgende : Als das königl. Ministerium der

geistlichen und Unterrichts - Angelegenheiten dem Schulamtscaudidaten
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Heinrich Itanclc, der kurze Zeit, aber mit Eifer und siebtbarem IVutzcn

un der Anstalt interimistisch lnn,ü:irt hatte, die Bestätigung verweigert

hatte, vard naeh einer hingen \ acanz der Scliuhimtseandidiit Dr. licin-

haidt zu der erledigten Stelle berufen. INaehdeni dieser nachgeM'ieeen

hatte, dass er nicht nur in den untern Ciassen, für die er -/unächiit be-

stimmt war, sondern auch in den obcrn zu unterrichten tiichtig befun-

den worden ; ward er von dem Cnratorinui des Gynina.-inms dem kön.

Cunsistorinm der l'ro^ inz Brandt iiburg piäseiitirt, von diesem zum Hten,

ordentlichen Lehrer gewählt nnd die Wahl von dem königl. Ministe-

rium bestätigt. Derselbe, gebürtig aus dem Herzogthum Sachsen, hat-

te, nacli erhaltenem trefllichen Unterrichte auf der Lundcsschule Pforte,

in Leipzig Theologie und l'hilologie studirt, war da.-clbst Mitglied der

Griechischen Gesellschaft des Profess(»r Jlciinunn und des königl. plii-

lolog. Seminars unter dem üofrath 7icc/t gewesen und hatte im J. 1821

sein Überlehrer-Examen in Halle rühmlich bestanden. Die ihm über-

tragene Stelle bekleidete er bis znm Mai 1825, als der Oberlehrer Dr.

llanckc , Ordin. von 111, der hauptsüchlich den Geschichts- Unterricht

in den 3 obern Classen ertheilt hatte, ein gewissenhafter, eifriger und

lebendiger Lehrer und freundlicher Genosse seiner Collegen, ausge-

zciclinet durch Talente sowie durch den Umfang seiner Gelehrsamkeit,

Verfasser des gründlich gelehrten Werks: Geschichten Romani-
scher und Germanischer J ulk er, als ausserordentlicher Profes-

sor der Geschichte an die Universität zu Berlin berufen wurde. An
seine Stelle ward der bisherige Conrector Heidler , aus dem König-

reich Sachsen gebürtig, zum Oberlehrer und Ordinarius von 111 und

der bisherige Lehrer Dr. Reinhardt zum Conrector ernannt. Die Stelle

des Letzteren ward einem ehemaligen Zögling des Gymnasiums, dem
Schulauitscandidaten Fittboi^cn (interimistisch, bis zur gänzlichen Ent-

lassung vom Miüiairdienste) ertheilt. Derselbe, gebürtig aus der Kie-

derlansitz, hatte in Leipzig unter Hermann imd in Berlin unter liockh

Pliilologie studirt, war in der letztem Stadt Mitglied des pliilolog. Se-

minars gewesen, und hatte In dem Schnlamts -Examen ehi ehrenvolles

Zeugniss als Oberlehrer erhalten. — Seit dem Jahre 1823 hatten die

Lehrer 3 Jahre lang den Gebrauch der bedeutenden Westermann- Cau-

se'schen Bibliothek, welclie von dem berühmten Philologen Sdmeidcr

bei seiner Anstellung an der Universität Frankfurt besonders benutzt

wurde, und den jetzigen Professor Jhinckc in den Stand setzte, seine

gelehrten historischen Forscbnngen anzustellen, schmerzlich entbehren

müssen, da sie bei dem Ausbau des C(illegien;;ebäudes , worin sie auf-

gestellt Mar, von einer Stube zur andern >var geschallt Avorden und in

gänzlicher VerMirrnng auf dem Fussboden gelegen hatte. Im J. 1826

Mard ihr endlich ihr altes Local wieder überwiesen, na<;hdem dasselbe

auf Kosten der Commune mit lobenswerther Freigebigkeit äusserst

freundlich und wohlg<"fällig eingj^richtet, und mit neuen, sehr zweck-

mässigen Uepositorien und einem heizbarem Lesezimmer verseben Mor-

den Mar. Femer erlangte in demselben Jahre das nnr kleine Alumnat,

über welches seit Ostern 1823 der Dr. Reinhardt diu Aufäicht führt,



478 Schul- nnd Univer si tätsiiachricliten ,

durch allmählich gemachte Ersparnisse Mittel zu einer kleinen ErM'ci-

teninju;^, und es wurden 5 ganze und 5 halbe Stellen eingerichtet. Die

Inhaber jener bahcn jülivlicli 30 Thlr. , die Inhaber dieser (»0 (der

jüngste jedoch 70) Thlr. zu zahlen und erhalten, Jiusser Wohnung in 3
Stuben, Heizung und Lieht, auch den Mittag - und Abendtisdi nebst

Frühstück und Beaufsichtigung. Auch Mard nun der Candidat Fillbogcn

fest angestellt und erhielt den Titel eines ZAveitcn Subrectors. Gegen
Ende des Jahres 182(j traf das Gymnasium ein sehr schmerzlicher \ <;r-

lust. Am 8 Nov. starb nach kurzem Krankenlager der verdiente Zeich-

nenlehrcr Friedrich Samuel Ludwig Geisler aus Liegnitz in einem Alter

von nur 37 Jahren, welcher 8 Jahre lang mit Begeisterung und erfreu-

lichem Erfolge an der Anstalt gearbeitet und durch Befolgung der Pe-

ter Schmidt'schcn Methode deuL Zeichnen unterrichte an derselben eine

gxmz andere Gestalt gegeben hatte. Nach halbjähriger Vacanz erhielt

diese Stelle Ende Mai in diesem Jahre Herr Bernhard Lichlvardt auö

Stralsund, welcher schon früh sich der Malerei Avidmete, im J. 1813

in schwedischen Diensten unter der Garde des Kronprinzen von Schwe-
den dem Feldzuge beiwohnte, nach Beendigung desselben im J. 1814

seinen Abschied erhielt und die Akademie der Künste zti Berlin be-

suchte. Im J. 1819 Avard er als Zeichnenlehrcr an dem königl. Militair-

Waisenhause und Schullehrer- Seminar und 1820 auch an der Kadetten-

Anstalt und dem Gymnasium zu Potsdam angestellt.— Unterm 24 Septbr.

1826 verordnete das königl. Ministerium: „Sämmtliche pro facnltate

docendi geprüfte und mit einem desfallsigen Zeugnisse einer königl.

wissenschaftlichen Prüfungsconimission versehene Schulamtscandidaton

sollen wenigstens 1 Jahr lang bei einem Gymnasium oder einer höhern

Bürgerschule sich praktisch üben und hierin ihre Befähigung auswei-

sen, bevor sie sich zu irgend einer Anstellung im gelehrten Scbulfiiche

melden dürfen," Dieser Verordnung zufolge meldete sich zu Anfange

des Jahres 1827 der Schulamtscandidat Dr. Wagner aus deniGliitzischen

hei der Anstalt, um sein Probejahr zu bestehen. Derselbe gab die ihm

zuertheilten 8 ausserordentlichen Stunden gcAvissenhaft von Neujahr

bis Ostern, >vo er vermöge der unterm 26 Mtärz erlassenen Ministerial-

verfügung, „dass die evangelischen Schulamtscandidaten nur zu einer

evangelischen, und die katholischen nur zu einer katholischen gelehr-

ten oder höhern Bürgerschule zugelassen werden sollen," als Katholik

die Anstalt verlassen musste. — In dein Augenblicke, avo Referent

diese Zeilen niederschreibt, steht dem Gymnasium dadurch ein ^chmerz-

Ifcher Verlust bevor, dass der durch umfassende Gelehrsamkeit ausge-

zeichnete und Avegen seiner hohen Humanität verehrte Consistorialnilh

Hrcscius, der als königl. ('ommissarius die Abiturientenprüfungi'ii leite-

te und königl. Bevollmächtigter bei dem Curatorium war, als Ober<'<»n-

Mstorialrath nach Berlin geht. — Die Westermann- Cause'scbe Biltliu-

thck ist nun in ihrem neuen Locale durch die Lehrer Poppo , Stmigc.

Ilcidlcr, Heinhardt, Filtbogcn mit Hülfe mehrerer S«:hüler so Mcit auf-

gestellt und in Ordnung gebracht worden, duss sie dem Publicum Avic-

dcr hat geöfluct werden können.
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Fi'LDA. Der Kirchenrath und Prof. Friedrich Erdmann Pctri ist un-

ter dem 5 Juli von der OIu'rlun>it/.is(licu (j«!sclls(-luift der Wissenscliiif-

ten zu («örlitz y.iini ausMiirti{jf( ii i^lilulicdc fi^ewühlt worden.

Göiii.iT/.. Die diisi«»;« natnrror?<^IuiHl«' GcsttlUcluift hat die lundcs-

lirrrli«lie Hffitätififun':^ ilircr Statuten und die Rcelite einer privih-girten

Gesellsirliaft erJiuUen.

IIaakdt im Kreise SiejS^en des lieg-. -RezIrliS Arnsberg. Der Han-

delsmann .-/. //. Sciibdih hat der dasi<><Mi Sehule 1<K)0 Thlr. vermacht,

von deren Zinsen arme Kinder uniiitgehUioh unterrichtet und mit den

nölhigen Uiichern versehen Meiden sollen.

Hai.lk. Das durch Jxöhlcr^s Tod [s. S. 4(»i)] erledigte Oherinspecto-

rat der Waisenanstalt liat der Inspeclor der IJürger- imd Töchterschu-

le Dr. licrnUard ohne irgend «-ine Zulage zu seiner hisher. Besoldung

übernommen, und es dadurch möglich gemacht, dass hnidcfs IJcsol-

dnng 7,u («ehalt>7,ulagxn für die zu gering besoldeten Oberlehrer der

Bürger - und Töchterscliule der Franke'sehen Stiftungen verwendet

werden konnte.

Hannover. Der zweite Areliivsecretair und Ordensgenealogist Dr.

Perfz ist zum Bibliothekar ernannt worden. Am Lyceum hat der Cantor

Krusius den Titel Subrector erhalten, der Subconrector llupcrli ist zum
Conrector und der CoHaborator Dr. Kühner zum Subconrector ernannt;

die provisorisdi angestellten Collalioratoren Schunetcring, Evers, Lehners

und Hausmann sind definitiv uiul der Caudidat Oppermann provisorisch

als CoHaborator angestellt Morden.

IIerfoud. Das Gymnasium zählte zu Anfang des Schuljahrs 18§^
in 5 Classen 97, zu Ende desselben (d. 2 Octob.) 85 Schüler und ent-

liess zu Michaelis 182G einen und zu Ostern d. 3. einen zur Universität.

Das Lehrerpersonale [s. Hft. 3 S.312] ist durch 2 Lehrer vermehrt Mor-

den. Den 4 Jan. 1827 trat als Ilülfslehrer ein der l'rediger der evan-

gel. - reformirten Gemeinde Dr. Johann Christian licrghaus (giebt Reli-

gionsunterricht in der 2 Cl.), geb. zu Cleve am 18 Oct. 1795, seit 1824

Prediger in Herford. A om 10 .Mai an übcrnahni, um sein Probejahr zu

bestehen, der Schulamtscandidat Fricdr. IVilh. Gicscler (geb. zu Wer-
ther in d. Grafsch. Ilavensberg d. 2 Juli 1803) MÖchentlich 8 Lehrstun-

den. Den 10 Mai eröffnete der Director, Prof. Kncfcl, eine Vorbcrei-

tungsclasse, in Melcher Mädchen vollständiger und systematischer, als

in den überfüllten Gemeindeschalen möglich ist, unterrichtet und Kna-
ben zum Besuch des Gymnas. besser vorbereitet werden sollen. Zmci
Lehrer arbeiten seit d.lOAng. in dieser Classo. Das diessjährige Scliul •

Programm (Herford, gedr. bei Wenderoth, 1827 m 4) enthält S. 3— 37

Plan und Probe eines methodischen Lateinischen Ele-
mentar bnches für die untern Classen, vom Conrector Ilo-

thert, und S. 37— 47 Sciiulnaclirlchten.

KiKL. Zu den öilentliclien Prüfungen auf der dasigen gelehrten

Schule hat der Rector J. Ji. Friese im J. 1825 durch das Programm
Uebcr Schulv c r s üumn iss (Kiel, gedr. bei Mohr, 24 S. in 4) und

1826 durch das Progr. IVelche lieihülfc hat der Schüler für
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die Schule nöthig? (ebcndas. 21 S. in 4) eing^eladen. Von beiden

Schulscluiften ist in der Leipz. Lit. Zeit. 1827 Nr. 231 S. 181T f. eine

kurze Anzeige g-clicfert,

Königsberg. Am 18 Jan. beging die königl. Deutsche GescUscbaft

das Fest der Preussischen Krone \or einer zahlreichen und glänzenden

Versammlung durch eine ölTcntliche Sitzung. Diese eröffnete der Prä-

sident der Gesellschaft, Consistorialrath Professor Dr. Jfuld, mit einem

Prologe über die Wichtigkeit dieses Tages. Hierauf folgte ein Vortrag

des zeitigen Directors Professor Dr. Schubeii. über den JVcrth der
Preuss ischen Geschichte und die geeignetsten Mittel zur
allg em einer en Verbreitung ihrer Kenntnis s. Dann sprach

Professor Dr. i;onßär über die Entwichclung des organischen
Lebens. Zuletzt verlas Dr. Lucas als Secretair den Jahresbericht. Von
den einheimischen Mitgliedern der Gesellschaft ist im verilossenen Jah-

re Hr. Professor Dr. (Frede gestorben , Hr. Professor Dr. Huhn einem

Rufe nach Leipzig gefolgt. Als Ehrenmitglied des Vereins m urde Hr.

Divisionsgeneral und Ritter Graf von JFylich und Loilum proclamirt. Es

schloss sich hieran die Angabe der in dem Vereine gehaltenen Vorträge

und der in Hinsicht seiner Beamten vorgegangenen Veränderungen,

wonach an die Stelle des Hrn. Prof. Dr. Burdach, als Directors der Ge-

sellschaft, Dr. Schubert und an die des Hrn. Director Dr, Struve, als Sc-

cretairs , der Privatdocent und Gymnasiallehrer Dr. Lucas durch Wahl
getreten ist.

KoPEivHAGES. Der ausserordentl. Prof. A. Oehlenschlägcr (als Dich-

ter bekannt) ist zum Ordinarius und Assessor Consistorii bei der Llni-

versität ernannt. Se. Maj. der König hat der Universitätsbibliothek auf

Corfu mehrere Dänische Werke zum Geschenk gemacht.

LiEGNiTz. Das zu den öffentlichen P^-üfungen (12 u. 13 Oct.) und

zum Schluss des Schuljahres 18|^ erschienene Programm der Ritter-

akademie (Liegnitz, gedr. in der Hofbuchdruckerci, gr. 4}^ enthält auf

16 S. Epi stolae virorum do ctorum ineditae, quas ex cod. au-

tographo bibliothccae acadcmiae transscripsit Dr. Frid. Schultze, nebst ei-

ner Vorrede dazu (Epistola ad Lud. Wachlerum) von IV S. und S. 17

— 42 Schulnachrichten. Die Anstalt zählte zu dieser Zeit 75 Zöglinge

(19 Fundatisten u. Pensionäre und 56 frequentirende Schüler) und ent-

liess zu Ostern 5 und zu Alichaelis 5 zur Universität. Vgl. IH, 2 S. 120

und IV S. 113.

LüxEBimc. Am Gymn. Johanneum ist der ausserordentliche Lehrer

Carl Hage (gebor, zu Gotha 1801) zum Adjunctus des Director ITagner,

cum spe succedendi , und der Candidat Wilhelm Junghanns (geb. 1804)

zum Collaborator ernannt m orden. Die gegenwärtigen Lehrer sind al-

so : Director tVagncr, Hauptlehrer für Selecta imd I; Adjunct //n^'c;

Rector Lange, Ordin. in H; Subcourector Dr. J olger , Ordin. in Hl;

Collaborator Levin, Ord. in Ober- IV; Collaborator Junghanyis ; Can-

tor Anding, Ord. in Unter -IV und Lehrer der Musik; Lehrer Lührssen

in der Elementarclasse; Professor Du Menil, ausserordentl. Lehrer des

Französischen.
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